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Qma  aihil  is  t«rrif  eompI«ctltar  altiot  aether« 
Cuiut  nee  tpatiiiiii  vUnt«  ii«c  corda  dMortm, 
5«c  laadem  tox  iüIji  capit:  quaa  loca  matalli 
laonüa  Ticiaia  faiügia  coAtarit  attris: 
^vaa  taptcm  tcopulis  aonai  jmitatnr  Oljmpi « 
Irmomm  legumqua  pareu :  quaa  fundit  in  ommm 
Imperimn «  primique  dadit  cuaabnla  iuris* 
Hacc  atty  cxifois  quae  finibut  orta  tetendit 
la  gemiaot  axes,  parvaque  a  tede  profectas 
cum  sola  i^anus. 

Ci^AUBiANva,  de  aecundo  conavlito 
StilichonU  y.  131.  tqq. 


fflud  tc  raparat  quod  caetara  regna  retolvit, 
Ordo  reaascandi  atl,  crescere  poMe  roalis. 
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Der  Aufenthalt  des  Freiheim  von  Cotta  in  Rom 
während  des  Winters  Ton  1817  auf    1818  gab  die 
erste  Veranlassung  zu  dem  Werke  ^  welches  die  Her- 
ausgeber erst  jetzt  >  nach  fast  zehn  Jahren ,  dem  Pu- 
blicum vorlegen.     Während  dieses  Zeitraums  ist  die 
Aibeit^   mit  den  durch    die  anderweitigen  Efeschäf- 
tigongen    der  Verfasser    unvermeidlich   gewordenen 
Unterbrechungen^  eifrig  betrieben^  jedoch  nicht  ohne 
sdir  bedeutende  Veränderungen  des  Flans^  die  vielfa- 
che  Umarbeitungen  nach  sich  zogen.  Beide  Umstände 
haben  auch  nach  der  ersten    öffentlichen  Ankündi- 
gung  des  Werks   im  December  "1824   die  Erschei- 
nung desselben  bis  jetzt  verzögert. 

Der  Verfasser  dieser  Vorrede  mufs  sich  daher 
sowohl  zu  seiner  eigenen  und  seiner  Mitherausge- 
ber Rcchtfertigimg  als  zur  Verständigung  über  den 
befolgten  Plan  erlauben^  ehe  er  diesen  selbst  in 
seinen  Hauptzügen  entwickelt^  die  Geschichte  des 
Werks  in  möglichster  Kürze  den  Lesern  vorzulegen. 
Herr  Platner  hatte  sich  mehrere  Jahre  vorzugs- 
weise mit  der  alten  italiänischen  Kunstgeschichte 
md  überhaupt  der  Geschichte  und  Literatur  Italiens 
beschäftigt.     Als  daher  der  Freiherr  von  Cotta  den 


Wunsch  iufaerte  dem  deotscfaen  Fnblicniii  eine  Üou 
arbeitung  des  Volkmann-LaUndeschen  Buches,  und 
■war  nivfirderst  eine  verbesserte  Beschreibung  Roms, 
ah  Umarbeitung  des  zweiten  Bandes  jenes  allgnnein 
bekannten  Werkes  liefern  cn  können,  schlagen  ihm 
einige  gemeinschaftliche  Freun'de  Tor,  darüber  in 
Unterhandlung  mit  Herrn  Fiatner  zu  treten.  Die 
Uebereinkunft  ward  durch  Vermittlung  des  K.  Freoa- 
sischen  Gesandten  Herrn  Geheimen  Staatsraths  ESie- 
buhr  sehr  bald  zu  gegenseitiger  Zn&iedenheit  ali^e> 
schlössen,  und  die  Arbeit  alsbald  begonnen.  Der 
Geheime  Staatsrath  Niebuhr  verbrach  die  Aobit^t 
ober  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  wi  führen, 
«nd  der  Verfasser  dieser  Vinrede  ropflichtete  sich 
geni,  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  alten 
BuUiken  seinem  sehr  lieben  Freunde,  wie  deceelbe 
es  wQnschte,  beiiustehen. 

Herr  Fiatner  sah  von  Anfang  die  Unmff^ichkeit 
•ittf  mit  einer  blofsen  berichtigenden  Erginnuig  and 
nur  theilweise  unternommenen  Umarheixnng  des  Volk- 
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f0{cfphle^  l>escKriiebeii.  Allenthalben  jedoch^  wo 
iie  Bearbeitii.ng  eine  ins  Einzelne  gehende  Unter- 
tocbimg  forderte^  ja  schon  bei  der  genauen  Be- 
tdunang  der  von  Volkmann  beschriebenen  Gegen* 
tindci  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  eines  ausge- 
Idmleren  Planes  und  einer  gründlicheren  Auffassung. 
Als  mm  in.  den  folgenden  Jahren  1820  und  1821 
der  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  einige  der  wichtigsten 
Alterthümer  der  Stadt  selbst  beschrieb^  welche  na- 
tfkrlich  mit  dem  Mafsstabe  und  Gehalt  des  Volk- 
fflaim'aclieii  Werkes  einen  gar  sehr  auffallenden  Con- 
tnst  bildeten  9  entstand  der  WuAch^  wenigstens 
einige  andere  Theile  diesem  Vorbilde ,  so  weit  es 
mSglich  ywSLvey  näher  zu  rücken.  Der  Verfasser  die- 
ser Vorrede  imtemahm  es,  die  alten  Haupjtkirchen 
Roms  SU  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Bei  die- 
ser Arbeit  ergab  sich  ihm  die  Ueberzeugung  ^  dafs 
di^  Geschichte  einer  fast  anderthalbtausendjährigen 
Basilika^  wie  des  Laterans  oder  der  St.  Paulskirche^ 
mit  der  Aufgabe  geschrieben^  ein  anschauliches  und 
möglichst  vollständiges  Bild  derselben  in  ihren 
Hauptepochen  zu  geben  ^  mehr  Stoff  zur  Untersu- 
chung und  gröfsere  Schwifrigkeiten  darbiete^  als 
die  Geschichte  und  Beschreibung  mancher  grofsen 
neuen  Stadt. 

Aber  noch  weiter  führte  die  historische  Be- 
handlang einiger  Denkmäler  des  alten  Roms^  wel- 
che der  Verfasser  dieser  Vorrede  ^  unternahm.  Sie 
zeigte  die  Nothwendigkeit  sowohl  einer  vollständi- 
gen Sammlung  und  kritischen  Sichtung  der  sie  be- 
treffenden Stellen  der  Klassiker  und  Zeugnisse  der 
!7eaem^  als  des  gänzlichen  Verlassens  einer  Anord« 
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:  v.-r.  ■  >-,■•  i.»-jifr  ii^j"3Hfi3gll  Re- 
/:V*-  ^'..ii.-«;  .:-ii.Lr:.^.  »m  «ich  da- 
•^'  (■►,.'.  '''<  !.-_*.■.-  ifw-rwc  war.  desto 
<•■•  f.it.''...f,'r*ri.  Lr.:?T«3chiing  der 
f  .-.iMi'.r.^*.  HofTi.»  uafi  *emer  Ktmst- 
i/,»-f  (r<rri.i^*rndi?n  BefcHreibong  der 
«I  HicrrJurch  gewann  natürlich  das 
I' ti  f;rtlri<Jlir:h(;re  und  gelehrtere  Ge- 
iiliff  ;iijr:h  rladurch  neue  LDckea  und 
»iir  Mi^  jntxt  war  der  Gesichtspunkt 
i'ii  Aiiii|irii(:h  auf  philologische  und 

III I (;  int  Htrnngcn  Sinne  des  Wor- 

tiii  ^rh'lriffrn  Erörterungen  atreiten- 
ii'iiif;rii  Ausnahmen,  abzuweisen. 
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iKch  Rom  gerufen^  sich  zu  thätiger  Theilnahme  an 
dem  Werke  bereit  erklärt  und  die  Ausarbeitung  eines 
solchen  Urkundenbuches  sofort  übernommen  hätte. 

So  war  die  Umarbeitung  des  Ganzen  eingeleitet^ 
als  der  Geheime  Staatsrath  Niebuhr ,  dessen  Gegen- 
wart Mnth  und  Lust  zu  dieser  ernsten  Beschäftigung 
fflii  den  Merkwürdigkeiten  der  gastlichen  Stadt  ge- 
weckt, und  dessen  Belehrung ,  sowohl  durch  die  un- 
erreichbaren Muster  einzelner  Aufsätze  als  durch  thä- 
tigen  Rath  in  allen  andern  Thcilcn^  der  Arbeit  selbst 
Werth  und  Haltung  gegeben  hatte^  im  Frühjahr  1825 
Rom  verliefs,  um  nach  dem  Yaterlandc  zurückzukeh- 
ren. Verhindert  einen  Aufsata^  über  die  Geschichte 
der  Stadt  vor  seiner  Abreise  niederzuschreiben^  liefs 
er  dem  Verfasser  dieser  Vorrede  seine  Ansichten  über 
den  Gang  der  servischen  und  aurelianischcn  Befesti- 

• 

gang,  die  Carinen  und  Suburra,  so  wie  über  das  Fo- 
rum und  seine  Umgebungen  zurück  ^  welche  die  Lage 
der  hierhergehörigen  topographischen  PunlUe  fest- 
stellte. Diese  unschätzbaren  Grundzüge  sind  ihrem 
Inhalte  nach  von  dem  Verfasser  dieser  Vorrede,  dem 
nun  die  ganze  Rcdaction  oblag,  mit  jedesmaliger  Er- 
wähnung bei  den  entsprechenden  Untersuchungen  be- 
nutzt, und  wie  sehr  sie  durch  ihre  jVeuheit  und 
Fruchtbarkeit  die  Zierde  des  ganzen  Wcrl;s  heifsen 
müssen^  werden  die  Leser  leicht  im  Laufe  desselben 
bemerken.  Der  Verfasser  aber  darf  diese  Gelegen- 
heit nicht  vorbeigehen  lassen^  ohne  zu  erklaren,  dafs, 
was  sonst  noch  von  seinen  antiquarischen  Forschun- 
Ren  den  Beifall  der  Kenner  verdienen  und  von  irgend 
rincm  Werth e  liir  die  Kunde  des  römischen  Alter- 
tkniDS  sein  möchte  ^  mit  viel  gröfsercm  Rechte  ganz 
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dem  nachsichtigen  Führer  seiner  philolugischen  and 
historischen  Forschungen  und  dem  unerschöpftich 
'  Ichnf  ichen  und  väterlich  Heberollen  Freunde  als  ihm 
sdbst  sugeschrieben  werden  raufa.  Denn  wenn  dem 
Torgetragenen  nicht  immer  eine  Mittheilung  dessel- 
ben SU  Grunde  liegt,  so  ist  es  doch  gewifs  durch 
eine  ähnliche  angeregt,  oder  durch  den  nichts  ttbtf- 
sehenden  BHck  des  Meisters  geleitet,  oder  durch  sein 
alles  umfassendes  Wissen  berichtigt. 

ÜVicht  ohne  Bedenken  legt  er  daher  jetzt  den  Le- 
sern besonders  diejenigen  Arbeiten  vor,  bei  denen 
er  sich  nicht  des  persSnlichen  Verkehrs  mit  seinem 
Terehrten  ehemaligen  Vorgesetzten  zu  erfreuen  hatte. 
Sie  umfassen  beinahe  die  HSltle  des  ersten  Bandes^ 
oder  der  einleitenden  Erörterungen  und  allgemeinen 
Beschreibung:  eine  Reihe  Ton  AufsÜtcen,  die  sogar 
damals  noch  gröfstentheils  aufser  dem  Fliane  de* 
Werks  lag. 


Vorr%d%.  %% 

aioaenden  Beschauers  hioausgehn^  noch  aufhören' 
Ui,  allgemein  lesbar  «u  sein« 

Einen  neuen  Reiz  zu  dieser  gleichmSfsigen  £r- 
Mernng  gab  der  im  Sommer  1824  zu  Bonn  ge- 
ihxbene  und  zu  seiner  Zeit  im  Kunstblatt  abge- 
kbe  bewunderungswürdige  Aufsatz  Niebuhrs  über 
h  Geschichte  des  Verfalls  der  alten  und  der  Wie- 
Mentellung  der  neuen  Stadt. 

Unmittelbar  nach  seinem  Empfange  gestaltete 
«d  der  Flan  des  allgemeinen  Theils^  und  so  lyar 
■Ende  des  Jahrs  1824  die  Ausarbeitung  des  ersten 
Ue»  so  weit  vorgerttcht,  dafs  die  Verfasser  be* 
ifMaüen^  den,  Flan  des  Werkes  bekannt  zu  macheui 
■diofleich  die  Vertheilung  der  Arbeit,  über  wel- 
^  fie  übereingekommen  waren  y   öffentlich  darzu- 

Die  Umarbeitung  der  Beschreibung  des  vatica- 
vbfls  Museums  zu  einem  vollständigen  kritischen 
faioge  von  den  Herrn  Platner  und  Gerhard ,  und 
fcToIlendung  des  vergleichenden  Plans  nahmen  aber, 
U  der  Langsamkeit,  womit  gemeinschaftliche  Ar- 
kita^  besonders  anderweitig  Beschäftigter,  immer 
falKhreiten^  so  viel  Zeit  hinweg,  dafs  es  zweckmä- 
fiipr  schien,  die  beiden  ersten  Bände  zugleich  er- 
tkineii  zu  lassen. 

Dieser  Aufschub  ist  dem  Werke  in  mehr  als  Ei- 
IT  Hinsicht  erspriefslich  geworden:  insbesondere 
^  dgrch  zwei  Umstände.  Zuerst  ist  es  so  möglich 
piCKii.  die  Schätze  der  neuen  Bearbeitung  der  äl- 
ttta  römischen  Geschichte  von  Niebuhr  dafär  zu 
lütien  —  ein  Werk,  das  man  vielleicht  am  tref- 
Hten  dadurch  bezeichnen  kann,   dafs  selbst  die 


kundigsten  Leser  daraus  fast  eben  so  viel  Neues  ge- 
wonnen haben,  als  Kur  Zeit  des  ersten  Erscheinens^ 
aus  der  ersten  Bearbeitung.  Es  bietet  namentlich 
anch  filr  die  Topographie  nicht  allein  groFse  Entde- 
chongen  und  ausführliche  Erörterungen  dar,  sondern 
schliefst  auch,  wie  in  so  mancher  anderen  Bezie- 
hung vielfache  Andeutungen  und  fruchtbare  Anre- 
gungen  in  sich. 

Dann  aber  verdankt  das  Werh  diesem  Aufschub 
auch  noch  die  Mitwirkung  zweier  neuen  Genossen. 
Der  Gedanke  einer  Erweiterung  des  Urkundenbuchs  ' 
durch  eine  Blumenlese  der  schönsten  antiken  In-  ' 
Schriften,  welche  die  öffentlicheif  Samminngen  Homs  ^ 
sieren,  ward  durch  die  Bereitwilligkeit  des  gelehrten  ' 
Freundes  des  Verfassers^  Herrn  EmilianoSarti,  diese  '■- 
Arbeit  ku  unternehmen,  ttber  alle  Erwartung  ver-  * 
wirklicht.  Wie  sehr  der  vergleichende  Flau  des  al-  ' 
ten,  mittlem  und  neuem  Roms,  welchen  der  Archi-  '' 
tekt  Herr  Stier  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Sauber-  ^ 
keit  unter  der  Leitung  des  Verfassers  diesbr  Vorrede,  '% 
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feil  Anastasios  und  einen  gründlichen  Aufsatz  über 
die  orchristlichen  Begräbnifsstätten  Roms  und  ihre 
AlterthOmer.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  den  un- 
gestörten Foitgang  des  Werkes  durch  die  von  ihm 
ftbemommene  Verpflichtung  gesichert  ^  die  Redac- 
tion  der  folgenden  Bände  ftkr  den  Verfasser  dieser 
Zeilen  zu  fibemehmen^  falls  ihm  anderweitige  Ge- 
schäfte oder  Verhältnisse  nicht  erlauben  sollten^ 
dieselbe   zu  Ende  zu  führen. 

Wenn  diese  Darlegung  der  Verhältnisse^  unter 
denen  das  jetzt  erscheinende  Werk  entstanden  ist^ 
die  Herausgeber  vor  gar  zu  ungünstiger  Beurthei- 
lung  ihres  langen  Zögems  schützen  mag^  so  hat 
sie  zugleich  die  gesteigerten  Ansprüche  angedeutet^ 
welche  sie  selbst  an  ihre  gemeinschaftliche  Arbeit 
machen  zu  müssen  glaubten.  Es  wird  also^  um  den 
Plan  des  Werks  vollständig  zu  entwickeln^  nur  noch 
der  gedrängten  Uebersicht  desjenigen  bedürfen^  was 
in  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
römischen  Merkwürdigkeiten  bisher  geleistet  wor- 
den ist. 

Indem  wir  wegen  der  Monographien^  wodurch 
einzelne  Denkmäler  erläutert  sind,  auf  die  Beschrei- 
bnng  derselben  verweisen^  ist  unser  Zweck  hier  nur 
die  allgemeinen  Hauptwerke  kurz  zu  charakterisiren^ 
und  die  verschiedenen  Epochen  der  Astygraphie 
festzustellen. 

Der  wichtigste  Theil    der   topographischen  Li- 
teratur betrifft    unstreitig   die   Denkmäler   des  alten 
Roms.     Die  Beschreiber  derselben  oder  die  eigent- 
lichen Astygraphen    (wie   wir  sie  nach  Niebuhr 
nennen  wollen),  zerfallen  aber  wieder  in  zwei  Klas- 


•ea:  die  der  gelehrten  Topographen  and  Befchraibtt, 
nnd  die  der  künstlerischen  Darsteller  von  Denlmri^ 
lern  der  alten  Stadt.  Nach  dieser  Scheidung^  dj^ 
bei  Vereinigung  beider  Arbeiten  durch  das  Uebcg^ 
wiegende  in  der  Bestrebung  und  Leistung  bestimi^t 
wird ,  wollen  wir  jetzt  eine  gedrängte  Uebersich^ 
der  Stadtbeschreiber  zu  geben  versuchen. 

Unsere  Reihe  beginnt  mit  dem  Verfall  i^er 
dem  Ende  des  Reichs.  Denn  aus  dieser  Zeit,  pdflip- 
aus  einer  noch  späteren  stammen  die  aas  den  alten 
amtlichen  Verzeichnungen  und  8tatistisf:hen  Notiael^ 
mit  gelegentlichen  Einschaltungen  des  Nenem  gOr 
machten  Auszüge,  welche  unter  dem  Namen  der 
Notitia  bekannt  sind,  aber  in  den  ältesten  Handp 
Schriften  den  Namen  Curiosum  urbis  Romae  Itlhran. 
Erst  nach  der  Wiederauflebung  der  Wissenschaften 
entstanden  auf  dieser  Grundlage  die  dem  Victor 
und  Rufns  untergeschobenen  Werkchen,  welche  mai| 
gewöhnlich  mit  jenem  Curiosum  unter  dem  Namen 
der    Regionarier   begreift.      Im  Laufe    der  dunkeln 


die  in  die  Zeit  Carls  des  Grofsen  zu  gehören  schei« 
nn,  sicher  aber  8lter  als  die  Leoninische  Stadt 
ofier  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  sind. 
Diese  sowohl  als  jene  altem  Beschreibungen  der 
Stadt  nacli  den  vierzehn  Regionen  waren  wahrschein« 
Udi|  eben  wie  ein  grofser  Theil  der  CIassiker>  im 
Sdmtte  der  untergegangenen  Gelehrsamkeit  begraben^ 
als  im  zwSlften  Jahrhundert  die  ersten  uns  bekann« 
tea  Versuche  der  Beschreibung  des  alten  Roms  ge- 
aacht  wurden.  In  der  Handschrift  N.  3Q73  der 
Tatihanischen  Bibliothek  findet  sich  nämlich  ror 
dem  Chronlcon  Romualdi  Salemitani  ein  aus  yer- 
worrenen  statistischen  Notizen^  Erzählungen  der 
Ifirtyrergeschicht;  und  wunderlichen  Volkssagen 
msammengesetztes  Büchlein^  das  unter  dem  Namen 
der  Mirabilia  Romae  mit  Yei'änderungen  auch  in 
dem  Liber  Censuum  yon  Cencius^  aus  der  Zeit  Ho- 
norius  ni^  und  in  einer  Anzahl  späterer  Handschrif- 
ten vorkommt  ^  ja  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
gedmckt  worden  ist.  Schon  [der  negative  Cicero 
l  der  lateinischen  Sprache^  der  über  allen  Begriff 
I  bari>arische  Schriftsteller  Benedictus^  Mönch  yom 
{  Kloster  St.  Silvestro  auf  dem  Soracte^  welcher  um 
du  Jahr  1000  schrieb  ^  legt  in  einer  beredten  An- 
nifimg.des  alten  Roms^  das  er  mit  Wehmuth  be- 
trachtet, eine  Kenntnifs  jener  Notizen  an  den  Tag*), 


')  Dicfi  merJivYÜrdige  Chroniken  -  Fragment  uird  durch  den  un. 
abÜMig  ftchaifcnden  Flcifs  des  eben  so  geistreichen  aU  gelehrten 
Peru  bald  su  Tage  gefördert  werden,  in  der  Sammlung  der 
deutschen  Getchichtsquellen »  durch  welche  (Dank  sei  es  den 
e^almütbigen  Bemühungen  und  aufopfernden  Anstrengungendes 
itniKben  Staatsmannes,  welcher  diesen  grofsqp Gedanken  difste !) 
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neben  der  allertiefsten  Unwissenheit  und  Barban 
wie  der  bekannte  jüdische  Reisende,  Benjamin 
Tudela  (gegen  1170),  manche  jener  Sagen  erw 
Aber  auch  die  reichsten  Quellen  wären  unnüt: 
diese  Berichterstatter  gewesen.  Der  Augcnsi 
einer,  im  Vergleich  mit  der  jetzt  noch  erhalti 
tinehdlich  reichen  Welt  von  Trümmern  ;vrar  dt 
von  geringem  Nutzen,  und  die  reine  Wirklic! 
und  nackte  historische  Wahrheit  hatten  wei 
Reiz  Dir  Gemttther,  welche  durch  allgemeine  I 
und  eine  Welt  von  Sagen  beherrscht,  oder  d 
die- Entwickelung  der  Gegenwart  reichlich  besi 
tigt  waren.  Die  Vermischung  von  Fabel  und  1 
Sache  ist  in  jener  sogenannten  Beschreibung ,  wt 
Biondo  einem  uns  sonst  unbekannten  Apollod 
zuschreibt,  so  grofs,  dafs  man  oft  ganz  verzwe 
mufs  beide  zu  scheiden.  Martiqus  Polonus  (g 
1320),  Bisehof  von  Coscnza,  nahm  wenigstens 
einen  Theil  der  erstem  auf.  Es  scheint  übrt( 
dafs  jene    angeblichen    Geschichten    und    Bescl 


lionen  vervielfältigten  Abschriften  jenes  Büchleins 
ftr  sie  bestimmt  waren :  auch  sind  in  ihnen  heid- 
nische und  christliche  Alterthümer  und  Merkwür- 
digkeiten   zusammen  verwobeii. 

Petrarca^s    leicht   bewegtes    Gemüth    war  zu 
itiir  theils  in   die  Welt    der   Poesie    theils    in    die 
Srimne  politischer  Umgestaltung  der  alten  Weltbe- 
kiTScherin    vertieft^    als    dafs    sein    Aufenthalt    in 
Rom  der  Kunde  des  Alterthums  hätte  Früchte  brin- 
gen können.     Seine  begeisterte  Liebe    Oir   die  alte 
Borna  ist  erhebend  und  rührend,  aber  seine  Heden 
Iber  ihre  Alterthümer  sind  oft   nur  Declamationen. 
So  sprach  ihn  zum  Beispiel  die   Pyramide   des  Ce- 
itiiis  durch   ihre  herrliche  Erscheinung  ganz  vorzüg- 
lich an;  aber  die  Volkssage^  dafs  sie  das  Grabmal 
iit%  Remus    sei^   hatte   so  viel  Anziehendes  und  so 
«eaig  Unglaubliches  für  ihn,    dafs  er  kein  Beden- 
W  trug^  jenes  Denkmal  mit  diesem  INanicn  zu  nen- 
sen,  obgleich    er    die    Inschrift   mit    ihren  grofsen 
Bnckstaben^  auch  ungeachtet  der  wuchenicJcn  ]Mauer- 
pwächse^  leicht  hätte  entdecken  können.      Er  zog 
w  zu  bewundern  y    was   er    verzweifelte  erforschen 
a  können ,  sagt  Panvinius  sehr  geistreich    von  ihm 
"*  ein  Ausspruch  j    der  übrigens  von   manchen  spä- 
tren Bewunderern  Homs    gilt,    die  keineswegs  die 
Eatschuldigungen  Petrarca  s  hatten.    IJic  Altcrthums- 
hnde  in  Rom   ward    auf    diese  Art    auch    im  vier- 
whnten  Jahrhundert  nicht  im  geringsten  gefördert. 
dkUicher  war  das  fünfzehnte.     Unter  den  ausge- 
ittchneten  Männern ,    die  in  ihm    durch    die   Herr- 
''cUieit  der  untergegangenen  alten  Welt  zur  leben- 
tpn  Erforschung    ihrer    schönsten  Denkmäler  be- 

fcwfcrta— I  voB  Ron.    1.  B4.  B 


^ifitwt  warden  und  die  anschauliche  Kenntaifs  ei- 
nte in  mancher  Hinsicht  verwandten,  von  grofsen 
Ideen  und '  Geistern  bewegten  Zeit  zur  Betrachtung 
der  Vergangenheit  hinzubrachten,  hatte  Einer,  der 
berühmte  Florentiner  Foggio,  den  Alterthfimcm 
Aotns  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er 
ist  s^  jenfmi  Unbekannten  ans  Carls  des  Grofsen 
Zeit  der  erste  uns  bekannte  Schriftsteller,  der  das 
gefallene  alte  Rom  mit  sehenden  Augen  angeschaut, 
und  wenn  gleich  sein  grofs  angelegtes  Buch :  Ueber 
die  wechselnden  Schickaale  d«r  Stadt  Rom*),  mit 
Ausnahme  der  im  Geiste  alterthümlichen  Ernstes 
^schriebenen  Vorrede  unvollendet  dasteht,  und 
njDS  nur  einzelne,  skizzenhaft  angezeichnete  lliat- 
'  Sachen  und:  Beobachtungen  darbietet;  so  ist  sein 
Inhalt  doch  wegen  mancher  Nachrichten,  die  uns 
sonst  wahrscheinlich  ganz  fehlen  würden,  nicht 
minder  scfafitabar,  als  die  Fasning  jener  einleiten» 
den  Betrachtung  ansprechoid  und  rührend. 

In   demselben  Jahr,   worin   Foggius   diese  Ar- 


der  Eifer  des  Mannes  gröfser  gewesen  zu 
sein  als  seine  Kenntnisse  und  auch  wohl  seine 
Redlichkeit.  Wir  lernen  aus  dem  uns  aufbewahr- 
ten Itinerarium  nichts^  als  dafs  er  mit  dem  Kai- 
ser Sigismund  die  Alterthflmer  Rom^s  beschaute^ 
und  demselben  seinen  gerechten  Unwillen  über 
das  Kalkbrennen  mitzutheilen  wufste^  wodurch  die 
damaligen  Römer  die  Zerstörung  so  vieler  Jahrhun- 
derte fortsetzten  *).  Auch  der  Camaldulenser  Prior 
Ambrosins  Traversari^  der  1432  nach  Rom  kam^  be- 
gnügt sich  uns  die  Zerstörung  zu  schildern,  in  wel- 
cher er  Rom  sah ,  ohne  eigene  Nachrichten. 

Die  Begeisterung  fUr  das  Alterthum^  die  da- 
mals  in  Florenz  ihren  Sitz  hatte  und  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  auch  in  Rom  empfängliche  Gemttther 
erfbllte,  brachte  jedoch  weniger  Bedeutendes  fQr 
die  Kunde  des  alten  Roms  hervor,  als  man  hätte  er- 
warten sollen.  Zwar  wandte  bald  nachher  Flavio 
Biondo^  oder  richtiger  Bioiido  Flavio  aus  Forli 
(1388  —  IA63),  ein  gelehrter  Geschäftsmann^  der 
anter  Eugen  IV.  (l431  -^  1447)  seine  für  die  da- 
malige Zeit  erstaunenswürdigen  Forschungen  über 
die  römische  und  italiänische  Geschichte  schrieb^  ei- 
nen Thcil  seiner  Untersuchungen  auf  die  Schick- 
sale der  Stadt *^);  und  seine  Hergestellte  Roma  kann 
ein  Riesenschritt  in  der  Astygraphle  heifsen.    Noch 


*)  H  j r  i  a  c  i  Anconitani   Itinerariurr.     Florentiac  1742.     An  den 
Papst  Eufen  TV.  gerichtet. 

**)Blondui  Flavins   Roma  infttaurata.  Gedruclit  beiFrobenio 

Ba«e]  1513.  —  Fol.    Die  oben   angeführte  Stelle  über  Apol- 

lodorut  steht  Lib.  1.  c.  98.     Die  italiänische  Uebersetzung  ist 

▼on  Lucio  Pauno  (Venet.  1548). 
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jetzt  ist  dlefs  Werk  nicht  blofs  als  der  erste  Versnob 
einer  vollständigen  Beschreibung  Roms  sehr  merk- 
würdig, sondern  auch  wegen  mancher  ron  ihm  er- 
haltenen Nachricht  höchst  schätzbar.  Natürlich  ver- 
mifst  man  nur  zu  of^  eine  erschöpfende  Kritik,  nnd 
noch  ungemer  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  ge- 
naue Beschreibung. 

Biondo  war  des  Griechischen  unkundig,  und 
hatte  ein  geschäftsvolles  Lebenj  aber  er  verbannte 
für  immer  die  Fabeln  seiner  Yorgfinger,  und  grOn- 
dete  die  Alterthumskunde  Roms  auf  ihre  wahre  zwie- 
fache Basis:  Die  Zeugnisse  der  Klassiker  und  die 
eigene  Anschauung.  Wie  vieles  sah  er  noch,  dai 
hundert,  ja  zehn  Jahre  nach  ihm  unbeschrieben  ver- 
schwunden war!  Aber  noch  viel  später,  ja  noch  is 
tmsern  Zeiten,  sehen  wir,  wie  schwer  es  ist,  mi^en 
unter  Resten  und  Erinnerungen  der  Zerstörung  nicht 
zu  vergessen,  dafs  die  Enkel  nicht  mehr  Alles  sehen 
werden,  was  uns  vor  Augen  liegt,  ja  dafs  der  näch- 
ste Tag  fOr  Jahrhunderte  vielleicht  wieder  verschütte^ 
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lagern  Suchen  in  irgend  einem  Winkel  vor  einer 
Inschrift  oder  einem  andern  Reste  der  alten  Welt  ge- 
(ondeiiy  in  deren  Untersuchung  er  sich  verloren  hatte; 
oft  sah  man  ihn  vor  Freude  über  einen  neuen  Fund 
leiaer  Wissenschaft  weinen.  Sciin  Haus  auf  dem 
Qurinal  mit  Inschriften  und  Resten  des  alten  Roms 
asgeschmücht^  ward  noch  lange  nach  seinem  Tode 
*-  er  starb  1498  —  mit  dankbarem  Andenken  ge- 
leigt  Seine  Bestrebungen  trugen  aber  keineswegs 
entsprechende  schriftstellerische  Früchte  ^  soweit  wir 
sie  ans  seiniM  Nachlasse  beurtheilen  können.  Seine 
topographischen  Bemerkungen  können  mit  Biondo's 
Forschiingen  auch  nicht  entfernt  verglichen  werden; 
dabei  ist  er ,  wie  mehrere  seiner  Zeitgenossen^  nicht 
frei  Tom  Verdachte  gelehrter  Unredlichkeit.  Sein 
Bichlein  fiber  das  Alter  der  Stadt  Rom*)  ist  von 
dhr  geringer  Bedeutung.  Man  mufs  wohl  annehmen^ 
iab  er  diese  kurzen  und  sehr  unbefriedigenden  Sätze 
oit  der  ihnen  beigefügten  Regionarbeschreibung  Vic- 
tors^ die  kurz  zuvor  durch  Janus  Pärrhasius  zum  er- 
stemnal  zum  Vorschein  gekommen  war^  nur  fiir  seine 
Freunde  und  die  Zuhörer  seiner  Vorlesungen  aufge- 
schrieben, und  hat  sein  eigentliches  Verdienst  mehr 
in  der  Anregung  der  Mitbürger  und  der  Vorberei- 
tung zu  einer  gründlichen  Arbeit  durch  Sammlung 
TOD  Inschriften  zu  suchen.  Als  Collectaneen  sind 
£e  des  Bischofs  Fabriciüs  Varranus**)    aus  Game- 

*)  Pomponius  Lactus  De  Romanae  urbis  vetustatc  ei  P.   \  i- 

cioreetc.  Rom.  (von  Masocchi)  ^15.  4^.  Mit  andern  kleineren 

Werken  ähnlichen   Inhalts    wieder  abgedruckt  1523   und   Ha- 

flrian  VL  in  einer   ineriiwürdigcn  Dcdication  Kugecignet. 

**)  Fabriciut  Varranua  De  urbe  Roma  collectanea.  Inder  er. 

'j^\        wikoten  Sammlung  Masocchi's  von  1515. 


Tino  noch  reichhaltiger.  Das  niMBte  in  ihnen 
zwar  augenscheinlich  aus  Biondo  enüehnt.  D 
dürfen  beide  BOchlein  nicht  ganz  übersehen  werc 
da  sie  hier  und  da  eine  nicht  unwichtige  Thatsa 
anzeigen  oder  bestätigen. 

Weit  gründlicher  hatte  ein  Zeitgenosse 
Fomponius  in  Florenz  die  Bearbeitung  der  Besch 
bung  Roms  zu  begründen  untemonunen :  der  gc 
reiche  Freund  Lorenzo's  des  UedizSers,  und  n 
ihm  Beschützer  der  platonischen  Akademie,  B 
nardo  Ruccellai  (1449  — 1514).  Ein  erschöpj 
der  Commentar  Über  die  mit  dem  erdichteten 
nien  des  Publius  Victor  geschmückte  Beschreib 
der  vierzehn  Regionen  Roms  sollte  Alles  vereinig 
was  lebendige  Anschauung  alter  DeulunSler 
Henntnifs  der  Zeugnisse  der  Klassiker  darbot.  S« 
Geschäfte  als  Staatsmann  oder  der  Tod  verhim 
ten  die  Vollendung  dieser  Arbeit.  Die  Uandscli 
blieb  ungednicht,  obgleich  nicht  vergessen,  bii 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  medi 
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anreitendes  Fräiäiciscas  Albert inus*) aus FIo- 
«B  bald  nachher  erschienene  Mirabilia^  bemüht  sich 
^Bn^Efgen  das  £Bd>elhafte  We'rftlein  dieses  Namens  ver- 
psen  XU  machen.  Atbertinus  vereinigt  ^  wie  Bion- 
k.  Zeugnisse  der  Alten  mit  Beschreibung  des  Ge* 
men  und  berichtigt  im  Einzelnen  seinen  Vor- 
iger, ohne  ihn  entbehrlich  zu  machen.  Wenn 
■1  m  ihm  schoii  die  Frucht  der  von  Mapheus 
Vcpos  (gegen  1450)  und  den  römischen  Akadenu* 
km  begründeten  Kunde  der  Inschriften  bemerkt, 
a  «ird  diese  bald  sehr  bedeutend  durch  die  Samm- 
%  gefördert,  welche  der  Buchhändler  der  Akade- 
■e  im  Jahr  1521  heriausgab.  Diese  Sammlung  an* 
Äff,  so  wie  altchristlicher  Inschriften  —  jene  sind 
finlers  Werk  einverleibt  —  ist  zwar  weder  voll- 
4hdig  noch  correct,  aber  doch  diejenige,  der  wir 
A  allein  Kunde  von  manchem  seitdem  Unterge- 
^apnen  verdanken^.  Seit  ihm  ist  keine  ahn* 
äoe  Sammlung  topographischer  Inschriften  er- 
cftienen. 

Das  erste  bedeutende  eigentlich  antiquarische 
^^erk  des  Jahrhunderts,  und  ein  Wahrer  Fortschritt 
fc  Alterthumskunde  ist  das  Buch  von  Andreas 
Wtius   (1527)***).      Er   ist    der  erste   von    den 


*]  FranciscusAlbertinus,  Opusculum  de  mirabilihusnovaect 
«fterisurbisRomac.  1515.  4^  und  in  einer  Sammlung  äbnlicber 
Schriften  1533v  beidesmal  bei  Masocchi. 

*OJtcobus  Mazochius.  Epigrammata  antiquae  urbis  Romae 
13!!.  Klein  Fol.  Der  Verfasser  ist  unbekannt.  1509  orsciiien  bei 
:in>>elben  eine  Sammlung,  enthaltend  des  M.  Porcius  Gato 
'iriginuiii  Fragmenta»  Q.  Fabii  Pictoris  De  aurco  Saeculo,  und 
iadere  Erdichtungen. 

*t Andreas  Fulvius  Antiquarius,  Antiquitates  Urbis.  Rom. 
1527.  Fol. 
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Beschreiben!  Roms,  der  sich  selbst  Antiquarios  {AI- 
terthumoforRcher)  nennt,  wie  ihn  auch  das  TOn  Sa- 
dolet  geschriebene  päpstliche  Frivileginm  bezeich- 
net. Seine  (Unf  Bücher  handeln  von  den  Haupt- 
punkten der  alten  Stadt,  und  dann  von  ihren  Denh- 
mälem  nach  den  verschiedenen,  Klassen  derselbeai. 
Aach  bei  ihm  ist,  in  der  Sprache,  wie  im  Inhalt, 
Alterthum  und  Mittelalter,  Wissenschaft  und  Sa^ 
noch  nicht  ganz  geschieden;  doch  ist  ein  besonnenes 
Streben  sichtbar,  statt  der  Ungevrifsheit  und  Unbo- 
stimmtheit  der  traditionellen  Annahme  eine  sichera- 
Gnmdlage  durch  Quellenstudium  und  eigene  An- 
schauung zu  gewinnen.  Von  den  meisten  seiner 
Nachfolger  unterscheidet  ihn  sehr  rortheilhaft  iip, 
Anschaulichkeit  seiner  Vorstellungen,  die,  wenn 
auch  falsch,  doch  meistens  auf  einer  im  Allgemei- 
nen richtigen  Annahme  beruhen,  was  von  vidMi 
Meinungen  ungleich  gelehrterer  Antiquare  nicht 
gerClhmt  werden  Itann. 

Ein   möglichst  anschauliches  Bild  der  in  den 
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im  selbst  erwähnt  diefs  in  der  Zueignung  seines 
lUes  an  Clemens  VII.,  hat  uns  aber  leider  den 
Ifai  sdbst  nicht  erhalten. 

An  gesondem  Verstände  und  richtigem  Blicke 
-Mde  leider  nicht  immer  die  Mitgift  der  Antiqua- 
%  -  ihm  gleich ,   und  an  Kritik  und  Gelehrsamkeit 
kiberlegen,  war  der  Mailänder  Ritter  Bartholo- 
ria  Marlianus ,  dessen  gedrängtes  aber  gründliches 
WeA*)  (1534  und  verbessert  1544)  noch  bis  jetat 
a  Biiichen  Untersuchungen  nicht  übertroffen  ist.    Er 
nier  erste,    der  sich,  besonders   in  der  zweiten 
iAfc  seines  Werkes,   ganz  von  der  Macht  tradi- 
tNidler   Meinungen  und   Scheingelehrsamkeit  los* 
agte,  nachdem  er  zuerst  (wie  er  selbst  in  der  neuen 
VflRtde  sagt)  den  Aelteren  Vieles  nachgesagt,  >das 
InsBS  eigenem  Quellenstudium  unbekannt  geblie-. 
Xiwar^  ohne  dafs  er  es  für  falsch  zu  erklären  ge- 
niji  hatte. 

Marlianus  war  der  erste  Astygraph,  der  seine 
iesflireihung  durch  allerdings  nicht  sehr  vollendete 
Half  und  Abbildungen  erläuterte,  weil,  wie  er  sagt, 
&  Ton  sogenannten  Architekten  bekannt  gemachten 
pr  zu  ungenügend  waren.  Doch  hatte  schon  vor 
Ab  im  1 5ten  Jahrhundert  der  Florentiner  San  Gallo 
teAeltere,  in  seinem  trefflichen  Studienbuch,  das 
arf  der  Barberinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird, 
Baache  der  merkvrürdigsten  Denkmäler  des  alten 
Bons  abgezeichnet.     Wir  werden  aus  diesem  reichen 


*^Bartboloniaeus  Marlianus  £q.  D.  Petri  Urbis  Romae 
Topocrapfaia.  Rom  1534  und  vermehrt  1544*  Fol.  Die  erste 
Terworfene  Ausgabe  vvurde  >viedcr  abgedruckt  in  Rom  1588.  $• 


dfehatie  minheilen,  was  cn  Rom  gehört,  imd  Bdtahnt 
machnng  verdient. 

Am  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  pA 
sein  und  Bramaate's  Schüler  Antonio,  Labacco  *)  dii 
erste  Sammlung  von  Plänen  und  Aufrissen  antike 
Gebäude  Roms  heraus,  die  zum  Theil  von  der  gröfs 
ten  Wichtigkeit  fiir  die  Kunde  derselben  sind:  dn 
Sehte  Ausgabe  derselben  ist  sehr  selten  und  in  Ron 
nicht  zu  finden.'  .  Glänzender  umi  gröfs^  aber,  a& 
alle  bekannten  früheren,  gleichzeitigen  und  späteroi 
Unternehmungen  war  der  Plan,  den  der  göttliche  Rir 
phael  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  ent 
worfen  hatte.  Den  Ausgrabungen  in  und  um  R<m 
von  Leo  X.  vorgesetzt,  fafste  er  den  Gedanken  tkm 
planmäfsige  Untersuchung  der  sichtbaren  und  verbor- 
genen Denkmäler,  und  wandte  in  den  letzten  Jähret 
seines  kurzen  Lebens  nicht  geringe  Zeit  und  Mühi 
darauf,  selbst  dem  Gange  der  alten  Strafsen  na^ 
suspürcn  und  die  zerstreuten  Zeugen  der  antika 
Herrlichkeit  mit  liebevoller  Ehrfurcht  zu  einem  Gau* 


yUbm^  mit  diesem  berühmten  Hof  -  und  Staata- 
■m  untemommene  Beschreibung  Roms  eröfEaen 
die.  Wir  verweisen  daher  über  das  Nähere  auf 
ir  üdberselsong  dieses  anziehenden  Schreibens  im 
Mien  Buche. 

Wenn  gleich  weder  Künstler  noch  Gelehrte, 
mk  auch  die  Regierung  den  herrlichen  Gedanken 
ii|haels  in  seinem  ganzen  Umfange  auffafste,  so 
■i|^  sich  doch  auch  unter  den  spätem  Architekten 
im  sechsehnten  Jahrhunderts  ein  edles  Bestreben 
\m  f<m  Marlianus  gerügten  Mangel  abzuhelfen. 
Ib  berühmte  Architekt  Franz  des  ersten,  Serlio  *) 
(läi)  ans  Bologna  9  giebt  im  dritten  Buche  seines 
«hitektonischen  Werkes  eine  bedeutende  Zahl  Pläne 
«iinfirisse  antiker  Gebäude,  die  mit  Vorsicht  be* 
werden  müssen,  wo  er  restaurirt  hat,  aber 
so  ein  grofser  Schatz  für  die  Topographie 
M  Leonardo  Bufalini's  grofser,  in  Rom,  bis  auf 
«■mTollstandiges  Exemplar  in  der  Barberina,'  seit 
^  Cransdsischen  Revolution  verschwundener  Plan 
ifr  Stadt,  den  er  im  Jahr  1551  in  vier  und  zwan- 
%  Bolztafeln  herausgab,  **)  macht  Epoche  in  der 
itaischen  Topographie.  Dieser  Plan  stellt  Rom 
^.  wie  es  damals  bestand,    mit  allen  seitdem  so 


:  Sebastiane  Serlio  II  terzo  lihro  ncquale  si  fi^iiraiioc  si  de- 
wrivono  le  anticliita  di  Uoina.  \'en.  1514«  fbl.  ?kcue  Aus* 
ttb«  1351. 
*)  iif  dem  Plane  steht  das  Bildnils  des  tüchtigen  Meisters,  und 
*cbie  Zueignung  an  den  römischen  Senat  mit  der  Angabe: 
E^ita  per  magistrum  Leonardum  die  XVI.  mens.  Maii  1551. 
Ber  gelehrte  Kenner  seiner  Vaterstadt,  Abbale  Canccllieri, 
vnsidierte  mich  ein  vollständiges  Exemplar  beim  Cardinal  Ze- 
iida  gesehen  eu  haben.  Es  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Zer- 
ureaimg  seiner  VerUssenschaft  verschwunden. 


SSViSi  yorr9d; 

sehr  venninderten  Trflmmem  des  AlteitfauinB,  bi 
Tielen  von  welchen  Bufalini  leider  der  Versuchoni 
nicht  widerstehen  konnte,  sie  zu  ergfinxen,  ao  dat 
uns  fftr  diese  der  Vortheil  entgeht,  durch  ihn  n 
lernen,  wie  viel  damals  wirklich 'noch  mehr  sieht 
bar  war  als  jetzt. 

Des  Neapolitaners  Pirro  Ligorio  *)  Zeichnon- 
gen  würden  uns,  ungeachtet  des  Mifstrauens,  mil 
welchem  man  die  Angaben  dieses,  paradoxen,  un^ 
von  künstlerischer  Charlatanerie  und  gelehrter  Be> 
trttgerel  nicht  freien  Mannes  betrachten  mufs,  dodi 
noch  leicht  bedeutender  sein,  als  seine  topogra* 
phischen  Versuche  (l353).  Sein  grufses  Werh  Ob« 
rOmische  und  andere  italiänische  Alt'erthümer,.theik 
nach  Hlassenordnung,  theils  alphabetisch  eingerich« 
tet,  befindet  sich  handschriftlich  auf  der  hOnigli« 
eben  Bibliothek  zu  Turin,  in  dreifsig  Folianten. 
Die  Vaticana  besitzt  einen  grofsen  Theil  derselba 
in  einer  achtzehn  Bände  ausmachenden  Abschrift, 
welche  die  Königin  Christina  von  Schweden  veraib 
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^pg  nur  mit  der  grOfsten  Vorsicht  zu  gebrauchen. 
IMi  ist  seine  gänzliche  Vernachlässigung  von  den 
iiliqoaren,  mit  Ausnahme  des  Sante  Bartoli^  der 
oige  jener  Zeichnungen  herausgegeben^  damit  nicht 
(Btthtfertigt.  Wir  werden  auch  diese  Quelle  nicht 
ihnutzt  lassen. 

Viel   besonnener  und   klarer   war  der  gelehrte 

iicbitekt    Bernardo    Gamucci    von  .  S.    Gimig- 

Mo.     Sein   kleines  ^achlein  '*')   (1508)   ist  voll 

ocktiger  Anschauung^   und   seine  wenn  gleich  un- 

ivbommen  ausgeführten  kleinen  Ansichten  mehre- 

V  Gebinde    sind   immer  lehrreich  ^    wo    es   nicht 

irfGeDanigheit  in  deti  einzelnen  Theilen  ankommt. 

Ud  nach  Gamucci  aber  (l570\  erschien  das  be* 

ilbite  Werk  des   grofsen  Vicentiner  Baukünstlers 

filladio  **)•    In  dem  vierten  Buche,  oder  sieben- 

m  Bande,    seines    grofsen  Werks   befinden    sich 

(ttB  gemessene  Pläne    mehrerer    antiker    Tempel. 

Dock  ist  die  Sammlung  weniger    reich  als  die  des 

SbÜo.   und   man   erkennt    in  ihr  das   Abnehmende 

's  historisch    topographischen  Sinnes   der  Archi- 

tdocB.     Scamozzi's  Ansichten    (1582)  römischer 

DakmjQer     sind    befriedigender,     aber   die    Arbeit 

ist  sehr  unToUständig   und   der  Text  zu  denselben 

Äöchst  unbedeutend  ♦**). 

Nach     diesen    Baukünstlern    dürfen    wir    nicht 


'tBeroar'do  Gamucci  Libri  quattro  dell'  anticliita  della  citta 

£  Borna.  Venez.  1568.4^*  Dann  ebendaselbst  nachgedruckt  mit 

Zinitzen  von  Thoma  Porcacchi,  1580.  8^. 
"^Andrea    Palladio   Libro  IV.  deir  architettura,   ncl  quäle 

ii  fienrano  tempj  antichi  che  sono  in  Roma.     Venex.  1570.  Fol. 
**;  ViaceDSO  Scamossi  Discorsi  sopra  le  antichita   di  Roma. 

Veaez-  1582-  Fol. 


xxt.  t^orreäe. 

TCi^ssen  'am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  den  '. 
scheidenen  Bildhalier  Flaminio  Vacca(i5Q4) 
nennen,  der  sich  begnügt  hat,  was  er  bei  den  A. 
grabungen  und  Bauten  seiner  Zeit  mit  eigenen  i 
gen  gesehen,  oder  von  Andern  gehört  hatte,  t' 
und  anspruchslos  zu  berichten  *).  Wenn  man  1 
denkt,  wie  riele  schätzbare  Thatsachen  wir  nur  < 
Sorgfalt  dieses  Einen  Mannes  und  seinm  zum  Th 
zufälligen  Beobachtungen  im  Raum  eines  kun 
Menschenalters  verdanken ,  so  möchte  man  an  < 
Wiederherstellung  des  alten  Roms  verzweifeln,  n 
ober  die  planlose  ThStigkeit  mancher  Ausgral 
und  die  NachlSssiglteit  ihrer  beobachtenden  Zeitf 
nossen  sehr  bitter  urtheilen. 

Von  Seite  der  Gelehrten  erschienen  bald  na 
Marliano  die  italifinischen  Werke  von  Lucio  Fi 
no**){l549),  später  auch  lateinisch  heransgegebt 
und  von  Lucio  Mauro  (l556)  *'^),  der  fast  nicl 
Eigenthümliches  hat,  wShrend  der  erstere  doch  hi 
und  da  Thatsachen  liefert,  die  sich  auf  eigene  h 


Ih  isl,  das  erste  Beispiel  einer  Verbindung  der 
kigeschichtlicben  und  antiquarischen  Beschrei- 
be RcHns« 

Wirkliche  gelehrte  Werke  zählt  diefs  Jahrhnn- 

taliBr  noch  drei,    von  Fabricius,   Fanvinius  und 

iJBrd.     Der  berühmte  Eremit  Onuphrins  Fan- 

■ttift  aus  Verona  *)  (1558)^  der  als*  ein  Wunder 

Gelehrsamkeit  in  d^  Blüthe  seiner  Jalire  starbt 

Udt  im  ersten  Buch  seiner   gelehrten  Commen- 

ib  iber   die  römische  Republik  von  der  Stadt, 

«liwar,  nach  historischen  Erörterungen  über  ih- 

•  Ursprung«  von   ihrem  Umfange,    dem  Begril^ 

llFonörium,    den  Thoren,    den  Strafsen   in  und 

ifcerHom.     Von  den  sieben  Htligeln  giebt  er  nur 

tl  liektiges  Bild,  ohne  Beschreibung  ihrer  Denh- 

^'  jene  Abschnitte  aber  sind  mit  einer  gründ- 

^  Gdehrsamkeit   und   grolsem  Scharfsinne  ge- 

^keben,  und  lassen  alle  früheren  Untersuchungen 

i Unter  sich.     Eigentlich  sollte  diefs  Buch  nur 

b  Vorarbeit  zu  seiner  Beschreibung  Roms   nach 

■  Tienehn    Regionen    Augusts    sein  ^    mit    allen 

Wa  der  Klassiker   und   vollständiger  Sammlung 

^  ioschrif ten ,    deren   er   schon   hier  viele  höchst 

eilige  zuerst  bekannt  machte.     Sein  frühzeitiger 

Wierhinderte  leider  die  Ausführung   dieses  Pla- 

•^  Wie  sein  Verhältnifs  zu  dem  in  jenem  Büch- 

*^  zuerst  herausgegebenen  sogenannten  Sextus  Ru- 

'r  iind  dem   von   ihm  mit  reichlicher  Hand  ver- 

•■rten  Publius    Victor    eigentlich    zu    bestimmen 


'^■■plirius     Panvinius       Commentariorum    Rc^ipublicae 
^^'^aiae  Libri  HI.     Liber  L   Antiqune  urbis  tmago.     Vcnez. 


XXXI I  Vomde. 

sei,  wird  im  zweiten  Buche  nSlier  berichtet 
in  der  Vorrede  zur  neuen  Feststellung  des  Te: 
jener  Werke  im  Urkundenhuche  erschöpfend  ( 
gestellt  werden.  Sein  VerhSltnifs  ab^r  zu  der 
schienenen  Beschreibung  IVoms  von  dem  vielfach 
lehrten  Georg  Fabricius  *)  'aus  Chemnitz  mOs 
wir  hier  näher  .untersuchen.  Dieser  beschuldigt 
in  der  Vorrede,  dafs  er,  ohne  ihn  zu  nennen,  Vit 
aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  wörtlich 
sein  Buch  aufgenommen,  weil  er  lieber  ihn  ausschi 
ben  als  einen  Ausländer  habe  nahmhaft  machen  n 
len.  Wahr  ist  es,  dafs  Fanvinius  sehr  Unrecht  1 
bei  seiner  ziemlich  genauen  Angabe  der  topogrcm 
sehen  Schriftsteller,  besonders  seiner  italiäniscl 
Zeitgenossen,  die  er  noch  dazu  sämmtlich  loht,  t 
deutschen  Gelehrten  gar  nicht  zu  nennen,  der  dt 
einige  von  jenen  abertrifft:  auch  ist  nicht  zu  läugn 
dafs  er  sein  Werk  gekannt,  und  mehrere  demsell 
eigenthümliche  Angaben  fast  wörtlich  von  ihm  e 
lehnt  hat.     Dafür  aber,  möchte  man  sagen,  ist  d 
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loBSgab.  üebrigens  sind  die  wenigen  Kapitel^  die 
kifeBficher  mit  einander  gemein  haben,  von  Fan« 
lins  so  unendlich  viel  gründlicher  behandelt,  als 
mFabricias,  dafs  in  jenem  Verfahren  mehr  Unart 
ihlivedlicfalieit  liegt.  Fabricius  Werk  ist  vielmehr 
■eleschreibung  der  gesammten  Stadt  in  gedräng- 
Ir&ne,  mit  philologischer  Klarheit  und  dem  geüb- 
te lUck  eines  gelehrten  Reisenden,  aber  ohne  ge- 
IK  üntersnchnng  oder  Nachforschung  im  Einzel- 
K  FOnf  Monate  in  Rom  anwesend,  und  mit  den 
Ulkten  der  Stadt,  insbesondere  dem  von  ihm  hoch« 
ffDoenen  Marlianus  persönlich  bekannt,  zeichnete 
irädi  mit  richtigem  Tact  das  Merkwürdigste  auf, 
■icrsah  und  beobachtete.    Erst  geraume  Zeit  nach- 

Itfroidiiete  er  diese  seine  Bemerkungen  auf  Bitten 
teKrdeotschen  Freunde,  beginnend  mit  kurzen  all« 
_ffeeBCQ  topographischen    Angaben    über  Mauern^ 
Wimd  Strafsen,  dann,  in  leicht  übersehlichen 
Ankitten,    über  die  Fora,    die  Felder,    Tempel, 
Hirn  «nd  ähnliche  Klassen  von  Denkmälern  han- 
iW.  Zum  Schlufs  giebt  er  eine  reichhaltige  Samm* 
^  der  Grabinschriften,    die  er  der  Aufzeichnung 
•iidcTS  würdig  geachtet,  und  eine  kurze  üebersicht 
«faerkwürdigen  Kirchen.     In  allen  diesen  Zusam« 
•Wdlungen  bemerkt  man  wohl,  dafs  der  gelehrte 
■i  geistreiche  Mann  nicht  lang  genug  in  Rom  war, 
tcine  topographischen  Ansichten  im  Einzelnen  zu 
H*>^€ß>    nnd  seinen   Angaben  die  erforderliche 
;keit  zu  sichern. 
Kurz  nach  ihm,  gerade  am  Ende  der  verhafsten 
g  Pauls  IV.,  besuchte  ein  gelehrter  Franzose, 
i^n  Jacques  Boissard  aus  Besannen,  die  ewige 

TO«  Boa.  L  Bd.  G 


XXXIV  Vorrtd«, 

Stadt.  Er  erlebte  auch  den  Volkseufstand,  der  nac= 
dem  Tode  jeaes  Fap&tes  gegen  dessen  Familie  onc: 
Günstlinge  mit  beispielloser  Wutb  ausbrach,  m^ 
Ton  dem  er  manche  anziehende  Umstände  aufgezeicC^ 
net  hat.  Voll  Liebe  zu  der  alten  Kunst,  selbst  Dicl~- 
ter  und  Zeichner,  suchte  er  mit  besonderem  EliB 
die  damals  fast  zahllosen  gröfsem  und  Meinem  Saiii^= 
luDgcn  von  Antillen  in  den  Häusern  und  Gärtoi  ^= 
römischen  Grofsen  auf,  und  verfafste,  dem  Wunsch 
mehrerer  Freunde,  die  er  dort  herumfiihrte,  geml^fe 
eine  gedrängte  Beschreibung  der  MerUwürdigUeil^B 

der  Stadt,  die  in  vier  Tage  vertheilt  ist.     Aufsetd 

aber  sammelte  er  eine  Menge  bischriften  und  zei^H 
nete  viele  antihe  Kunstwerke,  besonders  auch  Gq^S 
steine  ah.  Nach  Vollendung  seiner  vieljährigen  lU— 
sen  und  mancherlei  Schicksalen  entschlofs  er  u^v 
endlich  im  Jahr  15Q7  jene  kurze  Beschreibung  i^V 
diese  Sammlung  herauszugeben,  die  Brand  undl^V 
derung  ihm  von  vielen  und  merkwQrdigen,  in  a* 
Fremde   und    Heifnath   zusammengebrachten    Kn^V 
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lier  Tage  Tcrtjieilt  ist.  Dann  folgt  die  Uebersicht 
der  Regionen  nach  dem  Fanvinischen  Victor  und 
dieser  selbst  j  hierauf  eine  ausführliche  Topographie 
nach  Marlians  Buch  geordnet  und  meist  aus  dem- 
selben entlehnt.  Was  hierzu  Boissard  selbst  hinzu- 
gdbaiii  ist  allerdings  sehr  weit  von  dem  gesunden 
Urtheil  and  der  wahren  Gelehrsamkeit  Marlians  ent- 
femty  und  die  beigefügten  sogenannten  Pläne  Roms 
vnd  der  einzelnen  Regionen  sind  geradezu  un- 
siimig  *).  Aber  wenn  man  den  langen  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Aufenthalte  in  Rom  und  der  Herausgabe 
bedenkt,  kann  man  dem  unermüdlichen  Abzeichnet 
nd  Sanunler  schon  desto  leichter  seine  Ungenauig- 
Iieit  nachsehen.  Wie  Vieles  hat  seinFleifs  uns  durch 
Mme  Zeichnungen  erhalten  ^  was  spurlos  verschwun- 
den ist! 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Fulvius  Ursinus 
fiMerte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
die  Alterthumskunde   vielfach    durch    seine   Aufsu- 
^^bog  und  Erklärung  von  Inschriften  5  eigentlich  to- 
po^phische  Arbeiten  aber  von  ihm  sind  nicht  be- 
ii^uint  geworden,  scheinen  sich  auch  nicht  in  seinem 
^dschriftlichen  Nachlafs  (Schcdae  Fulvii  ürsini) 
anf  der  Yaticana  zu  befinden./    Montfaucon  führt  No- 
ten dieses  Gelehrten  zum  Marlianus  an  **),  als  wäh- 


')  Unter  denselben  befindet  sich  auch  (im  zweiten  Theile)  der 
Plan  eines  Ravennaten  Marcus  FnbiusCalvus  naebgestochcn,  der 
1533  in  Rom  unter  dem  Titel:  Anliquae  Urbis  cum  rcgionibus 
orbis  simulacrum  erschien,  und  ganz  werthlos  ist.  Ich  bemerke 
diefft,  damit  nicht  noch  Jemand  seine  Zeit  verliere,  ihn  aufzusu- 
chen. Er  macht  Rom  xirkelrund,  und  die  Regionen,  so  weit  es 
die  Quadratur  des  Zirkels  erlaubt,  xu  regclmäfsigen  Vierecken* 

^)  Diarium  p.  128. 

C  2 
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rend  seines  Aufenthalts  m  Rom  odi^''l(ura  vorhe 
erschienen  j  die  von  ihm  daraus  angeführte  Stelle  be 
trifft  die  Kunstgeschichte.  Dagegen  aber  fafste  Fid 
Tius  Ursinus  die  Idee  Raphaels  von  einem  Versucbi 
der  "Wiederherstellung  der  alten  Stadt  nach  ihm 
Hauptstrafsen  und  Gebäuden  auf.  Ein  solcher  Plai 
ward  nämlich  unter  seiner  Mitwirkung  im  Jahr  l  ilh 
Tbn  dem  verdienstvollen  Pariser  Architekten  Dn 
Ferac  in  mehreren  Blättern  ausgearbeitet,  und  spS- 
terhin  von  Giacomo  Lauro  bei  de  Rossi  herau» 
gegeben.  Die  topographischen  Grundannahmen,  aul 
welchen  dieser  Plan  ruht,  sind  aber  theils  falscli 
theils  unvollständig,  und  so  ist  durch  ihn  der  AI 
terthumskande  wenig  geholfen.  Bedentender  sind 
i^r  sie  die  Ansichten  mehrerer  antiker  DenkmSi 
1er,  die  der  eben  genannte  Architekt  im  Jahrl5TS 
in  40  Blättern  herausgab)  eine  ähnliche  Sammlung 
jedoch  wie  es  scheint  weniger  zahlreich,  hatte  b» 
reits  1551  ein  Niederländischer  KUnstler  Hieron^ 
mus  Hock  bekannt  gemacht  •).  Du  Perac's  Ansic&i 
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Der  Jesuit^  Alexander  Donatus  aus  Slena 
{stetig,  hatte  bei  seiner  Beschreibung  (l638)*) 
m' Hiaptpunkte  im  Auge:  die  Beleuchtung  zwei«« 
iafter  Nachrichten  und  Meinungen/  die  auf  das 
inen  der  frühern  Astygraphen  ohne  hinlänglichen 
(»d  geglaubt  wurden^  besonders  durch  Berichti- 
^  und  genaue  Anführung  der  Stellen  der  Alten  5 
fae  aber  die  historische. Darstellung  der  yerschie«« 
ba  Epochen  Roms.  Von  den  vier  Büchern  seines 
Koks  enthält  daher  das  erste  allgemeine  Untersuchun- 
piber  Umfange  Mauern  und  Thore^  eine  Andeu- 
te der  Hauptepoche^  der  alten  Stadt  und  deren 
(kaktmsirung  und  Vergleichung  mit  der  Fracht 
baoien  Roms.  Diese  historische  Auffassung  ist 
tt  bedeutender  Fortschritt  und  zeigt  gründliche 
Byogie;  die  beiden  folgenden  Bücher  geben  die 
k^ibung  der  einzelnen  Hügel  und  Thäler  des 
SB  Roms  ^  und  das  vierte  ist  dem  Preise  der  neuen 
bs  gewidmet.  Donatus  zeigt  überall  vielen  Scharf- 
iBir  seine  Darstellung  ist  klar  und  gedrängt^  und 
Äeine  Theile  (z.  B.  das  Capitol)  sind  mit  fast  er- 
«topfender  Gründlichheit^  wenn  auch  nicht  immer 
i  Erfolg;  behandelt.  Obgleich  man  bei  ihm  keine 
^■UkeKande  des  Griechischen  wie  bei  dcngrofsen 
wogen  Italiens  im  sechzehnten  Jahrhundert  su- 
^  darf;  so  ist  er  doch  im  Stande  die  Aussagen 
her  Schriftsteller  aus  der  Quelle  zu  schöpfen 
aoszulegcn.     In  der  allgemeinen  Anschauung  der 


^Ueiaoder  Donatus,  Roma  vetus ac recens.  Romac.  1G38.  4. 
^«  fiteren  Ausgaben  sind  sämmtUch  nach  seinem  1640  erfolg- 
*•  Tode  erschienen» 
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alten  Stadt,   wie   der  alten  Literatur,  ist  ihm  ab-*^ 
Marlian  immer  überlegen,  den  er  übrigens  unredU<r 
(denn  kann  man  glauben  unkundig?)  behandelt,  ir 
dem   er  seine  Meinungen   nach   der  vom  Verfasse* 
selbst  verworfenen   ersten  Ausgabe   beurtheilt,  ui* 
von  der  zweiten  gar  keine  Kenntnifs  nimmt.  * 

Das  Werk  ging  durch  mehrere  Auflagen   htf* 
durch    und  wurde  allgemein  gebraucht.     Gegto  d* 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  bearbeitete  ein  n 
scher  Antiquar,  Famiano  Nardini*),  aus  dem  Fl'-i 
cken  Capranica  gebürtig,  eine  Beschreibung  RoB^ 
nach  einem  neuen  Plane.     Er  legte  die  sogenan^ 
ten  Regionarier  zu  Grunde    und    ging  nachher 
darin   aufgeführten    topographischen   Punkte, 
gewissen  Localitälen  geordnet,  durch,  nachdem  er 
den  beiden  ersten  Büchern  im  Allgemeinen  über  Rol 
Ursprung,  Umfang   und  Mauern  gehandelt.     Diea^-s 
Plan  veranlafstc  allerdings  eine  noch  nicht  gemach 
Zusammenstellung    der   Nachrichten     über    die 
durch    Inschriften    oder  Angaben    der  SchriftatcBtf^ 
bekannten  topographischen  Denkmäler,  hinderte 
doch  ganz  die  Anschaulichkeit  der  Beschreibung 
Stadt  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhange.     Dais 
aber  hätten  die  Angaben  der  sehr  verdächtigen  so 
nannten  Victor  undRufus  erst  weit  genauer  im  Gau 
wie  imEinzelncn  untersucht  und  geprüft  sein  müs9 
che  sie  zur  Basis  einer  so  mühsamen  Arbeit  gema 


*)  Fainiano  Nardini  Koma  antica.     Rom.  1666.  4^.     In 
ilrittcn  Ausgabe  (Rom.  1771.  1  Band  in  4** oder  4  Bände  in  8**> 
einige  unbedeutende  Notizen  über  die  Umgegend  Roms  » 
hängt.     Vierte  Ausgabe  von  Kibby:  Rom  1818.  4 Bände  S*** 
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mJeiL     Das  lag  nun  fireilich  jenseits  seiner  Kräfte. 

Rike  philologische  Kritik   und  Sinn   für   das  AI« 

Mkam  und  seine  Kunst  ist  ihm  fremde  Griechisch 

^  unbekannt  und  eigene  Anschauung  fast  gleich« 

^b^\  unbestreitbar   ist  es^   dafs  er^   der  in  Rom 

\air.  Ober   viele  Funkte   und  Gebäude  weitläuftig 

fdirieben  hat^  ohne  sie  je  angesehen  zu  haben. 

Ihn  kommt  das  unglückliche  Talent  einer  behagli« 

cki  Breite  der  Darstellung^  was  bei  ihm  viel  hau« 

ipr  dazu  fiihrt^   eine  einfache  Untersuchung  durch 

■Smidiges  Hin-  und  Herziehen  der  Meinungen  zu 

«fickeln,  als  eine  verwickelte  Frage  durch  eine  wis-. 

«Bchaiüiche  Methode  aufzulösen  ^   und   zu   einem 

kkiedigenden  Ergebnifs  zu  fUhren.     Wenn  wir  ihm 

kbnach  keineswegs   den  Rang  einräumen  können^ 

iei  ihm  die  Gunst  des  grofsen  Fublicums  bis  zum 

Tci^essen  seiner  Vorgänger  angewiesen  hat  —  wozu 

&e  lulianische  Abfassung   des  Werkes  nicht  wenig 

beigetragen  haben  mag —  so  mufs  doch  auf  der  andern 

Stice  nicht  übersehen  werden^  dafs  dasselbe  nicht 

*«  Verfasser,    der  166I   starb,  sondern  von  Otta« 

^Falconieri  herausgegeben  worden   ist.     Bei  län- 

(eKm  Leben  hätte  es  vielleicht   eine  genügendere 

feult  gewonnen,     sein   Werk    über  Veji,  dessen 

^e  er  zuerst  richtig  bestimmt ,  und  welches  er  ge- 

»öiennafsen  entdeckt  hat,  zeugt  von  der  Fähigkeit 

*»»  nicht  sehr  imifassenden  Gegenstand    befriedi- 

M  zu  behandeln.     Dann  ist  auch  nicht  zu  verges* 

*J.  dafs  er,  bei  Nachsuchung  der  Gründe  mancher 

«inongcn,  hier  und   da  eingewurzelte  Vorurtheile 

^  tische  Begriffe  mit  Erfolg  bekämpft  hat.     Durch 

■eder  neuesten  Ausgabe  (I8I8)  von  dem  Archi- 


XL  Vorrtde. 

tekten  Herrn  Antonio  de  Romanis  beigeftlgten  Fläa 
und  die  berichtigenden  Bemerkungen  so  wie  eine  an 
gehängte  Abhandlung  über  die  antiken  Heerstrafsei 
von  dem  Gelehrten  Herrn  Nibby  hat  das  Werl 
bedeutend  gewonnen,  ohne  dafs  jedoch  seine  Haupt 
gebrechen  verschwunden  wären. 

Bereits  hundert* Jahre  vor  Nardini's  Tod  w» 
aber  unter  Fius  IV.  durch  einen  Architekten  Gio 
rannt  Antonio  Dosi,  aus  S.  Gimignano,  einFum 
gethan,  welcher  die  Wiederherstellung  Homs  un 
seiner  Denkmäler  aus  dem  Felde  antiquarischer  Vei 
muthungen  hätte  retten  können,  wenn  das  anfg( 
grabenc  Denkmal  nicht  selbst  das  Schicksal  de 
Stadt  getheilt  hätte.  Diefs  ist  der  in  Marmor  ein 
gehauene  Plan  Roms,  welcher  in  zerstreuten  StG 
cken,  als  Bekleidung  einer  Wand  des  antiken  Ten 
pels,  uijter  der  jetzigen  Kirche  der  Heiligen  Cpsm 
und  Damiano  an  der  Via  Sacra  gefunden  wurde.  D( 
Cardinal  Famese,  von  jenem  Baukünstlcr  benacl 
richtigt,  eignete  sich  diese  kostbaren  Fragmente  xi 
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iMHgai):  denn  die  von  dem  grofsen  Fulvius  Ur« 
■I  nntemonunene  Bearbeitung  desselben  war  .un- 
lAidety  oder  wenigstens  unbenutzt^  in  seinem  band- 
«k£liehen  Nachlasse  geblieben.  Aber  auch  jetzt 
■&  wurden  sie  nicht  vor  Zerstörung  gesichert. 
Aknedict  XIV.  sie  im  Jahre  1742  dem  städti- 
da  Museum  auf  dem  Capitol  schenkte^  fanden 
■k  mehrere  im  Bellori  abgezeichnete  Stücke  nicht 
■ir  Tor,  so  dafs  man  sie  nach  jenen  Zeichnungen 
i|pBiteund  durch  Hinzufügung  eines  Sternchens  von 
4ialialtenen  unterschied.  Nach  solcher  Herstel- 
l^Uieben  aber  noch  viele  kleine  Stücke  übrige 
fcnn  auf  gut  Glück  neben  einander  legte^  und  so 
■ikiiieue Tafebi  bildete.  Ungeachtet  dieser  endlo- 
WL  Zerstörung  und  Vernachlässigung  ist  dieses 
hknal  doch  noch  von  der  gröfsten  Wichtigkeit. 
Sie  ursprüngliche  Anlage  fallt  unter  Severus  und 
taatalla,  was  aber  nicht  spätere  Zusätze  ausschliefst. 
5f  Plane  mehrerer  antiken  Gebäude  sind  durch 
•e  erhaltenen  Namen  noch  kenntlich  j  der  topogra- 
f^he  Zusammenhang  aber  ist  fast  nirgends  mehr 
a  ermitteln. 

Die  Reihe  der  Astygraphen  des  Jahrhunderts 
•iliefst  mit  drei  grofsen  Namen:  Fabretti  und  die 
•sterblichen  Benedictiner  Mabillon  und  Montfaucon. 

Raphael  Fabretti,  aus  Urbino,  zuerst  Gc- 
'fimcr  Secretär  des  Cardinais  Ottoboni,  nachma- 
lijen  Papstes  Alexanders  VIII.,  zuletzt  Domherr,  gab 
^h  sein  gediegenes  Buch  über  die  Wasscrleitun- 


iufgabe  mit  Anmerliunge/i  von  Joh.  Christoph  Amaduzzi,  mit 
<Jen  26  Tafeln  des  Capilols.  Rom  1761.  Fol.  Die  wichtigsten  sind 
iok  Prachtvrerlie  Piranesi's  (Antichita  T.  I.)  vorgcdruckt. 


xiii  yprrede. 

gen  (168O)  der  Akerthumskunde  Homs  einen  neui 
Schwung,  sowohl  durch  die  Scharfsinnigkeit  ui 
philologische  Gründlichkeit  seiner  Untersuchon 
als  durch  glückliche  Entdeckungen  und  vielfacl 
Berichtigungen  verjährter  IiTthümer,  so  wie  er  sp 
tcr*)  (1702)  in  der  Erläuterung  des  Museums  st 
nes  väterlichen  Hauses  und  anderer  InschrilVen  - 
zusammen  4682  —  die  Begründung  der  topograpl; 
sehen  Forschungen  durch  alte  wie  christliche  I 
Schriften  ungemein  förderte.  Er  benutzte  hierb 
übrigens  die  vom  Cardinal  Francesco  Barberini  unl 
Urban  VIU.  angelegte,  seitdem  zum  Theil  durch  Die 
stahl  verschwundene,  zum  Theil  noch  in  der  Bibli 
thek  dieses  fürstlichen  Hauses  befindliche  SammluB 
Die  Reisen  der  oben  genanhtcn  französischi 
Benedictiner  in  Italien  und  ihr  Aufenthalt  in  Rt 
blieb  nicht  ohne  bcdeiltenden  unmittelbaren  ui 
mittelbaren  Einflufs  auf  die  römische  Alterthun 
künde.  M a b  i  1 1  o  n s  Tagebuch  ist  zwar  wenig 
für    die    klassischen    als     die     christlichen     Alti 
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BflEkeibung  der  Stadt  in  zwanzig  Tage  verthcilt, 
ht  er  seinem  Diarium  einverleibte  *).  Die  üeber- 
kplieit  des  Mannes  und  Schriftstellers  über  Nar- 
fai  «igt  sich  auf  jeder  Seite  j  doch  ist  er  natür- 
U veniger  befriedigend,  wo  es  auf  zusammenhän- 
fk  topographische  Forschimg  ankommt ,  fiir  wel- 
cieer  keine  Mnfse  hatte. 

Beide  Manner.  besonders  aber  der  letztere, 
fUaai  auch  bedeutend  auf  die  römischen  Antiquare 
■kk.  Sie^  die  Gründer  der  Diplomatik,  fühlten 
lAlich  den  Mangel  an  Urkunden  des  Mittelalters 
iider  Topographie  des  alten  Roms  nicht  minder 
Ahei  der  Beleuchtung  Akv  kirchlich^en  Alterthü- 
B.  Montfaucon  rügt  am  Schlüsse  seiner  Beschrei- 
\m^  die  unbegreifliche  Vernachlässigung  dieser 
kckt  wichtigen  Quelle.  Und  wirklich  hatte  vor 
V  *^s  dem  reichen  Schatz  der  römischen  Archive 
■i  Bibliotheken  fast  keiner  den  Gedanken  gehabt 
jbn  für  die  Topographie  zu  ziehen.  Wir  wer- 
ii  im  Verfolge  dieser  L'cbersicht  bemerken,  was 
Udon  für  diesen  Zweig  geschehen  ist,  dürfen  aber 
fe  nicht  unterlassen  freimüthig  zu  gestehen,  dafs 
Mck  viel  mehr  zu  thun  übrig  bleibt,  als  geschc- 
fei  ist  Leider  ist  im  Laufe  des  Jahrhunderts  und 
Wsonders  durch  die  zerstörende  Revolution  Vieles 
^orcn,  ohne  dafs  das  Erhaltene  dadurch  im  Gan- 
«a  logänglicher  geworden  wäre;  und  in  dieser 
Scfcwierigkeit  liegt  auch  die  Entschuldigung  man« 
ckr  Antiquare. 


*)BerDardu$  de  Montfaucon  Diarium  IlallcuTn.  Paris. 
1702.  I.  Cap.  VllI  —  XIX.  •  Das  XX.  Capilcl  cnlhält  den  Ab- 
^Bck  der  Mirabilia, 
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Von  künstlerischen  Bearbeitern  haben  yi\v  ia 
diesem  Jahihundert  ebenfalls  zwei  sehr  achtungs- 
werthe  Männer  zu  nennen:  einen  Römer  und  einea 
Franzosen.  -  ' 

Pictro  Santi  Bartoli  *)  hat  uns  neben  einet 
Sammlung  geistreicher,  obgleich  manierirter  Zeich* 
nungen,  auch  eine  Masse  von  Tliatsachen  geliefert 
die  um  so  schätzbarer  sind,  als  damals  Niemand 
daran  dachte  sie  aufzubewahren. 

An  Genauigkeit  der  Messung  und  Zcichnui^ 
80  wie  an  Umfang  seiner  architektonischen  Arbeit 
ten  übertraf  ihn  und  alle  seine  Vorgänger  der  b^ 
rühmte  DesgodetZj  den  Colbeit  nach  Hom  schick» 
te,  lim  die  Reste  der  alten  Baukunst  vollständtC 
aufzuzeichnen.  Sein  bekanntes  Werk**)  ist  dahet 
auch  seitdem  das  unentbehrliche  Handbuch  allerg« 
worden,  welche  die  Römische  Architektur  giiindlicli 
kennen  lernen  wollen.  Man  mufs  jedoch  gesteheOf 
dafs  er  bei  Weitem  nicht  Alles  gezeichnet  hat,  wal 
hätte  gezeichnet  werden  müssen  und  können,  und  et 


woDtc,  er  habe  Vieles  nicht  sehen  können, 
frie  Privatbesitz  sei. 

Am  bedeutendsten  für  die  Topographie  sind 
iß  unstreitig  die  architektonischen  Arbeiten  des 
lAtxluiten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Wi's  Plan  (1748)  ist  der  erste  genau  gearbeitete 
li  der  Stadt,  ja  bis  jetzt  der  einzige^  da  die 
pftnlichen  kleineren  von  seiner  eigenen  Reduc- 
iK  desselben  entlehnt,  oder  selbst  eine  ähnliche 
Union  mit  Nachtragung    des   seitdem  Veränder- 

ttnd.  Alles  ist  in  ihm  sorgfaltig  mit  der  Ru- 
Ik Jessen  und  genau  verzeichnet,  das  Alte  aller- 
es weder  vollständig  aufgesucht  noch  genau  be- 
wAkl  Diefs  geschah  ^abcr  f&r  einen  gröfsem 
Bdmit  glänzenderem  Erfolg  von  dem  Ritter  Giam- 
kttistaPiranesi  (ITÖO)*),  dessen  unermüdlicher 
Jk  im  Aufsuchen  und  dessen  heller  Blick  im  Auf- 
Wi  der  antiken  Reste  nicht  genug  gelobt  werden 
ki*  Seine  Werke  (l760  — 1784)  und  besonders 
•i  grofses  Prachtwerk,  aus  einem  allgemeinen 
ftie  des  alten  Roms  und  dessen  Erklärung,  und 
Menge  einzelner  Pläne  imd  Aufrisse  der  vor- 
Äjficksten  Denkmäler  bestehend,  die  er  einer  be- 
•■ten  Betrachtung  werth  hielt,  ist  noch  immer 
■tttbehrlich,  so  ausführbar  und  wegen  seiner 
fabarkeit  wünschcnswerth  es  auch  wäre,  daraus 
fc  Acchte  und  der  Wissenschaft  Bleibende  auszu- 
lesen und  neu  herauszugeben.     Seine  antiquari« 


'Giambattista  Piranesi  Della  Magnificcnza  cd  Arcliitef- 
t>n  de'  Romani.  Italiänisch  und  lateinisch.  Rom.  1760.  Fol. 
-  inttcbita  Romane^  Rom.  1784.  4  Bände  in  grofs  Ifolio.  Sein 
^nk  über  das  Marsfeld  Iiam  1761  heraus. 


ich    mit    Augen    gesehen,   von  dem 

er  mehr  oder  weniger  gewagt  vern 

essen  zeichnet  und  beschreibt  er  fl 

Viti-uv's  Vorschriften  oder  andern  i 


sehen  Meinungen  -  sind  meistentheils  unbegrüa 
und  immer  mit  unbegretilichcr  Keckheit  ausgem 
chcnj  seine  Beschreibungen  von  dem,  was  «- 
bestehend  angiebt,  uiir  mit  dcrgrüfsten  Vorsicht 
gcbranclicn,  da  er  nicht  unbefangen  genug  ist,  c 
was  er  wirklich  mit  Augen  gesehen,  von  dem 
scheiden,  was  i 
tliet.  Statt  dcssci 
was  er  nach  Vit 

gemeinen  Angaben  selbst  hinzugethan,  als  wäre 
wirhlich  da  und  von  ihm  angeschaut.  DTeses  ^ 
fahren  hat  der  Benutzung  des  W'crhes  viel  gcsq 
det,  denn  nur  hei  genauer  Kenntnifs  und  eiga 
Kacliforschung  findet  sich,  dal's  er  wirldich  inf 
gesehen,  als  ein  besonnener  Leser  bei  einer  solcM 
allerdings  nicht  redlichen  Gleichstellung  anzMi 
men   geneigt  sein  kann.  J 

Der  jüngere   l'irancsi  (Francesco)    setztM 
gewisser  Hinsicht  durch  Herausgabe  einzelner  Da 
die    wir    an    ihrer    Stelle    erwähnen    werdj 
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^  Etwas  Einziges  könnte  durch  die  zweckmäfslge 
tlBbirnfmachung  der  seit  Stiftung  der  römischen 
pittdemie  Ludwigs  XIY.  jährlich  von  den  ^  hönigli- 
1^  Fensionairen  ausgearbeiteten  und  nach  Paris 
gesandten  Herstellungen  antiker  Denkmäler  ge- 
werden. Zu  dem  Zwecke  aber  müfsten  diese 
»ten  in  Rom  topographisch  geordnet^  und  Aus- 
il  und  Vergleichung;  oft  auch  wohl  Ergänzung 
Vollendung  des  Bedeutendsten,  zum  Gegenstande 
gemeinsamen^  gewifs  sehr  lohnenden  Arbeit 
^Httcht  werden.  Hierdurch  würden  sich  bald  wich- 
1%  Lücken  ergeben  und  ein  schönes  Feld  für  neue 
^sige  Untersuchungen  sich  eröffnen.  Die  Ar- 
sitcn  dieser  Akademie  sind  durch  Genauigkeit  und 
rkeit  ausgezeichnet^  wenn  wir  die  früheren  nach 
was  wir  hier  gesehen^  beurtheilen  dürfen.  Auch 
Nk  römische  Regierung  könnte  durch  Bekanntma- 
Pttuig  der  seit  Errichtung  der  neuen  Commission 
mt  Alterthümer  beim  Camerlengat  niedergelegten 
'Achrichten  imd  Pläne  von  Ausgrabungen,  des 
Staats  sowohl  als  Einzelner,  die  Wissenschaft  sehr 
ftrdem;   nicht   weniger    durch    die   Benutzung   des 


Anlage  erschienenen  und  einzeln  käuflichen  Bänden  sind  folgen- 
de für  die  Xopograpliie  brauchbar:  (I.)  DtVscriplion  des  monu- 
inen«  et  plan  de  la  ville  de  Rome.  —  (II.)  Ichnographic  ou  Plan 
des  edifires  anliques  (IHOl).  —  (HI.)  Detail  des  Materiaux  dont 
»e  servaient  le»  ancien»,  pour  la  construction  de  Icurs  bätiincns 
(Torzüglich). —  (VIII.)6difices  antiqucs  (Forts,  der  von  1801)  et 

rJifice«  antiques  rcpare»  par  ordre  de  Pie  VIT.  lere  Partie.  

(Will.)  2de  Partie.  —  (XXI)  £^difices  antiques  des  voics  con- 
sulaires  dans  Tespace  de  cinq  milles  de  Rome.  —  (XI.)  Capo 
di  Bove  et  Vallee  des  Camenes.  —  (IX.)  Basiliques  de  Constan- 
tia.  --  £^4ificet  de  1«  decadence* 


neuen,  bei  Act  Bearbeitung  des  Katasters  ent 
fenen  Planes  der  Stadt  zur  Berichtigung  des  N 
sehen ;  am  meisten  und  dauerndsten  aber  durch 
Eintragen  aller  bisherigen  Ausgrabungen,  über 
Buch  geführt  worden  • —  was  leider  nur  erst  in 
sem  Zeiten  geschehen  ist  — ■  und  aller  noch  zu 
temchmenden,  in  ein  schwach  nachgezeichn 
Exemplar  jenes  grofsen  Katasterplans,  mit  Ver 
9uog  auf  numerirte  Specialpläne.  So  würde  k 
Ausgrabung  ohne  Ergcbnifs  bleiben,  während  j 
einige  Flecke  vielleicht  zum  zehntenmal  aufgew 
werden,  ohne  dafs  die  Sache  erschöpft,  noch  a 
genügende  Kunde  fUr  die  nächste  Generation 
sichert  wird.  Eine  solche  Arbeit  kann  nur 
der  Regierung  unternommen  und  ausgeführt  wen 
ond  bei  dem  fortwährenden  Eifer,  welchen 
päpstliche  Regierung  seit  Pius  VI.  wieder  ftlr 
Vermehrung  der  topographischen  Kunde  und 
Erhaltung  der  antiken  Bauten  zeigt ,  und  de; 
voller  Anerkennung  jetzt  nur  noch  das  barbaris 
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*)  ist  eine,  nur  durch  die  darin  niedergelegten 
Angaben  gleichzeitiger  Ausgrabungen,  nicht  ganas 
irerthlose  Compilatlon.  Ficoroni's**)  Spuren  des 
allen  Roms  zeigen,  wie  seine  andern  Schriften,  ei« 
nen  ehrenwerthen  Antiquar,  der  Borns  Alterthümer 
Uli  sorgföltiger  Liebe  pflegte:  aber  obgleich  sie 
Mache  wichtige  Nachricht  enthalten,  so  ist  doch 
m  Ganzen  die  Untersuchung  nicht  sehr  befriedig 
gnd.  Es  war  daher  gewifs  ein  sehr  gltlcklicher 
Gedanke  des  verdienstvollen  J^ea,  aus  diesem  und 
anilem  Werken  des  genannten  Antiquars  die  darin 
Mrstreuten     topographischen    Thatsachen    auszuzie- 

Der  Marchese  Ridolfino  Venuti****)  aus 
Cortona,  Präsident  der  Alterthümer  in  Rom  und 
Raind  Firanesi^s,  hinterliefs  bei  seinem  Tode  (l763) 
tue  zum  Druck  fertige,  der  üblich  gewordenen 
Oidnang  nach  den  einzelnen  Hügeln  und  Thälcm 
Ugende  Beschreibung  des  alten  Roms,  die  noch 
n  demselben  Jahre  erschien,  und  durch  das  An- 
sehen, welches  der  Verfasser  genossen,  bald  einen 
Kahm  erhielt,  den  sie  keineswegs  rechtfertigt. 
Wenn  man  abrechnet,  was  er  aus  Nardini  entnom- 
:  nen  und  aus  Piranesi  meist  wörtlich  abgeschrieben, 
\  10  bleiben  ihm  wenig  mehr  als  Irrthümer  und  un« 


*)  Roma  antica  distinia  per  Hcgioni.     1741.  8. 
**)  Francesco  Ficoroni     Vcßtij^ia  o  rarlta  *li  Roma  Aütica. 
Rom.  1744.     4*».  ' 

\    ^)  Im  erffttcn  Tlieil  seiner  Misccllanca.     S-  118  —  178» 
***^  Ridolf i  no  Venuti     Accurata   c  succinta    dcscrizlone  to* 
pografica  dclle  antichita  di  Roma.     Roma  1763.   4.     Ausgabe 
Ton  F.  A.  Visconti  Roma  1803>  von  Stef.  Fialo  1824.  %  Bände  4^. 
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genaae  Angaben  Übrig.  Obgleich  durch  die  Nc 
des  um  die  römische  Topographie  vielfach  verdi 
ten  Gelehrten  Filippo  Aurelio  Visconti,  Bruder 
grofsen  Ennio  Quirino ,  in  der  zweiten  Auflage, 
noch  jüngst  durch  den  scharfsinnigen  und  unen 
deten  Antiquar  Stefano  Fiale  verbessert  und  beri 
tigt,  bleibt  es  immer  wegen  der  durchgebenden ' 
genauigheit  ein  an  sich  schlechtes  Buch. 

Die  beiden  grofsen  Zierden  Roms  und  Itali 
im  achtzehnten  Jahrhundert ,  Ennio  Quiri 
Visconti  und  Gaetapo  Marini,  die  ihren  ( 
noch  insbesondere  unter  den  Koryphäen  der  Hui 
geschichte  und  der  christlichen  Aherthums-Y 
senschaft  zu  nennen  sind,  würden  der  Astygrap 
eine  ganz  neue  Gestalt-  gegeben  haben,  wenn 
dieselbe  einer  allgemeinen  Untersuchung  hätten  un 
werfen  wollen.  Einzelne  Arbeiten  und  beiläufige 
merkungen  finden  sich  in  den  Scl^riften  besonders 
Letzteren  (1742 — ■  1815),  vor  allen  in  seinen  I 
tres  Arvales,  zerstreut  j  was  die  handschriftliche  ^ 
lasscuscliaft   tlesselbcn    \0n    TJiiiersucliuneen    ()!( 
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^m  der  modernen  Gulden,  da  die  altem  von  Fa- 
tm  und  dessen  Nachfolgern,  die  vom  Ende  des 
■kdinten  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  acht- 
lAtien  den  Reisenden  als  Handbücher  dienten, 
^ph6rt  hatten  zu  erscheinen.  Für  die  schwereren 
■i|Bari8chen  Untersuchungen  verweist  der  Verfas- 
«af  die  gelehrten  Werke  des  Donatus  und  Nar- 
bk)  die  modernen  Denkmäler  führt  er  nur  im 
Bige  auf.  Ucber  das  alte  Rom  finden  sich  einige 
aufbewahrte  Nachrichten  und  Zeich- 
Ton  Ausgrabungen  der  Zeit,  deren  wir 
irer   Stelle    mit    gebührendem   Lobe    gedenken 


Der  gelehrte  Herausgeber  de^  italJSnischen 
ttersetzung  von  Winckelmanns  Kunstgeschichte 
fate  bereits  in  dem  Anhange  dieses  Werkes  in  ei- 
1B  Abhandlung  über  die  Trümmer  Roms  gezeigt, 
ttm  ihm  ein  würdiger  Nachfolger  der  gelehrten 
Afeqoare  seiner  zweiten  Vaterstadt  —  er  ist  aus 
fco  gebürtig  —  wieder  aufgelebt  war.  Diese  Ab- 
halliiin^  zeigt  den  historischen  Fleifs,  das  Stu- 
fcs  der  Urkunden  und  die  jmermüdete  Beachtung 
Ar  Thatsachen,  die  im  Laufe  jedes  Jahres  die 
kde  der  Topographie  vermehren,  in  einem  so 
iKgtieichneten Lichte,  dafs  wir  nur  um  so  mehr  he- 
uern müssen,  dafs  äufsere  Umstände  und  lebhafte 
t^titigkeiten  über  einzelne  antiquarische  Tagsangele- 
pheiten  ihm  nicht  erlaubt  haben,' jene  Vorarbei- 
te 10  einem  besonderen  Werke  umzugestalten-,  und 
*4if  Spitze  einer  allgemeinen  Beschreibung  der 
^  XU  setzen.     Der  Gedanke  der  Herausgabe  sei- 
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ner  Miscellaneen  *)  zur  Zusammensiellung  topOj 
phischer    Thatsachen,    die    entweder    ungenau 
kannt,  oder  in  anderweitigen  Untersuchungen    ; 
streut,  oder  im  Staube  der  Handschriften  bcgra 
waren,  ist  äufserst  glücklich,  und  hatte  eine  seh 
Vorarbeit    zu   einer   solchen    allgemeinen  Besch 
bung  gebildet.     Aber  der   erste   Tlieil,  welcher 
topographischen  Nachrichten    des    Flaminio  Va( 
Santi  Bartoli,  Ficoroni,  Winckelmanns  und  eini 
andern  enthält,  ist  leider!  bis  jetzt  ohne  Fortsetzt 
geblieben,     und    von    einer    allgemeinen    Besch 
bung  der  Stadt    ist    nur    die  Beschreibung  des 
ticans,  Capitols,    Colosseums  und  Forums,    in 
beschränkten  Form  eines  Guidcn  I8I9    erschien 
Jedoch    berechtigen    das    frische  Alter  und  der 
gendlichc    Eifer    des    verdienstvollen    Greises  n< 
zu  schönen    Hoffnungen;    viele  Thatsachen,    die 
während    eines,    dem  Ruhme  seiner  zweiten  Va 
Stadt  und    der  Erhaltung  ihrer  Herrlich kö'iten 
edler  Uneigcnnillzigkeit    und    seltener   Aufopfen 
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sehen  Universität^  der  durch  seine  vielen  und  ge- 
lehrten antiquarischen  Arbeiten^  die  er  sehr  jung, 
im  Jahre  1817,  begonnen,  allgemein  bekannte  Ge- 
lehrte Antonio  Nibby  hat  zwar  aufser  der  neuen 
Ausgabe  des  Nardini,  und  des  unter  dem  Namen 
eines  gewissen  Kupferstichhändlers  Vasi  den  reisen- 
den Beschauern  Roms  hinlänglich  bekannten  Gui- 
den  —  dem  seine  Verbesserungen  nicht  die  inner- 
liche angebome  Werthlosigkeit  haben  vuehmen  kön- 
nen —  bis  jetzt  keine  allgemeine  Beschreibung  des 
ahen  Roms  geliefert  3  seine  Untersuchungen  über 
die  einzelnen  Hauptpunkte  der  alten  Stadt  sind  aber 
M>  ausführlich ,  und  so  voll  neuer  Ansichten,  dafs 
wir  ihn  schon  hier  unter  den  allgemeinen  Astygra- 
phen  nennen  mufsten.  Ueber  jene  besondere  Unter- 
mchangen  werden  wir  an  ihrer  Stelle  unsere  Mei- 
Bong  aussprechen. 

Von  fremden  Gelehrten  ist  Herr  Hofrath  Hirt 
den  Kennern  der  römischen  Denkmäler  schon  lange 
dorch  seine  Untersuchungen  über  das  Pantheon  be- 
kinnt,  und  sein  vortreffliches  Werk  über  die  Ge- 
schichte der  Baukunst  ist  auch  für  die  Topogra- 
phieivoll  lehrreicher  Winke  und^zwcckmäfsiger  Zu- 
sammenstellungen. 

Die  Anmerfiungcn  des  Herrn  H  o  b  h  o  u  s  e  *)  zu 
Bvrons  Childe  Harold  verdienen  in  der  neuen  Auf- 
läge  durch  die  geistreiche  und  gründliche  Abhand- 
lang über  die  Zerstörung   des    alten    Roms    bcson- 


t- 


*)  John  Ilobhousellistorical  Illustration  of  thcfuurtb  Canto  ^f 
[  ChiidfiarolJ,  containing  Dissertationi  on  thc  Ruins  ofRome«tc. 

/wette  Aufgabe-     London  I8IS.    St 
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dere  Beachtung.  Eduard  Burtona*)  von  Sic 
1er  übersetztes  Werll  umfafst  zwar  ganz  Rom, 
aber  'wirldich  auch  in  der  deutschen  Ausgabe  sc 
unbefriedigend.  Viel  mehr  darf  sich  die  -Wissf 
Schaft  von  der  Bescbreibung  des  Herrn  Burgefs  v 
sprechen,  die  in  diesem  Augenblick  in  England  i 
scheinen  soll- 

Abci-  vor  allen  andern  mufs  hier  der  vieljl 
rigen  Arbeiten  des  gelehrten  Dänen  Zoega  ( 
dacht  werden ,  dessen  gröfsefe  und  Meinere  I 
Schreibung  des  alten  Roms,  jene  französisch,  dii 
deutsch  verfafst,  so  viel  wir  hier  haben  erfahr 
Itönncn,  nur.  in  Bruchstüchen  bekannt  geword 
sind.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde  dur 
Mittheilung  eines  damals  in  Rom  anwesenden  r 
senden  Freundes,  im  Jahr  1818,  ein  vom  Hei 
Professor  Welker  herrührender  Auszug  dieser  i 
beit  in  einem  kleinen  handschriftlichen  Octavbän 
chcn  bekannt;  späterhin  abschriftlich  dfts.gednicl 
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d  eine  im  Kunstblatt  gethane  Anfrage  veranlafst. 
Gekigens  würde  es   ungerecht   sein,    deii    gründli- 
ekn  Alterthumsforscher  nach  dem  oben  Genannten 
,  I   kartheilen  zu  sollen ,  denn  wenn  man  gleich ,  so- 
.1   lAl  in  der    Anordnung    und   Führung    der   Unter- 
.1  fllimg    wie    in    deren  Ergebnifs ,    len   Scharfsinn 
I  wk  die  Umsicht  des  gelehrten  Mannes  erkennt,  so 
I  ffirde  doch,  darnach  gemessen,  das  Gesammte  be- 
fatend  unter  der  Erwartung  bleiben,  die  man  von 
fe  Frucht   vieljährlger  Arbeiten    eines    so    grofsen 
Aherthumskenners  zu  hegen  geneigt  ist*     Ohne  da- 
kr  im  Geringsten  über   den  Gehalt   des    bis   jetzt 
■bekannten  topographischen  Nachlasses  abzuspre- 
cken,  gestehen  wir,   dafs  Plan  und  Anlage   unsers 
Weriies  durch  Bekanntschaft  mit  demselben  schwer- 
Sdi    eine    Veränderung    erfahren     haben    würden. 
Ilir  rersprechen  uns  vielmehr  nur  alsdann  im  Gan- 
n  bedeutende    Ergebnisse   für  die    römische  To- 
mographie Ton  der  Bekanntmachung  jener  Arbeiten, 
venn  diese  eine    kritische  Bearbeitung    der  Regio- 
aarier  und  ein  vollständiges  Urkundenbuch ,  sowie 
ebea  in  Beziehung  auf  beide   ausgearbeiteten  ver- 
gehenden   Plan    des     alten    Roms    einschliefsen. 
Ton  jener    kritischen   Vorarbeit  über   die   ältesten 
topographischen  Quellen  nun  haben   wir    in    jenen 
Brnchstücken  keine  Spur  gefunden 5  eben  so  wenig 
▼(m  diesem  Plane,  durch  Hinweisung    auf  welchen 
ach  der  gelehrte   Verfasser    die   bis     ins  Einzelne 
gehenden    Beschreibungen    topographischer    Lagen 
erspart  haben  würde,    die    doch   nur   durch  Zeich- 
inng  anschaulich  gemacht  werden  können  und  für 
die  Kolli  keineswegs  hinreicht.     Iq^  Einzelnen  aber, 
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vo  die  Untersuchung  von  dem  zu  frUh  der  Wia 
aenschaft  entiissenca  Verfasser  zur  Vollendung  gc 
Tühct  ist,  werden  jene  Papiere  auf  jeden  Fall  vi« 
Lehrreiches  enthalten. 

Die  Untcrsuehung  der  christlichen  Alter 
thümer  und  die  Beschreibung  der  Herrlichkeitei 
des  neuen  Roms  sind  ebenfalls  der  Gegenstaoc 
mtuichcr  Werke  gewesen.  Die  Itirchlich  topogra- 
phischen Nachrichten  des  Libcr  Pontificalis,  od« 
der  unter  dem  Namen  des  Anastasius  bekannten  Le 
beMsbeschreibungen  der  Päpste,  werden  allerdiw 
.durch  die  Sagen  der  Mirabilia  Ilomac  schlecht  fort 
gesetzt}  mehr  beiläufige  Nachrichten  enthalten  de 
Cardinais  von  Arragonien  (bei  Muratori)  und  aa 
dere  spätere,  besonders  auch  Platina's  Lebensbd 
Schreibungen.  Fanvinius  warder  erste,  der  dnrd 
seine  Beschreibung  der  sieben  Hauptkirchen  Bom 
die  Untersuchungen  der  Alterthümer  mit  Beschrei 
bung   des    Gcgcnwäiligcu    verband  (l570)  *)•       Ib 


I 
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itiiiid  einzelne  Nachrichten  der  Zeit  bemerklich 
Bck*)  Scverano**),  von  der  Congregation des 
hioriuros,  stellte -die  Nachrichten  des  Fanvinius 
■iUgonio  zusammen^  und  vermehrte  sie  bedeu- 
tal.  ob  zwar  vorzüglich  mit  ungenauen  Angaben 
■(Fabeln.  Sein  Werk  (l630),  wie  das  des  Pan- 
■ii,  war  insbesondere  für  die  Pilger^  vorzüglich 
ia  Jobeljahrs    berechnet. 

Eine  höchst  achtungswürdige  Arbeit  von  dau- 
■^em  Werthe  war  die  Unternehmung  des  Malthc- 
ttlechtsgelehrten  Antonio  Bosio^  dessen  Roma 
aiBnnea  der  gedachte  Severano  im  Jahr  1032 
koDSgab  ***).  Der  Verfasser  hatte  53  Jahre  sei- 
p  Lebens  darauf  verwendet,  die  fast  endlosen, 
|li  meist  vermauerten  Gänge  der  römischen  Kata« 
laben  zu  durchspähen,  und  ihre  noch  erhaltenen 
er  dem  Untergange  zu  entreifsen.  Severano 
^1  den  drei  Büchern  seiner  Bcschreibungder  ur- 
teichcn  Gottesäcker  ein  viertes  hinzu,  mit  allge- 
•■en  Untersuchungen  über  die  Darstellungen,  die 
■Äaöf  den  urchristlichen  Denkmälern  finden.  Paolo 
^gh  i,  demselben  Orden  zugehörig,  gab  dicfs  Werk, 
einem  fünften   und    sechsten  ^uche    vermehrt. 


^Otiavio  Pancirolli  Tesori  nascosti  deiralma  cittä  diRoma* 
^■1600.  Neue  Ausgabe  Roma  1715.  unter  dem  Titel:  Q. 
Pncirulli  Koma  sacra  e  moderna ,  accrcsciuta  da  Franc. 
P«ilerla,  riordinala  da  Gio  V.  Franc.  C  e  c  c  o  ni.  (Mit  IVach- 
fcbteaübcr  das  Jubiläum  von  1725.) 

f  Joannes  Scvc  ran  US  Mcmorie  sacrc  dcUc  sette  Chicse  di 
Brna,  e  di  altri  luoghi  che  si  trovano  per  Ic  strade  di  esse. 
^  1Ö30.  8. 

iatoDio  Bosio  Roma  sottcrranea,  von  Scvcranus  heraus- 
t^eben.  Rom  1632  Fol.  Lateinisch,  Roma  subterranea,  und 
*«nBei»tTon  Paolo  Aringhi.    Rom.  1651.  2  Bände  in  Fol, 


in  lateinischer  Sprache  heraus.  So  ist  es  die  Gniit 
läge  des  Studiums  der  christlichen  AkerthUmer Ron 
und  der  ganzen  Welt  geworden,  wenn  gleich  mand 
der  in  ihm  geführten' Untersuchungen  hcine8vegt| 
abgeschlossen  zu  betrachten  sind.  Boldetti'^J 
lerdings  höchst  unhritisches  Werk  über  die  alt 
Cimeterien  *)'  (1T20)  beschliefst  die  Untersuchnojg 
über  diesen  Gegenstand,  denn  Bottari's  und  AfJ 
Courts  Forschungen  gehören  in  die  Reihe  der  kiuk. 
geschichtlichen' BUcher  über  Rom. 

Noch .  fehlte  es  an  einer  bequemen    und  ml 
liehst  vollständigen    Uebersicht  der  theÜs  unt^i 


gangenen. 


theils  noch  bestehenden  Kirchen  BaM 


Fioravanti  Hartinetli**)  unternahm  diese  itf 
-nützliche  Arbeit  (1653)  in  einem  Buche,' das  ^ 
aufserdem  über  andere  Denkmäler  des  christlidv 
Roms'  manches  Lehrreiche  zusammenstellt.  D^P 
kläning  des  Mosaikenschmuckes  und  der  ttbn 
Merkwürdigkeiten  der  ältesten  Kirchen  Roms  in 
gelehrte  Frälat  Giov 


Vorrede:  i,ix 

oder  nur  beschädigt  vorhanden  sind,  oder 
stens  nur  durch  Anbringung  von  Leitern  und 
ten  genau  gesehen  werden  hönnen.  Der  hier- 
wandte lobenswerthe  Fleifs  mufs  allerdings 
inzendste  Seite  des  Werkes  heifsen;  die.Un- 
hung  ist  selten  gründlich  |  das  Ergebnifs  noch 
nr  befriedigend,  die  Darstellung  ermüdend, 
st  sich  nicht  bestimmen,  ob  er  zwei  damals 
etzt  nicht  herausgegebene  Sammlungen  von 
lenkmälem  des  Mittelalters,  namentlich  der 
ken,  gekannt.  Das  eine  ist  die  von  Agincourt 
ihrte,  des  spanischen  ^Prälaten  aus  der  Zeit 
ps  IL  Franc.  Penna,  der  als  Dekan  derRota 
m  lebte.  Von  ihr  enthält  die  vaticanische 
chrift  N.  5408  besonders  Mosaiken  und  N. 
auch  Zeichnungen  aus  den  alten  Grabstätten, 
aigen  schriftlichen  Bemerkungen.  Diese  Dar- 
igen sind  Federzeichnungen,  zum  Theil  colo- 
iber  nicht  sehr  genau.  Bedeutender  und  mehr 
[izelne  gehend  ist  die  vortreffliche,  vom  gelehr- 
ardinal  Francesco  Barberini  unter  Urban 
veranstaltete,  und  sehr  ins  Einzelne  gehende 
lung  von  Zeichnungen  der  merkwürdigsten 
ken.  Sie  ist  in  der  Barberinischen  Bibliothek 
»rahrt. 

labillons  und  Montfaucons  bereits  oben 
nte  Werke  sind  auch  für  diesen  Theil  der 
ireibung  Roms  sehr  bedeutend ,  ganz  besonders 
uch  des  erstem.  DerEinflufs  dieser  beiden  vor- 
chen  Männer  zeigt  sich  in  den  nun  immer  häu- 
vcrdenden  Untersuchungen  römischer  Gelehr- 
iber  einzelne  Kirchen   imd  Familien,    mit  Be- 
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nutzung  von  Inschriften  und  Urkunden.  Aul 
sehr  grofs  angelegten  Ausgabe  des  sogen 
Anastasius  vom  Monsignor  Francesco  Bit 
ni  (angefangen  171 8),  ^>e  ^'n^  Zusammcns 
mehrerer  Quellen  der  ■altem  Geschichte  des 
liehen  Roms  und  im  zweiten  Band  insbesonij 
topographischen.  Bemerkungen  des  Anonym 
Einsiedlen,  in  ihrer  wahren  Ordnung  gelesei 
hält,  haben  wir  närolich  nach  Ciampini  um 
gedruckten  Werken  nur  Beschreibungen  ei 
Kirchen  und  Capellen  anzuführen)  deren  sehe 
im  Laufe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erscl 
Siewerdensohäufig,dafs  die  Literatur  über  manc 
zelne  Kirchen  mehrere  Folianten  einnimmt.  Di 
kevonAlemanni(l625),Crescimbeni(na 
simiro  fferini,  Bicci  (l76o),  und  Vitale  ( 
so  wie  die  des  gelehrten  Polygraphen  unserci 
Abbate  Cancellieri,  von  dem  wir  fast  in  allei 
len  des  Werks  lehrreiche  Abhandlungen  anzu 
haben  werden,   verdienen  hier  besondere  Erwä 
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aufgemuntert  hat^  deren  ältere  Geschichte  oft 
1  sie  allein  hergestellt  werden  lianif.  Aber  mehr 
llfs  Andere  ist  zu  bedauern^  dafs  die  gröfste 
!t  des  Jahrhunderts  tther  christliche  Alterthü- 
cin  "NYerk  der  schönsten  Zeit  italiänischer 
logie  würdig,  unvollendet  geblieben  ist,  und 
ungedruckt  in  der  Vaticana  liegt  j  des  grofsen 
ini  vollständige  Sammlung  christlicher  Inschrif- 
3t  ersten  Jahrtausend.  Diese  Arbeit,  mit  welcher 
w  vierzig  Jahre  in  Stunden  der  Erholung  be- 
iigt war^  ist  in  vier  Bänden  geordnet,  mit  ein- 
n  Xachweisungen  und  erklärenden  Bemerkun- 
aber  es  fehlt  ihr  fast  durchgängig  die  liritische 
ruog  und  eigentliche  Bearbeitung.  Der  berühmte 
leher  der  Vaticana  wird  sich  und  seinem  Vater- 
\  ein  schönes  Denkmal  setzen,  wenn  er  die 
mmg  zur  Herausgabe'  dieses  Werkes  bewegt, 
selbst  die  ihm  noch  fehlende,  seiner  nicht 
Jrdisc  Arbeit  unternimmt,  wie  er  in  einer  neu- 
gehaltenen  Rede  dem  gelehrten  Europa  hoffen 

Der  schon  oben  genannte  Venuti*)  gab  unter 
Neuem  zuerst  eine  allgemeine  Beschrei- 
;  des  modernen  Roms  heraus,  worin  die  jetzigen 
lien  Roms  natürlich  einen  bedeutenden  Platz 
«hmen.  Diefs  Werk  ist  aber  nur  durch  Nach- 
ten über  gleichzeitige  Bauten  bemerkenswerth, 
allerdings  im  schlechten  Geschmack  aufgeführt. 


I^iuülfino  Venati,  Accurata  descrizlone  topografica  ed 
Jtirlc«  di  Roma  inodcrna.  Opera  postumav  Roma  1766.  4. 
^3?  neoigcr  ausfuhrliche  Beschreibung  war  sckon  bei  seinen 
Ubtelten  berausgekommen. 
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und  ireniger  Beachtung  würdig  siad^  Forscht 
sucht  man  darin  eben  so  vergebens,  als  Sinn  : 
das  Bessere  in  der  altem  Kunst< 


Es  dauerte  noch  geraume  Zeit  nach  Veiu 
ehe  die  Beschreibung  der  neuen  Kunstwerke 
Kirchen  und  Palästen  in  allgemeine  Beschreibung 
Roms  aufgenommen  wurde.  Der  andere  Zweig  dia 
dritten  Theils  der  Merkwürdigkeiten  Roms,  die] 
Schreibung  seiner  antiken  Kunstwerke,  war  al 
bereits  im  sechzehnten  Jahrhunderte  durch  Aldi 
andi's  Beschreibung  der  Statuen  Roms  und  BoJ 
sards  Verzeichnisse  und  Abbildungen  nicht  unl 
deutend  eingeleitet.  Bellori's  und  des  fleifsif 
und  geschickten  Kupferstechers  Fietro  Santi  Bi 
toli's  Abbildungen  unzähliger  antiken  Bildwec 
retteten  das  siebzehnte  Jahrhundert  an  seinem  Eq 
von  dem  Vorwurfe,  so  schöne  Fufsstapfen  unbeb 
ten  gelassen  zu  haben.     Bottari's  und  Foggini 
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Igi^isGhen  Sammlong  begeisterte^  so  wie  ohne 
kitdie  gelehrten  Arbeiten  des  gründlichen  ZoSga 
■eit  entstanden  wären. 

Die  urchristlichen  Kunstwerke  unterwarf 
fa pistreiche  und  gelehrte  Prälat B Ott ari  (gegen 
V^)  einer  gründlichen  Untersuchung^  in  feinen 
|benmgen  der  von  Bosio  imd  Aringhi  heraus- 
Denhmäler  und  anderer  ähnlicher  ^). 
^courtS'  bekanntes  W^rk  enthält  eine  zweck- 
Zusammenstellung,  lieber  die  Meisterwerke 
Maeren  Kunst  im  Yatican  und  andern  Palästen 
VlKirchen  sind  die  Werke  Vasari^s,  I^anzi's 
Hudiche  zu  allgemein  bekannt  und  in  zu  weniger 
Beziehung  auf  Rom^  als  dafs  sie  hier 
werden  könnten.  B  o  1 1  a  r  i '  s  Beschreibung 
Vaticans  (herausgegeben  unter  dem  Namen  Taja) 
Bbmeswegs  bedeutend^  und  Titi's  **)  oft  auf- 
IJkpe  Beschreibung  der  römischen  Kunstwerke  ist 
••ch  viel  weniger.  Venuti's  Roma  moderna 
'tit  auch  die  Beschreibung  der  Kunstwerke  in 
Y^  Kirchen  und  Palästen,  aber  keineswegs  mit 
« Genauigkeit  und  historischen  Gründlichkeit^ 
^  der  Titel  verspricht.  Von  ausländischen 
'«rken  endlich  machen  zwei  Reisebeschreibungen 
*  diesem  Jahrhundert  Epoche  y  als  vielfach  an- 
*t^de   und    verdienstliche  Denkmäler  ihrer  Zeit: 


•  Seuhure  e  pitture  sacre  cstrattc  dai  cimitcrj  diRoina,  publicate 
pi  dagli  autori  clella  Roma  soUerranea,  ed  ora  nuovamcnte 
^  in  lace  colle  spiegazioni  per  ordine  di  N.  S.  demente  XII. 
W  1757  —  1754.  3  Bände  in  Fol. 

/FiUppo  Tili.  La  deicrizionc  delle  pitture  e  sculturc  di 
*M».  1763.    i. 
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Keyfslera  (1730)*)  und  la  Lande's  (t760)' 
Das  Werk  des  erstem  ist  nicht  ohne  hier  und 
gründliche  Forschung,  und  durchgängig  mit 
merkcnswerthem  Bcobachtungsgeist  geschrieben; 
Beschreibung  Homs  ist  weniger  vollständig  als 
andern  Theile  Italiens,  wogegen  la  Lande's  i 
Volhmann  bearbeitetes  Werk  mehr  die  Anlage  i 
Art  eines  Gulden  hat.  Von  den  gelehrten  Forscir 
gen  ist  in  Keyfsler  noch  am  meisten  übergegang 
hinsichtlich  auf  .die  neuere  Kunst  findet  man  in  al 
jenen  Werken,  ganz  besonders  aber  in  la  Iiaii 
dem  wahren  Repräsentanten  des  Jahrhunderts,  i 
oberflächlichen  Urthcile  jener  Kunstepoche.  Es  iA 
sich  darin,  wie  jene  Zeit  in  der  Be^vunderung  ili 
eigenen  Mittelmäfsigkeit  so  sehr  befangen  war,  A 
sie  das  Schöne  und  Herrliche  der  Blüthezeit  ital 
nischer  Kunst  entweder  nur  ehrenhalber  oder  J 
nicht  kannte,  und  entweder  mit  Stillschweigen  IIb 
ging  oder  mit  dem  Hohne  der  Verachtung  Berülu 
Auch  hinsichtlich  der  Herrlichkeit  der  alten  Hn 
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Die  Wahrheit  gebietet  übrigens  zu  sagen  ^  dafs 
litt  neuem  Guiden^  hinsichtlieh^der  alten  Kunst. 
■tinsnahme  des  einzelnen  Bandes  von  Fea^  wenig 
■k  seitdem  geschehen  ist)  die  vornehmen  Be- 
ttbngen  oder  die  sentimentalen  Extasen  neuerer 
rtiger  Reisebeschreiber  über  einzelne  Kunst- 
wollen wir  ihrem  eigenen  Werth  oder  Un- 
*überlassen^  und  lieber  bemerken^  dafs  der 
der  modernen  Guiden,  für  die  reisenden  Kunst- 
er  eingerichtet^  wie  die  altem  fbr  die  wall- 
lotenden  Pilger^  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
uhter  de^  zierlichen  Titel:  ^>der  irrende 
der  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Röms^^ 
einem  gewissen  Fietro  Rossini  in  einem  be- 

en  Daodezbändchen  erschien  *). 
Xan  könnte  noch  der  Beschreibung  der  ge- 
an  Schätze  Roms  eine  eigene  Uebersicht 
aber  da  fast  Alles  sich  auf  die  Sammlung 
^Vaticans  bezieht^  so  übergehen  wir  diesen  Zweig 
V  yanLy  und  verweisen  die  Leser  auf  die  neuer-  ' 
jhgs  Ton  Herrn  Hase  **)  herausgegebenen  zweck- 
!^ijen  Nachweisungen  und  die  gründlichen  Nach- 
ttaeo  des  Iter  Italicum  von  Blume  ***). 

Wir  haben  bis  jetzt  in  einer  möglichst  ge- 
ilen Uebersicht  das  Hauptsächlichste  desjenigen 
^nolegen  X  gesucht ,  was  der  Geschichte  und  Be- 
Pbeibang  der  Oberfläche  und  des  vielfach  wech- 
pUen  Sciunuckes   angehört^    den   sie  durch  Men- 

^Hetro   Rossini,    II   mercurio   errantc   delle   grandezzc   di 
t«M  tanlo  antichc  che  modernct.  1750*  12. 
^laie,  Xachwcisungeo  für  Reisende  in  Italien.  1821.  8. 
pFr.  Blvme,  Iter  Italicum.    Zwei  Bände.   1824  —  27.  8.^    Von 
^  wird  im  dritten  Bande  die  Rede  sein. 

TOB  Boa.    I.  B^  £ 
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scheohand  erfahren.  Die  Beschaffenheit  de 
römischen  Bodvns  >st  den  Beschreibungen  Roni 
bisher  ganz  fremd  geblieben,  und  ihre  Kunde  übei 
haupt  erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dard 
die  scharfsinnigen  Forschungen  zweier  berflhmta 
Geognosten,  von  Buchs  aus  Berlin  und  des  Mai 
iSnders  Breislalts,  gegrOndet.  Beide  untersudi 
ten  Rom  und  seine  Umgebungen,  zum  Theil  g( 
meinschaftlich,  im  Sommer  des  Jahres  1798.  Vq 
Buch  legte  damals  in  einer  Abhandlung  die  Ergebnis* 
seiner  Beobachtungen  nieder;  diese  ward  in  einer  g( 
lehrten  römischen  Gesellschaft  vorgelesen,  blieb  ahi 
ungedruckt.  Breislah  setzte  seine  abweichende  All 
sieht  im  zweiten  Theile  seines  bekannten  geognosti 
sehen  Werkes  auseinander,  und  von  Buch  entwicht 
erst  180Q  die  seinige  ausfohrlich  im  zweiten  Band 
seiner  geognostischcn  Beobachtungen. 

Eine  vollständige  und  genaue  Beschreibung  di 
einzelnen  Hügel  und  Thäler  Roms  gab  1820  der  bi 
rühmte  italiiinischc  Naturforscher  Broccki  ").  Dirf 
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irbeitet  war^  beschlossen.  Denn  was  bei 
IfT;  nn  Volkmann  -  la  Landischen  Werke  und 
n  über  Sitten  und  Gebräuche  des  Volks  ^  über 
irchliehen  Feierlichkeiten  y  welche  im  Laufe  des 
i  TonQglich  merkwürdig  sind  ^  endlich  über  die 
miDgsform  gesagt  ist^  blieb  aus  mehreren  Grün- 
fom  Anfang  an  mit  wenigen  Ausnahmi^n  von 
Rane  der  Verfasser  ausgeschlossen;  auch  ist 
kieriiber  in  jenen  Büchern  Gesagte  wenig  be« 
ead.  Ans  andern  Reisebeschreibungen  ist  es 
licht  vergönnt  gewesen  viel  zu  lernen,  als  etwa. 
eS;  dafs,  wenn  die  Ansichten  einer  2eit,  die 
!  historischen  Sinn  über  ein  vergangenes  Leben 
alte,  nach  wenigen  Menschenaltem  lächerlich  an- 
nd  erscheinta^  die  Sentimentalitäten  unberufener 
loderer  noch  viel  früher  ungeniefsbar  werden. 


Wenn  man  die  so  gesonderte  Literatur,  die 
Beschreibung  Roms  gehört,  in  ein  Werk  wie 
^s  Thesaurus  zusammenfassen  wollte,  so  wür- 
4ie  Schriften  über  die  alte  Topographie  etwa 
1  Folianten,  die  über  das  christliche  Rom  zwan- 
ond  die  über  die  Kunstsammlungen  vierzig  ein- 
nen,  ohne  dafs  darin  alle  antiken  Gebäude  voU- 
iilg  beschrieben  oder  verzeichnet  oder  alle  Kir- 
»  historisch  -  kritisch  behandelt  wären,  ja.  was 
M^lich  scheint,  ohne  dafs  darin  ein  vollständi- 
Verzeichnifs  des  vaticanischen  Museums  zu  finden 
Diese  Masse  droht  aber  nach  dem  herrschend 
Wordenen  Systeme  der  neueren  Topographen,  be- 
i^  filr  das  alte  Rom,  ins  Unendliche  fortzu- 
*s«o.     Die  ätem  Werke  sind  rein  für  Gelehrte 

'       E  2 


geschrieben;  die  neuem  sollen  allgemein  lesbar  f 
obne  aufzuhören  Anspruch  auf  gründliche  Forscl 
zu  machen.  In  dieser  Form  schwillt  der  gele 
Stoff  durch  die  breite  Behandlung,  welcher  et 
den  angegebenen  Zweck  unterworfen  werden  o 
nicht  allein  über  die  Mafsen  an,  sondern  es  ist  i 
unmöglich  denselben  in  seinem  Zusammenhange 
zulegen.  Wenn  also  bei  dieser  Methode  die  gr 
liehe  Gelehrsamkeit  weniger  gefördert,  und  ein  t 
graphisches  Werh  nicht  selbstständig  werden  h 
so  macht  die  Mischung  des  Kritischen  und  Dar 
lenden  dergleichen  BUCher  nicht  so  lesbar,  ah 
ihrer  Bestimmuug  nach  sein  sollten.   ■ 

Nicht  das  Unmögliche  zu  liefern,    wohl 
möglichst    beiden    Mängeln    zu    entgehen,    war 
Grundgedanke  bei  Bildung  des  Plans  der  allgeme 
Beschreibung  Roms,    dessen    Gnmdzüge   nun  ': 
dem  Gesagten  ganz  entwickelt  werden  können. 

Die  Beschreibung  Roms  zerfällt  nothwendi 
einen  allgemeinen  und  einen  besondern  Th 
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Bocjiauer  möglich,  sich  während  der  Betrachtung  der 
d^ndnen  Theile   die  Züge   zum    Gesammtbilde   der 
SMt  zu  sammeln.    Jeder  dieser  Massen  Ist  ein  beson» 
facs  Buch  gewidmet.    Jedes  Buch  beginnt  mit  einer 
Einleitung,  welche  zuvörderst  das  Genauere  über 
ieaatürliche  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Hügels 
•far  Thaies,^  oder    im    Allgemeinen    des    Bezirkes, 
fausteUen  versucht,  dann  aber  die  Geschichte  des- 
idben  mit  Erwähnung  der  nur  als  topographisches 
Ztognifs    noch   wichtigen   Trümmer,    In   gedrängter 
Ibie,  aber  möglichst  vollständig  darlegt.    Auch  der 
wichwundenen  Denkmäler  wird  hierin  Erwähnung 
pdian,    jedoch  nur  insofern  Ihre  Lage  mit  einiger 
fiewirsheit'  bestimmt  werden  kann.     Eine  voUstän- 
^  chronologische   Aufzählung   aller   Tempel   und 
lerer  Gebäude,    von   welchen   wir   aus  d^n  alten 
ftstellem  etwas  wissen,  scheint  aus  den  Gränzen 
tiaer  Beschreibung  herauszugehen,    und   diese   nur 
vau^er  lesbar  und  anziehend  zu  machen.    Wir  haben 
■I  daher  mit  der  Uebersicht  und  den  Tabellen  des 
cmen  allgemeinen  Theils   begnügen  zu  müssen  ge- 
glaubt.    Auf  diese  Einleitung  folgt  die  Beschrei- 
bnng  des  jetzt  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  Sehens- 
würdigen der  alten  wie  der  neuen  Stadt,    in   einer 
■ttürlichen  und  dem  Beschauer  bequemen  Ordnung. 
Auf  diese   Art   wird,    la  Verbindung   mit   den 
dganeinen  Untersuchungen  des  ersten  Theils,  der 
Vbrtheil  einer  nach  Epochen  der  Stadt  und  Classen 
ihrer  Denkmäler    verfafsten    Beschreibung    erreicht, 
obae  dafs  ^ie  topographische  Ordnung  leidet,  welche 
tiaem  Handbuche  des  Beschauers  nicht  fehlen  darf, 
^  auch  an  sich  so  viele  Yorthelle  darbietet. 


Der  Beschreibung  sind  zWei  grofse  sich  decken^ 
Stadtpläne  beigefU^.  Der  eine  ist  eine  möglicni 
zweckmäfsig  eingerichtete  Reduction  des  grofsen  W«fc 
lischen  Planes  der  jetzigen  Stadt.  In  ihm  sind  aus  did< 
sem  die  Namen  der  Gärten  und  Weinberge  eingetn* 
gen,  die  bisher  in  den  kleinem  Plänen  fehlten;  difil 
alten  Namen  sind  auch  da  beibehalten,  wo  die  newiD 
nicht  unbekannt  waren,  weil  doch  ein  grofser  Thafi 
Ton  diesen  untergehen  wird,  ehe  sie  eine  litemA 
ache  Bei-ühmtheit  gewonnen  haben,  jene  aber  miB 
Verständnifs  der  frühem  Werhe  ganz  unentbehdiifl 
•ind.  Diesem  Plane  ist  auf  demselben  Blatte  eiai 
Darstellung  der  Umgegend  Borns  in  einem  HretM 
von  etwa  drei  Millien  Durchmesser  beigelilgt  DSÜ 
natüi'liche  Beschaffenheit  der  Hügel  Roms  zeigt  «At 
kleineres  Blatt,  welchem  eine  Profildarstellung  dm 
römischen  Bodens  von  dem  Herrn  Professor  HofC^ 
mann  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  für  dw 
Geognostische  zn  Grunde  gelegten  Brocchisch«a 
Plane  giebt.     Drei  dem  ersten  Bande  einzuheftendb 
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Me  sogleich    mit    dem    neuen   vergleichen.      Auf 
im  Plan     des    sechzehnten    Jahrhunderts^     der 
■  den  Gang  der  Strafsen  uiid  viele  Trümmer  und 
ieGfbäude  noch  vor  den  umwandelnden  und  zum 
ly  lerstörendcn  Neuerungen  Sixtus  V.,  Pauls  V. 
"ii  anderer  Päpste  zeigte  sind  alle  theils  noch  jetzt 
Jfamten^  theils  von  Bufalini  verzeichneten  und  jetzt 
«diwimdenen  Trümmer  des  alten  Roms  aufgetra- 
11^  und  die  Ser vischen  Mauern  in  ihren  einzelnen 
Cii^  möglichst  genau  gezogen.      Alle    auf  Bufa- 
Vs  oder   seiaer   Zeitgenossen   Ansehen    hin    ver- 
■beten  Trümmer  sind  durch  eine  besondere  Be- 
Uhing  von  den  noch  jetzt  sichtbaren  untcrschie- 
fa.  and  von  Herrn  Stier^  den  ein  entschiedenes 
ikpferisches  Talent  nicht  abgehalten  hat^  sich  zum 
kten  der    Alterthumskunde   einer    so   unglaublich^ 
[ligvierigen    und   beschwerlichen  Arbeit   zu  unter- 
ivben.    aus   dem  oft  unrichtigen  Aufrifs  der  Bufa- 
feschen  Strafsen  und  Wege  in  den  NoUischcn  Plan 
»einer  solchen  Treue  und  Genauigkeit  herüberge- 
tajra.  dafs  jede  künftige  Ausgrabung  die  verzeichne- 
te Trümmer,  wenn  sie  nicht  von  Grund  aus  zerstört 
Rid.  sewifs  an   ihrer  Stelle  aufdecken  wird. 

Ohne  eine  solche  Arbeit  ist  keine  gründliche 
iügemeine  Untersuchung  und  Beschreibung  des  alten 
loms  möglich 5  aber  wer  sie  unternimmt,  begreift 
•ch  leicht,  warum  sie  so  lange  gefehlt  hat.  Sie 
Ä  fast  endlos,  und  wie  sie  nur  in  Vertrauen  auf 
IdJigc  Beurtheilung  unternommen  worden,  so  kann 
»ie  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
ribst  vollendet  werden. 

Dieser  Plan  wird  demnach  erst  mit  dem  dritten 
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Bande  der  Beschreibung  erscheinen.  Beide  Plan 
sind  nach  den  Wettgegenden  gerichtet,  was  wege 
vieler,  mehr  oder  weniger  genau  orientirter  Gfl 
bäude  des  alten  und  des  christlichen  Roms  bei  diese 
Stadt  besonders  zweckmäfsig  schien.  Die  einaeldS 
Quadrate  sind  durch  Äbtheilung  der  Minuten  und  34 
cunden  der  Breite  und  Länge  gebildet  *).  Bei  einige 
besonders  wichtigen  Bezirlicn  sind  Spezialpläne  nac 
hinlänglich  vergrSrsortem  Mafsstabe  bearbeitet,  Ai 
ipit  ^er  Beschreibung  derselben  eischeinen  werdai 

Aufrisse  und  Pläne  von  Denkmälern  sin 
nur  gegeben,  wenn  die  Beschreibung  ihrer  nichi 
entbehren  lionnlc  um  sich  verständlich  zu  niacheil;| 
oder  wenn  sie  untergegangen  sind  und  doch  eiitt 
anschauliche  Beschreibung  erheischen.  (. 

Der  allgemeine  Tlicil  wird  den  ersten  Bani 
bilden^  der  /.weite  ist  einzig  dem  übeneichcn  vat» 
canlschen  Gebiete  gewidmet,  und  enthält  ein  vo!» 
ständiges  und,  wo  es 
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seknien,  welches  erstlich  die  Astygraphen  von  den 
atniaianten  Regionariern  an  bis  auf  Poggio  in  kri- 
fiidi  gereinigtem  Texte  giebt,  dann  aber  in  einem 
weiten  Theile  die  Zeugnisse  der  Alten  und  Neuen 
topographische  Thatsachen.  so  wie  die  be- 
iden Inschriften^  nach  den  einzelnen  Denk- 
geordnet, vor  Augen  legt.  An  diese  Arbeit 
lierst  sich  eine  Blumenlese  romischer  Inschrif- 
I,  ein  Bändchen,  welches  diese  eben  so  anzie- 
le als  lehrreiche  Classe  altrömischer  Denkmäler 
einer  leicht  übersehlichen  Ordnung  zusammen- 
soll«  insofern  sie  als  solche  ihrer  Schönheit 
einer  besondem  Beachtung  "verdienen.  Die 
litektonischen  Inschriften  kommen  natürlich  bei 
Beschreibung  selbst  vor. 
'  Beide  Werke  bilden  selbstständige  Ganze,  auch 
|be  die  Beschreibung,  zu  welcher  sie  gehören. 
'  Sämmlliche  x\rbeiten  sind  so  weit  gediehen/ 
Ib  sie  binnen  Jahresfrist  gcwifs  zum  Druck  ge- 
kliert werden  können,  und  die  in  ganz  Europa 
knlichst  bekannte  edle  wissenschaftliche  Gesin- 
feig  des  Freiherrn  von  Cotta.  welche  sich  bei  der 
i  unerwarteten  Verzögerung  des  Erscheinens  dieses 
ffrkes  aufs  glänzendste  bewährt  hat,  bürgt  für  die 
iwiterbrochene  und  zweckmäfsigc  Belumiitmacliung 
!r  Druckschrift  sowohl  als  der  Zeichnungen. 

\Vic  sehr  die  Verfasser  bei  einer  so  vielfach 
Anspruch  nehmenden,  fast  endlosen  und  doch 
manchen  Punkten  zu   keiner  Gewifsheit   führen- 

■  Untersuchung,   und   bei  einer  aus  selbstständi- 

■  Abhandlungen    verschiedener   Verfasser    zusam- 
ngesetzten   Bearbeitung   des   Stoffes,    der   Nach- 


sieht  ihrer  Leser,  nach  Inhalt  und  Form,  bedürfa 
entgeht  ihnen  gewifs  nicht,  und  sie  nehmen  dahi 
gleich  vom  Eingang  an  diese  Nachsicht  in  As 
Spruch.  Nur  Aber  Einwürfe,  die  man  gegen  ihre 
Plan  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  machen  dür 
te,  erlauben  sie  sich  eine  nähere  Erklärung.  Ai 
der  einen  Seite  können  sie  sich  nämlich  nicht  ve 
hehlen,  dafs  beim  ersten  Anblick  die  Grandlicl 
kett  und  Vollständigkeit,  nach  welcher  in  der  B< 
Schreibung  gestrebt  ist ,  manchem  Leser  und  B; 
schauer  Übertrieben,  und  daher  f^r  die  AUgemeü 
heit  der  Gebildeten  unpassend  erscheinen  werde 
Wäre  ein  solcher  Vorwurf  gegründet,  so  würden  d 
Verfasser  ihren  Zweck  vollkommen  verfehlt  habe 
Aber  üe  hatten  allerdings  Leser  im  Auge,  die  i 
viel  Sinn  für  allgemeine  Bildung  zur  BeschauDi 
Borns  mitbringen,  dafs  sie  auch  das  ihnen  selb 
weniger  Wichtige  und  Anziehende  mindestens  c 
der  Betrachtung  anderer  werth,  imd  also  einem  % 
gemeinen  Handbuche  zur  Beschauung  Borns  unec 


Korrede.  i,xxv 

f  jfdoch,  nach  Beendigung  des  Werkes,  ein 
Bgter  Auszug  neben  demselben  zweckmäfsig 
len,  so  wird  der  Herr  Verleger,  in  Einver- 
lifs  mit  den  Verfassern  .1  dafür  S^orge  tragen^ 
Bbfrnfenen  Arbeitern  zuvorzukommen. 
(Vas  auf  der  anderen  Seite  die  Anforderungen 
rtfT  Forscher  betrifft,  so  haben  die  Verfasser 
&  noch  mehr  ihre  Nachsicht  anzusprechen.  Sie 
n  ober  auch  mit  Zuversicht  auf  die  gerechte 
dcsiehtigung  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
teiischen  Astygraphie  und  der  ans  Unmögliche 
mden   Schwierigkeit,    beim    ersfen   Bearbeiten 

umfassenden  Plans  'nichts  zu  übersehen  und 
Irrthümer  zu  vermeiden.  Nur,  Einer  Sache  hal- 
ic  sich  vollkommen  gewifs,  dafs  nämlich  dieser 
ihnen  befolgte  plan  selbst  der  einzig  richtige 
und  dafs  gerade  jedd  Verbesserung  und  jede 
nrkung  und  Erweiterung  der  topogi-aphischen 
f  Roms  seine  Zweckmäfsigkeit  bewähren  mufs. 

nur  bei  einem  solchen  Plan  kann  jedes  Neue 
n  Platz  wie  auf  dem  Grundrifs  so  in  der  Be- 
ibun«:  und  Urkundensammlun^j  finden  und  leicht 
V'crgessen  oder  üebersehen  gesichert  werden, 
rerfasscr  wünschen  mehr  als  irgend  jemand,  es 
! solches  Neuen  bald  so  viel  werden,  dafs  diese 
CRle  Bearbeitung  nur  als  schwacher  Anfang  einer 
»schaftlichcu  Beginindnng  im  Andenken  der  Ge- 
cn  zu  bleiben  verdiene. 

Wenn  sie  also  von  ihren  berufenen  Beurthei- 
nar  diefs  verlangen,  dafs  ihrem  redlichen  Be- 
ten, dem  allgemeinen  Bedürfnifs  einer  wissen- 
Michen   Einleitung    in    die    Betrachtung   Roms 


f^orrede. 


nach  Kräften  abzuhelfen,  Gerechtigkeit  wiederfahi 
90  wOnschen  sie^  noch  insbesondere,  dafs  italiän 
sehe  und  namentlich/  römische  Gelehrte  in  dies 
ihrer  Unternehmung  nicht ,  die  Änmafsung  undani 
barer  Fremden  oder  die  Herabwürdigung  des  natii 
nalen  Verdienstes  derjenigen  sehen  mögen,  den* 
die  Pflege  der  AltcrthOmer  und  Kunstschätze  Ron 
am  nächsten  liegt.  Rom  gehört  der  Welt  an,  ue 
die  Verfasser  betrachten  selbst  ihre  Arbeit  nur  a 
ein  Scherflein,  welches  Liebe  und  Dankbarkeit  ai 
den  Altar  vieljähriger  Gastfreundschaft  niederleget 
Vom  Cnpitol,  am  29-  Ajigust  18S7- 


Eihe  im  September  vorigen  Jahres  unternommei 
Reise  nach  Berlin  hat,  bei  der  unvorhergesehenen  Vei 
längerung  meines  Aufenthaltes  daselbst,  die  Abgabedi 
Handschrift  dieses  ersten  Bandes,  und  somit  denDrttti 
des  Ganzen  um  sechs  Monate  aufgehalten.  Dieser  Auf 
Schub  hat  dem  Werke  den  sehr  schätzbaren  Zuwacb 
einer  geognostischen  Abhandlung  des  Herrn  Frofesi6i 
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Erster    Band, 


All  gemeiner     T  h  e  i  l. 


Vf 


Vorerinneruugeii. 


^  DHBQd  der  ewig  meriiwQrcligen  Statte,  wo  die  Tiber  zwi- 
iita  sieben  Hfigeln  und  dem  laaggettrccltteii  Rficken  des 
binsiehty  und  die  grofienThatsacben  der  Natur, 
bode  Ton  der  uraprünglicben  Bildung  und  Gestaltung 
iMeas  geben,  wdcher  mit  den  Trfimmem  der  Weltstadt 
iu,  nebmen  beim  Eingang  in  die  Beschreibung  Roms 
AufioerksamkeitYor  allen  historiscben  Untersuchungen 

eben  Betrachtungen  in  Anspruch. 

Ke  weltgescbtchtliche  Bedeutung   dieses  Bezirks  mufs 

(ikstalt  und  innerliche  Natur  auch  demjenigen  anziehend 

dem  sonst  die  gewöhnliche  Anschauung  genügt,  oder 

ipognostische  Beobachtung  ungewohnt  und  die  Yerbin- 

swisdien  Natur  und  Geschichte  fremd  ist.       Denn  wel- 

'ffaste  Beobachter  der  menschlichen  Dinge  möchte  sich 

gen  ein  bis  ins  Einzelne  anschauliches  Bild  von  dieser 

ren  Statte  machen ,  welche  der  Schauplatz  der  erha- 

iTugenden  und  gröfsten  praktischen  Weisheit  der  alten 

10  wie  ihrer  heillosesten  Entartung  und  ihrer  gänzlichen 

gewesen :  der  Stätte,  welche  während  der  Blüthe 

m  Weltbelierrscherin  das  Blat  der  christlichen 

fliefsen,  un^  über  den  Trümmern  TOn  jener  und  auf 

Gräbern  ^ie  geistliche  Herrschaft  der  neuen  Welt  sich 

rteben  sehen:   der  Stätte,    von  welcher  im  Laufe  von 

«b  rwei  Jahrtausenden  viele  der  folgenreichsten  Bewe* 

Eoröpa^s  ausgegangen  oder  geleitet  sind ,  mit  welcher 

■tttwicUungs  -  und  BSdungsstufen  desselben  in  mit^elba« 

^•Iet  vamittelbarer  Yerbindong  stehen  ^  und  "«Welche  end» 


lieh  auch  in  der  Zukunft  gewif*  in  alle  groften  Schickule,  ä 
der  Menschheit  noch  bevorstehen,  bedeutend  Terwickelt  »e 
wird  ?  Wer  wollte  nicht  gern  au»  Liebe  za  den  Erinnerungi 
der  sieben  Hügel  und  des  Forums,  oder  aus  Ehr&ircbt  r 
den  nrchristlichen  Begrabnifs-  und  Andachtsiatten  der  Hai 
bomben  in  ihre  unsichtbare  Tiefe  herabsteigen?  Wer  mind 
stens  nicht  in  Uatersncbungen  eingehen ,  die  ihm  sonst  onli 
deutend  oder  trocken  sdieinen  ndchten,  Wenn  ts  sich  um  ä 
ursprüngliche  Gestalt ,  die  natürlichen  oder  kfinstlichen  B 
standthcile  des  Bodens  und  die  Geschichte  dieses  oder  jen 
Bezirks  dei'  ewigen  Sudt  handelt? 

Die  physische  Einleitung  wird  also  mit  Recht  d< 
Inhalt  des  ersten  Buches  unserer  allgemeinen  Erörten 
gen  ausmachen,  und  zwar  in  drei  HauptstQcken :  einem  g« 
graphischen,  einem  geo^nostischen,  und  endli<Ä  < 
nem  Aufsatze  über  die  Beschaffenheit  der  rSmisohen  LtL 

In  dem  geographischen  llieile  werden  wir  zuTÖid« 
versuchen  müssen,  uns  den  Umfang  und  natürlichen  Zti^ 
menhang  der  Terschiedenen  Haupttheite  der  Stadt  vor  Äugt 
BU  stellen.  Um  uns  ferner  das  Veihällnifs  der  HauplpuoÄ' 
der  Ebene  und  der  Höhen  Doms  zu  dem  Meeres  ■  und  Flo( 
Spiegel  annchaulicfa  zu  machen,  werden  wir  der  Angabe  die^ 
Höhenmessungen  zunächst  eine  Untersuchung  über  den  sll£ 


'vt  geographischen   und   geognostischen  Thatsachen   aacu- 
•Uiefiien. 

Dieaen  aber,  den  geognostischen  Thatsachen» 
iUen  das  zweite  Hauptstfick  des  ersten  Buches  gewidmet 
:,  möduen  wir  einige  ausführlichere  Erörterungen  yoraus« 
hid»n,  irad  swar  in  einer  doppelten  Beziehung:  erstlich 
ber  fas  Tielfach  Anziehende  und  Bedeutende  der  Thatsachen 
Att,  und  zweitens  Aber  das  Yerhältnifs  der  Grundsätze  ih» 
»Dnrstellung  zu  denen  der  historischen  Kritik* 

Es  ist  Ton  sehr  kundigen  Männern  bemerkt  worden ,  wie 
lerade  die  Statte ,  auf  welcher  Rom  gegründet  ist  9  und  ihre 
iduten  Umgebungen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  merkwür- 
i|er  Erscheinungen  und  einen  solchen  Reichthum  an  That- 
■Aea  darbieten,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  wenige  Punkte 
iBiAender  und  lehrreicher  seyn  können. 

Diese  Thatsachen  nun,  welche  uns  die  geognostische  Be- 
TorfOhren  soll,  haben  zuTÖrderst  eine  unmittelbare 

kidit  zu  erkennende  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  und 
nng  der  Stadt  selbst.  Sie  sind  nämlich  unstreitig 
der  Tielen  Zeugnisse  fiber  die  wahre  Beschaffenheit  der 
Ueberlieferungen  der  römischen  Geschichte.  Ginge 
wErinnerung  der  ersten  Berichterstatter  yon  der  allmäligen 
InM^nbarkeit  und  Bebauung  der  Hügel  und  Thäler  der  Stadt, 
l^weit  wir  ihre  Nachrichten  aus  den  Werken  der  Historiker 
■Mu  kennen ,  fiber  den  unterirdischen  Riesenbau  des  altem 
'irqainius  hinaus,  und  reichte  sie  wirklich  bis  zu  den  An- 
bgeo  der  italischen  Geschichte;  so  würde  sie  uns  verständ- 
die  Kunde  ron  natürlichen  und  damit  zusammenhängenden 
mrischen  Ereignissen  geben,  deren  Nothwendigkeit  die 
^gnottische  Untersuchung  davthut.  Diese  Hunde  fehlt  uns 
icr  gänzlich ,  und  wir  sehen  im  Gegentheil  eine  Pragmatisi- 
mg,  in  welcher  rolle  Willkuhr  herrscht,  in  der  ein  Historiker 
ea  andern  widerspricht,  und  die  sich  an  jene  Erscheinungen, 
riebe  die  geognostische  Betrachtung  des  Bodens  uns  zwar 
Bckt  historisch  darstellt,  deren  Daseyn  sie  aber  aufser  Zweifel 
Nit,  nicht  im  Geringsten  apschliefst. 

Erkennen  wir  dagegen  die .  ihrem  Ursprung  und  Wesen 
poetische  Natur  der  ältaaten-römischen  Ueberlieferungen, 


A  ftrivimmin§tH, 

aad  leuen  >ie  in  Yei^indiuK  ngit  den  HytltW  Atf  *ltr{ 
sehen  Religion ,  so  gewinnt  die  geognoBtische  Bsbvcb 
noch  eine  andere  höcfast  uisielwnde  Seite. 

Ge«ir>  wird  Niemand  aut  der  Zoneuwng  dai  Gett« 
oder  der  Verbindong  geognostlicher  BeobMhtangea  an 
nem  pragmatiacben  Systeim,  mdtr  als  aui  der  Z^egimf 
Worten  and  Yerknfipfung  e^Bole|paober  Hntbaiaratin| 
die  Natureindrücke  und  Kräfte  wieder  hervorsanbern , 
am  Morgen  der  iuUachen  Henschkoh  -  die  verwandt»« 
mfltber  anwebten,  mit  Ahnimgen  des  Häbaren  erfüllten 
Eo  den  eruen  Laaten  didtteriMAcar  Begeistemng  vnrotk 
Nocb  weniger  kann  die  gedgnoatiache  Betrachtung  d^ 
den  and  dabei  eigentlich  sehr  trookneq  and  inhaltle 
TrUomereifln  zur  StüUe  diesen,  welche  die  Sage»  der] 
denzeit  wie  die  religiÖMn  Ueberlicferongen  and  Gehrin 
auf  allegoriache  DarsteUoogen  jeanr  Hatnrhanyfe  xori 
fahren  zu  können  wähnen  ;«4eren  «päteste  Zeugen  eine 
tergegong'ene  Schöpfung  uaiers  Planeten  und  Terscboll 
Geschlechter  waren.  Aber  dafs  Erinnerungen  dieser  Ns 
bildungen  die  ganze  mjdiisch-poetiadie  Sagenwelt  dw 
ziehen,  und  dafs  sie  lüt  ihren  religiösen  und  poetiick-U 
riacben  Elementen  «ng  verbunden  und,  darf  detawegen  d 
nicht  Terkannt  werden,  und  die  apiiere  geachtohdiche  W 


■Bg  dar  EnebeiauAgea  nach  den  natürlidien  topo« 
ihen  MMM^eUf  der«B  Ergebnif»  sehr  fruchtbar,  und 
L  nicht  genau  beachtet  ftcheint«  ao  wie  fiue  Beleuch- 
er  Terachiedenen  Versuche  geoh)gi6cher  ErkBrung 
lutsaehea.  Sehen  am  Schlüsse  der  Vorrede  ist  dank- 
lerkt  worden,  da£i  Herr  Professor  Friedrich  Hoff- 
I  Berlin  nach  diesem  Plane  eine  Abhandlung  für  un- 
rk  geschrieben  hat,  an  die  Stelle  des  yom  Verfasser 
Zeilen   in  Ermangelung  eines  besseren  entworfenen 


enn  man  nun  die  Thatsachen  des  römischen  Bodens 
kte  der  ana  den  Trümmern  der  geologischen  Hypo- 
zur  Besonnenheit  der  Wissenschaft  erwachten  Geo- 
betrachtety  ao  springt  in  die  Augen  di£  Analo§^ie  der 
ien,  nach  welchen  diese  Wissenschaft  verschiedene 
der  Erkennbarkeit  und  Darstellbarkeit  anerkennen 
nit  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  welche 
1  geschichtlichen  Gebiete  des  römischen  Alterthums  mit 
piellosem  Erfolge  geübt  worden  sind.  Es  sey  uns  also 
r  Einleitung  in  ein  Werk^  welches  zugleich  den  römi- 
^den  und  seine  Akerthümer  zu  betrachten  sich  yor- 

hat,  um  so  mehr  vergönnt  ^  diese  Analogie  etwas 
2u  entwickeln,  als  die  Grundsätze,  welchen  die  römi- 

Geschichte  ihre  Wiederherstellung  und  die  histori« 
ust  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  verdankt,  im 
Te  unserer  Untersuchungen  vielfach,  auch  jenseits  der 
chte  des  alten  Roms  in  Anspruch  genommen  werden. 
I  diesem  besonderen  Zwecke  hier  versuchte  Darstel- 
oU   uns  zurückweisen   auf  das  bewunderungswürdige 

in  welchem  diese  Principien  nicht  allein  klar  ausge- 
m,  sondern,  was  das  Schwerste  und  Höchste  ist,  durch 
meisterhafte  Anwendung  auf  jede  gegebene  Thatsache  ^ 
eher  Vollendung  und  Sicherheit  dem  Leser  vor  Au- 
steilt sind. 

lese  Betrachtungen  werden  uns  zugleich  von  selbst  in 
reite  Buch  oder  den  historischen  Theil  dieser  Einlel- 
inuberführen. 
»ivohl  die  Ertcheinungen  des  römischen  Bodens  wie 


die  Ueb^riiefemngen  der  rfimtscheB  Geschichte  leigen  tm 
die  Stufen  oder  Klassen  der  Erkennbarkeit  und  vis>enMdu& 
lieben  DanteUbarkeiL 

Wir  betrathten  in  dieser  Beziehung   znerat   die   !%•>■ 
Sachen,  von  denen  der  römische  Boden  Hnnde  gibt. 

Einige  derselben  gleichen  rollkomraen  demjenigen,  wat. 

'  wir  noch  jetzt  sehen,  so  dafs  wir  das  ursächliche  Verhaltnift  ; 

gewisser  ans  bekannter  Naturwirkungen  zn  ihnen  nachweiMBi : 

und  ihre  Entatehnng ,  wo  nidit  erklären ,  doch  in  eine  gleich .' 

«am  geschichtliche  Reihe  TonThatsacben  hineinstellen  kfinne»  ^ 

Andere  Bildungen  der  Urzeit  der  Erde  dagegen  sind  tm  ■ 
dem ,  was  sich  jetzt  erzeugt,  bestimmt  verschieden,  denuet  . 
ben  jedoch  wiederum  so  verwandt,  dafs  wir  mit  grofser  . 
Wahrscheinlichkeit  ihren  Ursprung  nicht  allein  denselben 
Grandkräften,  sondern  auch  denselben  unmitielbaren Ursachen 
üuschreiben  dürfen,  wenn  gleich  die  begleitenden  Umstände, 
unter  denen  sie  entstanden,  uns  entweder  gar  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange  b» 
kannt  sind. 

Als  Beispiel  der  ersten  Klasse  dieser  Erscheinungen  g6> 
nGgt  es,  die  allen  rulcanischen  Auswürfe  anzuführen  ,  die  dtn 
Erzeugnissen  unserer  Vulcane  vollkommen  entsprechen,  unÄ'. 
in  ihrer  Lagerung  und  Umgebung  nichts  darbieten,  was  dttV 
Annahme  einer  anderen  wirkenden  oder  mitwirkenden  Kraft' 


dl  ia  Meer  and  das  Flnfswasser  nnd  die  chemischen 
fiein  beiden  thiitig  gewesen  sind.      Wir  haben  hier 
Acset  TOT  ans,  Aak  wir  nicht  wie  dort  weiter  T6r- 
ier  gar  in  eine  Cansalreihe  stellen  können, 
in  nrSrdent  klar,  dafs  wir  die  ersten  Elemente  nicht 

wtBD  such  nur  anf  dem  Gebiete  einzelner  realen 

wn  sich  haltende  Beihe  von  Entwickinngen  bringen 

AhtT  auch  die  ersten  nns  vorliegenden  Bildungen, 

real  nachzuweisende  Thatsachen,  können  nicht  in 
ibiet  wissenschaftlicher  Entwicklung  hineingezogen 

Yielmehr  erkennt  die  Wissenschaft  an,  dafs  sie  kei- 
och  nachen  darf,  aus  so  und  so  eingetretenen  und 
nen  Reihen  von  Ursachen  und  Wirkungen  den  Ge- 

ihrer  Betrachtung  entstehen  zu  lassen.      Denn  wenn 

dahin  gelangen  könnte,   die  Grundkräi^e,    die  dort 

zu  erkennen ,  so  wurde  sie  doch  nicht  im  Stande 
e  Teriiörperung ,  in  der  sie  wickten,  so  anzugeben, 
ins  ein  Tollkommener ,  materiell  richtiger  Causalzu* 
Dng  entstände.  Es  fehlt  also  di^r  ursächlichen  Ter. 
;  die  erste  Grundlage,  nämlich  die  Nachweisting  einer 
batiacbe.        Aber  auch  diese  Thalsachen,  einzeln  be- 

können  nicht  so  dargestellt  werden,  wie  die  der 
Art.  Sie  gehören  niimlich  einer  höheren  Ordnung 
cm  jede  einzelne  entweder  auf  eine  uns  unbekannie 
Wirkung    bekannter    Agcnlien,    oder   geradezu   auf 
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biete  zu  erUären,  gerade  wie  bei  UAenochniig  bittori 
Debcrlieferangeo  aller  SchArbinn  iaErkUnmg  ibreatgekcl 
lieben  Znummenbanges  oder  realen  BesUndes  übel  ange^ 
bei&en  mufs,  weon  wir  wirklich  niebt  auf  geacbichtlil 
sondern  auf  mjthischem  Boden  sieben. 

Die  Thatsachen  der  Geschiebte  aind  ouii  allerdiagi 
ganz  anderer  Art.  Wir  haben  hier  immer  dasselbe  A 
den  Menschen  mit  seinen  Kräften  und  Leidenschafien, 
wenn  wir  ans  nicht  verblenden  wollen,  mit  dem  göttlich  | 
benen  Grunde'  seines  inneren  und  äufsereo  Daseyns  toi 
Aber  die  Geachtchte  besteht  füi-  uns  nur  durch  die  uns  - 
lieferten  Thatsachen,  und  ans  ihrer  Yerscbiedenheit  gel 
dreifacher  Unterichied  herror,  der  in  der  rönüscben 
schichte  ganz  besonders  hervortritt.  Entweder  näi 
sind  die  uns  vorliegenden  Thatsachen  in  ihrer  gegensei 
Beziehung  und  VerhnO^ang  als  Ursache  nnd  Wirkung  er! 
bar,  und  dann  allein  Utnnen  sie  Stofi  historischer  Erkern 
im  eigentlichen  Sinne  und  also  Gegenstand  pragmatii 
Darstellung  werden.  Oder  sie  stellen  vereinzelte  gesd 
liebe  Punkte  d^r:  Personen  deren  persönliches  Dasejn, 
Begebenheiten  deren  Bealitüt  keinem  Zweifel  unterliegt 
ren  Zusammenbang  mit  einander  oder  mit  anderen  Eri 
nungen  aber  den  Berichterstattern  unbekannt  war,  oder  i 
der  U eberlief erung  nicht  .wertb  schien.       Diefs  ist  i3as 
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fon  den  eben  beseichneten  historischen  ThatsAchen. 
dieMT  onliistorischen  Ueberliefemngen  sind  allerdingt 
mimEn€agai£%  wiUhfihrlich  schaffender  Phantasie  oder  auch 
«M  Wtrügeriachen  Sirebens ,  die  Lücken  der  historischen 
darch  den  Schein  von  Gelehrsamkeit  auszufüllen.  Sie 
witfirlich  nur  in  solchen  Personen  oder  Begebenheiten 
die  weder  durch  wahre  historische  Belehrung 
und  nobb  in  Yolkssagen  und  Mythen  leben.  Genea- 
ond  besonders  häufig  so  entstanden.  Die  sogenannte 
Djnaatie  der  Könige  von  Albalonga  ist  von  dieser  Art, 
■1  lUet  was  müfiiige  Griechen  über  Roms  Anfange  gefa- 
kb  Die  historische  Kritik  kann  für  die  Kunde  der  fraglichen 
KlAurcfasus  keinen  Yortheil  aus  ihnen  ziehen,  sondern  hat 
-m  Tid»ebr  rein  aussnscheiden.  Ganz  anders  verhält  es 
Tolkstbumlicben  Ueberlieferungen,  die  zwar  in  ihrem 
Keim  poetischer  Natur  sind ,  aber  mit  realen  That- 
«ad  Erinnerungen  aller  Art,  besonders  auch  religiöser 
V  zn  einem  untheilbaren  Ganzen  verflochten.  Sie  haben 
kksle  Wirklichkeit,  insofern- sie  einen  besondern^natio- 
I  Gemütbsstand  beurkunden ,  der  im  Volke  durch  allge- 
EindrCcke  und  Ideen  hervorgebracht  worden ,  und  da- 
knehr  oder  weniger  mit  der  Vorzeit  desselben  zusammen» 
^jjL  Insofern  stellen  sie  also  in  ihrer  Fombildung  und  zu- 
MKnhängenden  Gestaltung  die  Einheit  des  nationalen  Le- 
ins dar ,  deren  Auffassung  die  Grundbedingung  der  wahren 
KiHischen  Kunst  ist.  Einzeln  betrachtet  können  sie  also 
Utile  Tbatsachen  heifsen,  und  in  diesem  Gebiete  haben 
Meilen  Innern  poetischen  Zusammenhang,  der  defswegen, 
wBer  sich  naebganz  anderen  Gesetzen  als  der  pragmatische 
fcunmenhang  realer  Geschichte  bildet,  nicht  weniger  Aner. 
fordert >  und  nicht'  weniger  aufgefafst  und  dargestellt 
kann  als  dieser.  Von  dieser  Art  ist  das  römische 
Uinflieldengedicht,  welches  die  Geschichte  des  ersten 
ikkmderts  der  Stadt  unter  den  Namen  des  Romulus  und 
Pomptlius  eben  so  wenig  ersetzt »  als  durch  sie  ersetzt 
könnte.  Dasselbe  gilt  von  manchen  Legenden  des 
SttelaltcrSt  die  unter  dem  Schein  des  biographisch -histori- 
danhters  eine  ireine  Erdichtung  verbergeni  in  welcher 
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)«d«cb,  eben  so  wie  in  ihrer  Aufnahme  in  den  VoUugUnlMi 
und  das  al)geraeine  Sagenleben,  der  Charakter  des  Volks,  ü^ 
besondere  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung ,  sich  Tielfacb  offoi- 
baret.  Sie  geben  uns  das  Bild  eines  lebendig  «od  kflnil- 
lerisch  aufgefafsten  und  liebero)!  nachgebildeten  Daseyns  h 
dem  Spiegel  einer  andern  Zeit,  *mch  selbst  eines  andoii 
Volkes,  und  tauschen  daher  nur  den,  welcher  in  den  BildU' 
gen  der  Fata  Morgana  die  Wahrheit  der  Camera  lucida  sutdit 
Dem  aber,  Welcher  sie  richtig  anffsfst,  sind  sie  die  grofsai^- . 
gen  und  erhebenden  Bruchstücke  des  grofsen  Epos ,  weldiw  : 
die  Geschlechter  der  Menschen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  dw 
Wellgeschichte  aus  innerem  Drange  dichten ,  ihren  gemein  . 
samenUrsprung  bezeugend  und  ihre  Bestimmung  in  derFlndbt 
der  Zeit  beurkundend.  Sie  sind  die  letzten  Zengen  odV' 
Spuren  einer  Eeit,  ron  welcher  die  Bildung  der  Sprache  d«'j 
Anfang  nnd  allgemeinste  menschliche  Ausdruck  ist.  Wil  i 
diese  (obwohl  unter  andern  Bedingungen  und  in  geringena\ 
Grade)  sind  sie  zwar  das  Werk  Einzelner ,  aber  in  gemaiB>  . 
smner  viel  fach  umwandelnder  Thatigkeit,  die  das  falsch  Ib&> 
▼idnelle  darch  die  wahrhaft  nationalePersönlichkeitTerdrxiigL^ 
und  das  Gegebene  lebendig  foitbiidet.  Eine  höhere  LebcaR- 
thätigkeit  mufs  als  wirksam  angenommen,  und  eine  hfihei».. 
Individuali lät  anerkannt  werden ,  die  sich  im  GesammÜebÖi 
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et  ob  in  dem  Ganzen  nicht  wahre  Begebenheiten 
liehe  Personen  vorkommen  können,  ist  eben  so 
irie  die  nach  der  Organisation  der  Menschen  im 
1  der  Physiologie  seyn  würde.  Die  historischen 
Herakles  Leben  aufzusuchen,    oder   gar  mit   dem 

Herakliden  in  die  griechische  Geschichte  einzu- 
gehört zu  den  sinnlosen  und  verl^hrten  Versuchen, 
ben  Sokrates  im  Phädrus  sagt,  dafs  sie  das  Werk 
r  un^ücklichen  Menschen  seyen.  Denn  wenn  auch 
e  Thatsachen  in  diefs  Gebiet  der  Dichtung  hinüber 
sind   —   was   in   der   ältesten   national  -  römischen 

augenscheinlieh  der  Fall  ist,  wie  wir  durch  ander-, 
achrichten  yon  der  römischen  Verfassung  und  Sitte 

—  so  yermögen  wir  doch  nicht,  sie  aus  der  Dick- 
st herauszuscheiden,  da  sie,  auch  für  sich  betrach. 
blofse  Täuschung  der  neckenden  Sage  seyn  könnten. 
k  also,  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennend, 
t  hier  zuerst  den  Schein  realer  Thatsachen,  weU 
*ch  das  Anknüpfen  yon  Nationalideen  an  äufsere 
mgen  entsteht,  und  die  Täuschung  pragmatischen 
nhanges,  welcher  durch  die  innerliche  Einheit  der 

hervorgebracht   wird.       Dann   aber  stellt   sie  die 

selbst  dar  in  ihrer  Gesammtheit,  und  unverküm- 
ch  spätere  Verpragmatisirung.  Indem  sie  sich  hier- 
gsweise  an  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  wendet^ 
;  in  ihrer  Vergleichung  mit  der  spätem  den  Beweis 
igkeit  ihrer  Entscheidung  über  den  Grund  Charakter 
egenden  Erzählung.  Denn  wie  auf  dem  Gebiete 
latsachen  die  urspiüngliche  Ueberlieferung  uns  auf 

der  Wirklichkeit  und  des  Factischen  zurückführt, 
gerade  auf  dem  poetischen  Felde  das  Ideale  oder 
che  immer  yorhcrrschendcr,  je  näher  wir  der  Quelle 

wenden  uns  yon  dieser  Abschweifung  zu  dem  unmit- 
Gegenstände  des  Werkes  zurück,  dessen  zweites 
lie  historische  Einleitung,  mit  einem  Abrifs 
hsthums  und  Verfalls  der  alten,   so   wie   der  Wie-' 
dlung  der  neuen  Stadt  beginnt,   in  einem  Aufsätze 


H 

TOn  der  Hand  ie%  Heisters,  der  mit  der  FSlIe  aeutt  A&t 
ten  nnd  Betrachtungen  die  demselben  eigenthümKc&e  imn. 
ahmliche  Kfirze  und  Gedrängtheit  der  Darsteünng,  verbind 
Eine  möglichst  vollständige  tabellarisiche  Ueb 
sieht  der  Thatsachen,  welche  der  eigentlichen  Stad 
schichte  mehr  oder  weniger  nah  zagehSren,  foIg;t  zonS 
anf  diesen  Abrifa.  Diese  tabellarische  Form  war  für 
Werk  wie  das  vorliegende  ans  mehreren  Grflnden  die  eii 
Knlissige.  Sie  allein  macht  es  erstlich  mfigUdi^  den  Re 
thnm  topographischer  Thatsachen ,  wie  die  Geidüchte 
Tempel-,  Palaste-,  Strafsen-  und  Wasserbanes ,  in  dais* 
anfzunehmen,  und  gewShn  zweitens  den  Yortheil  der  Ue 
sieht  des  gleichzeitigen  Fortschreitens  oder  Abnehmen 
den  verschiedenen  Zweigen  dieser  Stsdtgeichichte.     Di 

'  sie  M^t  sich  in  jedem  Augenblicke  anschaulich  machen,  w 
it^end  eine  Klasse  der  Sudtbauten  in  die  Bildung  der  1 

'.  siognomie  Roms  eingetreten  ist:  und  die  Leere,  welche  c 

.  che  Abtheiinngen  in  einem  langen  Zeitranme  uns  vor  Aa 
stellen ,  ist  eben  so  bezeichnend  filr  denselben ,  als  die  F 
anderer  Abtheiinngen  und  Epochen  es  seyn  kann.  Ein  soU 
Schweigen  der  Geschichte  ist  oft  beredter ,  als  anderswo 

,  b^eatungsloses  Anfzühlcn.  Der  Maarsstab  der  Ansfiihrlich 
derStadtchronik,  welche  einer  solchen  tabellarischen  Cel 
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mUib  aJdit  rerengt ,  sondern  erweitert ,  nicht  nimmt,  son^ 
tegh.  Et  bedarf  -woM  nicht  der  ausdrücklichen  Yerwah- 
mt^  <Ui  diese  an  die  Spitze  der  geschichtlichen  üebersicht 
iMfen  lluitsachen  als  einzeln  stehende ,  und  nicht  einmal 
iaacrBiA  ihrer  Folge  bestimmbare  Punkte  anzusehen  sind. 
IVk  iigegen  die  mittlere  und  einen  Theil  der  neuesten  Ge- 
idUte  betriA,  so  ftndet  man  die  Chronik  der  Stadt  (oft 
'üfeitrkireUichen  der  einzige  Bestandtheil  der  römischen 
wdidtte)  nirgends  so  zusammengestellt «  wie  es  manchem 
i  der  Beschauung  Boms  angenehm  oder  nothwendig 
■Mite.  Hier  hat  daher  eine  yiel  grofsere  Ausführlichkeit 
iveckmafsig  gesdiienen.  Uebrigens  yersteht  ersieh 
«Ibit,  dafii  weder  jene  noch  diese  Darstellung  Anspruch 
fcidigeliende  chronologisch-historische  Fo^^schung  macht, 

eimelne  Berichtigungen  darin  niedergelegt  sind.  ' 
BieM  so  übersichtKch  dargestellte  Geschichte  sowo*hl  der 
tb  der  ehristlichen  Stadt  zerfallt  in  grofse  Zeiträume, 
PI  favh  Ereignisse  gebildet  werden ,  welche  mittelbar  oder 
pMbtr  auf  ihr  Schicksal  und  ihre  Gestalt  einen  entschei- 
^fasEinflufs  gehabt  haben.  Diese  Ereignisse  und  die  in 
k  einzelnen  Zeiträumen  Epoche  machenden  Punkte  der 
■^»chichte  sind,  in  einer  Reihe  von  Erörterungen, 
'^Ualt  des  dritten  Hauptstücks.  Es  darf  hierbei  nie  ver- 
f^  werden,  daft  die  Beschreibung  Roms  kein  Handbuch 
^rtfliischcii  Alterthümer  ist,  und  dafs  sie  nur  da  Anspruch 
^^  derf,  selbstständig  zu  stehen,  wo  das  Gebiet  ihr  ganz 
'iRnhfilnIich  ist,  oder  wo  sie  den  Grund  desselben  sich  erst 
M  n  bilden  oder  zu  sichern  hat. 

Ffir  die  Geschichte  der  alten  Stadt  nun  kam  ihr  der 
Me  Gewinn  der  Niebuhrschen  Geschichte  aufs  Erwünsch- 
^n  statten,  so  wie  einzelne  topographische  Erörterungen 
*nelben ,  welche ,  besonders  nach  der  zweiten  Ausgabe ,  in 
■  Aeib  angedeutet,  theils  in  ihrem  historischen  Zusammen« 
^e  entwickelt  sind.  Dadurch  wuchs  aber  auch  die  AufTor- 
*>^  XU  einer  möglichst  genauen  Verfolgung  dieser  leiten- 
^  Aaiiditen  durch  das  ganze  Feld  der  älteren  Stadtge- 
^^i^,  und  selbst  zu  kritischen  Untersuchungen  über  die 
r^ derselben  in  den  spateren  Perioden.  Die  Erörterungen 
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über  du  königliche  Kom  lind  daher  mit  Tonfiglidier  . 
f^rliclikeit  behandelt,  die  hoffenüich  dem  Lmer  nicht  0 
trieben  oder  langweilig  erscheinen  irird.'  Ao»  dem»e 
Gmnde  sind  auch  die  Gmndzüge  einer  Hritili  der  Qnellen 
Bflichreibung  Borns  nach  den  vierzehn  Hegionen  AngtuU 
eingeschaltet,  ohne  dafs  jedoch  dem  Urknndenboche,  wel 
sie  TolUiändig  gibt,  dadurch  rorgegriffen  wäre. 

So  -wie  non  in  der  Stadtgeschicbte  des  alten  Borns 
Schritt  mit  Sicherheit  gemacht  werden  kann ,  ohne  die  K 
der  historischen  Ereignisse  nnd  Hatsachen,  mit  welches 
in  näherer  oder  entfernterer  Yerbindung  stehen ,  nnd  sc 
in  seiner  Beschreibung  kein  gründliches  Unheil  gefiUt 
den  kann ,  ohne  TOrfaerige  grandlicbe  Prüfung  der  FO. 
welche  sich  un»  dabei  als  Quellen  anbieten ;  so  dürfen  wir 
das  Gebiet  des  christlichea  Borns  nicht  betreten,  ohne 
TOrher  Ober  die  Glaubwürdigkeit  des  ältesten  und  wichtig 
derselben  und  das  Alter  seiner  Quellen  rerständigt  zu  hä. 
Diefa  ist  die  Sammlung  Ton  Lebensbeschreibungen  der  Pif 
welche  am  gewöhnlichsten  mit  dem  Namen  des  Bibliothel 
Anastasius  bezeichnet  wird.  Ihre  Kritik  ist  bis  jetzt  i 
nicht  genügend  Toi^enommen ,  und  selbst  das  ErgebniTi 
bisherigen  Forschungen  noch  nirgends  übersichtlich  ual 
befangen  zus ammeng estetit.    Diese  Untersuchung,  so  wiei 

;efugtc  über  die  sieben  ttirchliclien  Regionen,   weicht 
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A  gepflegt  9  hat  es  auch  einen  grofsen  Theil  dieser 
ngen  und  Bildungen  unter  seinen  Trümmern  begra- 
u  neue  Rom  bewahrt  femer  durch  seine  Katakomben 
«n  Ausschmückung,  dann  durch  die  Folge  seiner 
odie  bedeutendste  Reihe  yon  Denkmälern  der  Anfange 
Isdichen  Konst  ^  so  wie  zweitens  die  bewunderungs- 
n  Gipfel  der  grofsen  historischen  Malerschule  des 
ben  Europa^s  durch  die  ewig  bewundernswürdigen 
Raphaels  und  Michel  Angelo's,  und  endlich  noch  aus 
:eii  des  Sinkens  und  Verfalls  die  glänzendsten  Denk- 
T  Kunstfertigkeit.  Erörterungen  über  die  Grund- 
ich welchen  die  verschiedenen  Hervorbringungen  der 
[  neuen  Kunst  in  diesem  Werke  beschrieben  und 
t  sind,  und  Winke  über  die  zu  ihrer  Anschauung 
ligen  Vorkenntnisse,  insofern  sie  eine  örtliche  Be- 
inf  Rom  haben,  bilden  das  dritte  Buch  oder  die 
fschichtliche  Einleitung. 

Uebersicht  des  Verhältnisses  der  Museen  Roms, 
lalt  gröfstentheils  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Um- 
igehört,.zu  der  Geschichte  der  alten  Kunst  im  AU- 

,  wie  sie  sich  zuerst  für  Rom  und  die  Welt  durch 
lanns  tiefblickenden  Geist  in  der  Anschauung  jener 
r  gestaltet  hat,  mit  besonderen  Erörterungen  über 
römischen  Boden  eigenthümlichen  Darstellungen, 
llem  nothwendig ,  um  die  gedrängte  Erklärung  der 
tze  in  den  Museen  zu  rechtfertigen  ,   und  die  dabei 

Principien  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen. 
:;he  und  anziehende ,  zum  Theil  ganz  neue  Betrach- 
ht  den  Inhalt  des  ersten  Haupt  stück  es  aus. 
i  schliefst  sich    eine  erklärende  Verglcichung   der 

neuen  Benennungen  der  als  Bau-  und  BildnerstoflT 
Rom  angewandten  Sloinarlen  an ,  deren  Kcnntnifs 
lie  Werke  des  neuen  Roms  mehrfach  anziehend  ist. 
Entstehung  und  Natur  der  urchristlichen  Bcgräbnifs- 
chtsstätten,  ond  die  Beschaffenheit  der  in  ihnen 
enen  Akerthümer  der  christlichen  Kunst  ist  zwar 
nstand  mehrerer  sehr  ausführlicher  Werke,  aber 
in  gedrängter  Kürze ,  auch  wohl  noch  nie  in  allen 

■•f  ▼•»  Bam.    I.  Bd.  2 


TMUen  I(xifl«cl»  and  unbefangeii  dargqttellt.  0> 
Hanptstflck  rersucht,  diese  schwierige  Anfgabe 
Zwecke  dieses  Buches  zu  tosen. 

Des  christlichen  Borns  alten  Kirchen  und  best 
nen  Basiliken ,  diesem  Urhilde  der  Kirchen  des  1 
im  ganzen  westlicl^en  Europa,  diesen  Besten  des  d 
Alterthums,  deren  ehrwüi-diges  Ansehen  einen  sehr 
den  Zug  in  dem  Gemälde  der  neuen  Stadt  bUdft, 
Geschichte  und  Beschreibung  einen  so  ansehnlic 
dieses  Werlfes  einnimmt,  ist  im  dritten  Haupts 
möglichst  allgemein  verständliche  Erörterung  gewic 
darin  besonders  betrachteten  Darstellungen  der  c) 
Kunst  in  d^.»  Mosaiken  der  Basiliken  schlielsen  aicl 
bar  an  die  Torstcllungen  in  den  christlichen  Begräbt 
an,  und  machen  deq  Uebergang  2u  der  Entwidielun 
europäischen  Malerei  in  Bora. 

Wie  Ton  den  Anfangen  endÜph,  so  hat  von  c 
der  christlichen  Kunst,  ihrem  Sinken  und  deaVersm 
HprstelluDg  die  Be>(=hi-cibung  Boms^  wo  nicht  anssi 
infh  vorzugsweise  BechenBChaft  eu  geben:  eine  fa 
sehliche  and  vielfach  schwierige  Aufgabe.  Die  Vrtl 
dM  Verhältnirs  Haphaels  und  Michel  Aogelo's  zu  de 
Kunstschule,  so  wie  zu  der  neueren  bis  auf  unsere  'J 
1  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  verschiedenartig  { 
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«koBBt,  dals  liier  fiberall  die  Zeit  selbst  schon  ansge^ 

üAn  and  das  Nichtige  getilgt  hat.     Dagegen  müssen  in 

Bsaaeren  Zeit,  wo  die  CiTÜisation  sich  ein  Surrogat  für 

bDsdftrfiufa  der  Honst  in  dem  Luxus,  und  ftBr  das  innere 

in  -einer  mehr  oder  weniger  willkührlichen  coo» 

Manier  zu   schaffen  gewufst  hat;    wo  also  die 

tn  als  ein  siun  Dienste  der  Prachtsucht ,    Eitelkeit  und 

H  AOthwendiges  Handwerk   geübt  und  künstlich  fortge- 

jkanerden  soll,  nothwendig   immer  mehr  falsche  Ten- 

ad  ganx  leere,    ja   zum  Theil  durchaus  werthlose 

e  entstehen  und  Von  anderen  verdrängt  werden, 

|l  vielleicht  gleich  sparlos  untergehen.     In  demselben  Ver- 

iMb  Bars   daher  die  Beschreibung  den  Standpunkt  der 

llndienBenrtheilnng  anzunehmen  suchen,  die,  nicht  über- 

Mi  Tsn  dem  irremachenden  Geschrei  der  Gegenwart  oder 

k  ncbsten  Vergangenheit,  das  Werthlose  in  ihr  übergeht, 

kkr  wo  es   snm  Zeugen  über  die  Kunsinn(ahigkeit  der« 

Mi  tv%erafen  werden  soll,  und  die  dagegen  langst  Ter« 

■■ea  oder  übersehenen  Denkmälern  der  Vorzeit  nach« 

IpR,  and   den   inneren  Kern  oder  die  historische  Bedeu- 

l^vimKanstwerhen  enthüllt,  die  wegen  wahrer  oder  ein- 

füeter  Mangelhaftigkeit   einseitig  und  falsch  beurtheilt 


hdem  sie  so  sich  yor  dem  eitlen  Stolze  bewahrt,  der 
idion  jetzt  bei  Betn^chtung  der   anmafsenden  Urtheile 
kvirflossenen  Jahrhunderts   über  die  Vorzeit  bedauerns- 
vnd   Terwerflich  erscheint,    sucht  sie   auch  nicht  in 
ädere  £xtrem  zu  yerfallen,  nach  welchem  wir  oft  das 
mitergehenden  Ansicht  oder  Mode  Entgegenstehende 
Reicher  Einseitigkeit  ergreifen,  insbesondere  aber,  wie 
das  Nene  als  Neues ,   so ,  dem  zum  Trotz ,  das  Alte 
l'^Ahn  preisen  und  über  alles  Maafs  wahrer  Rewerthong 
Ifteea  sehen. 

Solche  Grandsätze  sind  es  gewesen ,    die  nach  yieljäh. 

Nadidex&ken  vnd  den  Erfahrungen    fast  eines   Men- 

^m  Verfiasser   des  Aufsatzes ,    welcher  in  die 

der   neueren  Kunstwerke  Berns  einleiten  soll, 

*  JKsier  Beschveibwg  selbst  yorgeschwebt  haben.     Den 

2^ 
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Zuwauneiihang  cl«r  hUtori«cb«i  Entwickalang  der  neiu 
Kunst  «elbat  aber  in  einem  Anfsotze  kurz  darzustellen,  schi« 
ganz  TOrzägUch  bei  der  Beiraclining  einer  Stadt  swec 
inäfsig,  velelie  durch  die  Hauptwerke  Rapbaets  nnd  Hick 
Angelo'a  den  Hiuelpnnkt  nnd  Hafasub  zu  dieser  möglich 
wahren  Schätzung  and  gerefften  Würdigung  darbietet. 

Denn,  wenn  gleich  ein  solcher  Aufsatz,  der  sich  na( 
dem  Plane  des  Werkes  an  die  vorstehende  Ueberaidit  At 
antiken  Schätze  dieser  Stadt  und  die  Einffihmng  in  die  dl 
würdigen  Anfange  der  christlichen  Knnst  anschliefsen  sei 
seinen  Hittelpunkt  in  der  Schilderung  der  Kunst  )ener  beidl 
unerreichten  Genien  haben  mufs,  so  darf  ihm  dodt  an( 
die  Betrachtung  jlber  das,  was  in  der  Kunst  ihnen  ToriM 
gegangen  und  was  auf  sie  gefolgt  ist,  nicht  fehlen. 

Ton  der  grofsen  historischen  Malertchule  Italiens,  dr 
Baphael  und  Michel  Angelo  Torhergebt ,  kann  allerdings  i 
einem  Werke  über  Rom  nur  flüchtig  die  Bede  seyn,  eben  vi 
TOn  dem  UnteHcheidenden  der  antiken  Haierei  von  der  nein 
ren.  Dagegen  enthält  Dom  den  gröfsten  llieil  der  bed« 
trndsten  Denkmale  der  neueren  Knnstachnlen ,  welche  ü 
bald  verfallende  Kunst  jener  Heister  nnd  ihrer  Zeitgenos« 
herzustellen  suchten.  Hier  nmfite  also  das  Verbiltnifs  dieH 
Bestrebungen  zu  jenen  unbestrittenen  Gipfeln  mehr  im  Eil 
zelnen  dateethan,  und  wie  die  äufacre  Verwandtschaft  nähl 
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1  orab«  Aber  das«  was  jedesmal  über  daa  Schicksal  und 
leurtheilimg  einer  RiGhtang  in  der  Kunst  wie  ia  der 
e  entsdieidet,  die  unbestrittenen  Verdienste  und  Yor- 

einsdner  Werke ,  die  aus  derselben  herrorgegangen, 
lie  stmgende  Wichtigkeit  der  Bewegungen«  welche  tos 
sraiilafaty  so  wie  die  Natur  der  Bestrebungen,  welche  ge» 
■e  gerichtet-  sind ,  machen  es  noch  insbesondere  dem 
Historiker  überhaupt  und  TOfsüglich  dem  Beschreiber  der 
ickehuig  der  Kunst  in  JElom  sur  angelegentlidiea  Pfiidu, 
Be  Erscheinungen  jener  neuenSchule  aus  der  Befangenheit 
^egeuirart  in  das  freie  Gebiet  historischer  WO^digung  xu 
$tsen«  Nur  so  kann  sich  eine  Basis  der  Yerstindigung 
tender  Meinungen  bilden,  in  einer  Zeit,  die  bei  yieU 
ar  Elrregbarkeit  gerade  nicht  vorzugsweise  die  Gabe  zu 
xea  scheint,  sich  die  durchlebte  Gegenwart  zur  Ge* 
ehte  SU  schaffen,  und  daEer'ln  Gefahr  ist,  bald  rergang. 
sm  Scheine  zu  huldigen,  bald  wirklich  Bedeutendes  und 
Cses  in  ihr  zu  übersehen  und  fOr  ephemer  zu  haltien. 
m  der  YerCasser  jener  Darstellung  also  yersucht  hat, 
Ansicht  dieser  Kunstrichtung  aus  der  allgemeinen  histo- 
ken  Entwickelnng ,  deren  Zweige  eben  angedeutet  sind, 
lAsam  Ton  selbst  herrorgehen  zu  lassen ,  hat  er  bei 
itheilung  des  Einzelnen  streng  die  Granze '  beobachtet, 
ehe  das  Historische  Yon  demjenigen  scheidet,  was  als 
ad  und  wirkend  der  Geschichte  noch  nicht  anheim  ge- 
rn ist. 

Das  Tierte  Buch  gebort  schon  der  Beschreibung  der 
It  selbst  an.  Die  Mauern ,  Wälle  und  Thore  Roms  in 
ichiedenen  Epochen  müssen  jedesmal  als  ein  Ganzes  in 
gn  Gesammtumfange  betrachtet  werden.  Dieser  Gegen- 
id  CoDt  also  •  das  letzte  Buch  des  allgemeinen  Theiles  an. 
r  sehen  darin  zuerst,  mit  Rückblick  auf  die  historischen 
Isitungen,  aus  den  Urbefestigungen  der  einzelnen  Stadt- 
ile  aümilig  die  grolsartige  und  fast  unzerstörliche  Be- 
igung  der  Siebenhügelstadt  durch  Servius  Tnllius  hervor- 
len»  Diese  haben  wir  dann,  als  für  die  ganze  Dauer 
r  RepuUik  und  die  ersten  'drittehalb  Jahrhunderte  der 
iserseit  bestehend,   in  ihrem  Laufe,   so  yiel  als  möglich, 


Schritt  Ar  ^Scfaritt  n  verfo^jtM.  Hi«r^f  eöälic^  folgt 
BeAchreibtnig  der  Anrelianitobm  HaattiK;  mSt^li  wir  ; 
jem,  nit  tttsiKligen  Emederaugen ,  die  ilt!  im  Laufe 
mehr  *lf  ibnfaehn  Jahrhnnderten  erfahren ,  hüA  mit  ein 
Erweherfangen  «nf  der  redtten  FlnftReite,'  fie  Granze 
ewigen'  Stadt,  mehr  unter  Garten  und  WifeMi  alt  Xwia 
brnrahnte^HSttiem  tind  PdüftUtt,  bilden  lebM.' 
■  ''  DieMi  topographische  BetratAitting leitet  aof  die 
lAkudiiiag  dtfr'  einsetnen  Mm^M  Aet  Stadt-fibe^,  mA  ichl 
die<1teitoe  dw'Crdrtenmgerf  dös  allgeueinMi  Tbeile* ,  d 
aauameiAiutg  diese  TottorliMr^nuigen  meW  rccütfertii 
ad««^-«llt-VoUsiäDdig  dftidegeil  aoUten.' 


ERSTES  BUCH. 

Physische    Einleitung. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK, 

Geographische    B  es  t  immun  gen. 


A. 
Roms  Lage  und  natürliche  Begränznng. 

VoB  •!■•  cabm  dii  liOBiBetq[i^^lkwie  nrbi   coadtada«  loenm  •Itgnvat  x 

salnbcnimos  coIIm»  flamcB  epportnaiinif  quo  9x  ncditMraacia  loei» 

ingn  d^whMnlur,     quo  maritimi   eommeatus    accipiAntvr;    «ara 

Ticiaam  ad  commoditat«! »    n«c  «ipoiitam  aimia  propiaquitata  ad 

ptricola  claaaiam  «xlffraarnm;  r«gioaom  Italiaa  madivai «  ad  iaara- 

aientom  arJbis  aatam  aale«  locom. 

(CAvitLvs  bei  Lirnrs  V»  54') 

Nachdem  die  Tiber  ^  Etruriens  und  Umbriens  Gränz* 
pdeide ,  von  den  sabinischen  Apenninen  aus  ihrem  südlichen 
Lnfe  südwestlich  gedrängt  ist ,  tritt  sie  in  die  wellenförmig 
iSgelige  Ebene  Latiums  ein.  Diese  wird  im  weitesten  Um- 
jRiSTon  zwei  Aesten  der  Apenninen  und  dem  Meere  begränzt. 
foT  jenen  aber  lagern  sich  nördlich  und  südlich  rulcanische 
krgketten  her ,  von  denen  dort  die  Ciminiberge  die  bedeu- 
feidsten  sind,  während  südlich  das  Latein ergebirge  die  Apen- 
iienketie  jenseits  Präneste  dem  Gesichte  Ter  deckt.  Das 
Gebirge  Ton  Tibur  und  Präneste  ist  der  Rom  nächste  Zweig 
kr  Kalkgebirge.  Er  gehört  zu  dem  südwestlichen  Arm  der 
^enninen,  der  yon  den  Abruzzen  herkommt ,  und  bei  Terra- 
^  mit  dem  Vorgebirge  der  Circe  endigt«  Vierzig  MilHen 
ÜB  Sabatinersee  (Lago  di  Bracciano)  in  den  Ciminibergen 
(Kha  CLminia)^  fünfzehn  Ton  dem  gleichfalls  vulcanischen 
Al^ersee  im  Lateinergebirge  und  dem  nächsten  Meeres- 
*nod  bei  Ostia »  zwanzig  und  drei  uod  zwanzig  endlich  Ton 
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Tibur  und  Fräneste,  tritt  die  Tüier  in  da»  alte  Sud^fdpd 
Roma  ein.  Sein  Mittelpunkt,  der  Palatin,  liegt  in  et0 
Breite  Ton  41  Grad,  53  Minuten  und  20  Secunden,  bei  tum 
Länge  von  30  Grad,  39  Minuten  und  4&  Secunden  von  FiP 
-  (10°  9'  öä"  von  Paris).  Der  Mittelpunkt  der  neuen  Stadt,  0 
dem  ehemaligen  Marsfelde,  die  Sternwarte  des  römitd^ 
Colleginms,  ist.fr<vi"-d|Dii  AatrontHsen  Calandrdli  tmd  Ctl 
aufs  Genaueste  bestimmt  zu 

nnd  30' 39' 20"  Ferro»  . 
10-  9' 30"  Pari.)  '""S'' 
Die  Spitze  der  Peietshuppel,  oder  die  Mitte  der  ConfeuÜ 
von  Sl.  Peter  im  nordwestliche^ri  vaticani sehen  Gebiete,  Ui| 
in  54'  8"  Breite  und  40'  5S"  Länge  von  Feno  (7'  62"  n 
Paris).  Der  Hburti,  deö  die  Tiber  voni  Mausoleum  Äuga 
(Psla;£zo  Corea},  als  dem  miuder  alten  Nordgränze  der  Sti4 
der  Porta  Coli  in  a  am  Walle  des  Servius ,  gleich  nördlicb| 
Punkte,  bis  hiniinter  zur  südwestlichen  Gränze  des  Arenlil 
and  des  alten  Roma  durchflieUt,  mirat  in  geradei-  Linie  ung 
fahr  9200  Pariaer  Ful's  oder  zwei  {alt-römische)  Millien.  | 
dieser  Strecke  hat  sie  an  ihrem  rechten  Ufer  die  Hügelkn 
des  Monte  Mario  (Olivus  Cinnae)  ,  des  Vaticans  und  JaniGafal 
link»  den  Pincius  und  die  sieben  Hügel  der  Stadt.  * 
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.,,■■■   Pila tin 9  und  endlich*  der  A v e n t i n ,    welcher  am 
iakai  sich  dem  Janiculus  nähert. 

''  Diese  Tier  Stadthügel  mit  dem  Pincius  bilden  die  Gränze  der 
Iköe  links.  Hinter  dem  Quirinal  liegr  der  viminalische 
^pl,  und  der  sich  bis  hinter  den  capitolinischen  südlich  er- 
lihknide  esquilinische:  hinter  demPalatin  undAventin 
jüBii der  Cälius.  Die  mittlere  Erhebung  jener  yierHü^el 
wrdenTiberspiegcl  iit  136  Fufs  in  ihrer  jetzigen  Höhe:  die 
kr  drei  übrigen  163-  DerPincius  ist  etwa  190  Fufs  hoch.  Einst 
KrofTe  Felsenwände  mit  schwer  zu  ersteigenden  Schluchten 
iriiietend,  erscheinen  sie  jezt  als  leise  sich  erhebende  ttügel, 
k  nicht ,  wie  beim  Aventin  und  Palatin ,  künstliche  Unter- 
Pcrungen  ihnen  ein  burgartiges  Ansehen  gegeben  haben. 
r  Die  so  begränzte  Ebene ,  in  ihrer  gröFsten  Breite  unge- 
m  9000  Fufs  oder  zwei  alte  Millien  nicht  überschrei tend, 
Mtod  der  Tiber  in  zweigrofsen  fast  halb/irkeligen  Krüm- 

ten  durchschnitten,  durch  welche  sie  in  drei  Felder  abge* 
wird;  ein  mittleres  auf  der  linken  oder  Stadtseite, 
fL  ein  oberes  und  unteres  an  dem  rechten  oder  jensei- 
^Cfer. 

Zonächst  nämlich  'zieht  sich  die  Tiber  unterhalb  des  Pons 
P>iM  (Ponte  Molle)  von  der  rechten  Hügelkette  in  einem 
Hbeise  ab,  der  ihrer  Einbiegung  gerade  entgegen  gesetzt 
m  Dadurch  entsteht  ein  Thal,  welches  dem  Mausoleum 
|i|«ts  gegenüber  seine  höchhte  Breite,  über  eine  Millie, 
iWckt,  und  sich  da  abschliefst.  wo  der  Flufs  unweit  der 
Intörten  raticani sehen  Brücke  (Ponte  di  S.  Spirito)  sich  hart 
|i  die  nördliche  Spitze  des  Janiculus  drängt.  Diefs  ist  das 
Viticanische  Feld. 

k Gerade  dem  zuletzt  bestimmten  Punkte  gegenüber  hat  die 
elkette  des  linken  üi'ers  ihre  grölsic  Einhiegung,  und  in 
IRmt  Linie  ist  also  die  gröiste  Breite  des  mittleren  Thaies, 

tdes  berühmten  M a r  s f el  d  e s  (Campus Martins),  welches, 
Tom  Pincius  begränzt,  sich  unten  da  schliefst,  wo  die 
(■er  und  die  südwestliche  Spitze  des  capitolinischen  Hügels 
Se  zusammen  kommen. 

Der  Flufs  geht  Ton  hier  in  der  westlichen  Ausbiegnng 
'^  xweiteil  Hrümmoog  noch  etwas  weiter  fort ,   bis  zur 
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lulbzertrSminenen  palatiniichen  Bi-flcke  (Ponte  rotto).  ^ 
der  Janicolut  in  {ast  gerader  Richtung  fortsieht,  lo  hit  IJ 
die  unter  ihm  liegende  Ebene  ihre  gröfate  Breite.  ^ 
diesem  Punkte  an  verengt  lie  aich  allmilig  bia  zu  dem  jet^ 
Hafen  von  Ripa  grande,  wo  die  Spitse  des  Janicaloa 


1 


Flusse  zu  abläuft.  Diefs  so  gestaltete  drittel  dnrcik 
schmale  Ebene  mit  dem  raticaniachen  zusammenhioi 
Feld  heilst  das  transtiberioiBche.  ,, 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Anschauung  der  alten  Sudt  mI 
wenden ,  so  zerfallen  ihre  sieben  Hflgel  in  drei  nSrdU 
und  vier  südliche-  Diese  lezteren,  der  capitoliniache ,  J 
Aventin,  der  Cälius  and  der  in  der  Hitte  liegende  VJm 
sind  gänzlich  ron  einander  gesonderte  Höhen,  die  sidtj 
ihren  Zwischenthälem  dem  Ange  leicht  als  solche  darsttS 
besonders  jetzt,  da  sie  «uTser  öffentlichen  GebSnden,  Hin^ 
ond  KlSstem,  fast  nur  fiber  nnd  zwischen  Trümmern  ai| 
legte  Weingarten  tragen.  Unter  dem  Aventin  aber  hak 
wir  nur  die  Höhe  TOn  Santa  Sabina  zu  Terstehen:  die  i| 
San  Saba  gehört  so  wenig  als  die  von  Santa  Balbina  zn  jif 
SiebenzaU. 

Schwieriger  ist  es  mit  den  drei  nördlichen  Hflgela,  Aj 
Quirinal,  Viminal  nnd  £aijuilin,  deren  Hitte  und  AÜm 
nach  dem  Harsfelde  hin  nebat  diesem  den  bewohnten  O 
der  neuen  Sudt  bilden. 


ffiuertpiegd  der  Tiber. 
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des  Titas  und  der  Kirche  San  Pietro  in  Yincoli) 
mit  dem  Namen  der  Carinen,  im  Gegensätze  der 
[lilieii,  bezeichnet  wird. 

Oorch  d;ie  Zwischenthäler  gehen  jezt  zwei  ziemlich  pa- 
lanfende  Strafsen ;   die  Tom  untern  Hofthor  der  YUhi 
n  auslaufende  Yia   di  S.  Pudenziana  und    ihre  Fort- 
;,  YiaUrbana,  trennt  den  Yiminal  vomEsquilin,  und 
ffa  de*  Serpenti  vom  Quirinal. 

Gegen  das  hintere  Land  scheinen  diese  drei  Hohen  ur- 
h'eh  sehr  allmälig  abgelaufen  zu  seyn,  welches  die 
Anlage  des  Servischen  Walles  yeranlafste,  dessen 
itreckter  Rücken  sich,    noch  jezt   erkenntlich ^  längs 

Abhanges  hinzieht. 


B. 

Die  Tiher  und  die  Erhöhung  ihres^  Bettes. 

Die  Tiber  hat  bei  dem  Mausoleum  des  Augusts ,  nach 
i|ewöhnlichen  Wasserstande,  186  Fuls  Breite  und  20  Fufs 
Beim  Castell  S.  Angelo  findet  sich  eine  Untiefe  von 
fnU  unter  dem  Meeresspiegel. 

Der  sowohl  für  die  folgende  geognostische  Betrachtung 

ftr  die   topographische   Beschreibung    Roms  wichtigste 

ist  die  Frage  9  ob  der  alte  Wasserspiegel  bedeu- 

niedriger  war  als    der  jetzige.       Der  Ritter  Fontana, 

d  und  zuletzt  noch  Fea  haben  behauptet,  dafs  er  sich  um 

iT  18  Palm  (zwölf  Fufs)  *)  erhoben  habe ,    während 

f  insbesondere  zwei  berühmte  päpstliche  Ingenieure 

>der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  Chiesaund  Gamberini, 

dafs  keine  Erhöhung  nachzuweisen  sey.      Durch 

gegenwärtigen  Yorsteher   der   hydraulischen  Arbeiten, 

Linotte,  ist  diese  letztere  Annahme  sehr  scharfsinnig 


^  üd^er  das   Verhiltnifs  der  Fuft  -   und  Pabnmaarss  sehe  man 
'   te  AaBang  zu  diesem  Hauptstück« 


9Q  Ge^r^platehe  ßüdffi^. 

f ^«fOKrt  und  mindestens  die  Unstatthaftigkett  d«r  i^  • 
g«n  itebenden  erwiesen  *). 

Wir  haben  nämlich  zur  Beanmonong  dieser  Fr*( 
Bom  drei  Tbatsachen  zn  betrachten :  erstlich  das  Yerh^ 
df  s  Tiberspiegets  und  Bettes  zuder  Cloacamaxitna,  aU 
ältesten  römischen  Wasserbau ;  zweitens  das  Yerfaültnifa 
se^en  zu  den  Brücken  ^  als  den  einzigen  Zengniasen  tt 
späteren  Zeiten;  endlich  das  Yerfaältnirs  der  TiberbSh« 
Heeresspiegel.  * 

Waa  nun  zurörderst  die  Cloaca  maxima  betrifft,  so 
keinem  Zweifel  anterworfen ,  dafs  ihr  ursprünglicher  I 
durch  lange  Versandung  und  Yerschlämmung  hoch  überj 
und  daher  das  Bett  des  Wassers,  welches  sie  ausftihrt,  b 
tend  erhöht  sej. 

Die  innere  Bogcnhöhe  (snttarco)  der  Cloaca  ist  jei 
niedrigem  Wasserstande  5'/s  Palm  über  dem  scheinfa 
durch  Yerschlämmung  gebildeten  Boden  erhoben,  4% 
dem  Tiberspiegel ,  3'/]  über  dem  Abzugswasser  der  C 
selbst,  so  dafs  der  scheinbare  Boden  1  Palm  unter 
Tiberspiegel  ist,  und  das  2  Palm  hohe  Abzugswasser  1 
über  demselben.  Bei  dieser  Höhe  gibt  der  entblöfst 
genschnitt  eine  Breite  vom  16%  Palm.  Die  sorgfältigen 
suche  des  Hrn.  Ltnotte,    die  Yerschüttung  xu  dnrchsn 

luf  den  urspriiiiglichcn  Boden    oder  die    Schwelle 
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rScrom  li«r,  dessen  gröfste  Tiefe  20%  Palm  ist,  also 
'ahn  unter  der  Yerschüttung. 

cb  möchte  mm  hieraus  z-war  nicht  mit  BLm.  Lin'otte  sn 
lea  suchen,  dafs  di^  Yerschüttung  der  Cloaca  defswe- 
ddu  durch  die  Erhöhung  des  Tiberbettes  entstanden  sejr^ 
Isdann  dieses  selbst,  -wenigstens  in  der  Nähe  der  Cloaca, 
er  fast  gleichen  Höhe  gestiegen  sejn  müfste.  Denn  die 
süttnng  könnte  sich  allmälig  durch  den  Sand  gebildet 
,  der  Ton  dem  trüben  in  die  Cloaca  einströmenden  WaSr 
:h  niedergesetzt  Aber  allerdings  beweist  dieses  Yer- 
i  des  Bodens  der  Cloaca  zu  dem  Tiberbett  keineswegs 
irhöhnng  ron  18  Palm,  so  wenig  als  der  Umstand,  dafs 
)io  berichtet)  M.  Agiippa^  nach  vollendeter  Reinigung 
loaken,  durch  sie  in  dif?  Tiber  gefahren  sej.  £s  lijfst 
ieb  zwar  kaum  denken^  wenn  der  Tiberspiegel  vor  der 
log  bis  etwa  drei  Fufs  unter  dem  Bogen  stand;  aber  bei 
Raum  yon  7  his  8  Fufs  unter  der  Wölbung  wäre  es 
vollkommen  ausführlich  gewesen.  Auch  der  zweite 
,  nämlich  die  Einengung  des  Bettes  durch  den  Verfall 
en  Flufspolizei  und  der  Ufermauern,  so  wie  durch  An- 
10  Bauten^ im  und  am  Flufs  (z.  B.  der  äufseren  Festungs- 
Ton  St.  Angelo,  der  Dogana  von  Bipa  grande,  mehrerer 
i  o.  dergl.)  kann  keine  so  bedeutende  Erhöhung  bewei- 
'^eich  sie  allerdings  das  Wasser  in  die  Höhe  getrieben 
mufs.  Wenn  man  diese  Erhöhung  nun  zu  6  bis  8  Palm 
nt,  so  ergibt  sich  eine  Erhebung  des  Bodens  der  Cloake 
emFlufsbett  Ton  7  bis  9  Palm,  und  diese  Höhe  ist  toU- 
fn  hinlänglich;  um  den  Avsflnfs  zu  sichern.  Mehr  aber 
Nothwendige  darf  man  hierin  nicht  erwarten,  weil  man 
akeaugenscheiplicb  möglichst  tief  führen  mufste,  um  den 
boden  der  schon  sehr  tief  gelegenen  Gründe  auszutrock- 
Dafs  das  Flufswasser  auch  in  alten  Zeiten  mit  grofser 
in  die  Cloake  hineindrang ,  sagt  Plinius  in  möglichst 
1  Ausdrücken.  Aber,  könnte  man  noch  einwenden,  wie 
enn  das  damals  so  bedeutend  tiefere  Thal  nach  dem 
i  (Velabrum  und  Forum)  gegen  die  Ueberschwemmun- 
n  Flusses  gesichert,  wenn  dieser  nicht  mindestens  eben 
1  niedriger  stand  ?       Gerade  durch  die  Befestigungen 
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Roms,  wie  nnten  wird  gezeigt  werden.      Hier  ist  nor  hot 

beweisen,  dsfs  eiae  bedeutendere  Erhöhung  ab  die  Ton  6 
8  Palm  anzonehmea ,  dai  yerfaüitnirs  des  Wassentandes  ■ 
Meeresspiegel  dnrchana  nicht  erlaobt  Chieaa  und  Gambe 
fanden  den  Tiberspiegel  am  Ponte  rotto,  bei  gewfihnUd 
Winterwasser ,  21'/4  Palm  über  dem  niederen  Seespia 
Nähme  man  nnn  das  Flufsbett  IS  Palm  tiefer  an,  als  es  gc| 
wärtig  ist,  so  ergäbe  sich  ein  Fall  von  weniger  alt  4  Pdrt 
einen  Lauf  von  ungeiahr  21  Hillien  (bei  einer  Entfemmii 
gerader  Linie  von  16  Millien  zwischen  Rom  und  dem  a 
Ostia),  also  '/«Palm  Dorchschnittsfall ,  da  doch  selbst  ein' 
her  FlttTs  nicht  nnter  'A  Palm  Fall  die  Hülle  —  also  14  F 
in  21  Hillien  —  laufen  kann ,  und  die  Tiber  jezt  fast  1  F 
Dnrchschnitufall  unterhalb  Rom  hat. 

Das  Yerhältnifs  der  alten  Brüchen  zum  jetzigen  Wu 
Spiegel  scheint  zu  demselben  Resultat  zu  fahren.  Den« 
Pons  Palatinns  kfinnte  man -rielleicht  nicht  geltenlasseni 
len,  weil  er  so  sehr  erneuert  ist ;  am  sichersten  ist  et  • 
sich  an  den  Pons  Aelius  und  Ccstius  (P.  S.  Angelo  und  Qol 
Capi)  zu  halten.  Bekanntlich  ist  es  ein  allgemeiner  ond  b 
wendiger  Grundsatz  der  Brüchenbankunst,  den  Ansatz 
Bogen  nngelahr  anf  der  Hohe  des  gewöhnlichen  Wassert 
gels  anzubringen  ,  damit  beim  Steigen  des  Flusses  die  p 
BoRenhöhc  dem  Wasser  oflen  siehe.     Nun  werden  die  Bof 
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Höhenpnnhte  in  und  um  Rom. 

Ml  COlU«  ti  %MMt»  proptMT  frcqacntUm  iaeendioimm  0icr«T«ruat 
'■^•'  (FBOSTiavt  a«  aqäaed.  I.  f.  18.) 

h  hciiier  Stadt  wfirde  eine  planmäfsig  angelegte  und  auf 
iNffgfilDgtten  Beobachtungen  gegründete  Höhenbestim- 
\iit  Hanptpancte  so  wichtig  sejn  als  in  Rom.  Schon  in 
r  An  Stadt  sehen  wir  Strafsen  über  Strafscn  herlaufen  und 
lente  neuer  Bauten  über  älteren  Gmndbauen  aufge- 
Die  gallische  Zerstörung  und  der  Neronische  Brand 
die  Stadtfläche  fast  in  ihrem  gaitzen  Umfange; 
Fenersbrünste  in  einzelnen  Bezirken.  Frontin,  sagt 
Nerra :  die  Hügel  der  Stadt  sind  durch  den  Schutt  von 
;enFeaersbrfinsten  gewachsen.  An  wievielen  Stellen 
■^  das  neueste  Rom  über  dem  Rom  des  Mittelalters 
.,  welches  xum  Theil  schön  über  der  alten  christlichen 
angelegt  ist,  die  selbst  sich  auf  den  Trümmern  des  heid« 
iRoms  erhob  ?  Nur  durch  eine  Menge  sorgfältiger  Beob- 
;en  beim  Ausgraben  und  genaue  Höhenmessungen  kann 
iilso  ein  anschauliches  Bild  der  alten  Stadt  zu  erlangen 
k  woEU  ans  jezt  noch  so  viel  fehlt.  Nur  in  den  neuesten 
lind  einige  Hauptpunkte  des  alten  und  neuen  Roms  so 
it,  und  zwar  mit  Genauigkeit  ei*st  durch  die  barometri- 
iBeobachtungen  des  Engländers  Shukburg  *).  Brocchi  hat 
it  diese  mit  den  neuen  TOnCalandrelli**),  de'  Vecchi***) 
Sciccia  snsammengestellt^  und  wir  entlehnen  aus  ihm, 
einigen  Zusätzen,  die  folgende  Uebersicht;  der  Anhang 
die  Höhe  der  bedeutendsten  Ueberschwemmungen ,  so 
£e  Bestimmung  einiger  Punkte  der  Umgegenden  an.  Die 
Uenprüche  mehrerer  dieser  Angaben  unter  sich  sind  aber 
AcB  »o  in  die  Augen  fallend, .  und  noch  viel  unbegreiflicher 
^  die  Lückeny  welche  sie  darbieten. 


*)  Pkiloftophical  Trantactiont.    Ycar  1777* 
^  OpnscoÜ  astronomici  e  fisici.    Roma  1803* 
*^  Üccrche  geometriche  fattc  nella  scuola  degli  Ingegneri  Von 
tificj  neli'  anno  1820. 
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S«  Punkte  «m  linken  Ufer. 


FImfMihmL 
f  dem  Capitolsthnrm  • 

er  WiiüiSl  der '  rupe 

•  •**••• 
;r  Kirche  ron  Araceli' 
le#  Glini»  Capitolinus 
Kinkel  der  3  Saiden  . 
inter  ]dem  Bogen  des 
m  Seveimt  p  ^  • 
ie»  Forottt  bei  den 
der  Pkocas  •  Säule 
des  Yestibulam  des 
len-Tenipäs  •  *  • 
es  Friedens. Tempels 
det  yift  Sacra  lieim 
QS- Tempel  •  •  .  • 
mter  dete  Titnsliogen 
des  Bogens  yom  Co- 
1,  auf  welchem  die  In- 
Benedicts  Xiy.  Steht  . 
I  Wasserabzugs  (chia- 
es  Colosseums,  unter 
ihältnifs^Ottino),  dem 
itinsbogen  gegenüber 
orre  des  Bogens  der 
maxima  beim  Ausflufs 

?iber 

irre  des  Bogens  der 
maxima  bei  S.  Giorgio 
tongsboden  derCloaca 
a  beim  Ausflufs     .     • 


Höhe«        Qewithrsmann. 

29O96    Cpnli  ü.  Ricehebich. 
219       Dies^en. 


141,8    Shjojbbu]^. 
161       Calandrelli. 


62,1  de'  Yecchi  *). 

44,7  Dersetbe. 

36|6  Scaccia. 

62,6  de'Teedu. 

76,11  t>ersdbe. 

•    •  • 

6S  Derselbe. 

89,6  Derselbe. 


67,11  Derselbe. 


42     *  Scaecia. 


17,7    Derselbe. 
21,2    Linotte. 


14,9    Derselbe. 


rcbt  geometrlche  falle  nella  scuola  degU  lagagasri  Pdh' 
i  atU'  anno  1830. 


G*ogn^fkueh».iBUattmg. 


y«rschflttni]gsboden  der  Cloacs 

maxima  bei  S.  Giorgio  .'  .  16(9  länotM. 
Filaaterhöhe    A^f     BasamenU 

vom  Veiutei^ti.  .  ■  .  •.  .  40^ .  Scaccia. 
PQaaterdeaJonuaqasdrilrona  .        36,3    Dwaelbe. 

Palatin.  

Boden  der  Kirche'  top  S.  Bo- 

naTCDturs      •     •  .  >     •     ■     •       ISO        Calandrelli. 

-   Aoentin, 
Boden  der  Kirch«  v«n  ä  Akaaio  -     146      'Cdntdrelli. 
Spitze  TOD  Honte  teataccio  168        Conti  n.  Bic 

CSlitti. 
Boden  der  Lateranhirche    .     .       168        CaUndwUi. 
Boden    der  Hircl^e  B.  Stefano  .       ,      , 

Botondo 144     .  Deraelbe.  , 

Boden  der  Kirche  &  Croce  in ,     ,  , 

Gerasalenime     .„'•     .     •     ■     .  14£4   .Sdionw  *)• 
Obere  Fläche  des  Sockels,  auf 

frelchem  die  Säule  vor  SS. 

Nereo  ed  Acbilleo  atpht  .     .         64,7"  de' Yeccbi. 


Höhff/^Minhiid» 
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Höhe. 

\g  aaf  demselpen^  wo 

ild  der  Roma  ist     •     •      23$>8 

Vi  min  ah 
ler  Kirclie  S.  Lorenzo 
lispema 160 

QuirinaL 
*8  Hofs  Tom  päpstlichen 

148 

5r  Kirche  8.  Maria  degli 
i  in    den  Diodetians- 

len 170 

es  Boschetto  im  Garten 

la 169,2 

les  Boschetto  in  der 
üdobrandini       •     .     •       169/2 
er  Yilla  Barberini,  ne- 
r  Ballbahn,  wo  die  Gra- 
ifel  mit  Hieroglyphen 

'.       166,4 

les  Capitals  der   Tra- 

äule 163,7 

es  Forums  an  der  Base 

iule 40 

es  Forums  bei  der  Säule  46,6 

Pincins. 
er  Kirche  della  Trinita 

3nt] 160 

des  Gartenhauses    der 
a  in  Villa  Ludoyisi      •       204 
esselben  :    .     •     •     •       287,4 
er  Villa  Medici  .     .     .       185,9 

Martfeld. 

ier  Kuppel  der  Kotonda  178,9 
!  Höhe  des  Corso  .  •  48,2 
«  der  Porta  del  Fopolo        49)6 


Gewährsmann. 


Schonw. 


Calandrelli. 


Derselbe. 


Derselbe. 


Schouw. 


Derselbe« 


Derselbe. 

Derselbe. 

Derselbe* 
de*  Vecchi. 


Calandrelli. 

Derselbe. 

Conti  u.  Ricchebach. 

Shukburg. 

Conti  u.  Ricchebach. 

Shukburg. 

Derselbe. 


Cengf^lWllii'  BJMttng. 


Hölie. 

Gewüinn 

■  Pflaiter  desPlstzeBColoims  bei 

r%i». 

der  Antonlns-Säule     .     .     . 

KO,? 

dtf  Vwcii 

Altei  Pflaster  im  Corso  bei  der 

Ecke   des   Platzes    Colonna 

(nach  dem  Capttol  zu)  36Pal- 

minnter  den  neuen  Pflaster  . 

.  24 

Fea. 

Altes  Püaster  um  die  Aiitonins< 

Säule,  18  Pahni  unter  dem 

neuen  Pflaster  .     .     .    . 

88,S 

B«rMlbe. 

Boden  der  Kirche  ron  S.Ignazio 

62 

Calandrelli. 

Pflaster  des  YestibnlnmBl 
Tom  Pantheon                 J 

1« 

de-  Tecehi. 

Cala&drelU. 

Schwelle   des   Hofihoi»    vom 

Hause  No.  168-  iu  YU  della 

63,8 

Scaccia. 

Pflaster  des  alten  Bogena  Do- 

mitians   bei  Pdazzo  F^ano^ 

nachFea,  16  FuTs  onter  dem 

heutigen  Boden ,  also  nnge- 

fähr ,  .    .    . 

89 

Fe«. 

Unterste  Stofe  der  Trepp«  dei 

Hafens  Ton  Bipetta     .    .     . 

3S,S 

Calmdr«!!!. 

SchweHe  der  CWayica  bei  S. 

Ar  m^flk  ^  Udi^r^htüemman^m  der  Jiber^ 
kengm  «af  die  Erhebung  ^es  Wassers  über  äik  unterste  Stufe 
der  1hr«pi»e  ton  RipetU.      Diese  Stufö  liegt  9)5  über 
don  angenommenen  TiberApiegel  bei  Bipetta,   IS  (nach 
rini  l4)3)  über  dem  bei  Ponte  rotte. 


1.  Nach  den  Abzeichnungen  an  der  linken 
Sinle  des  Hafens  von  Ripetta. 

^fkenchir^mmiuig  yon  1495         24  Fufs  (55 }5  über  dem  ni^. 


drigenllbertpiegel,  oder 

39  bei  Ppnte  rotto). 

—  1683     . 

.    30,6  FuTs. 

—1698     . 

.    32,6    — 

—  1606     . 

.     38,6    — 

—  1687    . 

.     26,6    — 

—  1660 

.     24,10  — 

^  1686 

.     21,6    — 

—  170«    . 

19,8    — 

—  1760 

.     30,3     •— 

—  1805    ■ 

.     24,6     — 

1  Nach  den  Apze.icbniingen  an  der  Vorderseite 
der  Kirclie  TOn  ä.  Maria  sopra  Miiierya. 

Uebencliw^mmung  yon  1495  •  25*10  Fufs. 

—  —         —  1650  .  50,1       — 

—  —         —  1667  .  50,2       — 
_          —         -^  1698  .  51,7     ,— 

(Diese  letztere  ist  auch  an  der  Mauer  yon  S.  Spirito 

y^rzeichnet.) 

nL  Höhen  um  Rom, 


Bohe  des  Grabmals  der  Caeci« 
lia  Metella     ...... 

Hohe  Ton  Madonna  del  Monte 
Mario  ..•••••• 


Höhe. 

Tmtt, 


Gewährsmann. 


228,8     Conti  u.  Bicchebach. 
581        Scarpellini  *). 


triache  Beobachtong.) 


40  Geogn^Miehe  Einbittmg. 

Höhe.  GeirübmuBii 

Höhe  von  Villa  Mellini   .     .     .       4^1  Scaipdlii^ 

—  des  Bodens  des  Caasioo  der 

yilla  Mellini 408,4  Conti  ii.Ric«diel 

—  des  Monte  Hario     .'    .     .   ,    440  Goth.  Almutacb 

—  des  Monte  Spratte  •  .     2371  Shnkburg. 

—  des  KirchUuirmsaaf  Monte 

Soratte 220&',6  Conti  o-Bicche 

a     »         7-        '»-i  ^2938,2  Dieselben. 

—  des  Monte  Cavo  •)       .     .■{„,._  t,  , 

(2965,7  Schonw. 

—  des  Monte  del  Haschio  di. 

Ariano       2965>2  Derselbe. 

_  des  Rocca  di  Papa     .   i"51  .  Scarpellini. 

.    (3338il  Conti  a.Ricche 

—  des  Honte  di  Tuaculo  2079}!  801100«. 

—  des    Casino    della    Raffi- 

nella 1623i4  Conti  o.  Ricclie 

—  des  Kreozes  auf  der  Vor-, 
derseitc    des   Doms   von 

Frascati     ......    1146,9  Dieselben. 

—  der  yilla  Conti   ....       890  Scarpellini. 

—  der  Fontana  Clementina    .       282  Derselbe. 


Höhe*         GewSlmmami. 

pfte  der  Fontana  ix  Sotto  in 

Marino 950       Scarpellini. 

—  der  Vorderseite  des  Doms 

in  Marino 1210)5    Conti  n. Ricchebach« 

[-  Höhe  des  Platzes  in  Ma- 
ri no     1021        Scarpellini. 

-*der  Fontana  ^Colonna  am 
Fals     . 6^0       Derselbe. 

-  des  Bodens  der  Kirche  in 

,  Castel  Gandolfo       .     .     .  1560^1  Schonw. 

>- des  Kreozes  auf  der  Kuppel  1461)6  Conti  u.Biccliebach» 

•-der  Piazza 1210  Scarpellini. 

"- Ton  Palazzuolo  .     •     .     •  1627  Derselbe. 
^  der  Spitze  des  Thurms  vom  . 

Dom  in  Alb  an  o    .     •    .  1507)1  Conti  n.Bicchebach. 

»  des  Spiegels  des  Alba.)  (  955  Scarpellini. 

aer-Sees  j     '  \  919>1  Schonw. 

••  des  Spiegels  des  Sees  yon 

;  Nemi 1022       Derselbe. 

[les  Wirthshauses  der  Si* 
IjUe  in  Tivoli    .    .     .       595       Goth. Almanach. 
des  Tempels   der  Sibylle 
daselbst 646        Scarpellini. 
der  Spitze  desKirchthurms 

Ton  S.Francesco  daselbst  .       872        Conti  u.  Ricchebach. 
^  des  Kirchthurms  in  Castel 
S.  Pietro  (alte  Burg   von 

I  Praneste) 2445)1    Di|pelben. 

Y'  desKirchthurms  vom  Dom 

I  inPalestrina       ....     1628)5    Dieselben. 

Anhang. 

f^ergleichung  der  alten  nnd  neuen  römischen 

Maafse. 

[    Die  Maafs  -Angaben  der  römischen  Antiquare  und  Ar- 
Iraten  sind  last  ohne  Ausnahme  in  Palmen,  die  auswärt]. 
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gen  Hessungen  und  einige  neuere  römische  im  frani 
sischen  Fursmaafa.  Ihre  jedesmalige  Beducüon  aiif  eins  4 
ser  Maafse]  oder  auf  den  rheinländischen  Futs ,  wSrde  D 
einem  so  ausgedehnten  Werke  gi'or»c  Schwierigkeit  gd* 
hj^eS)  und  so  ist  jene  doppelte  Bestimmung  euch  in  i» 
selbe  übergegangen.  Bei  wichtigen  Gebäuden  ist  das  Hifl 
in  beiden  gegeben,  dem  Palmmaars  als  dem  einbeitnischlj 
mit  welchem  man  sich  doch  ijci  der  Betrachtung  Homill 
traut  machen  muTs ,  und  dem  Pariser  Fufa ,  als  dem  an^ 
Rom  am  allgemeinsten  hchannten,  und  in  Rom  TOn  suiif|| 
tigen  Maafscn  allein  üblichen-  I 

Um  der  dadurch  entstandenen  Ungleichheit  einigermaüf 
abzuhelfen,  und  aufserdem  die  Vergleichung  beider  Mw 
mit  dem  alten  römischen  zu  erleichtern,  geben  wir  folgert 
Ueberaicht: 

1  Patmo  hat  12  Oncie,  jede  Ton  5  Minuti- 
10  Falmi  machen  eine  Canna  (architektonisches  MatU 

1  Palmo  ist  im  alten  franz.  Maafs  0  Fufs  8  Zoll  3^Ii| 

=  0,  687  desselben,  V 

(1  Metre  ist  gleich  4  Falmi  6  Oncie- 3  "*/i>s  Minoti.) 

Man  fehlt  also  nicht  xiel,  wenn  man  3  Palmi  gleich  3  fn 

zösischen  Fufs  rechnet-       Das    genaue  Verhältnlfs 

folgende  Tabelle: 


% 


jftta  wtAnmB,  römitcie  Jifyafiß.  .    ^ 

ihFofri  der  Fpl^re^ti  bei  yielfacbea  ]\Ietaiuigen  Kiitiker 
ümk  immer  reine  Yerhältnitfe  gab  t  und  die  im  Evdge* 
l^jJM  capitoliiiifcbeh  S|[p8eiim9  zusaiameiigettfdlteD  Grab. 
jpvto  Statüint,  Coii^us  vnd  ^ebutiuA»  i|uf  ^elchei)  ein 
kfcfcneiduiet  ist.  Ibre  TergHcbenen  Ketsungea  gaben  dii} 
IriaU  TOa  151  Linien  französisches  Maafs ,  also  don.  |3o- 
IM  Fola  gleich  10  Zoll  11  Linien.  Dpch  scheint  mdk 
Ipv  das  Tpn  ReriUa«  i^nfgestellte  Yerhältnifs  tob  13Q9 
Pkr  Üieile ,  deren  der  Pariser  Fufs  1440  enthält :  denn 
)m  ergibt  sich  als  Ifitiehahl  aus  den  genauesten  Meetnn-» 
p  ittker  Gebäude,  die  )edpch  ebenfalls  auf  Ungleichheit 
yikcn  MaaCse  in  verschiedenea  Zeiten  hinzuweisen  tcbei« 
^  Also  ist 
1  Pariser  Fufs  s  144  Linien  =:  144)0- 
1  aniiher  —  =  10  Zoll  loV.o  Linien  =  130,8- 
1000  antike      ^    =  908,5335  Pariser. 

P  diesem  Yerhaltnüs  ist  der  MaaÜMtab  beider  Pläne  fidt 
ttBbe  Fafsmaafs  eingerichtet.    Nach  den  genauesten  Be« 
;en  ist 
1  Metre  =  3,078444  Pariser  FuTs. 
1  rheinischer  Fufs  =  313,831  MiUimetres. 
wäre  1  Palm  gleich  0,765  des  antiken  Fufses.     Man 
dio,  um  Palmen  avf  antikes  Fufsmaafs  nach  jener 
au  reduciren ,    4  Palm  su  3  Fufs  rechnen.      Das 
Yerhaltnüs  wäre  4000  xu  3030  oder  200  Palm  gleich 
Fsff. 

Der  alte  römische  Fufs  hat  fLbrigens  nach  Frontin  (I.  Art. 
l^Unciae  oder  16  Digiti,  also  lUncia  gleich  %  Digiti  oder 


f 


Die  grandlichtte  Untersuchung  findet  man  in  einem  Aufsatse 
voa  Diego  Revi IIa s  in  denMemorie  deir  Accademia  di  Cortona. 
V^m.  Diss.  IV.  p.  111  seq.  (Rom  1741.  4.)  Vergl.  Fabretti 
k  a«{vaed.  Diss.  IL  $.  3.  4.  Barlhelemy  in  den  M^moiros  de 
Ticad.  des  Inscriptiont.  I.  38.  p*  607  ft  Die  neueren  Untersu- 
ffcsaya  sind  ▼erglichen  in  der  auch  dem  Philologen  lehrreichen 
Gorrcspondance  astronomique  dos  Freiherm  von  Zach.  3  £d. 
IVoL  H.IV«  p-  SS6«  .  Es  wird  übrigens  ans  dem  Famesischen 
Gaa^as,  den  Villalpando  untersucht ,  wahrscheinlich«  dafs 
^  itsltallaafiie  und  Gerichte  auf  Einer  Einheit  beruhten. 
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1  Digitus  =  y^  einer  Uncia.       Der  Digitus  gehört  also  m 
Palm  wie  die  Uncia  zum  Fufs. 

Das  neu  -  römische  Alillio  (UUlie)  ron  lOOOBii 
pelschritten  (Passi),  jeden  zu  ö'/i  Palm  oder  gegen  4äS0  fn 
zösische  Fufi,  ist  ungciahr  %4  eines  geographischen  GreitI 
genau  gehen  auf  einen  Grad  74'"/soii-  (Gemeine  itslienitd 
Hillien  gehen  60  auf  einen  Grad:  eine  solche  Millie  ofl 
951  Toisen  und  658  Tausendlheile  oder  gegen  5710  FuFi.)*' 

Das  alte  Millium  von  1000  Passus  oder  6000  W 
(8  Stadien)  ist  '/,;  eine»  geographischen  Grades  und  Tefl 
•ich  als9  zum  gemeinen  M iliio  wie  4  ^u  6-  Genau  geben  H 
den  Ton  Scaccia  untersuchten  Maafsen,  welche  auf  einemf 
die  appische  Strafse  bearbeiteten  Felsen  bei  Terracina  eiif 
hauen  sind,  auf  einen  Grad  75'''/sai  Millien.  Nach  der  geds( 
ten  Messung  yon  Scaccia  •)  hält  ein  solches  Milltum  753  Tm* 
6  Zoll.  Man  kann  aber  als  Mlttelzahl  verschiedener  and« 
Messungen  rait  dem  Freiherrn  ron  Zach  760  Toisen  anneh^ 
oder  4560  Pariser  Fufs.  Im  antiken  Landmaafs  nJ 
ein  Quadrat  von  120  Fufs  Seitenlänge  einen  Actus  ;  zwei  Al| 
bilden  ein  Jugcrum.  Demnach  ist  ein  Jugerum  ein  r 
winkliches  Viereck  von  240  Fufs  oder  48  Doppelscb 
Länge,  zu  120  Fufs  oder  24  Uoppelschritten  Breita;' 
gleich  einem  Magdeburger  Morgen  *•).  Niebuhr  hat  diel| 
s  des  niebeischen  Landlh 
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"Bttcha/ftnhtit  ^es  römischen  Bodens. 


A. 

^JkütMaehen  des  römischen  Bodens  nach  der 
Bildnngiverschiedenheii  geordnet. 

i       ... 
Jkt  Boden,  auf  welchem  »ich  heute  Roxut  Kirchen  und 

eriidben ,  rerdient  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 

Grade.       Wenig0  Gegenden  Italiens ,  ja  wohl  we- 

ife  genauer  durchforschten  Gegenden  überhaupt,   ent- 

taf  einem  yerhältnifsniärsig  so  eng  beschränkten  Baume 

and  so  verschiedenartige  Phänomene  yon  erdgeschicht- 

^Bedentungy  und  wenn  schon  Leopold  von  Buch  durch 

Buchsichten  bei  seiner  ersten  Bereisung  dieses  Landes 

war   zu  sagen,  dafs  diese  classische  Gegend  dem 

ler  eben  so  wichtig  sey  als  dem  Historiker ,  so  hat 

lAeatserung  später  noch  dadurch  eine  höhere  Bedeutung 

dafs  wir  gegenwärtig  hier  einen  Landstrich  yor 

leken,   der   anhaltend  und   wiederholt   das  Talent  und 

Scharfsinn  so  yortrefflicher  Beobachter  beschäftigt  hat. 

yon  Buchs  eigene  Forschungen,   Breislaks  frühere 

ToUendete  Darstellung ,  welche  theilweise  von  seinen 

;em  yerworfen  ward ,  und  vor  Allem  des  verdienst- 

Brocchi  mühevollen  Untersuchungen  des  römischen  Bo- 

i Verden  Allen,  die  in  Zukunft  diesen  noch  so  wenig  er- 

^ften  Gegenstand  wieder  aufnehmen  möchten  ,   ein  wiU- 

und  lehrreicher  Führer  fteyn,  und  der  Zweck  dieser 


D&TStellting  würde  erfüllt  werden,  wenn  es  uns  gelingt,  IM 
das  Wesentlichste  der  von  ihnen  ermiltelten  geognosludl 
Terhältnisse  in  einer  gedrängten  und  klaren  Uebenidit  1 
Beurtheilung  des  Lesers  anheim  zu  stellen.  1 

Indem  wir  mit  der  Zusammenstellung  der  einzeM 
durch  die  Bemühungen  dieser  Terdienlen  Gelehrten  enjl 
teilen  Tfaatsachen  den  Anfang  machen,  um  dann  zur  AU 
tuDg  der  ScMofsfolgen  überzugehen,  die  sicJi  aus  dil 
Elementen  ergeben  müchten,  mrd  es  vielleicht  am  zn 
lääfstgste^  %epi,  tüAät^hst  nocfi  dib  folgende  BetracU 
Torauszuachiclien.  ' 

Ein  Blick  auf  die  Gestaltong  der  Oberfläche  des  fl 
mes,  den  die  Mauern  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  ( 
^chliefscn,  lehrt  uns  mit  Beif'flcksichtigung  der  in  der  T 
angeschiGdtien  gea graphischen  -Uebersicht  cntholtenen  Am 
langen,  dafs  wir  füglich  dieses  -kleine  Gebiet  aU  aoi  \ 
wesentlich  verschiedenen  'I'hcilen  zusammengesetzt 
betrachten  können.  Ein  weites  offenes  Thal,,de8seii  geeln 
Biftden  dcrPlul's  in  wiederholten  KrUmmungen  durchschirf 
rechts  eine  hohe  gleichförmige  und  fast  ungetheilt' 
slinzendc  HGgelkette  mit  stei)  abfallenden  Bändern 
gerechter  Oberfläche,  zur  Linken  dagegen  ein 
Tielfach  zerrissenes  Hügelland,  dessen  Erhebungen 


Uoht  md  etscliüttert  nahm  sie  eine  Deck«  röit '  S<ib. 
n  anf ,  die  dem  Innern  der  Erdrinde  eMnommeh  ^di*- 
uJl  spSt  noch  bis  za  flberraschetider  Höhe  toUBflftM 
kttm  fibeittrUnt,  fiberdeckte  sie  sich  theilwäislf  üAt  deii 
iKtfln  ihrer  Aailösang  oder  ihres  mechaiiischen  AbiÄt^^. 
lird  nreckiliäfiitg  scheinen,  mit  der  Betrachtung  der  9][ra- 
lÜe  das  Meer,  als  die  allgemeinste  dieser  ^ffrirkeiid^fi 
k.  in  der  Obeltfläche  dieses  Landstriches  zorückg^la^Al^it, 
Ailoig  za  maGhen ,  dann  zu  der  Einwirkung  der  VüICane 
agehen ,  und  mit  der  am  meisten  local  begränzt^ft  Er- 
bog  der  sflfsen  Gewässer  za  ^ndcn. 

L   JTmKiMmchai  der  Euuctrhang  des  Meeres» 

Ke  Hügelkette  des  rechten  Tibemfers,  der  langgedehiit^ 
hi  des  Janiculns  nnd  der  Yatican ,  beide  )iur  Forset^tnu 
let  höchsten  Punktes  dieser  Gegend ,  des  Monte  Mario, 
Rn  dem  wesentlichsten  Theilc  ihrer  Masse  nach  drä 
kcten  des  aheii  Meeres  art.  Die  oberste  Schicht  seiner 
■g  ist  ein  mächtiges  Lager  einOs  eigenthfimlichen  Sand- 
^  Gelblich  geftrbter  kieselig  kalkiger  Sand  zeigt  sich 
^ua  Yatican,  in  den  Gärten  von  Belvedere  und  yor  der 
Uagelica,  links  hinter  der  Stadtmauer.  Am  Janiculus  biU 
ftsnimterhrochen,  so  weit  es  die  bedeckte  Beschaffenheit 
hdenszuhenrtheilen  erlaubt,  den  ganzen  Abhang,  welcher 
Acr  zugekehrt  ist^  und  auf  seihein  jenseitigen  Bande, 
t  2er  Mauer  von  der  Porta  S.  Spirito  bis  zur  Porta  8. 
^10,  wohl  die  halbe  Höhe  des  hier  gegen  80  Fufs  hohen 
*ie«  in  die  Vertiefung  des  Yalle  dMnfemo.  Oft  ist  die- 
^  nur  eine  lose  unzusammenhängende  Masse  mehr  oder 
k  ieatlich  ans  Geschieben  gebildet,  oft  dagegen  rerkit- 
it  lieh  durch  ein  hinzutretendes  Bindemittel  zu  einem 
hfifsig  wagerecht  geschichteten  Trummergesteine.  Ein 
le  Ton  Ralksteingeschieben  etwähnt  Brocchi  vor  der 
>Aagelica,  Kalkstein  und  P^uerstcinbrocken ,  vermischt 
^CB  Sande,  zeigen  sich  nach  ihm  hinter  der  Stadtmauer, 
^  der  Porta  Portese  und  San  Pancrazio,  eben  so  auch 
V  Theile  des  Janiculns,  an  welchem  der  botanische  Garten 
'i  kl  der  Yilla  Laute  und   an   vielen  andeiren-  Orten 
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der  Umgegend.  Leopold  tob  Bnch  beschreibt  ansfltlirii 
mhnliche  Terhältnitie  am  Vatican,  Tor  der  Porta  Fabrica  K 
aofiteigend  snr  Osteria  Cmciano.  Hin  aieht  hier  Sand  ■ 
GerSlle  mehrere  Haie  regelmäraig  mit  einander  abwechae 
und  durch  ein  lialkigea,  oft  schon  deutlich  tpathiges  Cen 
voll  Glimm  erachüppchen  zu  feinkörnigem  Sandsteine  ■ 
groben  Conglomcratichichten  rerbunden.  Der  Sandal 
■elbst  ist  reichlich  mit  kleinen  ailberweifsen  und  achm 
liehen  Glimmerblättchen  gemengt  und  wird  dadurch  ■ 
glänzend,  sein  Tonraltendes  Bindemittel  gibt  ihm  ein  1 
niges  Ansehen,  doch  braust  seine  Haste  durchgängig  hn 
mit  Säuren.  In  den  Conglomeraten  dagegen ,  deren  halkij 
Bindemittel  Tiel  reiner  herrortritt,  unterscheidet  man  de 
Vieh  Geachiehe  tod  vcirsem  und  rothem  Quarz,  viel  grf 
lieh  weifsen  und  schwärzlich  grauen  Apcnnincn-Kalliiia 
bluthrothen  Jaspis,  Feuersteine,  KieseUchiefer  und  da 
Aehnliche  Verhältnisse  lehtt  uns  derselbe  Beobachter  f 
der  Rückseite  des  Janiculus  in  der  oben  genannten  Yen 
fung  zwischen  Porta  S.  Spirito  bis  Porta  Portese  1 
Doch  zeichnen  sich  Sandstein  und  Conglomerate  hier  l 
selten  noch  durch  mehr  oder  weniger  grol'se  unfoi 
Zusammenziebungen  mit  ktesligem  Bindemittel  aus,  wud^ 
die  letzteren  zu  Puddingstein  von  vortreff lichcm Äi»d| 
verwandelt  werden,  Stücke  bildend,  die  bei  der  BeaibaJH 
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vniersebteftteii  sind.    -Der  gelehrte  Abbate  Gismondi  fand 
kicr  Aodi  anfser  den  Yersteinerungen,  die  schon  yon  Brocchi 
B  lelaer  Conchiliologia  fossile  sobapennina  beschrieben  wor- 
Je%  eine  Patelle  ron  der  Gattung  Emarginula  Lam.     Brocchi 
irwämt,  difs  man  bei  Grabung  der  Fundamente  zu  dem  neuen 
UedesHnseo  Pio  Clementino  einen  Knochen  gefunden^  d^r 
;  m  BroDgoiart  für  den  Metatarsus  eines  Palaeotheriums  ge* 
fjbkn  ward.      Die  Reste  von  anderen  untergegangenen  Sau- 
||BUeren  indessen,  welche  Brongniart  hieher  zu  rechnen  ge- 
he^ scheint,   fand  man  in  der  Umgegend  Roms  stets,  nach 
locchi*«  ansdrficUichem  Zeugnisse ,  in  den  Absätzen  süfser 

Eewasser. 

« 

Unter  dem  Sandsteine  tritt regelmäfsig überall^  wo 
I  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  beobachten  gestattet,  eiile 
icbtige  Masse  Ton  blaulich  -  grauem  Thonmergel 
rror«  Er  ist  von  feinlrdigem  und  zugleich  grofsmuschligem 
Bch,  im  feuchten  Zustande  bildsam,  und  daher  eine  wahre 
ma  fignlina.  Man  findet  ihn  ununterbrochen  in  der  Schlucht, 
t  den  Janiculus  Tom  Yatican  scheidet,  die  Sohle  des  Thaies 
lendf  nndian  den  Abhängen  beider  Hügel  bis  zu  beträcht- 
ler  Höhe.  Brocchi  erwähnt  ihn  hinter  der  Sacristei  [von 
Peter  am  Yatican  und  am  Monte  delle  Crete ,  einem  An* 
1^  zu  dem  Janiculus.  Schon  die  Alten  bedienten  sich 
ses  raticanischen  Mergels  zur  Töpferarbeit,  wovon  unter 
em  folgender  Yers  des  Juvenal  (Sat.  Y«) 

£t  Vaticano  fragiles  de  monte  patcllas 
i  Beweis  gibt ;  heute  sind  besonders  zu  diesem  Zwecke  viele 
mgroben  an  dem  Monte  delle  Crete  und  am  Monte  dei 
naci  angelegt,  die  das  Innere  des  Berges  entblöfsen. 
»pold  TOn  Buch  gibt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung 
OD,  aus  welcher  wir  abnehmen,  dafs  der  Thonmergel  hier 
eregelmäfaig  geschichtete  Beschaffenheit  hat,  und  in  Bänken 
zu  V/t  Fufs  Mächtigkeit  bricht,  ^welche  abwechselnd  heller 
I  dimkler  gefärbt  erscheinen.  In  seinen  obersten  Schichten 
en  wir  diesen  Mergel  regelmäfsig  mit  Lagen  des  beschne- 
ien Sandsteines  und  seiner  Breccia  abwechseln,  und  erhal- 
dadurcb  den  Beweis  seiner  gleichartigen  Bildung.  In 
lem  bmem   umschliefst  er  indessen  bei  weitem  häufiger 

Mcknibmf  Toa  Rom.    I.  Bd.  4 
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■I9  der  8aiidsteii\  organische  Reste-  Broccbi  erwgüit  in  il 
binter  der  Sacristei  Ton  S.  Peter  zahlreiche  Concfa^ientif 
roer,  Dentalia,  Teilinen  und  BrnchitflcKe  de>  Deckels  1 
Lepns  Balanai;  hin&g  sind  zagleich  Beste  tob  Pflansen,  < 
einer  Istigen  Facasart  angehört  za  haben  scheinen;  n 
fand  Brocchi  darin  hitnminöses  Holz,  durcfatrflinniert  mit  i 
nen  Adern  von  Schwefelkies.  Nach  dem  Zeugnisse  des  F 
minios  Tacct  soll  man  eben  dergleichen  in  grofien  StQck 
im  Hone  bei  Grabung  der  Fundamente  Ton  S.  Peter  gefand 
haben.  Auch  am  Honte  delle  Crete  finden  sich  zeUreic 
Reste  TOn  Meerescoiichylien,  selbst  noch  in  den  Schiehi 
des  Thones,  die  mit  den  Sandsteinen  abwechseln.  Ei>en  dt 
gleichen  erwähnt  Breiilah  am  Honte  dei  Fomaci. 

n.   Thaltachm  der  Eintoirhwg  valcanUcher  I^'ä/ü. 

Wenn  wir  die  CfcrfaShe  des  rechten  Abhanges  der  Tifr 
dein  wesentlichsten  Theile  ihrer  Masse  nach  den  Bildmf 
des  Heeres  angehören  sehen,  so  finden  wir  dagegen  in  dl 
hflglichten  Boden  des  gegenflber  liegenden  Ufers,  dl 
Gebiete  der  sieben  HOgel  Roms  und  der  mit  ihnen  ibeilwti 
Terbnndenen  Ebene  in  den  sCdlidisten  Üieilen  der  Stadt,  i 
Prodncte  Tulcanischer  Entstebnng  rorherrschen.  Das  allg 
mein  hier  rerbreitete  Geatein ,  welches  den  Kern  dieser  B 
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Sie  ist  yielmelir  ein  mechanisches  Aggregat  yon  rulca- 
Sdblacken,  ron  Lapillb,  Sand  und  Asch^  welche,  fem 
IM  itm  Kratern  die  sie  auswarfen  weggeführt ,  an  den  Orten 
her  gegeowirtigen  Lagerung  abgesetzt  wurden. 

bocchi  unterscheidet  unter  ihnen  in  der  Gegend  von 
In  iwei  wesentlich  yon  einander  abweichende  Arten. 

1.  Steintnf,  Tufa  litoide.  Yon  rothbrauner  Farbe 
S  «Migefarbigen  Flecken ,  welche  yon  Bruchstücken  einer 
ähcH^tn  bimsteinartigen  Laya  herrühren ,  ist  er  erdig  und 
knascbelig  im  Bruch  ,  und  so  hart,  dafs  man  ihn  als  Bau-i 
fthkdiaBdeln  kann.  Er  enthält  weifse  mehlige  Leuciten, 
Ifeea  allmiilige  Auflosung  und  Uebergänge  bis  zur  frischen 
bfaaDirten  Subatans  Leopdd  yon  Buch  sehr  genügend  hier 
^Kkgewieaen  bat»  Schuppen  yon  braunem  Glimmer,  Krjstalle 
fb  fchwarsem  und  grünlichem  Pyroxen  und ,  seltner  kleine 
yon  Feldapath«,  Hin  und  wieder  finden  sich  rund- 
ond  eckige  Bruchstücke  yon  Kalkstein  in  ihm. 


iteftaatigem  Bmcb,  nach  Fleuriau*8  (Journ.  de  Phys.  1795- 
Q.  5§)scbarfsiniiiger  Bemerkung  aus  einem  innigen  krystallinisch- 
imigem  Gemenge  yon  Augiten,  Leuciten,  Magneteisenstein, 
▼enchiedenen  Zeolitben  u.  dergl.  gebildet.  In  ihren  Höblungen 
Wnmen  häufig  die  kleinen  würfelförmigen  Melliliten  mit  einem 
«fifflen  Fossil,  welches  Feldspath  scheint,  und  mit  Zcolithen 
fsr.  Die  ganse  Masse  ruht  deutlich  auf /Peperino.  Leopold 
voa  Buch  glaubte  diesen  Hügel  noch  isolirt  stehend  und  aufser 
Verbindung  mit  einem  einst  thättgen  Vulcan.  Brcislak  liefs  ihn 
TtB  einem  hjrpothetfschen  Krater  herrühren ,  den  er  in  der 
Ifitte  der  Hügel  Boms  xu  erkennen  glaubte,  und  meinte,  dafs 
leiae  Verbindung  mit  diesem  durch  Menschenhände  zerstört 
tef.  JDie  üntersnebnagen  Biccioli*s  aber  haben  bewiesen,  da(s 
m  das  Ende  eines  hingen  Stromes  sey ,  dessen  Ursprung  längs 
teVia  Appia,  deren  Pflaster  of^  auf  ihm  ruht,  bis  ins  Albaner 
Oehirge  y erfolgt  werden  kann. 

Erst  yor  einigen  Jahren  ward  man  auf  einen  andern  Bruch 
iuscs  Gesteins  aufmerksam ,  links  von  der  Strafse  nach  Ostia, 
1  K^e  hinter  Tre  Fontane.  Es  ist  ganz  der  Lava  von  Capo 
^Bove gleich,  und  enthält  die  eigenthümlichen  Krystalle  von 
Cinoadi^s  Abraxitef  welche  höchst  wahrscheinlich  eine  Varietät 
faliwMotoaa  sind«  (B«) 

4* 
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Man  nntericheidet  auch  zuweilen  eine  Abändemng  Ton  le 
feinem  Korn,  welche  ganz  als  eine  gleichförmige  HaBse  ench< 
nenwfirde,  wären  nicht  in  ihr  hSufig  feine  Schüppchen  t 
uhwarzem  und  silberweifiem  Glimmer  eingeengt- 
Gewöhnlich  erscheint  er  in  mächtigen  Bänken  von  4*- 
Fnfa  Stärke ,  durchzogen  Ton  langen  verticalen  und  schräg 
Spalten ,  welche  wahracheirilich  durch  die  ZosammenziehiL 
der  Maate  bei  ihrer  Äuitrocknung  entstanden  sind.  Die  fei 
körnige  Abänderung  dagegen  hat  daa  Eigenthflmliche ,  dt 
sie ,  weil  ihre  Glimmerschüppchen  sich  gewöhnlich  in  ein 
E^ene  anhäufen ,  eine  Disposition  zur  scfaiefrigen  Struci 
erhält. 

Ton  alten  römischen  Monumenten  ist  aus  ihm  die  Goi 
maxima  gebaut,  nicht  aus  Peperin,  wie  man  gewöhnlich  *a( 
anch  der  am  Berge  anliegende  Theil  der  Snbstructionen  & 
Tabulariums  am  Capitol,  während  die  lafsere  Bekleidung  Ti 
Peperin  ist.  Tufsteingmben  aus  alten  Zeiten  zeigt  deradi 
Befg.  In  den  Resten  der  Gange  des  Marc  eil  us-Theaters  sii 
man  Um  in  länglich  viereckten  Platten  wie  Ziegel  geschnitte 
anf  ahnliche  Weise  sind  alte  TAfquadem  in  der  Festung  d 
Gaetani  am  Grabmal  der  Caecilia  Metella  und  an  dem  £c 
thurme  des  neuen  Capitols  angewandt. 
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iai  Namen  Pietre  rosse  trägt  9  heifst  bei  den  Alten  ad  sata 
nira  ♦). 

An  den  Gebäuden  finden  sieb  Öuadern  eines  grtnlicb« 
?Iben  Tofs ,  mit  Bimsteinstficken  von  tieferem  Gelb ,  x«  B« 
[  dem  alten  Keller  des  Hauses  No.  66^  in  der  Longara  und 
i  ^m  Unterbau  des  päpstlicben  Gartens ,  am  Wege  von  La. 
itor  del  Papa  nacb  Quattro  fontane.  Brocebi  fand  diese  Art 
Tgends  anstehend. 

Die  Orte,  an  welchen  sich  diese  Tufart  innerhalb  der 
rinzen  der  alten  Stadtmauer  findet >  beschränken  sich  yer« 
Itnifsmäfsig  nur  auf  wenige.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des 
pitolinischen  Hügels ,  und  ist  hier  sowohl  an  dem  Absturz 
I  tarpejischen  Felsens,  als  in  zahlreichen  unterirdischen 
ingen  entblöfst,  welche  vormals  zu  Steinbrüchen  dienten. 
D  Arentinus  erscheint  sie  in  der  Yigna  Loyati ,  gegenüber 
Prisca ,  wo  man  einen  Steinbruch  in  ihr  eröffnet  hat ,  aus 
fldiem ,  wie  Leopold  von  Buch  schon  erwähnt^  die  Funda- 
mte  des  Palastes  Braschi  genommen  wurden.  Das  Gestein 
^t  hier  durch  Härte  und  Bruch,  so  wie  durch  seine  Farbe, 
ischend  dim  Siegeln  ähnlich ,  und  könnte  leicht  damit  rer- 
^selt  werden,  sähe  man  nicht  vor  sich  den  Felsen  60  Fufs 
ch  aufsteigen :  Graf  Dunin  Borkowski  hat  es  in  seiner  Be- 
breibung dieser  Gegend  gleich  der  Tufa  litoide  aus  den 
ruben  Ton  Monte  Verde  vor  der  Porta  Portese  mit  einem 
lonporphyr  verglichen.  In  der  Yigna  d'  Asti,  ebenfalls  am 
rentin,  erwähnt  schon  Flaminio  Yacca  diesen  Tuf,  und  eben- 
auch  um  S.  Saba.  Er  erscheint  ferner  noch  am  Cälius  in 
n  unterirdischen  Gängen  in  Osten  vom  Kloster  von  S.  Gio. 
nni  e  Paolo,  wo  sich  die  Reste  eines  alten  römischen  Baues 


*)  Vitruv  (II.  c.  7.)  setzt  den  Lapis  quadratus  dem  Marmor   ent' 

gegen.    Livius  sagt  (II.  26.),  das  Grabmal  der  Horatier  sey  aus 

Sazum  quadratum  gebaut.     Vitruv  (an  andern  Orten  und  c.  8.) 

nennt  ihn  auch  Saxum  rubrum  quadratum.     Rubrae  lapidicinae 

in  der   Nähe  von  Rom  (ebendaselbst)    sind  ohne  Zweifel  die 

Tufgruben  bei  der  Gervaretta  oder  ähnliche.     Die  Benennung 

^re  also  analog  dem  Gebrauch  des  deutschen  Wortes  Qua- 

^«ritein,    fär    eine  Art  Sandstein,     wie  Brocchi    richtig 

Wntrkt. 


ff/H  f  ^va ,   11*4  I 


kAtin  *'M  fMu«  'Jlx^ne  dorchzogeB.  Binfi«  Ut  er 
^mM'  ll'wi  iM«liM  «km  MoDie  Verde  nodi  bei  Poote  I 
iMtio.  Uni  '('«rre  FignaUra  TOr  der  Port^  Ma^iorä,  jnnd  i 
XU  Ar')«*  und  llng«  der  Via  Ardeatina. 

3.  ftrftcheltuf,  Tata  gramdere.  Yob  dem  i 
■flu-  vmimh'wiien  in  «r  ichwärzlich-brann  oder  gelblidi 
KrTiIrlit.  Iflivlit,  «ehr  Mrreiblich,  aas  dicken  schlecht. 
iHKtiliallnii'l'!''  Kttrnerii  bestehend,  mitweilsen  Sdinpp 
itiftiliK«"'  l'i'uuit}  Augitbrocken,  Schuppen  von  G) 
iiiiil  Itiawnilcii  mit  schwärzlich  .  granen  LaTaklüm 
|liitNt>  Mh«ii<i  ist  ullenher  durch  Zersetzang  einer  diese 
iiritliiilli>ntli>ii  fralorcn  Masse  entstanden,  einer  Art  der 
ti|'MAli>ih>n  t*"rJ(sen  bimsteinartigen  Eiava ,  welche  di 
lipnm'  l  *pll1«  nennen. 

Iliitsichllich  des  Orad«s  der  Festigheit,  des  Geßigi 
dniKtnWbifftrtPrgrofseVerMshiedenheitendar,  jenach< 
mf\w  wl<*v  w^niR«'«'  ■«•eUl  ist.  Entweder  hat  w  gani 
di>tt  t'ltKiv)kH>r  \\t*  l>aptllu  nnd  ist  nur  etwas  weniger  o 
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iriche  Brocchi  erdigen  Tuf,  Tufaterroso,  nennt.  (Es 
odieiit  hier  bemerkt  zu  werden  ,  da&  das ,  was  Brocchi  in 
nea  Catalogo  ragionato  Tufa  terroso  nennt ,  stets  sein  spä-^ 
ET  Ucr  sogenannter  Tnfa  granuläre  ist :  Tufa  litoide  dagegen 
M^richt  dempietroso  seines  Catalogo.)  Er  ist  yon  gelblicher 
Ue,  yiel  leichter  nnd  so  zerreiblich,  dafs  er  sich  in  einen 
\mm  Staub  auflöst,  welcher  mit  Zischen  das  Wasser  einsaugt, 
■l^bei  einen  starken  erdigen  Geruch  gibt.  Solcher  Art  ist 
«zügsweise  der  Tuf ,  welchen  Leopold  von  Buch  (II.  31)  be- 
rirabt  Auch  dieser  Tuf  steht  wie  der  Torige  in  deutlich 
pcUcdenen  Banken  an,  und  erscheint  auch  wie  dieser  durch* 
ihitten  Ton  grofsen  Spalten,  die  ihn  in  mehr  oder  min- 
fe  rcgelmafsige  parallelepipedische  Stücke  zertheilen.  Am 
Inte  Pincio  und  nahe  bei  der  Basilica  yon  S.  Lorenzo,  auTsor- 
bbdcs  Tbores,  führt  er  Blattabdrücke  Von  Land- 
iflinzea,  und  am  letzteren  Orte  ist  er  häufig  yon  langen 
ribcnfonnigen  Höhlungen  durchzogen,  welche  auf  einst  darin 
iMkoide  Aeste  und  Baumstämme  deuten.  Eben  der- 
^eidien  zeigen  sich  femer  noch  in  einem  Hügel  .bei  Monte 
kro,  an  der  alten  Yia  Salara  bei  dem  Weinberge  der  Jesuiten, 
vi  unter  der  Stadtmauer  zwischen  der  Porta  S.  Gioyanni  und 
h  Amphitheatrum  castrense. 

Was  das  Vorkommen  und  die  Lagerungsyerhältnisse  die- 
ftTnfart  betrifift,  so  bemerken  wir  darüber  im  Wesentlichen 
fi^ades. 

£r  ist  im  Allgemeinen  yiel  häufiger  yerbreitet  als  der 
iieiiitiif ,  und  bildet  die  Hauptmasse  des  Pincio ,  des  Quirinal, 
inriminal  und  des  Palatinus.  In  der  Umgegend  yon  Rom 
V  er  eben  so  häufig,  und  in  ihm  sind  mit  Ausnahme  der  noch 
fterwilmenden  Catacomben  yon  S,  Valentine  alle  Catacomben 
*  Born  gegraben  *). 


*)Ditie  Catacomben  sind  die  Arenariae  der  Alten,  wie  denn 
iocli  heute  noch  nach  Brocchi  die  Fuzzolangruben  zu  Froti- 
aone  and  Segni  le  Arenare  genannt  werden,  denn  die  Puxcolan. 
Erde  ist  aichto  als  eine  Abart  dieses  Tufes ,  wahrscheinlich  die 
Ireaa  nigra  des  Vitruv  (II.  4.  6) ;  während  die  Arena  rufa» 
welche  Vitruv  den  andern  Arten  vorsieht  j  vielleicht  mit  Recht 
•af  4ic  rothe  Pnzsolana  bezogen  wird  i  welche  noch  heute  für 
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Sehr  häufig  kommt  er  unter  Yerbältnissen  tot,  die  s 
Lagerang  zu  den  anderen 'Gebirgsarten  dieser  Landschal 
ein  helles  Licht  setzen.  Unstreitig  am  wichtigsten  ist  in 
serBeziehungseinAuftreten  auf  der  Anhöhe  des  rechten  Til 
nfers.  Hier  überdeckt  überall  das  Tulcanische  Gestein  jene  o 
beschriebene  Meeresbildung.  Leopold  von  Buch  nennt 
tuerst  eine  6  Fufs  dicke  Tufschicht  auf  dem  höchsten  Pui 
des  Vatican,  unmittelbar  über  dem  Sandstein  der  Ost 
Cmciano  bei  der  Vig:na  TOn  Giuseppe  Frangioni.  Sie  ent 
häufig  kleineStücke  tou  wahrem Pep er ino,  runde  Stücke  e 
Gemenges  von  Äugit  und  Leucit ,  dem  von  Rocca  di  Papi 
Albaner  Gebirge  gleich,  [und,  obgleich  selten,  auch  noch  kl< 
Basaltstücke.  Auf  ihr  liegt  dann  eine  merkwürdige  Seh 
Ton  aschgrauen,  wallnofsgrofsen ,  schwimmendleichten  E 
steinstücken,  deren  Verbreitung  sich  in  dieser  Gegend 
zu  beträchtlichen  Entfernungen  hier  nachweisen  läfst.  £ 
so  oder  doch  wenigstens  höchst  ähnlich  sind  die  Terhältn 
nicht  nur  an  der  Basis  dieses  Hügels,  sondern  auch  am  J 
culns.  Grünlich -grauer  Tufa  granuläre  liegt  hier  unte^ 
dern  entblöfst  an  der  Porta  di  S.  Spirito,  unter  der  Mi 
des  Gartens  Bariierini ,  und  bedeckt  hier  in  einigen  Bän 
ein  Aggregat  von  Bimsteinen ,  eingeknetet  in  einem  Bii 
mittel  von  weifslicber  Tufa.       Fast  ganz  Tulcanisch  ist 
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n  an  der  Stadtmaner ,  begleitet  yom  Bimstein  und  yon 
idien  einer  gelMibhen  schwammigen  Lava.  Es  sind  diefs 
hem  Schichten,  die  sich  yon  hier  ans  bis  auf  den  Gipfel 
fönte  Mario  erstrecken ,  yon  welchem  Brocchi  (Tay.  U. 
I  einen  lehrreichen  Durchschnitt  geliefert  hat*  Es  ist 
iiachlich  der  Tofa  terroso,  der  hier  yorherrscht. 
Alf  dem  linken  Ufer  der  Tiber  sehen  wir  gewöhnlich, 
it  kömige  Tufart  mit  dem  Stein tuf  znsammentriflft, 
kizteren  «nf  dem  ersteren  gelagert.  Beispiele  dayon  ge- 
jerEIsquilin,  wo  die  unterirdischen  Gänge  des  Convento 
L  Francesco  di  Paola  einen  sehr  schönen  Durchschnitt 
liölsen,  und  eben  so  der  capitolinische  Hügel  unter  der 
«Tarpeja.  Doch  scheint  dieses  Verhältnifs  nach  Brocchi*s 
kftcUicher  Angabe  keineswegs  die  allgemeine  Regel  zu 
L  Es  zeigt  sich  unter  andern  schon  das  Umgekehrte  yor 
Dioren  yon  Rom  in  den  Felsen  um    das  Grabmal  der 


Eine  unlängbare  Auflagerung  des  yulcanischen  Tufes  auf 
Btsgesteinen  zeigt  sich  ebenfalls  auf  dieser  Seite  der  llber 
k deutlich;  der  einzige  Punkt,  an  welchem  hier  im  Gebiete 
t&adt  unter  ihm  eine  fremdartige  Grundlage  heryortritt, 
ich  Brocchi^s  sehr  merkwürdiger  Entdeckung  am  tarpe- 
bn  Felsen.  Dort  sieht  man  in  den  grofsen  unterirdischen 
i|ni  des  Hospitals  dellaConsolazione  zu  unterst  eine  mäch- 
!  Schicht  braunen   glimmerreichen  Thones,     in   welchem 

lichter  gleichfarbiger  Kalkstein  einige  wagerechte  Lager 
ilhis  2  Fufs  Stärke  bildet.  Ihm  folgt  nach  oben  zunächst 
e6Fufs  starke  Masse  yon  Sand  und  Thon,  und  darüber 
)Bi  etwa  10  Fufs  Tufa  granuläre ,  der  denn  bis  zum  Gipfel 
'Felsen  den  oben  angeführten  Steintuf  sich  auflagert. 
iKhi  ist  sehr  geneigt,  jene  Grundlage  für  eine  Meeresbil- 
%  inzusprechen,  und  es  ist  diefs  gewifs  auch  nach  den  yon 
i  angeführten  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  Auch  spre- 
ü  uberdiefs  noch  andere  yon  der  Ocrtlichkeit  hergenom- 
^  Erscheinungen  dafür ,  dafs  die  eigentliche  Grundlage 
f  Heben  Hügel  Roms  yon  einer  unterirdischen  Fortsetzung 
'  Meeresformation  yon  dem  rechten  Tiberufer  auf  das 
^  gebildet  werde.     Es  sind  diefs  yorzüglich  die  Sondirun- 


gen  der  Bnunen  in  diesem  Theile  der  Stad^  die,  v 
auch  jeut  leider  keinsn  AufschluU  mehr  Ober  die  Na 
in  ihnen  dnrchsankenen  Schichten  geben  konnten,  i 
durch  die  Vergleichung  ihrer  Tiefe  zu  einem  allgt 
ILe«nltate  ffihrten.  Aus  den  von  Brocchi  deläfaälh  zus. 
^stellten  Angaben  *)  geht  hervor,  da&  die  meiste) 
Brunnen,  deren  einige  sich  selbst  auf  den  Gipfeln  des 
befinden,  das  Wasser  sonst  durchgängig  erst  in  einf 
erreichen,  die  der  Ebene  des  altes  Roms,  10  bis  30  Fu 


')  Die  TonBroccBi  dafür  nuammsiigeitelttoit  TbatMohen 
gende  (p.  i7lt.): 

Pincivi.  Ti*fl dn BraBHB.  II 

In  Villa  Ladoviti  beiniGart«nbaiueder  '"'^ 

Aurora 118 

Am  Abhangs  In  Via  di  S.  Sebaitiano  bei 

•Ko.ll >    •     •  44                ! 

PaUtin. 

In  Villa  Spada 131 

Avontin. 

Im  KlcMler  tob  S.  Sabina 101 

In  der  yigna  ITo- 11.  bei  der  Kirche  109i6 
—    —    —      —     S>  derHirche  gegen- 
über .....  100 
_    —    —    Via  di  S.  Priica  ....  95,6 


Emmrkang  valemiuoitt  Kräfte.        j^ 


uVMß  des  heutigen»  nahe  gleich  kommt.  Der 
)£  fdbst  aber  kann  rermöge  aeinet  porösen  Gewebes  Sie 
Tuter  nicht  halten ,  nnd  es  mufs  daher  unter  ihm  in  dieser 
UediieTlion-  oder  Mergelschicht  durchsetsen,  welche  sie 
Htirtiter  herabsinken  läfst;  ähnlich  den  gleichnamigen 
lAkkten  des  Yatican  und  Janiculus,  deren  reichliche  Quellea- 
Ton  AUen,  die  diese  Gegend  beschreiben,  hervorge- 
iwird.  Merkwürdig  femer  noch  ist  das  bald  näher  au 
LagernngsTerhiltnifs  der  Tulcanischen  Tufie  m 


Ti«f«  dtrBnuuMB.    WMMrkSk«. 


la  Kloster  voit  S.  Paolo  Via  di  quattro 
Fontane 51 

h  der  Mitte  des  Abhanges  In  Via  del 
Boschotto  No.  58.  59.  von  der  Höhe 
des  Strafsenpfiasters 41,6 

im  Abhänge  in  Via  di  S.  Lorenzo  in 
Panispema  No.  44 SS 

Ii  demselben  Hause  ein  anderer  Brun- 
nen    34,7 

la  Thale  zwischen  dem  Viminal  und 
^uirinal  Via  de'  Serpenti  No.  39.     .  3I94 

Esquilin. 

In  Kloster  delle  Viperesche  Via  di  S. 
Vito  von  der  Strafsenhöhe      ...  60 

Dem  Palaste  Caserta  gegenüber      .     .  63)7 

la  Kloster  von  S.  Marti  no  ai  Monti  69 

In  der  Vigna  der  Sette  Säle  ....  52,6 

Ebendaselbst  ein  anderer  Brunnen  63 

la  Kloster  von  S.  Franc,  di  Paola  75,6 

la  Kloster  der  Mönche  vom  Berge 
Libanon  auf  dem  Platae  S.  Pictro  ad 

Vincula 77,6 

In  Tbale  zwischen  dem  Esquilin  und 
Quirinal  Via  della  Madonna  dei  Monti 
No.  36.  von  der  Strafsenhöhe  .    •    .  11,4 

Ebendaselbst  Via  della  Saburra  bei  S. 
Gtov.  in  Fönte  No.  50 11 

Vatican. 

la  pifstlichan  Palaf t  am  Cortile  di  S. 
Damuo     •    • 65>9 


rofk. 


6 

4 

4,6 

6 


11,5 
12 

38 

5,6 

4 
15,6 


27 
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11 
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Bildongen  der  Bfifsen  Gewässer',  denen  wir  den  letzten  T 
dieser  Obersichtlichen  Darstellung  widmen  *). 

III.  Thalsachen  der  Einwirhutg  tüften  IVeaters, 
Die  Ebene  Ton  Rom  oder  der  Theil  des  rö.miscIieD  1 
dens,  den  die  Tiber  durchschneidet,  und  den  die  Meeral 
düngen  im  N. ,  die  vulcanischen  Hügel  im  S.  begrünzen,  | 
hört  bis  weit  an  den  Abhängen  der  Thalwande  hinauf  noo 
die  Seitenthäler  hinein,  welche  die  sieben  Hfigel  Ton  einiM 
scheiden,  den  Bildungen  stagnirender  Ländwässer  an,  wdil 
diese  Gegend  in  einer  Zeit  überströmten,  in  welcher  al 
dem  Bückzuge  des  Meeres  und  dem  Aufhören  der  Tiiki 

*)  Anhangiwoiie  möge  es  un>  erlaubt  se^n,  hier  ncxi  v 
dorn  römiscbcn  Iloilcn  frcmilc  Gostcino  xu  berühren,  -KtXt 
häufig  mit  seinem  Slcinlufc  verviechscit,  in  den  Bauweri 
der  Allen  eine  bedeutende  HqIIc  spielen.  E«  sind  dieb  i 
Gabi  n  er.  und  Albaner-Stein.  Man  begreift  am  he« 
beide  unler  dein  Namen  P  e  p  e  ri  n  (Peperino,  d.  h.  PM 
stein).  Der  Gabinor  unlerscliciclct  sich  von  dem  Albaner  j 
dadurch,  dafs  er  weniger  Augil  und  Glimmer  enlhalt,  und' 
einer  Mnsso  cchiger  Slücke  von  grauer  und  rölMich  .bm 
Lava  mi[  Halh^palh  (lurclitogcn ,  bisweilen  lialkarligc  BolltM 
oben  einsclilicr&end,  bcslclil.  Er  sowohl  als  der  Alb*t< 
Peperin   unterscheiden   sich  merklieli     vom   römtschea  1 
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I 

ivsbrvlehe  der  heutige  Flufs  sich  sein  Bett  grub.  Vor- 
ioA  sind  es  lose  unzusammenhängende  Massen,  Ihon, 
od  Gerolle,  die  sie  am  weitesten  verbreitet  nach  ih- 
ÜiiBge  znruclüiefsein ;  doch  es  bildete  sich  auch  durch 
bwesenheit  noch  an  vielen  Punkten  ein  schöneres  festes 
k  welches,  diesem  Lande  besonders  charakteristisch,  den 
feverken  alter  Baukunst  zur  Zierde  dient,  und  dessen 
Uge  Forterzengung  sich  heute  noch  beobachten  läfst, 
lifb  nburtinus  oder  Trayertino. 

KeThonschichten  der  Thalebene,  deren  allgemeine  Ver- 
a|  durch  Brocchrs  mühsame  Forschungen  mit  Hülfe  von 
■dien  Bohrrersuchen  erwiesen  worden  *) ,   wird  Tor- 

Der  Gabiner-  und  Albaner -Stein  bilden  ungeheure  Ba'nke, 
i^afs  sie  Eine  Masse  scheinen,  s.  B.  rings  um  den  Gabiner- 
b  nd  bei  Marino ;  sie  schliefsen  oft  Klumpen  von  Basalt- 
imein.  (Merkwürdig  scheint,  dafs  man  nicht  selten  in  dieser 
Ine  Stücke  von  gans  verkohltem  Holse  eingeklemmt  *Gndet; 
^e  dieser  Stucke  zeigen  Kohlen  wie  von  Reisholz  von  einem 
^AcBbis  SU  einem  Zoll  Durchmesser.  Es  ist  schwierig,  die 
hart  zu  bestimmen,  der  sie  ai^gehören,  aber  sicher  ist,  dafs 
itfiiiigbildnng  hat.    B.) 

'  Der  Albaner,  und  Gabiner  -  Stein  finden  sich  ungleich  hau- 
^  bei  den  alten  römischen  Gebäuden ,  als  der  einneimische 
tttein.  Das  einzige  sichere  Denkmal  der  alten  Könige  ist 
^i^k  aus  diesem;  es  scheint  also,  dafs  erst  später  derGabiner- 
^  Albaner -Stein  wegen  seiner  gröfseren  Feinheit  oder  ange-f 
oberen  Farbe  vorgezogen  wurde«  Aus  Gabiner  •  Stein  sind 
ieia&eren  oberen  Mauern  des  Tabulariums  gebaut. 

(btv  Wall  des  Servius  war  nach  Sante  Bartoli  mit  derje- 
i|oi  Art  Peperin  ausgeschlagen,  welche  bei  den  Maurern 
lifpeDaccio  heifst;  eine  mehr  schlackenartige  Masse,  welche 
i^cn  Peperinbruchen  sich  immer  oben  auf,  oft  in  sehr  be- 
lickllicher  Dicke  findet,  und  daher  jenen  Namen  erhalten 
<K.  Sie  ist  weniger  fest  als  der  unter  ihr  befindliche  Peperin 
Kctra  Serena),  ist  aber  im  Feuer  weniger  dem  Zerspringen 
■goelzt,  und  daher  bei  Oefen  und  Herden  anwendbar, 
ft|^ech  die  von  den  Ciminibergen  kommende  ihr  ähnliche 
tan  Xandana  für  solchen  Gebrauch  vorgezogen  wird.    B.) 

^  eigener  Untersuchung  führt  Broccbi  folgende  Punkte  zum 
^twtise  an  (Zntatze  zu  denselben  sind  der  Untersuchung  über 
fie  tiaseln«a  Hüg^  Torbehalten) : 


6d  Di»  BMch^mheii  ttei  rOvüdUi  firim. 

sngtweise  defsHulb  besonders  wichtig,  weil  lie,  äen  Wiiifl 

die  ans  den  benachbarten  Hügeln  hervortreten,  undorclidrii 
Uch,  die  Ernährerin  zahlreicher  Itrunnen  in  den  niedH|fl 
Theilen  der  Stadt  ist.     Ihr  l'hun  ist  beständig  mit  einem  U 
nen  Antheile  kohlensauren  Kalkes  gemischt,  und,  da  er  il' 
halb  immer  mit  Säuren  braust,   ein    wahrer  Thonmerf 
(Hama  argilloss).     Seine  Farbe  ist  gelblich  -  grau ,  stell  itf 
dorchsäet  mit  kleinen    silberglänzenden  Glimmcrschüppl 
und  enthält  hin  und  wieder  kleine  Brocken  von  Pyroxfll' 
kleine  Quarzkomcheu.    Trocken  saugt  er  begierig  das  VA 
ein,  ist  bildsam  und  erhärtet  um  Feuer.     Mit  Säuren  b^fl 
gibter  einen unauflöslicbcnHückstand,  welcher,  wonichlQ 
eingemengt  iat,  meist  aus  einer  eisenhaltigen  Tbonerde  beMS 


Via  Matgulla  beim  Orlg  di  Napoli  No.  3.  4. 

Via  ConHotti  No.  22. 

FioEZB  di  Spagna  Ho.  3!. 

Via  Fraltina  No.  106.  107.  146.  147. 

Tia  di  S.  Silvcstro  in  Capiie  No.  35  -  90. 

Via  di  S.  Guiseppe  Capo  1e  Gase  No.  H. 

Via  deirOrso  Ko.  95  —  98. 

Via  deir  Ärancio  auf  Monte  d'oro  No.  55.  57. 

Via  di  Campo  Mareo  No.  8.  C.  D-  E. 

Collcgio  dcir  Apollinarc  So.  49. 

Via  della  Fonlanella  di  Borglie«e  No.  54- 


en  sidli  gewöhnlich  auf  die  Basis  der  Hflgel  be* 
und  ifelehen  in  der  eigentlichen  Ebene  nur  eine 
r  dem  Campo  Yacciiio  zur  Seite  des  Friedenstempels 
i^rancesca  Romana  entblöfst.  Man  hat  ihn  auf  dem 
iesPahtinus  gegen dasColosseum gefunden;  letzteres 
it  nach  der  Charte  ron  Brocchi  auf  ihm,  und  man 
kuch  am  Rande  des  Cälias  in  einigen  Gruben,  me 
rurden,  um  die  alte  Cloaca  des  Amphitheaters  aufzu- 
Die  Farbe  dieses  Sandes  ist  gelblich,  häufig  sieht 
im  silberweifse  Glimmerschüppchen  und  Brdckchen 
Mit  der  Loupe  entdeckt  man  noch  zwischen  den 
tigen  Quarzhömem  Meine  weifse  Prismen,  welche 
nlich  Feldspath  sind«  Immer  zeigt  er  sich  mit 
m  ohne  Kalhgehalt  yermischt,  braust  defshalb  nicht 
n,  und  schmilzt  Tor  dem  Löthrohr  zu  einer  schwärz* 
ilacfce.  Der  Ursprung  dieses  Thones  und  Sandes  aus 
rwässem  wird  nach  Brocchi^s  Beobachtungen  hiiupt- 
ladurch  beurkundet,  dafs  man  in  ihnen  Knoten  ron 
n  und  rdhrigem  Malktufe  findet,  welcher  Reste 
ipf  Schnecken  einschliefst.  Im  Sande  auf  dem 
accino  fand  man  Helix  palustris  und  Helix  planata 
phfi^.  limdi»  nur  in  träfirem  schwach  fliefsendem  WjiAAer 
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zngftweise  defslialb  besonders  wichtig,  weil  sie,  den  W$t|| 
die  «HS  den  benachbarten  Hügeln  herrortreten,  .nndiir(;|A| 
lieh,  di<9  Ernährerin  zahlreicher  Bronnen  in  den  niedp| 
Theilen  der  Stadt  ist  Ihr  Thon  ist  beständig  mit  eineAj 
nen  Antheile  kohlensauren  Kalkes  gemischt,  und,  da  ^  4| 
halb  immer  mit  Säuren  braust^  ein  wahrer  Thonn#|| 
(Mama  argillosa).  Seihe  Farbe  ist  gelblich  -  grau ,  steif  jl 
durchsäet  mit  kleinen  silberglänzenden  Glimmerschüpp^ 
und  enthält  hin  imd  wieder  kleine  Brocken  yon  Pyroxffpl 
kleine  Quarzkömchen.  Trocken  saugt  er  begierig  das  VV(| 
ein,  ist  bildsam  und  erhärtet  am  Feuer.  Mit  Säuren  b( 
gibt  er  einen  unauflöslichen  Rückstand,  welcher,  wonicbll 
eingemengt  ist,  meist  aus  einer  eisenhaltigen  Thonerde  1 


Via  Mai  gutta  h^im  Orto  di  Napoli  No.  3*  4-  h 

Tia  Condotti  No.  32.  '^ 

Piazza  di  Spagna  No.  5S.  .7 

Via  Frattina  No.  106.  107.  146.  147. 

Via  di  S.  Silvestro  in  Capite  No.  85  —  90. 

Via  diS.  Gulseppe  Capo  le  Gase  No.  11.  j 

Via  deirOrso  No.  95  —  98. 

Via  deir  Arancio  auf  Monte  d'oro  No.  55.  57. 

Via  di  Campo  Marzo  No.  8.  C.  D.  E. 

Collegio  deir  Apollinare  No.  49.  j 

Via  della  Fontaneila  di  Borghese  No.  54. 

Via  di  Torre  Argentina  No.  76. 

Via  de!  Gorcrno  Vecchio  (unweit  vom  Fatquino)  No.  78.  * 

Piazza  della  Chiesa  nuova  No.  52.  35.  ^ 

Via  di  Monte  Giordano  No.  37  —  42-  44. 

Falazzo  Braschi  Piazza  di  Sora  No.  38. 

Flamini o  Vacca  erwähnt  Thonerde  (Greta  nach  dem  9/A 
gebrauche  des  gewöhnlichen  Lebens)  für  Thon  (ArgilllJ 
Mergel  (Mama).  - 

\  Dieser  Thon  ist  hranchbar  zur  Töpferarbeit.  Broedl 
gezeigt,  dafs  schon  in  den  ältesten  Zeiten  davon  defshall 
Wendung  gemacht  ward.  (Scharfsinnig  folgert  er  dieft^ 
anderen  aus  der  Benennung  Argiletum ,  den  ein  Ort  untiie! 
Capitol  nach  der  Piazza  Montanara  hin  trug;  täuschend  äti 
die  Benennung  Figulensis  oder  Figlensis,  aus  welcher  AOtB 
in  seinen  Mirabilia  Bomae  (1510)  auf  das  Dasejn  alter  Töpitf 
vor  der  sg.  Porta  Viminalis  (Nomentana)  geachlosseu  su  b 
scheint)  von  welchen  sich  jetzt  keine  Spur  indet.    JHtt 
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Ct  dem  Tlume  raMmmen  treten  an  mehreren  Poniten 
blkae  Anhlafangen  eines  Sandes  von  yerschiedener  Be- 
■it  miif.       Häufig  ist  es  Kalksand  von  gelblicher 
;adir  oder  minder  mit  Thonmergel  gemengt,  nnd  zuweilen 
gröbere  Kalkbrochen   einschliefsend ,  wie  Brocchi 
■ntKch  in  einer  Grube  bei  S.  Giuseppe  a  Capo  le  case 
kl.iah,  snm  Theil  auch  ist  es  kiesliger  Sand,  dessen 
•ich  gewöhnUch   auf  die  Basis  der  Hflgel  be* 
;,  mid  welchen  in  der  eigentlichen  Ebene  nur  eine 
mt  dem  Campo  Yaccino  zur  Seite  des  Friedenstempelt 
i&Francesca  Romana  entbldfst.      Man  hat  ihn  auf  dem 
idesPalatinas  gegen  dasColosseum  gefunden ;  letzteres 
iiteht  nach  der  Charte  ron  Brocchi  auf  ihm,  und  man 
Ika  auch  am  Rande  des  Cfilios  in  einigen  Gruben,   me 
wurden,  um  die  alte  Cloaca  des  Amphitheaters  aufzu- 
Die  Farbe  dieses  Sandes  ist  gelblich,   häufig  sieht 
n  ihm  silberweifse  GKmmerschüppchen  und  Brdckchen 
i4«pt.    Mit  der  Loupe  entdeckt  man  noch  zwischen  den 
itigen  Qnarzhdmem  kleine  weifse  Prismen,  welche 
iemUcb  Feldspath  sind«     .  Immer   zeigt  er   sich  mit 
Thon  ohne  Kalkgehalt  yermischt,  braust  defshalb  nicht 
nnd  schmilzt  Tor  dem  Lothrohr  zu  einer  schwärz- 
>  Schlacke.     I>er  Ursprung  dieses  Thones  und  Sandes  aus 
Gewässern  wird  nach  Brocchi's  Beobachtungen  haupt- 
dadnrch  beurkundet,  dafs  man  in  ihnen  Knoten  ron 
igem  nnd  röhrigem  Halktufe  findet,  welcher  Reste 
Sumpf  Schnecken   einschliefst.       Im  Sande  auf  dem 
Yaccino  fand  man  Helix  palustris  und  Helix  planata 
welche  beide  nur  m  trägem  schwach  fliefsendem  Wasser 
Im  Halksande  am  Abhänge  des  Janiculus  unter  den 
der  Citta  Leonina  erwähnt  Brocchi  das  Vorkonmien 


Rojaeiisis  Bimlich,  welchen  einst  did  gewöhnlich  sogenannte 

l^loi— tana  trug»  rührt  von  der  kleinen  Stadt  Ficulnea  oder 

her,  welche  7  MiUien  von  Rom  lag.      Der  bekannte 

Tfstaccio  könnte  auf  das  Daseyn  aker  Töpferwerkstätte 

\h  läntr  Habe  tchlieCsen  lassen ,   da  er  umgeben  von  diesem 

Tgd liegt,  wenn  er  nicht  seinen  Ursprupg  den  Zeiten 

kYtiftlb  Terdankta^    B.)    . 
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Toa  C^clostoma  obtusum  Drap.,  Trahrscheiulicli  Helix  pi 
luJia  Gmelini. 

Es  sind  indesseo  dei^leichen  Schiebten  auch  an  höhe 
Stellen  weit  über  dem  Spiegel  der  Ebene  von  Rom  noch  gel 
den,  die  deutlich  einen  gleichartigen  L'raprung  TerratJ 
Namentlich  fand  Brocchi  einen  thonigcn  Mergel  ron  gelblic 
Farbe,  der  hieher  gehört,  auf  dem  capitolinischen  HfigeJ 
den  Hellem  des  Palastes  der  Conservatoren,  auf  TulcaDiscA 
Tnfe  liegend.  Er  ist  hier  in  drei  Bänke  getheiit,  deren  unten 
Terhäitet  und  toII  Augiikrjstalle,  zugleich  häufige  Brock 
TOD  orangefarbener  Bimsteinlava  führt,  die  anderen  dagcf 
weicher  und  ohne  Tulcanische  Fragmente.  Sänimtlich  <l 
halten  sie  Pflanzenreste  und  IVfimmer  Ton  Teilina  Cl 
nea  imd  Helix  tenuculata,  oder  Cyclostoma  impunun  Diq 
und  deren  feine  Opercula.  Die  beiden  oberen  Bänke  til 
ärmer  an  iHescn  Heuten  a]s  die  uniei-stcn,  und  führen  dagej( 
häufig  Concretionen  von  schmutzig  gelbem  Kalhsteinc.  A« 
fallender  noch  zeigt  sich  eine  ahnliche  Erscheinung  am  Esq;^ 
lin  in  den  unlei-irdiachcn  Gangen  von  S.  Pieüo  in  Vinco 
wo  140  Fuf?  über  der  Tiber  auf  Tufa  Ütoide  ein  gelblidl 
Thon  voll  kalkiger  Concretionen  und  voll  wagerechter  Slt| 
fen  von  sehr  zerreiblichem  Tufa  granuläre  liegt,  welcherj 
allen  seinen  Kennzeichen  mit  dem  Süfsivassertbon  der  Eba 
ubereinslimml.     Auch  am  Afabange  des  Avenlinus  z 
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ibfilirtieii.  Noch  gegenwärtig  sieht  man  ähnliche  Bildungen 
biofig  in  den  Wasserleitungen  absetzen,^  welche  alle 
le  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  mit  Wasser  yersorgen, 
vo  der  Anio  bei  Tirol^s  prächtigen  Cascaden  das  mäch- 
liUigdiirge  der  Apen^inen  yerläfst»  geschieht  seine  Er* 
|B(;  !ast  unter  unseren  Augen  noch  heute  in  sehr  grolsem 
kabe. 

Die  herrschende  Masse  dieses  merkwürdigen  Kalksteines 
^m  wagerechten  Schichten  und  Lagern;  er  ist  gelblich» 
l,  Yon  unebenem  Bruche  imd  von  erdigem  Korn.  Er 
int  erst  an  der  Luft  eine  bedeutende  Härte,  und  nimmt 
I gewohnlich  einen  röthlichen  Farbenton  an,  der  den  aus 
erbauten  Monumenten  einen  ganz  eigenthündichen  Cha- 
kr  gibt,  und  nicht  wenig  dazu  beiträgt ,  den  imponirendev 
kick  der  Pracht  und  Majestät  zu  erhöhen,  den  sie  erre- 

Torzfiglich  charakteristisch  und  merkwürdig  sind  ihm, 
Leopold  Ton  Buch  sehr  ausführlich  bemerkt  hat,  die  zahl- 
kes  Höhlungen  und  Blasenräume,  yon  denen  er  nie  leer 

XsB  sieht  sie  von  zweierlei  Art,  entweder  sie  sind  läng« 
■ad  klein,  inwendig  matt ^  imd  oft  stecken  noch  yegeta- 
At  Reste  darin,  welche  auf  ihre  Entstehung  durch  Ein- 
1^  nschmals  zerstörter  Pflanzentheile  führen,  oder  sie 
grofse  unförmliche  Oe(&ungen,  die  unregelmäfsig  in  die 
[e  gezogen  wie  plattgedrückt  erscheinen.  Ihr  Inneres  ist 
flUilich  mit    spathigen  Kalktheilen  ausgekleidet,    welche. 

tropfsteinartige  nierförmige  äufsere  Gestalt  haben,  und 
fäen,  wenn  die  Höhlungen  gänzlich  wieder  zugewachsen 
.  als  regelmäfsige  weifse  Flecken  er schl&inen.  Di  ese  Oe£ 
[eu  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Entwickelung  yon 
■ten  entstanden,  die  während  der  Festwerdung  des  Stei- 
Kattfinden»  wie  heute  noch  in  der  kleinen,  oft  beschrie- 
!s  Lagune  der  Solfatara  bei  Tiyoli. 

Der  Trayertino  ist  reich  an  organischen  Resten^ 
I  idUiefst  er  niemals  Producte  des  Meeres  ein.  Häufig 
£e  Pflanzenreste  besonders  in  dem  Strich  yon  der  Porta 
hpdio  nach  Ponte  MoUe,  yiele  Abdrücke  yon  Baumblät* 
U  Spuren  einst  hier  eingeklemmter  Aeste  und  Pflanzen- 
i»,  um  welche  sich  det  HaUk  in  concentrischen  Lagen  ab- 

wBMi.   LBi.  5 
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nisetEeil  pflegt.  Ueberall  sieht  man  in  ibm  dietriben  Sil 
wauer  -  Concbylien,  die  wir  oben  schoa  beim  Smde  ond  ät 
Mergel  dieser  Bildung  genannt  haben.  Iii-  dw  Gegend  t( 
Torredi <^int«,  gegen Piitna Porta  hin,  fandBroccfai  sie  hial 
in  Gesellschaft  von  Schenkelknocben  froschartiger  Tbi«re. 

Das  Yorkommen  und  die  LageningiTerbältniue  des  tv 
Tertino  zeigen  sich  selbst  innerhalb  der  Mauern  Ton  Hom  ■ 
besonders  an  den  Hügebi  de«  linken  Tibemfers  «ehr  hinf 
wd  dentiicb  entblöftt.  Die  machtigste  seiner  Niederiagi 
beftbacbtet  man  hier  an  dem  gegen  die  Tiber  gericbMtesAl 
bange  des  Aventin.  Dort  bildet  er  in  eiser  Höhe  Ton  QOF^ 
Ober  dem  FluTaapiegel  ein  vagerechtes  Lager,  dessSD  Lingn 
•rstrechung  man  auf  die  Entfernung  von  euier  halben  Hitt 
anunterbrechen  rcrfolgen  kenn.  In  einer  Grobe,  die  Ml 
innerhalb  des  Gitters  Ton  No.  14.  an  der  MannoraU  befiali 
aitht  man  ihn  deutlich  auf  dem  Flnfssande  liegen ,  der  sein« 
•eils  iviederum  den  Tulcanischen  Tuf  dieses  Hügels  bedeck 
Er  wechselt  «elbst  hin  und  wieder  mit  Schichten  Ton  Hall 
•and ,  und  «nschliefst  kleine  Bimsteinbröckcben ,  und  anTii 
den  gewöhnlichen  Pflanzen  -  und  Schneckenreaten  Hellt  dl 
cdluu  und  mnralis,  die  bekanntlich  in  den  Garten  dieser  Gl 
gend  noch  hente  häufig  tcbend  gefunden  werden.  Cebtr  31 
liegt  eine  Schicht  jenes  tboifigen  Hergels,  den   wir  ab  A 
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wkr  mehrfaclie  Wechsel  toq  yolcanischen  Tufen,  FIuTssand 
■iadir  oder  minder  rolIliommenenTrayertinschichtenbisza 
dMr  Hihe  T<m   mehr  alt  130  Faft  über  dem  FlnfstpiegeL 
LnpoU  Ton  Bach  bemeriite  zuerst,  dafs  dieses  Aufliegen  yon 
irienisdien  Tafschichten  auf  Trarertiho  in  diesem  Theile 
Im  stets  die  herrschende  Regel  sey,  and  er  hat  zugleich 
llllnifig  nachgewiesen,  dafs   der  Pincio  gewissermafsen 
hiBfimg  einer  mächtigen  Reihe  ron  seiiht^öhten  Trarertin« 
Iksbflde,  die  sich  aürserhalb  Rom  unühtörbföchen  ron  der 
kl  kRi  M  Popolo  bis  fast  nach  Ponte  Molle  fortzieht,  und  in 


N» 


diese  Regel  der  Lagerung  mehrfaltig  wiederhehrt» 
kin^  Felsenreihe  befinden  sich  die  Catacomben  ron  S* 
iIMbö,  hk  der  Yigna  der  Augustiner  bei  Papa  Giulio,  die 
der  Umgegend  Roms ,  welche  nicht  in  yulcanischem 
Hegen.     Leopold  yon  Buch  erwähnt  nahe  dieser  Stelle 
[ilVnrertino  deutliche  Abdrücke  yon  Platanusblättem ,  ydn 
laieii,  Nofsbäumen  und  Lorbeer. 

El  amfs  dem  folgenden  Abschnitte  TOrbehalten  bleiben 
tajgcB,  was  fü^  Erklärungen  dieses  wichtigen  Yerhältnisses 
it  worden  sind.  Noch  yerdient  es  unstreitig  hier  be- 
za werden ,  dafs  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Tiber 
klOdong  des  Trayertino  nicht  selten  sey.  Schon  oben  er- 
■eines  Vorkommens  aufserhalbRom  an  dem  Torre 
i^to.  Leopold  yon  Buch  hat  hier  eine  merkwürdige 
bei  der  Capelle  yon  St  Andrea  beschrieben.  InnerhaH> 
yon  Rom  aber  zeigen  sieh  häufige  röhrenförmige 
yon  Kalktuf  im  Flufssande  am  Abhänge  des 
und  Breisli^  und  Leopold  yon  Buch  fanden  dort 
der  Maser  der  Yilla  Pamfili  selbst  im.Tu£a  granuläre  ein 
yon  Trayerrin' eingeschlossen  t  worin  sich  deutlich 
tliciten  befanden. 


5* 


68  DU  Betehaffathäl  det  rOmiehm  SoAnt. 

'  '         B- 

'    Sehlaftfolgen  aat  der  Zutammenttellung  i 
gaognottitchen  Ertcheinangen  dei 
rOmitchen  Bodent. 

Bei  der  bii^er:  verlachten  Darstelliuig  der  Tbatt 
welche  die  BetchaiTeriheit  de»  römischen  Bodens  dem  an' 
stmenBeobacbler  wahrzunehmen  gestattet,  war  es  dem  Z 
unseres  Vorhaben»  gemäfs,  ans  so  rollkonunen  als  m 
allein  auf  den  Baum  zn  beschranken,  welcher  innerha 
Mauern  der  äudt  liegt.  Der  Wunsch ,  das  Gesehene  . 
klären,  so  weit  es  möglich  ist,  und  es  mit  den  rerwi 
Erscheinungen  diese»  Landstriches  in  Yerbindong  zu  bi 
aöthigt  uns,  gegenwärtig  diese  enggesetzten  Schranl 
Terlassen,  und  einen  Blick  auf  die  Bildung  der  Italien 
Halbinsel  Gberhaopt  zu  werfen. 

Yoti  dem  mficbtigen  Bücken  des  Apenninengebii^ 
ganzen  Länge  nach  mit  sehr  geringer  Ausnahme  fast  s 
«einer  Mitte  dnrchzt^n,  iheilt  sich  der  Boden  luliens 
gemäTt  in  zwei  nahe,  Reiche,  doch  wesentlich  Terscl 
gebildete  Hilften.  Die  Apenninenkette  selbst  ist  nach . 
Was  wir  bis  jetzt  Ton  ihr  wissen ,  in  dem  gröfsesten  ' 
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Brwiik  (in  seiner  Geologia  di  Milano)  in  den  Bergen  Toa. 
Brium  in  der  Ebene  bei  Mailand  beschrieben  baL  Mit  hdcb« 
ttr  iVahrscheinlicbkeit  gehört  er  defsbalb  den  Gliedern  der 
intoimation  und  wohl  theilweise  den  Bildungen  der  Kreide 
m.  wdd&e  unter  allen  secundaren  Formationen  die  jüngsten} 
«wie  anch  unstreitig  die  auf  der  Erdoberfläche  yerbreitetsteil 
■1  sichtigsten  sind.  *  In  ihrem  nördlichen  und  südlichen 
Hb,  im  Gebiete  Ton  Toscana  und  selbst  in  den  nördlichen ' 
des  Kirchenstaates,  so  wie  am  entgegengesetJEtea 
ni  den  Bergen  Calabriens  sehen  wir  diese  ausgedehnte . 
ibildung  auf-  nicht  minder  wesentlich  und  deut- 
jU  ausgesprochenen  Massen  Ton  Uebergangs-  und  Urge» 
aufliegen.  Diese  Grundgebirge  9  die  Stützen  der 
Gebii^kette,  erheben  sich  sämmtlich  auf  der  Seite 
^■itteliandischen  Meeres,  und  drängen  dieFlötzformationea 
auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  adriatischen  Küste. 
YerhaltniTs  beschränkt  sich  indefs  keineswegs  allein  auf 
koden  angegebenen  Enden  der  italienischen  Halbinsel^ 
es  hat  auch  in  dem  dazwischenliegenden  Landstriche 
durchgreifenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung  desBodenSy 
genauere  Kenntnifs  wir  dem  Talent^  und  dem  Fleifse 
liehen  Brocchi  rerdanken.  Es  ist  nach  ihm  in  diesem 
die  allgemeine  Begel,  dafs  überall,  wo  die  hügelige 
des  mittelländischen  Küstensaumes  eine  Entblöfsung 
Grundlagen  gestattet,  Henrorragungen  älterer  Gebirgs* 
«nüberdeckt  von  Apenninen- Kalkstein,  unmittelbar  an 
I  Oberfläche  treten.  Nächst  dem  Littorale  des  ligurischen 
dessen  Uebergangsgebirge  noch  mit  der  Hauptmasse 
Apenninen  selbst  in  offener  und  deutlicher  Verbindung 
t,  zeigen  sich  die  Glieder  dieser  Formation  fast  überall 
iJcm  iufsersten  Küstenrande  von  Toscana,  dem  aus  primi« 
Gesteinen  gebildeten  Elba  gegenüber.  Im  Kirchenstaate 
wir  das  Yorkonunen  yon  mehr  oder  minder  entschie« 
üebergangsgesteinen ,  in  Brocchi's  Catalogo  ragionato 
aus  der  Nähe  yon Bonciglione  bemerkt;  eben  so  zwi« 
den  Ciminibergen  und  Monte  Fiascone,  in  der  Nähe  Ton 
v«Ao,  zwischen  Cirita  Yecchia  und  la  Tolfa,  und  endlich  von 
^  iBselartig  herrortretenden  Felsen  des.Capo  Circello  bis 
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Temcina.     Ancli  ist  auf  den  benachbarten  Ponta-IoHln  « 
■  neuerlich  wieder  das  Torhommen    toq  CebergangduUuM 
nachgewiesen  *). 

Auf  dem  gegenüber  liegenden  adriatischen  Gehiafe  d 
Gebirges  aber  fehlen  diese  Beste  von  älteren  Fonnatiov 
darchgängig.  Dürfen  wir  daher  die  Apenninenketts,  wie  al 
Gebirgsketten  der  Erdoberfläche  Obeibsnpt,  nach  der  einflai 
reichen  Vorstellnng  Leopold  Ton  Bnch's  als  erhoben  aas  A 
galten  der  Erdrinde,  ja  mathmaTslLch,  ihrer  geognostisohi 
Beschaffenheit  wegen,  al»  die  aoflUaffenden  Ränder  ein«  sc 
dien  gigantischen  Spalte  selbst  ansdien;  so  ist  es  nnn  Ui 
dafs  die  erhebende  Ursache  auf  der  westlichen  Seite  des  G 
bbgesderOberfläche  bei  Weitem  näherliegen  müsse  alsaufd 
SMÜchen.  GewiTs  entspricht  schon  diesemBUde  dw  TonAlJi 
bemerkte  nngleicb  steilere  Abfall  der  Apenninen  auf  ihrer  aS 
westlichen  Seite.  Hehr  noch,  es  folgt  daraus  unmittelbar  d 
Grand  fOr  das  Auftreten  der  aahlreichea  Tulcane  dieses  Land« 
immer  nur  in  dem  Baume,  der  zwischen  dem  Gebirge  ni 
dem  mittelländischen  Meere  liegt,  nie  aber  anf  der  entgc^ 
gesetzten  Seite.  Dort  nämlich  drückt  auch  noch  die  ungehrä 
Hasse  des  Apenninen  •  Kalksteins  ihre  in  der  Tiefe  reriwrga 
Grundlage;  hier  aber  wird  sie,  Ton  dieser  D«cke  beM 
leichter  den  unterirdischen  EapansiTkräften  den  Ausweg  f 
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u  rm  groXaen  Ceuceen  o.  s.  w.»  die  in  dieser  ausgedebo» 
rnmatiaa  Torlu^mmen,  hat  ilir  ftchon  früh  an  vielen  ein» 
II  Ortea  Mß  Aufmerksamkeit  der  Naturforsclier  erworben^ 
:hi  akar  k^t  sie  zuerst  in  einem  ciassischen  Werke  unt^ 
I  gemeineamwi  Bilde  süsammengefafst,  und  dem  yon  ihr 
Itektea  Gebiete  den  sehr  sdiicklichen  Namen  der  sub- 
■uscbea  HQgel  gegeben.  Wir  sehen  aus  der  Darstel« 
die  er  entworfen,  dafs  diese  Hfigel  auf  der  Seite  des 
Biadisdien  Meeres  im  Gebiete  von  Lucca  beginnen,  iui4 
einigen  Unterbrechungen  im  neapolitanischen  Gebiete 
ader  Südspitse  Italiens,  bei  Reggio  in  Calabrien,  auf« 
1,  Die  marinischen  Hügel  des  rechten  Tiberufers 
lom,  die  Sandsteine  und  Mergel  des  Vatieäns  und 
sbs,  die  älteste  Grundlage  des  römischen  Bodens  biU 
,  gehören  mithin  den  Gliedern  dieser  neuen  Formation 
Die  Yergleichnngen,  welche  Brocchi  d^fshalb  angestellt 
Beigen,  dafs  ihre  innere  Constitution  und  ihre  Organismen 
» föllig  mit  anderen  Punkten  des  Vorkommens  derselben 
üien  übereiestimmen.  Eben  so  wenig  bat  die  Höhe ,  bis 
dcber  sie  im  nahen  Monte  Mario  aufsteigen,  etwas  Unge« 
dickes;  denn  in  dem  Berge,  auf  welchem  die  kleine  Re« 
k  San  Marino  liegt,  erheben  sich  vollkommen  gleichartige 
Iten,  nach  der  Messuns  von  Saussure  bis  zu  einer  Mee« 
ÜM  von  mehr  als  2000  Fufs.  Die  Bestimmung  der  Pe* 
^  in  welcher  diese  Schichten  steh  bildeten ,  ist  gegen- 
ig  mit  grofser  Genauigkeit  möglich.  Sie  kann  erst  ein« 
Men  sejn,  pachdem  die  erste  Erhebung  der  secundären 
Bunenkette  bereits  stattgefunden  hatte;  denn  im  Innern 
eiben  zeigt  sich  von  ihnen  über  die  eben  genannte  Höhe 
u  nirgend  eine  Spur.  Sie  bedecken  überall,  wo  sie  vor« 
n^,  sowohl  den  Apenninen-Kalkstein  als  die  älteren  For- 
sten,  fibergreifend  und  abweichend.  Brocchi  hat  sie 
kalb  zuerst  in  die  Reihe  tertiärer  Formationen  ge- 
t,  imd  diese. Stelle  ist  ihnen  später  noch  besonders  durch 
Teigleichung  ihrer  organischen  Reste  gesichert  worden. 
fWL  bemühte  sich  zuerst  zu  erweisen,  dafs  sie  insbeson- 
!  der  oberen  Abtheilung  des  Pariser  Grobkalkes  (Calcaire 
«ier)  verglichen  werden  jiönaen,  und  Brogniart  bestätigte 
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spater  ansdrücklicli  diese  Aniiclit  *),  nachdem  er  mit  Brootkl 
gemeinschaftlich  die  Gegend  von  Rom  ontersncht  hatte. 

Die  Brocken  der  älteren  Gebir^^rten,  welche  den  Sani 
stein  nnd  die  losen  Gerolle  desJanicolus  nndsi 
gen  bilden,  sind,  wie  Leopold  Ton  Buch  schon  1 
sammtlich  den  nahen  Apenninen  entnommen.  Durch  Uecrw 
flnthen  hieher  zusammengeführt,  welche  einst  in  ansehnlidm 
B5he  den  Fufa  des  Gebirges  bespülten ,  bildeten  sich  diaM 
beträchtlichen  Anhäufungen,  unabhängig  von  der  hentigM 
Yertheilnng  der  FluTsthäler;  und  der  nachmalige  Lauf  da 
Tiber  im  Thale  von  Born  ist  deutlich  durch  die  UnebenheiM 
des  Bodens,  welchen  sie  vorfand,  bestimmt  worden.  Dod 
bevor  die  Ein  wirk  iingen  süfser  Gewässer  sich  zeigen,  erschä 
nen  auf  dem  Boden  des  alten  Meeres  die  Productc  vulcanischei 
Bildung.  Die  Vulcane  Italiens,  deren  allgenicines  Verhältnil 
zu  der  Gestaltung  de»  italischen  Bodens  wir  schon  oben  W 
röhrt  haben,  folgen  einander  von  der  Grande  Toscana's  S 
einer  deutlichen  nachweisbaren  Linie,  die  hier  wie  s9  häd^ 
den  Bändern  de»  nahen  Gebirges  parallel  läuft  *•).  ^ 

Borns  nächste  Umgegend  liegt  zwischen  zweien  der  bl 
deutendsten  Mittelpunkte  dieser  wichtigen  vulcanischei 
deren  sämmtliehe  Glieder,  mit  Ausnahme  des  letzten  in  i 
Feldern  Campaniens,  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  1 
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üiBobcnaf  und  mit  ihnen  die  erloschenen  Krater  Ton  Brac» 
iiBO  und  la  ToUa;  südöaüich  das  basaltische  Albaner-Gebirge 
it  den  Höhen  Ton  Frascati  und  Marino  and  den  alten  Hra- 
m  Ton  Albano  und  NemL 

Die  Yerandemngen,  welche  an  diesen  Bergen  in  der  Ge- 
idtoBg  des  romischen  Bodens  geschehen  sind,  datiren  sich 
lÜK  als  die  Bildung  der  tertiären  Gebirgsarten.  GewiTs  ist 
IS  Ott  aufEaUende  Thatsacfae,  deren  zuerst  Leoppld  TonBuch 
primkt,  dals  in  den  Sandsteinhöhen  bei  Rom  sich  niemals 
Mr  den  zahlreichen  Geschieben,  die  sie  einschliefsen,  Pro- 
bcle  des  Albaner -Gebirges  finden.  Vergebens  sucht  man 
)ßAt  Ton  Lara^  von  Tuf ,  Peperin  oder  ähnlichen  Bildungen, 
|i  Bin  doch  selbst  auf  den  Abhängen  dieser  Hügel  so  häufig 

Kt  findet  UeberaU  hier,  wie  im  ganzen  Italien,  liegen 
len  Tulcanischer  Tufe,  die  Lavaströme  der  ältesten 
1  alle  die  unzähligen  Gesteine,  die  den  Wirkungen 
her  Entzündung  ihren  Ursprung  verdanken,  nach 
Zeugnissen  bewährter  Beobachter  stets  auf  den  Schichten 
tnbapenninischen  Hügel.  So  haben  wir  es  früher  bereits 
b^Janiculus  und  am  Yatican  nachgewiesen,  so  ist  es  wahr- 
Heiiüich  auch  am  Fufse  des  tarpejischen  Felsen,  und  überall 
riBckförmig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel : 
pkcrall  unten  die  Meeresbildung,  und  über  ihr 
Nrbreitet  die  Producte  vulcanischer  Wirkung. 
\  Nicht  so  übereinstimmend  indessen  sind  die  Vorstellungen 
kr  Geognosten  yon  den  besonderen  Ursachen  und  Verhält- 
sssen  der  Bildupg  dieser  Gesteine  innerhalb  der  Mauern  von 
IsB.  Breislak  zuerst  hat  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  über- 
Gehende  Hypothese  vorgetragen.  Er  glaubte  aus  der  Gestalt 
■r  sieben  Hügel  die  Ansicht  herleiten  zu  können,  dafs  vor- 
jpds  in  der  Mitte  des  alten  Roms,  auf  dem  Forum  romanum 
pdbst,  sich  der  Krater  befand^  aus  welchem  alle  die  yulca- 
kichen  Producte  der  Umgebung  hervorgestofsen  wurden.  Ja 
r  glaubte  noch  kleine  Seitenkrater  auf  dem  äufsersten 
bgel  des  Arentin  und  im  Intermontium  des  Capitolinus  zu 
Mdecken ,  und  er  sah  in  dem  Tufe  dieser  Hügel ,  den  wir 
fcen  schon  als  ein  mechanisches  Aggregat  von  yulcanischen 
iobstanzen  betrachtet  haben,  nichts  Anderes  als  wirklich  ge» 
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llossme  Lara.  Die  Grfinde ,  womit  ilir  Crbeber  Üw  «|j 
AflmUche  Ansiclit  za  atotzni  aochte,  Hnd  inieT»  firflh  m 
Ton  Leopäld  von  Bach«  and  snch  ipiter  t9a  Broeehi,  ■»  i 
nnHii-Hrhcn  Beschaffenheit  des  römischai  BodwH  aeQMtlrii 
legt  ^rden.  Ein  Blick  auf  die  besMren'  Outten  dar  Sb 
and  lumeDtlich  auf  den  Tortrefflichen  Plan  Ton  NoUi,  i 
beide  Naturforscher  ihren  Betrachtungen  zan  Gmnd*  lagi 
verglichen  mit  der  Charte,  welche  Breialah  »mnen  VÄl 
lüntngeflElgt  hat,  zeigt  dentllch,  wie  willhOrlich  und  iriaf 
iTagt  die  Yerinderungen  sind,  welche  wür  in  Lage  und  Gell 
aller  einzelnen  Tlieile  dieaes  Bodena  Temehmen  mfiaaai ,  ^ 
flim  die  Form  der  zerriaaenen  Umwallimg  einea  Hratera  isi 
angegebenen  Lage  zu  geben.  Doch  mehr  noch,  es  in  th 
ceogend  erwieaen,  dafa  der  Tnf  dieser  Gegend  ni4 
Laya  aey. 

Breiriak  betrachtete  seine  Maase,  wie  mit  Becht  diei 
■tanz  aller  Laren,  als  krjstalliairt  ana  den  Teracfaiedenen  P 
silien  ihrer  hömigen  Zaaamroensetzang.  Leopold  vonBI 
indefs  artLeilt  ausdracklicb,  dafa  nie  aeine  Theile  ao  ad 
und  so  regelmäl'sig  mit  einander  verbunden  vorhommen,  i 
man  sie  für  an  Ort  nnd  Stelle  entstandene  Hi^stalle  iAI 
halten  können. 

Häufig  tragen  sie  deutlich  an  sich  die  Sporen  der  Zeil 
lerilache.  die  sie  erlitten  haben 
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'f  ittdl  dnrch  den  Einflnfs  der  Gewässer  ihre  gegen» 

iBesdiafienlieit  angeiionimen  haben.     In  der  That  ist 

ifieie  Yorstellang,  welche  die  beiden  letztgenannten 

TOTtmgen« 

Wiren  es  indessen  die  Gewässer  des  Meeres, 

ilir  Tafdecke   des  römischen  Bodens  ihren 

ig  gaben,    oder  entstanden   sie  ans   den 

i|;en  der  süfsen  Gewässer  des  Landes? 

»Id  Ton  Bach  scheint  geneigt,  diese  Frage  zu  Gan« 

ktzten  Yoranssetznng  lösen  zu  wollen^  und  in  der 

iifk^ea  auch  wohl  die  Gründe,  die  er  anführt,  entscheid 

Im,   wären  die  Bildungen,   deren  Untersnchnng  uns 

ifSdfgij  allein  auf  den  Boden  yon  Born  beschrankt. 

TriTertino,  der  doch  so  unläugbar  ein  Absatz  ans 

Gewisser  ist,    sind  hier  mehrfach,  wie  wir  oben  ge- 

iU»en,  onregelmäfsig  wechselnd  durch  einander  gewor- 

Fast  alle  HOgel  Roms  zeigen  Beispiele  von  Tufschichten, 

deutlich  auf  regelmäfsig  gelagertem  Trarertino  ndien, 

Ton  der  Bildung  der  einen  dieser  Schichten  gilt,  das 

begreiflich  alsdann  nicht  yon  der  andern  geläugnet 

.flMe  Formation  dieser  zwei  merkwürdigen  in  au« 

Ansehen ,  in  Mischung  und  Art  der  Bildung  so  sehr 

üedene  Gebirgsarten  ist   nichts   desto  weniger  doch 

gewesen/*      Das  sind  die  eigenen  Worte  dieses 

Naturforschers.     Die  Ansicht  dagegen,    welche 

Ton  der  Bildungsweise  der  vulcanischen  Tufe  dieser 

Torgetragen  hat,   schliefst  die  Wirkung  de»  süfsen 

bei  ihrer  Entstehung  völlig  aus ,  und  sie  verdient 

dafs  wir  hier  die  Gründe  genauer  entwickeln ,  de- 

dieser  talentvolle  Beobachter  zur  Unterstützung  seiner 

;en  bedient  hat. 
itist  es  anstreitig  von  besonderer  Wichtigkeit  zubeach* 
lUs  die  Tuf  decke  Roms  imGeWte  der  vulcanischen  Zone 
Ubiien  dorchans  nicht  isolirt,  sondern  regelmäfsig  von  den 
l|Bi  b«  Sta  Fiora  im  toscanischen  Gebiete  durch  die  Ro- 
bü  bb  in  die  Ebene  Campaniens,  in  den  Umgebungen  des 
kr  und  der  phlegräischen  Felder  verbreitet  ist.  Solch 
m  ^odifidmig  onter  Yennittelong  des  Wassers  gebildete 


Schicht  TOD  so  aiiseluiliclL«r  Aiudebnung  aber  deutet  entsel 
den  such  schon  auf  eine  eben  so  grolse  Verbreitniig  dei  l 
Wassers  hin,  das  ihren  Absatz  and  ihre  Yerfestnng  hein{l| 
Scfse  Gewauer  können  solche  Verhältnisse  nicht  leichtj^ 
Torgebracht  haben.  Doch  femer  noch  kommt  sack  St 
Tafbüdung  auf  Inseln  und  solchen  Landstrecken  vor,  ditj 
Flüsse  ganz  entbehren,  oder  doch  nur  sehr  sparsam  Ton  d| 
Gewässern  bespült  werden ;  so  fand  ihn  Brocchi  sehr  dod 
auf  Ischia  und  auf  Procida,  die  ganz  ohne  Flofs  sind;  uS^ 
pari  ist  er  erst  neuerlich  durch  die  Forschungen  des  wiAk 
terrichteten  Reisenden  Hm.  Rflppel  entdeckt  worden,  ^ 
auch  auf  Sicilten  zeigt  sich  der  Tuf  ganz  besonders  im  Bei 
TonVollediNotOfderan  Wässern  so  arm  ist.  Mebrabernodkj 
zeugen  es  unstreitig  die  zahlreichen  organischen  Reste  I) 
Meeresgescböpfen,  welche  der  Tuf  hin  und  wioi 
bis  zur  betraclittichen  Hohe  einschliefst,  und  deren  Broo 
an  sehr  rielen  Punkten  Erwähnung  ibut.  So  fand  man  uq 
Anderm  im  Peperin  in  einer  Lage  von  Bimsteinen,  mSj 
mit  Tufa  granuläre  vermischt  war,  2%  Millien  vonMonlallO,] 
Wege  von  Corneto  ,  sehr  haullg  die  Schalenbruchstücke  1 
Venus  islandica.  Näher  bei  Rom,  bei  Aqua  traversa,  jenti 
des  Ponte  Milvio,  erscheinen  in  Lagern  von  Tuf,  die  mit^ 
sem  Sande  wechseln  ,  Schalen  von  Seemuscheln.  Auf  J{ 
Gipfel  des  Monte  Cavo   im  Albaner-Gebir 
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M,  dais  die  Tufdecbe  Italiens  rorzugsweise  das  Werk 
wmiseh  thadg  gewesener  Yulcane  oder  doch  solcher  sey» 
iFkt>dncte  Tom  Meere  ergriffen  und  fortgeführt  wurden. 
knk  sicli  defshalb  auf  das  bekannte  Beispiel  der  Erhe- 
[  einer  Insel  mit  Ausbrüchen  von  Bimstein,  Termischt 
iiMnsclielny  bei  Santorin  im  Archipelagus,'dem  wir  leicht 
iäige  neuer  bekannt  gewordene  hinzufügen  könnten. 
liKh  Leopold  yon  Buch  schien  schon  früher  diese  An- 
Idr  zulSssig  zu  finden ,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Ab* 
Ibigttber  den  Monte  Albano  sagt: 
pVieneicht  wäre  Peperin  zu  eildären  als  wiederholte 
AnausbrGche,  die  auf  ansehnliche  Ferne  rerbreitet  ins 
b  fielen  und  sich  hier  ebneten.  Mit  ihnen  wurden  die 
bm  ans  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  yon  Peperin  um- 
bwerden,  die  Basalte,  die  Kalksteine.** 

f 

iehdiches  deutet  derselbe  Naturforscher  an,  wenn  er  an 
inderen  Orte  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Verbreitung 
Kflisteine  Tom  Yatican  bis  in  die  Nähe  yon  Civita  Yec- 
kmerkt: 

fWelche  andere  Kraft  aber,  als  ein  allgemein  yerbreitetes 
i^sser  ohne  grofse  Bewegungen  hätte  diese  söhlig  liegen- 
I Schichten  bis  zu  solcher  Ausdehnung  absetzen  können?** 
Woher  aber  rührt  nun  diefs  wunderbare  Durcheinander* 
b  des  Trayertin  und  der  Tufschichfen ,  dessen  wir  oben 
dt,  und  dessen  Vorkommen  in  den  Hügeln  yon  Rom 
luistreitig  Leopold  yon  Buch  dort  yerhindert  hat,  unbe« 
t  schon  früher  dieselbe  Ansicht  yon  der  Bildung  der  Tufe 
Igen  als  Brocchi?  Auch  hierüber  hat  sich  der  letztge- 
k  Gelehrte  ausführlich,  und,  wie  wir  glauben,  mitbe- 
(^der  Deutlichkeit  erklärt. 

Erfindet  es  wahrscheinlich,  dafs  alle  die  Tufe,  welche 
tder  auf  Trayertin  ruhen  oder  Süfswasserproductc  ein- 
eben, nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
L  Sie  müssen  durch  dieselben  Gewässer,  welche  die 
lodthefle  des  Trayertin  zusammenführten,  an  ihrer  ersten 
tangssteile  losgerissen,  und  späterhin  wieder  durch  che- 
be  Wirkung  der  aufgelösten  Substanzen  yerkittet  wor- 
leyn. 
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ybm  mnÜa  iabtr  fHtr  wohl  nack  Bracchi  Ti^t 
iumI  Tofs  neiBBpasta  antpirttffiiipn .  wenn  ^eich  beide 
oft  in  Smn  räiscmn  E j £1*11)14: halten  oaeemeia  äimlicli 
oad  nur  dnrdi   4ie  yrrftälrniwr    ihatr  L-agening 


IBUUliiP  ■ 


i^ocii  müssen  wir  beawrimi.  wa»  älr  die  Geschichte   ' 
rö<iii»cfam   BMiien»  xusireiQf    tqd  besanderem   IntereiH 
tials  4iicl)    nach  BrtMrctti  s  tenr  tleiGagen  Üniersuchungn  J 
'  Gdwrtjatätte  des  röniadun  Tofn  inckt,  wie  es  doch  n 
liek  sciiniten  möchie .  in  den  Ynicaaea  des  Albaner  - 1 
i(t>     Sie  muis  ^üliaefar  aät  äbo-wiegander  Wa&rscheinliu 
in   den  emfemierai  Muoli  Cinum  und  in  den  Bergei 
La^  dl  Braccianü  gestnJtt  wenien.     Schon  in  seinem  (J 
npixuio  hat  er  nehHäch  dar3u£  AnÜDerkäun  gemacht  J 
^8*    heutige    Vorhainmen   der  Btmstnne  ia   den 
Bon  mit  der   ^"»■■■l*>  rgn  itrcr  Ejdstduing  ans  i 
r«M  AJhwU)  and  Tiascnfana  deotÜich  im  Widersprmche  J 
Dieae  Toicute  habaen.   wie  schoa  Gmeltn  bemerkte*  ) 
Biauiein    erm^ .    mil  miU   find«!  ia   ihnen   den  1 
Sieintaf  nicht,    <iige«en  statt  &einar  uets  den  Rom  f 
Pcparino.     N«ch  den  ent^gea^e&ecsten  Richtongea  t 
aa*  rer^eitat  üch  eine  Tufi  Ututd« .  *«□  welcher  j 
laiacha  mtr  eine  leichte  Ahart  im.  bis  weit  über  die  ( 
Berge  hmam,      Sie  iat  rodkhraoB  oAxr  rothgelb,  enihiltl 
cpiirh    xnd    gyntsa    Stüde    ormge&rhiger    schlackiger  | 
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tttndet,  imdin  den  mächtigen  Trarertinlagern 
mf/BD.  eme%  Znstandes  entgegen,  der  auch  in  localer  Be* 
ikdiett  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  dieses  Landet 
iahe  kommt.  Die  Yulcane  der  Umgegend  waren  bereits 
fitfe  erioscken,  als  diese  Schichten  sich  bildeten»  der 
iA«friihr  der  Erdrinde  hatte  bereits  aufgehört,  das 
mr  schon  nahe  in  seine  gegenwärtigen  Schranken  zu- 
peten,  nad  TieUeicht  hatten  seine  letaten  Strömungen 
iagcti'ageu ,  die  breite  Furche  des  Hauptthaies  und  sei- 
lAsidialer  anurahöhlen :  die  grefse  Thaleoene  ^l^r  Tiber 
Utk  alle  die  kleinen  Zwischenthäler,  welche  die  Hfigel 
ifan  einander  scheiden»  wurden  zugleich  Ton  den  eben 
üen  Bildungen  sfiften  Gewässers  bedeckt;  sie  mufsten 
Veits  sdioii  Torhanden  seyn , .  als  diese  sich  einstellten, 
«tand  der  organischen  Schöpfimg  mufste  überdiefs  eben- 
kaals  schon  der  gegenwärtigen  gleich  seyn;  de^  die 
fSB  Geschöpfen»  die  einst  in  ihnen  lebten,  stimmen  roll« 
I  mit  den  noch  gegenwärtig  in  dieser  Gegend  lebenden 
k  YölUg  ToUendet  indessen  konnte  damals  die  Thal- 
i|  BOck  nicht  seyn,  das  beweisen  die  ausgedehnten  Yer* 
■gen  der  Schichten  des  süTsen  Wassers  an  Orten,  wel- 
Egenwartig  bei  Weitem  nicht  mehr  von  demselben  erreicht 
tL  Die  Tiber  der  Yorzeit  muTs  sich  innerhalb  Rom 
ah  130  Fofs  hoch  fiber  ihren  gegenwärtigen  Spiegel  er« 
ikiben.  Indefii  auch  der  Zustand  ihres  Fliefsens  ist  vor« 
Ca  anderer  gewesen;  die  heutige  Tiber  bildet  weder 
brgcl  und  Sand  mehr,  der  die  Ebene  des  alten  Roms 
t  noch  erzeugt  sie  ein  Gestein,  das  dem  Trarertin  ver- 
es  werden  könnte.  Die  Schneckenüberreste,  die  in  die- 
Hiangen  Torkommen ,  sind  fiberdiels  auch  niemals  sol« 
vriche  noch  in  ihrem  Bette  zu  leben  vermögen;  es  sind 
dichBewohner  des  stagnirenden  oder  nur  sehr  träge  flie* 
et  Wassert  gewesen.  Es  mufs  daher  das  Wasser  des 
CS  Tormals  hier  in  grofser  Ausbreitung  still  gestanden  ha- 
Der  Strom  ist  einst  ein  Landsee  gewesen,  ron  dessen 
digem  Daseyn  alle  Beobachter  sprechefn,  welche  diese 
■i,  wenn  auch  nnr  mit  rorfibergehender  Aufmerksam^ 
hsinehtetI«b«B. 
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Leopold  von  Buch  tagt  nnter  Anderm:  ,Jeder  ftchHf 
in  der  rSmtschen  Ebene  offenbart  uns  die  Sporen,  wal'^ 
dieser  grofae  Landsee  zorückliefs" ,  nnd  an  einem  uai^^ 
Orte  zeigt  er  mit  überzeugenden  Gründen ,  dafs  gerade  ^^ 
grofie  Buhe  des  Absatzes  es  scy,  die  den  alten  Trarertm^^^ 
dem  neuen  in  Rohren  und  Wasserleitungen  sich  bildntf'^ 
nntcrscheidet.  '  \ 

Breislak  hat  besonders  ausführlich  dargethan.  wie  ^^ 
noch  fortwährend  vor  sich  gehende  Travertinbitdung  in  i0^ 
kleinen  Lagunen  der  Solfatara,  und  im  Lago  di  Tartaro  t^ 
Tivoli,  nur  in  sehr  verringeriem  Maafsstabe,  dieselben  B^* 
scheinnngen  darstellt,  welche  einst  auf  dem  Boden  der  rönö^ 
sehen  Ebene  in  grofser  Allgemeinheit  stattfanden.  Bo^V 
dürfen  wir  keineswcges  vergessen,  dafs  scheinbar  im  WiddP 
Spruch  mit  diesen  Phänomenen  sich  aus  dieser  Periode  t 
die  Beweise  von  einer  zuweilen  heftigeren  Bewegung  i 
Flusses  nachweisen  lassen.  Sie  sind  in  zahlreichen  und  g] 
Gerollen  von  Kalkstein  und  Lava  basaltina  begründet,  < 
bin  und  wieder  in  beträchtlicher  Höhe  auf  dem  Traver 
gelagert  voriommen ;  denn  die  heutige  Tiber  vermag  n 
mehr  solche  Massen  selbst  in  ihrem  Bette  bis  hierher  ^ 
rollen,  sie  setzt  vielmehr  nach  Brocchi's  Nachweisungen  3 
grobem  Kies  schon  zu  Gavignano  und  Filacciano,  30  1 
oberhalb  Rom  ab,  den  feinem  zu  Monte  Botondo, 
TOn  Rom,  und  es  fulgt  ihr  von  dorther  bis  zu  ihrer  Müm: 
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it  £eser  (fegend  yeranlafst  habe.  Wir  bescheiden  ans 
n,  dtb  noch  die  KenntniTs  vieler  bedeutender  Umstände 
it)  Bin  die  zahlreichen  geologischen  Phänomene ,  Velche 
UngegeBd  Roms  darbietet,  genügend  begreifen  zu  hon- 
f  and  wir  schliefsen  auch  jetzt  noch  diese  Betrachtung 
ifOL  Worten,  welche  Leopold  von  Buch  einst  gebraucht 
I  dais  wir  weit  davon  entfernt  sind  zu  glauben,  den 
Uer  heben  zu  können,  welcher  vielleicht  lange  noch 
\  ewig  denkwürdigen  Gegenden  bedecken  wird. 


•InttaaC  ?•■  Eom.    I.  B4, 


DRnTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Luft  Roms  und  der  Umgegend. 
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faBoken  Latiuins   beobachtet,   dann   den   unterseeischen 

L^pf  der  ans  dem  Schoofse  der  Tiefe  vom  Feuer  ausgewor- 

faa  Massen    mit  dem  nassen  Elemente  erkannt ,    welches 

ine  Bildungen  der  Flammen  von  dem  Fufse  der  Gebirge  bis 

Ufer  Terbreitet,   und  den  leishügeligcn  Grund   des  Ur- 

mit  leichtgeschwungenen  Hügeln    (ibersäet  hat:   und 

äui  wieder  die  See  und  süfses  Wasser  die  oberste  Hülle 

tti  gesehen ,    che  die  jetzige  Pflanzenwelt  aufkeimte  und 

[Ar  Boden  sich  für  die  Aufnahme  der  Geschlechter  italischer 

m  fremder  Völker  yorbereitetc. 

Beror  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  so  gepflanzten 

Iflkn  Hügel  wenden ,  um  die  Veränderungen  zu  übersehen. 

die  drittehalbtausendjährige  Stadt  auf  diesem  Boden 

hat ,  bleibt  uns  noch  die  Untersuchung  über  die  Na- 

drr  sie  umgebenden  Luft  übrig.     Ist  ihre  BeschafTenhcit 

itscheidendem  oder  bedeutendem  Ein flufs  auf  dasSchick- 

\ita  Stadt  gewesen,  oder  ist  sie  selbst  schon  früh  von  dem- 

bedingt  worden?    war  sie   ursprünglich  gesund   und 

erst  spät  durch  die  Verödung  verderblich?     Oder  ist 

iSige  Ton  ihrer  Geföhrlichkeit  ohne  allen  Grund?     Ja  wir 

um  der  beweglichen  und  unscheidbaren  Natur  dieses 

its  willen  unseren  Blick  erweiteim  und  fragen :  ist  die 

m  der  Ebene  Latiums  ursprünglich  zerstörender  Art,  oder 

tfie  nur  erst  später,  durch  die  Folgen  des  Mv^nschenlebcns 

diesem  weniger  zuträglich  geworden  ?  oder  ist  vielleicht 

richtige  Erivlämng  in  der  Abnahme  einer  Wechselwirkung 

beiden  zu  suchen  ? 

Ein  unsichtbares  Element  der  Krankheit  und  des  Todes 

sich  allerdings  dem  aufmerksamen  Beobachter  unver- 

genng  an,  wenn  er  äfe'  allgemeine  Aengstlichkeit  der 

ler  vor  dem  Einflüsse  der  Morgen  -  und  Abcndkühle. 

Gelahr  des  Schattens  und  dem  Verderben  des  nicht  durch 

leckung    abgehaltenen   Sonnenstrahls  bemerkt;    oder 

er  dieses  Alles  trotz  belehrender  Erfahi'ung  den  weich- 

Shten  der  jetzigen  Städter  zuschreiben  wollte,  wenn  et? 

itdie  im  TVinter  rüstigen  und  kräftigen  Winzer  im  Som- 

V^nitden  Ihrigen,  vor  dem  Sinken  des  Tages,  von  den  um- 

VfikiMlen  Landgutem   oder  auch  aus  den    menschenleeren 

I  ^^ 
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Griinzen  der  Stadt  in  ihre  bewohnten  Theile  ziehen  sieti 
Eine  ernste  Ahnung  solcher  Einwirkung  beschleicht  ihn  gewi 
unwillkührlich,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  unter  Weil 
oder  Kohlpflanztingen ,  rerlasienen  Kirchen  und  einzeln  sti 
faenden  Klöstern ,  plötzlich  durch  die  majestätUphen  Thfim 
und  die  einsame  WaChe  eines  antihen  l'hores  erinnert  win 
dafs  er  sich  nur  innerhalb  der  alten  und  gegenwärtigen  Stad 
gräniie  bewegt  habe.  Mit  steigender  Vemunderung  ni 
wachsendem  Ernste  der  Betrachtung  verfolgt  er  dann  tod  d< 
Höhe  desCapitulsdensehmalenStreifen  Leben,  der  sich  dort 
den  ummauerten  BiesenhÜrper  der  ewigen  Stadt  zwische 
Gärten  und  l'rCmmern  hinzieht.  Hier  xeigsn  sich  seinei 
Blicke  neben  bewohnten  Bezirken  und  neuangebauten  Hausen 
neben  belebten  Plätzen,  glänzenden  Palästen  und  prachtstral 
lenden  Kirchen  nicht  nur  Reste  der  Republik  oder  der  Kaisei 
zeit,  und  Ruinen  aus  allen  Jahrhunderten  des  Untergangi 
und  Mittelalters ,  Werke  der  zerstörenden  Zeit  bürgerliche 
Unruhen  und  barbarischer  Raubsucht  der  Einwohner:  i 
nimmt  auch  rerlassene  und  rerödete  Häuserreihen  ans  da 
letzten  Jahrhunderten  wahr;  nnd  wenn  er  glauben  wollte,  Ali 
die  Verlassung  ungfinttig.  gewählter  Punkte  Folge  deaTemii 
demsder  Volksmenge  sey,  so  stehen  vor  ihm  die  rerfallenenu 
Terfallenden  Schöpfungen  der  Pracht  des  sechzehnten  und  mk 
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fein  Schlacht-  und  Siegesfeldem  des  Menschengeschlechts 
ii^?  Oder  ist  es  endlich  nur  Verfall  und  Elend  von  Jahr- 
Werten  ,  welche  die  grofsen  schützenden  Anlagen  der  Vor- 
■iliidit  XU  erhalten,  sondern  nur  zu  zerstören  yermochten, 
viesen  auf  dem  ganzen  Erdboden  einzigen  Anblick  bereitet 
U  Wohl  sind  andere  einst  blühende  Weltstädte  auf  gleiche 
Ke  dem  Menschenleben  mehr  oder  weniger  verderblich 
fMden,  aber  unter  anderen  Umständen:  einige  von  ihnen 
is|fli  imz  von  der  Erde  verschwunden,  anderer  Stätte  ist  nur 
vfe  eines  Kirchhofes  mit  einzelnen  Denkmälern  des  Todes 
Uckaet,  andere  sind  mindestens  von  Herrscherstädten  zu 
tenden  Flecken  herabgesunken ,  denen  nur  ihre  ehr- 
Trümmer  eine  höhere  Bedeutung  geben.  Ninive*s 
ist  ankenntlich,  Babylon  erscheint  in  der  unüberseh- 
Ebene  nur  durch  einzelne  Ziegel  und  kümmerliche 
>te  aasgezeichnet:  Tyrus  ist,  nach  des  Propheten 
mit  Fischerhütten  und  Netzen  bedeckt :  Athen  prangt 
nit  den  Trümmern  seiner  Blüthezeit  und  kaiserlicher 
Rom  allein  steht  zerstört  und  neu  auflebend  da,  eine 
ene  Weltstadt  und  ei^  glänzender  Fürstensitz;  eine 
wo  neben  verlassenen  Räumen  sich  frisches  Leben  regt, 
^  neben  Augustischen  Tempelsaulen  und  Hallen  sich  die 
pbAt  und  geschmficktestc  Kirche  der  Welt  erhebt,  und  die 
teuer  and  Reste  der  Kaiserstadt  den  kunstreichen  Palast 
^Ai  Taticans  zieren.  Nirgends  sicherlich  auf  der  bekannten 
Me  ist  ein  so  riesenhafter  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode 
■cfabar  als  hier ,  wo  trotz  unaufhaltsamer  Verödung  des  Be- 
gabten immer  wiedei*  im  liaufe  der  Jahrhunderte  sich  fri- 
^  Yersache  zeigen ,  neue  Mittelpunkte  des  städtischen  Le- 
^  za  bilden ,  ja  selbst  den  Umfang  der  Kaiserstadt  jenseits 
^Flusses  za  erweitem. 

Wer  aber  auch  in  diesem  seltsamen  Zustande  nur  die 
Mge  historischer  Ereignisse  und  das  Schicksal  einer  langsam 
^  imaufhaltsam  versinkenden  und  von  Zeit  stofsweise  sich 
hhenden  Stadt  sehen  wollte ,  dem  drängen  sich  unabweisbar 
■lere  Betrachtungen  auf,  wenn  er  von  der  Höhe  der  anmu- 
ten Lateinergebirge  oder  den  MauerthürmenRoms  dieOede 
^Cap^anie  überschaut,  die,  von  wenigen  Anbauen  und  ein- 
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zelnen  Anpflanzungen  unterbrochen,  nch  bis  amn  Mseresu 
hinerstrecku  Ut  es  etwa  nur  eine  Fabel,  was  vor  der  t< 
dci'blichcn  Luft,  und  daneben  wieder  von  der  Annuith  und  di 
gesegneten  Boden  dieses  ungeheuren  Landiirichs  erzählt  wii 
d^er  nicht  unbebaut  und  doch  unbewohnt,  der  wauerreich  u 
'  urbai',  selten  unfnichibar,  an  einzelnen  Stellen  üppig  fmcl 
bai'i  und  doch  überall  still  und  verlassen,  unddesaen  Luftdi 
müden  Arbeiter  oder  Wandei-cr  oft  da  am  geiahrtichsten  i 
woor  unter  dem  reinsten  Sommerhimmel,  mitten  in  eiuer« 
cfaei-nden  FflanzeuwcH  sich  auszuruhen  versucht  fühlt  'i  U 
fibei'steigt  nicht  die  beispiellose  Veränderang ,  welche  die 
Gegend  ei'lttten,  die  mögliche  Wirkung  von  Verwüstungen  a 
«IlmäligcrEniToikerung  1  Ja  ist  diese  selbst,  nach  Jahrhuad« 
tcn  des  Friedens,  anders  als  durch  die  hemmende  und  remii 
tende  Einwirkung  feindseliger  Luft  zu  erklären  ?  Einst  seif 
flieh  hier  dem  Blicke  des  stolzen  Bömcrs  oder  des  staunend 
Fremdlings,  der  wie  jener  Perserkünig  beim  Anblicke  i 
•Herrlichkeiten  der  Weltstadt  sich  mit  dem  Gedanken  tröste 
dafs  diese  Erdengött«r  doch  auch  sterben  müfsten,  ein« 
übersehbarer,  ton  dem  Abhang  der  Belage  bis  zumUeere  hi 
laufender  Kranz  bebauter  Hügel  und  Thäler,  die  Wiege  we 
crobei-ndcr  Krieger  uud  FeldheiTen,  die  Heimath  glOcklicb 
Hni'ger,  die  Erholung  i'eicher  Städter ,  der  Spielraum  für  ( 
iclulicbc  dt;r  Grofacii  u»tl  der  Haisei  .  dci 
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Dgitheuren  leishügeligen  Ebene,  die  im  Sommer  aus  dem  Ne. 
eJ  wie  der  Grund  eines  Landsers  aus  dem  vVasser  hervor, 
teigt,   am  Tage  der  Rauch  und  am  Abend  der  Glan^  rings 
inher  angezündeter  Stoppel-  und  Urautfeuer,  die  wie  hohe 
)pferflaiiimen    zur  Versöhnung   der  Fieberluft   auf  diesem 
jpben  Altare   brennen,    leider  nicht  Bewohner  des  häus- 
MmHeerdes,  sondern  nur  unbeschütztc  fremde  Arbeiter  bc- 
lescktend.       Die  ganze  Tom*Meere  und  Gebirge  begränzte 
Ffiehe  ist  mit  Ausnahme  dieser  vorübergehenden  Beyölkerung, 
ffkhepflfigt,  säet,  erntet,  drischt  und  wegführt,    nur  von 
Sirten  in  Kleidern  aus  rohen  Schafsfellen,  und  Heerden  hcrr- 
id»n  Yiehes  durchzogen ,   und  spärlich  von  fieberbleichen 
ienschen  bewohnt,  die  sich  meistens  in  die  Reste  der  Warten 
■i  Rsiubburgen  des  Mittelalters  oder  die  thurmaitigen  Massen 
kr  alten  Gräber  eingenistet  haben;    ja  oft  sind  in  langen 
hecken  diese  Gräber  und  die  unvertilgbaren  Trümmer  der 
tkmaligen  Weltstrafsen  die  einzigen  Spuren,  dafs  je  mensch- 
idfces  Leben  hier  gewaltet  ha])e.     Hatte  nicht  auch  die  alte 
Ciinpanie  ihre  ungesunden  Flecke?    ist  es  nur  Zufall,   dafs 
eise  Nacht  in  derselben  Gegend,  wo  einst  des  jüngeren  Plinius 
pliebte  Laurentinische  Yilla  stand ,  dem  Unvorsichtigen  tödt- 
ith  werden  würde ,  der  in  ihr  schlafen  wollte  ?  oder  dafs  die 
Feq>estetc  Luft  in  der  Gegend  des  alten  Ostia  den  Aufenthalt 
ivrlbst  während  der  Sommermonate  auch  den  abgehärtetsten 
Undleuten  mit  seltnen  Ausnahmen  unmöglich  macht? 

Die  Beantwoilung  dieser  Fragen  hat  ganz  besonders  am 
Me  des  siebzehnten  Jahrhundcnts  den  als  gelehrten  und 
tiktischen  Arzt  berühmten  Lancisi ,  und  neulich  zwei  ausge- 
Richnele  Männer,  den  Chemiker  und  Arzt  Morichini  und  den 
knforscher  Brocchi  beschäftigt.  Ihre  Untersuchungen 
>id  natürlich  theils  chemischer  Art,  verbunden  mit  anderen 
ikysischen  Beobachtungen  und  ärztlichen  Erfahrungen ,  theils 
kr  schliefsen  sie  auch  die  Auslegung  und  Beurtheilung  alte- 
vr  and  neuerer  Zeugnisse  ein.  Es  sind  insbesondere  diese 
Nzteren  meist  nur  gelegentliche  und  nie  umfassende,  dabei 
I  verschiedenen  Zeiten  Verschiedenes  aussagende  Aeufsenin- 
jKB,  ««eiche  sie  und  andere  Schriftsteller  zu  ganz  entgegen- 
iCKtzten  Ergebnissen  geführt  haben.       Es  kann  nicht  der 
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Zweck  unseres  Aufsatzes  seyn,  jene  doppelte  Aii%«be  tnit  « 
schöpfender  Gründli<^eit  zu  lösen ,  sondern  'nur  die  Gread 
läge  einer  richtigen  Ansicht  festzustellen.  Um  diefs  so  errd 
chen  werden  wir  zuvörderst  die  Thatsachen  zusammeniitflea 
welche  sowohl  in  der  Sudt  als  der  Caihpanie  unserer  Beob 
Achtung  offen  liegen,  und  durch  Vergleichnng  mit  ander* 
entschiedener  bösartigen  Gegenden  die  Gründe  derEntstehu^ 
so  wie  der  Abwehrung  der  schädlichen  Einflösse  abznleita 
suchen.  Das  so  gewonnene  Ergehnifs  wird  uns  einen- Lcit< 
faden  fui-  die  richtige  Auffassung  der  älteren  und  neuer« 
Nachrichten  über  Roms  und  der  Campanie  Luft  an  die  Hai 
geben,  so  wie  ilkser  Uebeieinetlmmung  mit  jenem  Ergebnifj 
demselben  ^ur  Bestätigung  dienen  mufs  ''). 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dafs  eine  gewisse  Zwt 
sanunenwirkung  der  Feuchtigheit  und  Wärme  bei  einer  gewifr 
sen  Beschaßenheil  des  Bodens  Wechselfieber  erzeugt,  dil 
durch  besondere  Umstände  in  schleichende  oder  bösartige  an» 
arten.     'Lancisi   und  Brocchi  legen   mehr  Gewicht  auf  d!« 

*)  Aleiaodei-  l'eti'oulus  do  vicln  Hoinanorum  et  de  lanilit' 
tuenda.  Roma  15gU.  Marsil.  Cognalus  de  Itom.  acrii  Mt 
lubritatp.  Rom.  16«3.  Joann.  Bau.  Donius  (t  161')  * 
re&titucnda  salubritatc  agri  Honiani  (bei  Sallcngre).  JoanS 
alquc  adventiliis  Romani  codi  qiul 
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sde  und  «bwelurende  Kraft  der  Lebensart  und  Beklei- 
1er  Bewohner,  während  Morichini  zu  zeigen  sucht,  wie 
knig  des  Gnmdübels  von  der  Trocknung  des  Bodens, 
fciuBiariigen  Anpflanzung  von  Bäumen  und  der  Errich- 
m  Dämmeii  am  flachen  Meeresufer  abhänge,  insofern 
r  die  Faulung  organischer  Stoffe  verhindert  werde, 
die  der  Gesundheit  verderblichen  Gasarten  entwickeln« 
d  die  Fieber  der  Stadt  und  der  pontinischen  Sümpfe 
;li  den  Grad  ihrer  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  verschie- 
*  Fieber  der  Lombardei  ganz  dieselben :  die  in  See- 
1  selbst  in  Sumpfgegenden  Westindiens  herrschenden 
der  Art  ihrer  Entstehung  und  Heilung  nach  ihnen 
Somit  erweitert  sich  der  Kreis  unserer  Beobachtung 
d  wir  können  jene  Drtheile  der  Sachkundigen  und 
Meinungen  und  Behauptungen  des  YoHies  durch  das- 
rüfen,  was  uns  zuverlässige  Gewährsmänner  von  ahn- 
Phänomenen  melden ,  ohne  von  diesen  Ansichten  die 
e  Kenntnifs  gehabt  zu  haben.  An  der  Spitze  von  die- 
len  unsers  grofsen  Alexander  von  Humboldt  Unter- 
en über  das  gelbe  Fieber  in  Neuspanien  *) ,  deren 
wir  als  Motto  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  haben, 
cliterliche  Krankheit  scheint  aber  nur  der  höchste 
s  Lebeis  zu  seyn,  das  sich  in  den  römischen  Fiebera 
Nach  jenen  klassischen  Untersuchungen  sind  nicht  ohne 
keit  die  Beobachtungefi  über  die  böse  Sumpfluft,  beson- 
Westindien,  von  Ferguson,  der  leider  die  Schrift  un- 
ihmten  Beisenden  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
:^en  aus  seinen  Beobachtungen  hier  einige  Thatsachen 
icher  einschalten,  da  die  westindischen  Fieber  den 
en  ganz  gleich  sind,  und  jene  Abhandlung,  selbst  in 
L  nicht  sehr  bekannt  ist.  Auch  sie  bestimmen  die 
g  der  Feuchtigkeit  näher  dahin,  dafs  es  nicht  die 
gkeit  an  sich,  selbst  nicht  die  einer  entschieden  snmpfi- 
erfläche,  sondern  vielmehr  der  durch  das  Einwirken 
ze  hervorgebrachte  Trocknungsprocefs  sey,  welcher 
erzeugt,  wenn  die  Oberfläche  vollkommen  trocken  ge- 
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woiVlen  ■).     Ein  Uchcifluls  von  stehendem  Waisti- 
in  so  fein  mitwitkead.  als  tr  <ia  (■e»i'6Cn  seyn  muh, 
gefähiliclien  Trocknuiifjsproctjf'ft  hcrvurzubnngen. 
nimmt  also  an,  daJ's  das  iroclincnde  Wassfr  im  Boden  ^ 
verdickt  und  ein   Gift  erzeugt,    vkclclics  dem  Itodcn  anklv 
Sd   entstanden    die    Itösarligen    Wechselfielier    in    VValc])(S^ 
tvahrtind  der  englischen  Expedition,  nach  einem    sehr  hejf 
nud  trockenen  Sommer,  wahrend  im  Jahie  1794, 
Ilil^e,  auf  einem  äiuiltchcn  Boden  in  Holland  diese  Uraali 
len  sehr  selten  waren.     Diese  Erfahrung  stimmt  ganz  n 
Entstehung  und  Natur  der  liösarligen  Fiebei'  überein,  ^ 
im  Jahre  182(1  einen  grofsen  Thcil  der  deutschen  Küst 
der  heimsuchten j    auch  hier   war    nach  gewaltsai 
schwemmungen  des  vorigen  Herbstes  ein  ungemein  heifi 
dürrer  Sommer  gefolgt.     Heftige  Regen  in  Weslindicn: 
nach  Ferguson  sumpiige  Gegenden  gesund,  trockene  u 
gereinigte,  wo  keine  Faubiifs   von  Pflanzen  oder  tfai< 
Stollen   statllindcn    kann,    seuchenerzeugend.     Das  suni] 
Barbados  erzeugt  bösartige  Luft,  wenn  es  statt  neun  3 
hur  acht  rcgnqt.      So  waren  für  die  englischen  An 
portugiesisch -spanischen  Feldzügen  die  steinigen  dfitTen 
gcnden  von  Alentejo  und  Estremadura,  hesondci 
.  der  Flufsufer,  die  furchtbarsten  durch  die  bösartige»  T 
selfieher,  die  sie  erzeugten.      Wenn  also  Krankheiten  dli 
\rt  in  Seeland    und   in  der  Lombardei  sehr  häufig  ! 
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rfrderbliche  Zusammenwirkung  von  Hitze  und  Feuchtig- 
fb  Grad  Reaumur  Mitteltemperatur  als  das.  mindestens 
iMiche  an.  Das  gelbe  Fieber  beginnt  in  Vera  Ciniz, 
,  die  BliUeltcmperatur  zi/vischen  14  und  15  Grad  Reau- 

hck  Fei^uson  wäre  also  ^die  Idee  von  Fäulung  als  zur 
ta|  einet  Seuchenstoßes  wesentlich   niitwirkend  ^uszu- 
Ün ;  auch  hat  die  sorgfaltige,  yscmx  gleich  in  einem  be- 
IhrnMaaTse  angestellte  Untersuchung  Brocchi's  nicht  die 
pte  nachweisliche  Spur  von  Pflanzen-  oder  thierischem 
■pstoff  bei  der  Zersetzung  böser  Luft  in  Rom  geliefeit. 
ii  daraus  die  pi*aktische  Folgerung,  dafs  Chlorgas  (aci- 
luriaticam  oxygenatum),  welches  nach  (juitoh  Morveau*s 
mögen    einer    dmxb  Baulungsstoffe  verdoi*benen  Luft 
lösartigheit  nimmt ,  wenigstens  als  Yerbesserungsmittcl 
ben  and  so  als  Schutzmittel  gegen  sie,  wenn  auch  nicht 
zenei,  augewendet  werden  könne.     Was  nun  zuvörderst 
B  der  fruchtlosen  chemischen  Analyse  gezogene  Folge«* 
betriflt,  so  hat  schon  Humboldt  davor  gewarnt,  wie  die 
Bgefuhrte  Stelle  ausspricht ,  und  auf  die  Erfahrung  von 
inl  und  Dupuytren  hingewiesen,    welche  zeigen,    dafs 
mSchwefelhydrogen  in  atmosphärischer  Luft  einen  Hund 
krn  machen.      Was  aber  dks  erwähnte  Verbcsseinings- 
; der  Luft  betrifft,  so  möchte  dasselbe  jedenfalls  unanwend- 
mda  hier  nicht  gegen  eine  voiübergehende  und  mit  gro- 
Ifschränktheit  wirkende  Ursache,  sondern  gegen  ein  dem 
I  anklebendes,  einen  ungeheuren  Raum  dui^chdringendes 
■mernen  sich  erzeugendes  Agens  gewirkt  werden  müfstc. 
nriedem  aber  auch  sey,  so  ist  einleuchtend,  dafs  in  der 
eLatiums  sich  mehrere  Umstände  vereinigen,  weichein 
n  Gegenden  Wechselfieber  hervorbringen,  und  dafs  die 
icioangen ,  welche  vorgedachter  Bezirk  in  und  um  Rom 
I  beobachten  Gelegenheit  gibt,  ihren  wesentlichen  Grund 
ner  nachtheiligen  Beschafleuheit  haben.      Das  Sumpfige 
war  keinesweges  der 'vorherrschende  Charakter  dieses 
M,     Die  ThonmergeU    und  Flafssandlage  der  Ebene, 
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weit  mit  vulcanisclien  Massen  überzogen,  trügt  eine  hoheLti 
von  schwarser  Pflanzenerde :  eigentliche  SumpfllSchen  iaiä 
sich  nur  gegen  das  Meer  hin.  Wohl  aber  hat  die  ganze  ZbiK 
einen  Mangel  an  fi-eiem  Luftzug,  und  die  Fenchtigkeit  A 
Iiuft  wird  durch  die  hygrometrischen  Beobachtungen  enrieM 
Nur  den  erMihlafTenden,  dem  thiei-ischen  Leben  widerwäitiK 
südlichen  Winden  ist  Latium  durch  die  ganz  flache  saiS 
Kfiste  offen:  den  übrigen  gesunden  Winden  wehren  dieBi^ 
den  freien  Durchzug.  Es  ist  diese  eingeschlossene  Icil 
fttocliende  Luft,  welche  besonders  im  Sonuner  einen  so  * 
schlafFenden  und  schwächenden  EintluFs  übt,  während  iA 
auf  den  aiunulhi^en  Laloincrgebirgcn,  nur  zwölf  bis  funfidl 
Hillien  entfernt,  bei  einem  Unlprschteil  der  Wärme  Von  hU 
stens  zwei  Graden,  mit  den  römischen  Höhen  verglictä 
nichts  davon  empfindet.  Der  Boden  selbst  ist  reich  an  C 
wäaseru,  die  bei  der  wellenförmigen  Bildung  und  der  mtl 
deutenden,  ja  oft  unmerklichen  Abschüssigkeit  des  quetlenH 
eben  Bodens  entweder  Teiche  und  Sümpfe  bilden  ,  oder  üt 
nigstens  einen  sehr  schwachen  Fall  haben.  Das  Meer  I 
Ufer  ist  seicht,  die  Küsle  ganz  (lach,  und  bei  den  herrscheof 
Winden  das  Einströmen  der  Flüsse,  Küche  und  Qu. 
erschweri.  Daher  müssen  auch  diese  herrschenden  Wind 
der  Südwind  (Plumbeus  Ausler),  der  gefürchicte  Südost« 
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\t  oder  unmerUich  durch  Einathmen ,  wohl  aber  durch 
ichel  und  die  ausdünstenden  Gefafse,  auf  den  Orga- 
QDd  zwmr  yorzfiglich  durch  diese  auf  den  Magen  ein- 
Die  Thätigkeit  der  absorbirenden  Hautgeräfse  mufs 
rlich  bei  Sonnenaufgang ,  noch  mehr  aber  wegen  der 
gangenen  Tageshitz^  bei  Sonnenuntergang,  durch  das 
[  der  Umgegend  eigenthümliche  plötzliche  Eintreten 
iten  Kühlimg  gefährdet  wei*den ,  wenn  nicht  kräftige 
[»hartende  Gewohnheit  und  zweckmäfsige  Bedeckung 

Einwirkung  schützen.     Wie  grofs  und  schnell  dieser 

sej ,    wird  folgende  Thatsache  anschaulich  mächen, 
r  wurde,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  derTher- 

aus  einem  nicht  geheizten,  aber  der  Nachmittags- 
sgesetzten  Zimmer,  wo  er  acht  Grad  Reaumur  zeigte, 
i  daran  stofsenden ,  dem  von  der  Sonne  beschienenen 
.  frei  entgegenliegenden  Balcon  gebracht.  Rinnen 
ben  Stunde  stieg  das  Quecksilber  in  dieser  Sonne  auf 
i.  Dann  fiel  es  mit  zunehmender  Schnelle  so,  dals  es 
elben  Flecke  beim  Eintreten  der  Nacht  oder  Are  Maria 
be  Stunde  nach  Sonnenuntergang)  5%  Grad  zeigte. 
>Yirkung  dieser  schnellen ,  die  ausdünstende  Thätig- 
enden,  Abwechselungen  ist  so  augenscheinlich,  allge- 

bedeutend,  dafs  man  versucht  seyn  könnte,  diciömi-' 
echselfieber  von  ihnen  abzuleiten.  Allein  es  bliebe 
ner  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum  denn 
irecbselung,  die  in  anderen  Ländern  mehr  oder  we- 
tigen  Schnupfen  und  ähnliehe  Beschwerden  nach  sich 
fr  gerade  Wechselfieber  und  die  mit  ihnen  verbun- 
-scheinungen  herv'brbringr.  Entscheidend  ist  aber 
rkennbare  Analogie,  welche  die  Erscheinungen  der 
teil  der  römischen  Luft  und  ihrer  Abwehrungsmittel 
n  der  pontinischen  Sümpfe  und  anderer  durch  bös- 
echselfieber  berüchtigten  Gegenden  haben. 
:hselfieber  sind  in  Rom  während  des  Sommers ,  vom 
,  ganz  besonders  aber  der  zweiten  Hälfte  Augusts 
ang  Septembers,  wo  die  ersten  Regen  vorzukommen 

mehr  oder  weniger  häufig ,  je  nachdem  der  Sommer 
»rochen  heiter  ist  oder  nicht.     Hierbei  zeigt  sich  aber 
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eine  unverkennbare  Verschiedenheit  der  Stadttheile ,  ja  i 
Theile  von  Stralscn  und  Häusern.       in  einigen  Theilen  i 
Sladt  ttommen  nümlicli  Wechscifieher  so  selten  vor,  dafsB 
sie  immer  aus  Unvorsichtigkeiten  in  der  Lebensart  oderBeU 
düng  un«)  andern  unTermcidlicben  Ursachen,    oder  als  P< 
einer  Krisis  beitspecifischei-  Krankhciisdisposition  der  Lei4 
den  erklären  kann,  während  andere  so  ungesund  sind,  i 
selbst  starke  und  rüsiige  Menschen  in  ihnen  selten  den  FiA 
entgehen.      Am  leichtesten  erklärlich   ist  dieser  Unlertd 
der  Oertlichkeit ,    da  wo  ein  Thcil  einer  Strafse  odcr  ei 
Hänsermasse  an  den  Abhang  eines  Berges  angebaat  ist,  'I 
den  anstehenden  Ilänsem  die  Ton  ihm  abrinnende  Fea(^ 
keit  mittheilt.      Diefs  ist  zum  Tlieil  mit  der  einen  Seite  i 
Via  del  Babuino  und  der  Via  Sistina  ilcr  Fall,  die  an  da 
hang  des  Pincius  angebaut  ist.  so  dafs  man  in  mehreren! 
Sern  aA  dem  dritten  Stockwt^rkc  in  den  Garten  gehl.     Rl 
den    Strafsen  ist  es  eine  stehende  Erfahrung,  dafs.  ynk 
die  entgegengesetzte  Strarsenseite  von  solchen  Fiebert 
bleibt,  die  an  den  Berg  sich  anlehnenden  Häuser  regehl 
den  Fiebern  der  Jahrcs/cit  (Fehbrl  delia  slagione)  ausge 
sind.      Nach  den  Beobachtungen  Fergusons  leitet  sid 
Fieberstoff  gern  am  Boden  fort,  ohne  sich  in  die  Luft  ti 
heben,  wenigstens  ist  es  Thatsachc ,  dafs  der  Miticlpi 
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Eine  genauere  Untersuchung  ergibt  nun  allerdings,  daPs  bei 
iem  lenhfigeligen  Boden  Roms  sehr  oft  die  Hohe  des  Gar- 
IBH  ron  einer  oder  mehreren  Seiten  über  das  Erdgeschofs 
Ibusragt,  und  sich  alsdann  die  Gefahr  des  Fiebers  auf  die 
Ihwoliner  desselben  beschränkt ,  während  die  in  den  oberen 
lossen  Schlafenden  frei  bleiben.  Das  ist  z.B.  bei  der 
Medici  und  Villa  Miollis  (ehemals  Aldobrandini)  auf 
tOnirinai  der  Fall.  Ucbcrhaupt  aber  gelten  Erdgeschosse 
bei  ebenem  Boden  nicht  leicht  für  gesund :  diefs  würde 
iFergusons  Ansicht  ron  der  überwiegenden  Anziehungskraft 
^erklären  scyn ,  welche  der  Boden  auf  den  bösartigen  Stoff' 
it  Auf  jeden  Fall  schlieben  jene  Erscheinungen  sieh  an 
iiben  erwShnte  Klasse  an.  Es  gibt  aber  auch  einzeln  Ke- 
Häuser,  bei  denen  diefs  nicht  der  Fall  ist.  Die  umlie- 
Gärten  mögen  also  denn  wohl,  wenn  auch  nicht  durch 
Viainng  organischer  Stoffe,  doch  durch  die  Fläche,  welche 
'fan  gefiOirKchen  Trocknungsprocefs  des  Bodens  darbieten, 
mg^eich  durch  die  Hemmung  des  Luftzuges  rermittelst 
rkmäfsig  angebrachter  Baumpflanzungen  schädlich  ein- 
^n,  und  zu  Empfänglichkeit  für  Fieber  in  der  heifsen 
keszeit  vorbereiten.  Dafs  ihre  Nachbarschaft  gefahrlich 
fr  ist  ein  allgemeiner  Glaube  der  Römer.  Einige  solche 
rtmungen  sind  zugleich  sehr  hoch  gelegen  und  also  dem 
^  ausgesetzt,  und  machen  somit  eine  plötzliche  Hemmung 
^  Ausdünstung  viel  schwerer  vermeidlich. 

Wir  haben  schon  oben  den  Satz  angeführt,  dafs  der  Krank- 
bstoff.  welcher  diese  PHeber  in  den  unläugbar  ungesun- 
k  Heilen  der  Campanie  erzeugt ,  zunächst  durch  die  Haut- 
Ibe  in  den  Körper  eindringe.  Alle  mit  dem  Entstehen  der 
kr  verbundenen  Erscheinungen  bestätigen  diefs.  Dahin 
brt.  dafs  besonders  das  Schlafen  in  solchen  Gegenden  fast 
^  Ausnahme  verderblich  ist,  während  man  sie  wach  ohne 
fse  Gefahr  durchreisen  kann ;  bekanntlich  sind  die  einsan- 
iden  Gefafse  am  thätigsten  bei  Schlafenden.  Die  erste  Wir- 
Ig  der  feuchten  Luft  in  der  Campanie,  wo  die  Beobachtun- 
»  am  entschiedensten  sind,  ist  also  eine  ScFiwächung  der 
izbarkeit  der  Muskeln,  aus  welcher  die  Blässe  entsteht,  die 
n  an  den  Bewohnern  ungesunder  Gegenden,  so  wie  beim 
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ersten  Ausbruche  iles  Fiebers  bcmerkr.  Di«  Lihin 
ausdünstenden  Thüllgkeii  der  Haut  muTs  aber  andt  etni 
chung  der  Lebenski-afr.  und  dadurch  eioe  kranUiafieE 
lichkeit  für  das  Einsaugen  schädlicher  Elemmte  in 
überhaupt  hervorbringen.  Diese  Erfabmg  wird  da< 
stätigt.  dals  die  Neger  viel  weniger  den  Wechselfi« 
Wfstindien  ausgesetzt  sind  als  die  übrigen  Einwob 
eigenthfimlit-he  Beschaffenheit  ihrer  Haut  scfaQtzt  sie 
hohen  Grade.  Wenn  diese  Ansicht  von  der  Natur  d> 
tigen.  und  den  in  einigen  TheUeo  Roms  während  dei 
Jahreszeit  herrschenden  Wechselfiebem  im  Wesc 
ganz  gleichen.  Krankheilen  der  Cunpuiie  gegrfinde 
müsse»  eine  sebr  müTsige  Lebensan .  «odardi  ied« 
ladung  des  Magens  verhütet  wird,  eine  ziemlich  gleici 
und  warme  Bekleidung,  welche  den  Hürper  tot  der  I 
keit ,  so  wie  vor  den  schnellen  ^'l'echseln  der  Luftbet 
heit  schüt/t;  und  überhaupt  die  Stärke  der  Lebendirat 
Bewohnern  natüi'liche  Schutzmittel  gegen  diese  Fieb 
wenn  sie  auch  in  den  schlimmsten  Ciegenden  anf  di 
nicht  ganz  vor  ihnen  schützen  können. 

Dafs  dieses  auch  wirklich  der  Fall  tey,  lehrt  die  i 
liebste  Erfahrung.  Der  alten  Toga  nicht  unähnliek 
Mäntel  sind  dem  Bewohner  der  Campanie  unentbehrhi 
d&h  die  arme»  (gedungenen  Arheiur.  welche  a 
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le  wirmere  Nationallüeidung  des  Römers  ist  nun  kei- 
s  aOgemein  italienisch ;  es  ist  vielmehr  auffallend,  wie 
kter  sich  der  neapolitanische  und  toscanische  Bauer 
ohne  dadurch  zu  leiden.  Dieser  Umstand  würde  al- 
eichen,  die  Wesentlichkeit  einer  dem  Boden  ankle- 
}efahr  darzuthon. 

Kleidiing  der  Mönchsorden,  welche  wollene  und  sehr 
kkleidnng  tragen,  erklärt  gewifs,  wenigstens  ziun 
anun  Mönche  in  ungesunden  Gegenden  den  Fiebeiii 
ger  ausgesetzt  sind  als  die  übrigen  Bewohner.  Wir 
reits  oben  die  natürliche  Schutzkraft  der  Negerhaüt 
L  Brocchi  macht  auch  dai*auf  aufmerksam,  dafli 
den  mitten  in  der  yerderblichsten  Luft  der  Campanie 
ch  gedeihen,  weil  ihre  natürliche  Bekleidung  und  das 
itzen  einer  fettigen  Feuchtigkeit  aus  derselben  ihnen 
en  Schutz  gegen  die  bösartige  Einwirkung  der  Luft 

Thatsachen  zusammengefafst  scheinen  sich  gegensei- 
terstützen  und  zu  dem  Ergebnifs  zu  führen ,  dafs  die 
itiums  grofse  und  zusanmienhängende  Anlagen  erfor- 

durchgängig  gesund  zu  seyn ;  dafs  zum  Anfang  einer 
:hen  Ansiedelung  in  ihr  fnsche  Lebenskraft,  und 
ge  Lebensweise'  der  Bebauer  eines  getheilten  Eigen- 
ibei  gesunde  Nahrung  und  vernünftige  Kleidung ;  zum 
n  Gedeihen  und  allgemeinen  Ausbreiten  aber  auch 
le  Anlagen  fOr  Austrocknung  sumpfiger  Gegenden 
Lbzug  des  Wassers  erfordert  werden.  Die  Abnahme 
nkerung  kann  also   ursprünglich  bald  Ursache,  bald 

der  Einflüsse  der  Luft  seyn ;  späterhin  können  sich 
jenseitig  bedingen  und  einen  Zii'kel  bilden,  in  dem  die 
(che  Betrachtung  den  Anfangspunkt  nicht  zu  finden 
Auch  in  Westindien  ist  es  allgemeine  Erfahrung, 
au  die  böse  Luft  bricht.  Ferguson  gibt  auch  hier 
weifelte  Erfahrung,  was  bei  den  Römern  eingewur- 
^Iksglanbe  und  die  Meinung  der  meisten  Aerzte  ist, 
Brocchi  sie  lächerlich  zu  machen  gesucht  hat.  Das 
I  der  Wälder  nämlich  längs  eines  Theiles  der  Meeres» 
t  in  Rom  als  einHJmstand ,   der  die  Luft  bedeutend 

Na|  T«s  Born,    l*  Bd»  J 
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TencBlechtert  habe.  Eben  so  iM  es  unter  den  Naohbum  d 
yOla  Negroni  alsi  ausgemachte  Wahrheit  angeDommen,  dii 
seitdem  der  jetzige  Besitzer  Prinz  Hauimo  Tor  einigen  Jahfli 
die  Baumpflanzimgen  in  derselbenhabe  niederhauen  lauen«  rii 
die  bdse  Luft  daselbst  festgesetzt  und  auf  die  Umgegend  mtf 
dehnt  habe.  Jener  Beobachter  führt  an,  dalb  in  den  nngeMMdi 
Ttestindischen  Inseln  eine  windirärts  angelegte  Baanapflanzn 
unfehlbaren  Schutz  selbst  dicht  an  SOmpfen  gewähre.  Na 
seiner  Ansieht  folgt  hieraus,  dafs  das  Sumpfgas  sich  an  hol 
schattige  Baume  hange.  Schon  das  Feuer  des  häaiUdi 
Herde«  modißcirt  die  Luft ,  indem  es  sie  tropknet,  reinigt  ri 
ihre  Stockung  verhindert.  Daher  suchen  sich  auch  die  M 
beiter  in  der  Campanic  dorch  die  Feuer  zu  helfen ,  die  li 
rings  um  ihre  Wohnungen  durch  Anzünden  der  Stoppeln  aA 
zusammengetragener  Kräuter  und  Pflanzen  beim  Einbmek  i 
Nacht  anlegen;  auch  bei  der  grofsen  Unternehmung  Pins  ^ 
zur  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe  wurden  soM 
Fener  von  den  Arheitem  onterhalten. 

Die  Lage  von  Rom  aber  insbesondere,  sowohl  des  alO 
als  des  neuen,  kann  im  Ganzen  genommen  gesund  hetÜM 
Immer  jedoch  mufs  die  römische  Luft  schwerer  und  unreiM 
seyn  als  die  der  nächsten  Eisteinergebirge.  Fremde,  boid 
ders  Nordländer,  die  sich  den  in  ilirei-  Heimalh  nicht  so  tf 
L  Vorsichtsmaltregclii  im  Essen  .  Trinken    und  KieA 
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K,  oit  Schnee  bedeckt  sey^  führt  Horaz  augenscheinlich  als 
ladcB  einer  sehr  grofsen  Kälte  an ;  jetzt  haben  wir  daron 
ie«to£ast  nie  Beispiele.  Aber  gewifs  ist,  dafs  Eis  biswei- 
%  £e  Tiber  um  Rom  unbeschiffbar  machte ,  vro  Eis  im 
prane  eine  so  unbekannte  Erscheinung  ist  als  im  hoch- 
I^Siden. 

Ke  alten  Schriftsteller  machen  augenscheinlich  einen  be- 
Unterschied zwischen  Stadt  und  Land ,  indem  sie 
tals  gesund  der  seuchenhaften  Umgegend  entgegen  setzen. 
Sinne   sagt  Cicero  in  den  uns   erhaltenen  Bruch- 
seines  Staats :  „Romulus  wählte  zur  Erbauung  seiner 
ij^  einen  quellenreichen  Bezirk ,  der  gesund  ist  in   einer 
Mihaften  Gegend ;  denn  die  Hügel  geniefsen  eines  freien 
x%  und  gewähren  den  Thälem  Schatten/'    Auf  gleiche 
läfst  Liyius  iu  seiner  schönen ,  wenn  gleich  historisch 
Darstellung  des  folgereichen  Aufstandes  des  römi- 
Heere«   im  Jahre  413  *)   die    meuterische  Besatzung 
IS  sagen :  „ob  es  denn  billig  sey,  dafs  die  untci*wüi^gen 
ler  der  Fruchtbarkeit  und  Anmuth  Capua*s  sich  er- 
ond  sie  dagegen,  durch  Feldzüge  abgemüht,  sich  auf 
rerpesteten  und  dürftigen  Boden  um  die  Stadt  quälen, 
die  der  Stadt  anklebende  Wucherseuche  erdulden  soll- 
\}r^    In  derselben  Ansicht  läfsl  er  Camillus  **)  den  Bür- 
welche  Roms  heiligen  Boden  mit  Yeji  vertauschen  woU- 
die  überaus  gesunden  Hügel  Roms  anpreisen. 
Oiefs  zeugt  Ton  der  Ansicht  des  späteren  Roms ;  es  fragt 
iOT,  inwiefern  dieser  Gegensatz  alt  und  in  der  Natur  ge- 
erscheine.   ' 
Costreitig  trugen ,  um  ihn  hervorzubringen ,   mehi*  noch 
aatfirliche  Lage  die  gegen  Ueberschwemmungen  schü- 
Bingmauei*n  des  Servius  und  die  Riesenanlagen  der 
lier  bei,    durch  welche  die  Zwischenthäler  «gründlich 
fir  ewige  Zeiten  ausgetrocknet  und  verderblichen  Stoffen 
offene  Abzüge  gegeben  wurden.      Es  fehlt  uns  an  ge- 
Nachrichten, um  zu  entscheiden,  inwiefern  die 


■kUr.  VIL  58.     Vcrgl.  Niebuhr  II.  p.  441. 
:^  Ut.  y.  S9»  saloberrimos  coUet. 
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Bedrängnifs  Roms  in  den  ersten  anderthalbhimdert  Jaliren  & 
republicani sehen  Verfassung  zur  Yemaclilässigung  der  k' 
liehen  Anlagen,  und  somit  zur  Verminderung  der  Gesun 
Roms  bcilrug.  ^"^'ir  wissen  nur,  dafs  die  UnregelmSr&i 
des  Aufbaues  der  Stadt  nach  der  gallischen  Zei-störung,  wo« 
die  Stralseuoline  Berücksichtigung  des  Laufs  der  ursprüngli 
ihrei-  jUitte  geführten  Cloaktin  angelegt  wurden ,  diesen  ' 
der  Stadtpolizei  sehr  erschwerten.  Gewifs  ist,  dafs  die 
fsen  Seuchen ,  von  denen  Rom  in  dieser  Zeit ,  besonders 
Ende  des  dritten  bis  zu  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  tt 
heimgesucht  worden,  in  ihren  Haupt erscheinungen  wenigs 
nicht  die  bösartigen  Fieber  waren,  die  mit  dei-  ürtlicbea 
schaffenlicit  der  fiuft  zusammenhängen,  sondern  ein  wi] 
Pestübel  •).  Jene  Fieber  und  die  gcit  öhnlicben  Wechse 
ber  im  Sommer  fehlten  sicher  nicht  in  Born,  das  ron  Ali 
her  auf  dem  Palatin  der  Fiebergötlin  (dea  Febris)  opfc 
und  mochten  hier  und  dort  wohl  eine  unrerhältnifsmäf 
Sterblichkeit  bewirken.  So  wie  die  Bepublik  sich  zu  dao 
der  Kraft  und  ^Vohlstand  erhoben  hat,  höi-en  wir  Ton  deni 
fsen  Anlagen  in  der  Stadt,  die  theils  auf  Erhaltung  und  i 
dehnung  der  grofsen  königlichen  Bauten,  theUs  auf  neue  Si< 
rungsmittel  ^er  Gesundheit  hingehen.  Dahin  gehören  nnsl 
tig  auch  die  vielen  Säulengange,  welche  vor  der  brennei 
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lumiite,    dabei  nicht  yerschmähte ,   die  schwere  und 

iab  Togi  des  alten  Roms  zu  tragen ,  zog  sich  gewifs  eben 

•lodg  ak  jetzt  durch  sein  Bleiben  in  der  Stadt  ein  Wechsel* 

tteriiL    Angenehmer  und  gesunder  aber  verlebte  sich  frei- 

IIA  der  Sommer  auf  den  anmuthigen  Höhen  des  Sabinerlandes, 

wjaf  den  tusculanischen  Bergen,    oder  auch  an  einigen 

lieD  des  Seestrandes,  und  dafs  Reiche  und  Dichter  daher 

^Iiudleben,  weichem  es  dabei  heinesweges  an  Gemächlich*' 

ja  Pracht  der  Einrichtung,  selbst  bei  den  mälsigsten  An- 

fehlte,   der  Stadt  entschieden  vorzogen,   kann  ihnen« 

wenn  sie  etwas  übertreiben  oder  schwärzer  ausmalen^ 

nicht  Verdacht  werden  *).     Gewifs  aber  waren  auch 

schönen  Landsitzen  Fieber  nicht  fremd,  wenn  man  sich 

ia  Acht  nahm ,  so  wenig  als  jetzt  die  albanischen  und 

dnischen  Höhen  vor  ihnen  ganz  sichern.     Dabei  darf 

nicht  vergessen  werden;  dafs  der  städtische  Römer 

\H  Zeit  nicht  mehr  der  starke,  mäfsige,  in  Krieg  und 

rüstige  Bürger  war;  die  Reinheit  der  Ehen  und  die 

It  der  Hinderzucht  hatte  dem  Laster,  der  Weichlichkeit, 

Selbst  •  and  Genufssucht  weichen  müssen.       Feine  und 


^DieCi  und  nichts  Anderes  beweisen  die  bekannten  Stellen  der 
Aken,  s.  B.  Horaz  Epp.  I.  7.  v.  1  —  9. 

Quinque  dies  tibi  pollicitus  me  rure  futurum, 
Sextilem  totum  mendax  desideror.    Atqui 
Si  me  vivere  vis  recteque  videre  valcntem: 
Quam  mihi  das  aegro,  dabis  aegrotare  timenti, 
Maecenas,  veniam,  dum  ficus  prima  calorque 
Designatorem  decorat  lictoribus  atris; 
I>um  paeris  oninis  pater  et  matercula  pallet, 
OfBeiosaque  sedulitas  et  opella  forensis 
Addacit  febres  et  testamenta  resignat. 

VergL  Sat.  II.  6.  v.  18.  19. 

Nee  mala  me  ambitio  perdit,  nee  plumbeus  Auster, 
Auctumnusque  gravis,  Libitinae  quaestus  acerbae. 

«ad  Epp.  10.  r.  14  —  17. 

NoTistine  locum  potiorem  rure  beato? 
Est  ubi  plus  tepeant  hiemes,  ubi  gratior  aura 
Lcniat  et  rabiem  canis  et  momenta  leonis 
Cmn  semel  accepit  solem  furibundus  acutum? 


,^, »)■'•*  ■'■'*'••  r-ü-»!  lüns-  i^  gaAg«i  an  &  SttSe  < 
^t  (,  V---*  1  i'-f-r »rTUfn  7 K-Junsmas  ■  Ta^  lo^nE)  gcttct 
,n''  ^"'  '  ' '"'  '  -'^"  7i:iii'T  Tinuiia 'pie»l  «BrAi  d^  d 
•W^'  ''*"-'*^  '-*  ^~  «.-ininwaiufa  Hiic^aMinifaiii^  dck  all 
>, ..,'  -';";''r-'';''~'-  Auti-'^t  -var  w  wEltr  toii  Jer  SciüdEdi 
t  ,,.-/••  *\*':'.s  ■..••fTj/rur -  iiiv*  er  ■bm  iie£iim.  nnachiri 
,■  »..  .  •  ■'»-  '■■.»r.  f'^-nn.  Mne  Btir^«r  omfa^r»  als  mit  i 
r  ,/,■    '^■"  '•"   '^''•^*  '^  CK.^«a.  <r  MtÜMCpH^ce  Aber  «M 

./,         vv>'    Ar-ril«n  aber  DBien  Mi  uaer«r  E«badEaag  1 

/     ,  r>.'-i'-  ''''''  '''^  ''"^^  *^^''  Campuüe  «Atfn..  Jals  &  Bb( 

,t,r    t(I>n''r<'  l'ielfrrluft  LriM«««^  nne  £«Mr  Tnial 

....l.'liMt.   «tii- ItrocchidnrchffihivB vüL 

fff^  |ial*c<'llrhi'i>  Anlagen  TsriwsKrtn  «hnr Z«dU^ 

,i/|*.<  V«/(.M.HI '■'""'■•■  "«'**"'  ^■"*  *«-"^ 

Atr  (h«rt*  ««'l'  "''"'■'" "'■"'"''■  '^*^' 

mHi*  *^''"    'l«'i"">'"''''   '""*'"  **'^"  Ursachm   der 
i^H  \  >M  Wtm*  *\\ *'■"'■"•  »»Rt:    „Auch  die 
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fpeidiot  J&e  gedemfidugte  Stadt  trau  Et  ist  nur  dem 
■mdaa  Nachrioliten  suziiftohreiben,  dafs  ynr  in  den  folgen- 
t»  fthJMmdrrtm  nichts  Ober  die  LuftRoins  hören,  aufser 
Um  iaa  Ldbensbesohreibiuigen  der  Päpste  Erwähnung 
m  itr  gei&rditeten  Sonunerhitce  und  den  Folgen  groiser 
Usschifanimuigen  der  Tiber  vorkommen.  Entrölkerte 
litte  der  Stadt  waren  ohne  Zweifel  in  allen  Zeiten  eben 
§/KL  wie  jetzt  der  bösen  Luft  ausgesetzt,  und  so  kann  die 
'JfcM<iiiin(^  Robert  Guiscards  am  Ende  des  eilften  Jahrhun- 
^  nicht  ohne  yerderbliche  Folgen  für  den  seitdem  we- 
ll bewohnten,  cum  Theil  yerlassenen  Bezirk  zwischen  dem 
tjblBin  und  Capitol  geblieben  seyn.  Aber  schon  Tor  die- 
m  Ereignifs  gilt  die  Luft  Roms  im  Sommer  für  geßhr- 
}k*).  Berühmt  sind  aus  diesem  Jahrhunderte  aifch  die 
Ton  Petrus  Damian  (gegen  1060)  über  die  Gefahr, 
in  Rom  böse  Fieber  zuzuziehen,  und  die  Schwierig, 
ron  ihnen  in  der  Stadt  befreit  zu  werden  **),  Aus 
zwölften  Jahrhunderte  haben  wir  die  Zeugnisse  des 
ischen  Bischofs  E^dmer  ***}  in  seinem  Leben  des  be- 
ten  Anselms  von  Canterbury  und  des  baierischen  Otto 
Freisingen  -j;)  über  die  Gefährlichkeit  der  rö^söhen 
im  Sommer,  besonders  für  Fremde,  d.  h.  Nordländer, 
jerade  wie  während  der  Ansiedelung  des  Yitellius  im  vati- 
^taischen  Beafirke,  nach  Tacitus,  besonders  unter  den  galli- 


*}  Vita  Gregor.  VI.  (c.  1044)*    (Aestas)  quae  Romac  humanit  cor- 

poribus  valde  contraria  est. 
^'  Roma  vorax  hominum  domat  ardua  colla  virorum, 

Roma  ferax  febrium  necis  est  uberrima  frugum  : 

Romanae  febres  stabili  sunt  jure  fideles, 

Quem  semol  invadunt,  vix  a  vivente  recedunt. 

Ep.  19.  ad  NicoL.  II.  Pont. 

^)  Opp.  S.  Anselmi  ed.  Paris.  P.  I.  Calor  aestatis  in  partibus  illis 

cancta  urebat,   et  habitatio  urbis  nimium  iiisalubris,  sed  prae- 

cxpue  peregrinis  hominibus  erat. 

t)  De  rebus  Frider.  L*  I.  c.  33.  Jam  tempus  imminebat,  quo  canis 

ad  morbidum  pedem  Orionis  micans  exurgere  deberet :  ex  vi- 

cints  stagnis  cavernisquc ,  ruinosis  circa  urbem  locis ,  tristibus 

erumpentibus  et  exhalantibus  nebulis,  totus  ricinus  crassatur 

•er,  ad  hauriendum  morbum  lethifer  ac  pestilens. 
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■clien  und  germanitchen  Soldaten  eine  grobe  SterblicUi 
cinriTs,  weil  ihnen  dte  Hitze  nn erträglich  war,  und  sie  dm 
UtTOrsichtiges  Baden  in  der  Tiber  sich  Erleichtenug 
TerBchafTeo  suchten.  Otto  van  Freisingen  spricht  insbett 
dere  von  stehenden  Wassern  und  den  vielen  Ruinen  i 
die  Stadt,  ans  welchen'  sich  böse  feuchte  Luft  verbreite. 

Das  Leben  der  Botner  war  damals  kurz,  wie  es  na 
.Fabretti's  mit  Unrecht  auf  frühere  und  bessere  Zeiten  ai 
gedehnter  Bemerkung,  in  den  Kaiserzeiten,  laut  der  Zeo 
oisse  der  Grabdenkmale  der  Fall  war.  Wenige,  sagt  i 
Papst  Innocenz  IIL  (gegen  1200),  unter  welchem  Rom  35>0 
Einwohner  hatte,  gelangen  in  Rom  enm  vierzigsten,  hdd 
Wenige  zum  sechzigsten  Jahre.- 

Ans  demselben  Jahrhunderte  ist  uns  noch  eine  fSr  i 
lere  Betrachtung  nicht  unwichtige  Nachricht  über  die  i 
Unterhaltung  von  Feuern  damals  zugcschriebtac  Schutzhr, 
gegen  die  böse  Luft  aufbebalten,  welche  damals  die  ver$^ 
ten  Hügel  des  alten  Roms  ergriffen  hatte.  Als  nach  dl 
Tode  Honoriiis  IV.  die  mitten  im  Sommer  in  dem  Palst 
der  Sabeller  auf  dem  Arentin  zur  Papstwahl  versammelt 
Ctrdinäle  sich  wegen  der  bösen  Loft  zerstreuten,  blieb  i 
Cardinal  Hieronj'mus,  ein  Franciscäner,  allein  im  Palaste  t 
rüeh,  und   schützte   sich   mit  Erfolg  gegen   die   Fieberlo 
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ftiifctttet  einer  Gegend  oder  deren  Verödung  auf  die  Güte 

■Uft. 

Sie  Geschichte   des   allmäligen   Entstehens   der  neuen 
jUkifiebei  Yeriegong  des  Sitzes  ron  Ayignon  unter  Gregor 
ilshre  1376  nach  Ciacconius  nicht  ganz  zu  rerbürgen- 
nur  ITyOOO  Einwohner  zählte,   ist  eine  fort- 
Bestätigung   dieser  Wahrheit.       Leo  X.  munterte 
bedeutende  Yortheile  und  Freiheiten  Viele  aus  Nord» 
lad  den  angränzenden  Gegenden  zur  Ansiedelung  im 
auf,    wodurch  nach  Paul  Jovius  Nachricht  die  Zahl 
»liner  von  40,000  auf  fast  90,000  stieg.     Das  Un- 
welches  Rom  unter  der  folgenden  Regierung  Clemens 
itnf ,  zerstörte  diesen  Anwachs  so  sehr ,    dafs  nach  dem 
desselben  Schriftstellers  die  Zahl  auf  32,000  einge- 
war  *).     Die  Anlagen  Sixtus  V.  machten  die  Ter« 
Hügel  wieder  gesund,  auf  welche  er  die  Aqua  Feiice 
md  wo  es  ihm  gelang,  eine  stadtische  Bevöllierung  zu 
namentlich  den  gröfsten  Theil  des  Quirinals,  Viminals 
tliqiulins,  so  wie  des  Capitols.     Wo  die  Gärten  blieben, 
nachher  den  gröfsten  Theil  dieser  Höhen  und  Abhänge 
Rainen,  Kirchen  und  Klostergebäuden  einnahmen,  blieb 
;end  ungesund.     Diefs  sagt  ein  gleichzeitiger  Schrift* 
r.  der  sein  Werh  gegen  1580  schrieb,  Alexander  Petro- 
ansdrüchlich  Ton  der  Gegend  bei^  S.  Andrea  delle  Fratte, 
ij^ttls  noch  die  Hecken,    von  welchen  jene  Kirche  den 
ffihrt ,  die  Gränze  der  bewohnten  Stadt  bezeichneten. 
Em  führt  nach  mehr  als  einem  Jahrhunderte  seine  Bemer- 
■it  dem  Zusätze  an,  dafs  nach  dem  Anbau  diese  Gegend 
len  gesund  geworden ,  mit  Ausnahme   der  nächsten 
des  Orto  di  Napoli ,  wo  zu  seiner  Zeit  Gartenan- 
iioch  die  Oberhand  hatten.     Zur  Zeit  dieses  ausgezeich* 


ymt  habitantes,  tempore  aestivo  aegrotabant,  et  quasi  nullui 
n  eil  abtque  infirmitate  in  aettate  evadere  potest.  Aehnliche 
B^ni  itt  spateren  Zeiten  ;  daher  sagt  die  Bulle  PiusIV.  (1561) : 
twiiderantes  —  eos  —  aeri  tarn  maligno  subjacere  aestivo  prae- 
wtna  tempore. 
[^  An  Heister  der  Berölkeruog  Roms  seit  1703  findet  man  bei 
CiKdUcri  8.  7S  ff. 


im 

iMtm  Beobaditen,  hn  Jalire  169öi  irir  «laeJgrQlHifitBtlili 
keit  BD  bösartigen  Fiebern  im  Borgo  bei  rarhenttheKU 
flfldwinde ;  die  «agenBcheinlicfae  Urssobe  wu-  nneb  aeiaar  1 
Bang  die  Vemacblclsaignng  der  Reinigmig  der  Featangigffl 
und  der  Abzogtcanäle  in  jener  Gt^end. 

Nach  d«m  Berichte  diessslben  Beobachters  wttrd  diel 
'gend  TOn  Honte  Citorio  dnrch  die  Aiüagen  bmocenz  XILj 
•and  gemacht,  der  beim  Bau  der  grofsen  CnriA  Innoceiui 
nielirere  Gürten  daselbst  aostrodutete. 

Von  den  nächsten  Oingöbangen  der  Stxdt  warn  d«a 
«ie  jetst  nngesund:  fast  alle  Vignen  Tor  P.  Sxa  Gior« 
Latina^  S.  Sebastiano  und  8.  Paolo,  eine  Gegend  rtdl  trigl 
bender  oder  stehender  Wasser,  und  also  mit  feuchteml 
den:  mehr  aber  noch  Tor  P.  Portese  del  Popolo  und  ini'i 
d'inferno  hinter  S.  I^etfr. 

Alle  Zeugnisse  der  Alten  hestiitigeu.  dafs  die  CampM 
nur  durch  die  grofsen  Aulagen  ihi-er  Bebaucr  grofsentheilij| 
Sund  geworden  war.  Denn  ungesunde  Theiie  gab  es  zu  il 
Zeiten  in  ihr.  Golumella  filhri  den  Ausspruch  des  gi-oftenl 
Atilius  Begulus  an.  \telcher  rieth,  mau  solle  nie  sich  auf  eiA 
ungesunden  Acker  anbauen ,  wenn  er  auch  noch  ho  inichi 
sey.  Dafs  diel's  besonders  dnron  ahhing,  ob  eB  gelang.) 
ungesunde  Feuchügkeir  zu  verbannen,    beweist  dcrBathd 


JBnä  'cMwo* 


itn 


%iäk  dtefam  Int  die  Von  PHiiitis ,  fier  'Bie  Namen  nettit, 
Bttite  Traktion  Ucäits  ÜniwaKnc&einlicheii,   daOi  untifr 
^  vädasdieii  Re^ndiüh  'die  pontiniBdlie  Ebene  drei  nnB 
["Sfiidce  sfiUte,  sie  die  nach  Linns  des  ältesten  Roms 
War,  \A%  sie  nacK  der  £roberang  in  der  lütte 
liierten  ^alirhundeits  ode  wurde  und  in  eine  Verwilde- 
iTersank,  aus  der  selbst  Roms  Gröfse  sie  nicht  zu  rei- 
iWmochte  ^ :    so  riel  mMchtiger  ist  der  Fleifs  des  ein- 
fireien  Eügenthümers  als  des  fremden  Ansiedler^, 
£e  Gewinnsucht    des    vom  Lande    fliehenden    Staats- 


N^ch  weniger  kann  es  uns  wundem,  dafs  Slrabo  die 
Latiums  mit  Ausnahme  sumpfiger  Stellen  nach  dem 
zu  ÜEÜr  gesund  erklart;  sie  war  es  gerade  durch  den 
der  Weltstadt,  deren  Bürger  das  Landleben  in  der 
derselben  liebten,  und  deren  immittelbarer  Verbrauch 
igroCienthefls  aus  ihr  gewonnen  wurde;  sie  hörte  auf  es 
al^  AUes  sich  in  grofse  Besitzungen  auflöste,  dann  die 
in  die  Städte  trieb ,  und  endlich  alle  Spuren  des  alten 
bis  auf  Wasserleitungen ,  Gräber,  Strafsen  und  we- 
!TeTsinkende  Trümmer  verschwanden. 

Sie  könnte  es  wieder  werden,  wenn  durch  zweckmafsige, 
.begründete  und  kräftig  ausgeführte  gesetzgebende 
i;eln  die  Bildung  einer  Masse  kleiner  Eigenthümer  mög- 

Igemacht  würde,  wie  es  die  weisen  Verordnungen  Pius  VI. 
itcn.  Der  Agro  Romano  enthält  108, 317  Rubbj,  jeder 
SU  fast  sieben  Magdeburger  Morgen  **). 

Jetzt  ist  diese  ungeheure  Fläche  das  Eigenthum  von  zwei- 
nnd  fünfzehn  Besitzern,  die  ihre  Güter  an  Komhänd- 
tpiercanti  di  Campagna)  verpachten.    Da  der  Zweck  dieses 
ausführliche  Untersuchungen  und  Betrachtungen  über 
ie  ausschliefst,   so    enthalten   wir  uns  weiter   in 
eben  so  anziehenden  als  wichtigen  Gegenstand  einzu- 


*)SidnihrIL  310. 

**)  liebnhr  II.  397.  und  oben  Anhang  cum  ersten  Hauptttück  des 
tntoi  Boches. 


108 


jtnK  etüHott. 


gehen.  Nor  mr  Bestätigniig  des  vorher  Geugten  irol 
vir  anföhren,  dafs  durch  die  eben  so  weise  als  mensch 
freandliche  VertheUub|;  des  uabebuUD  Landes  um  das  i 
weit  Palestrina,  nah  in  der  Carapanie  gelegene  Dorf  Za| 
molof  welche  der  jetzige  Herzog  Ton  Zagaraolo  gegen  ein 
festen  Zins  seit  mehreren  Jahren  unter  die  fleifsigen  I 
wohner  gemacht  hat,  die  entschieden  ongesunde  Luft  i 
•o  uribar   gemadkten   und   bebauten   Umgegend    verschv« 


ZWEITES  BUCH 


\storische     Einleitung. 


V     .' 


i«"» 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

riß  der  Gtschichie  des  f^Kksthums  und  f%;fidU 
der  alten ,  und  der  fflederherstellvng 
der  neuen  Stadt  Rom. 


Zq  einer  Zeit,  die  sich  chronologisch  nicht  bestimmen 
Ibc,  l&g  eine  kleine  Stadt  auf  dem  pälatioischen,  eine  zwmt^ 
|f  dem  ^[airinalischen  Berge;  die  erste  latinisch,  die  zyieite 
pe  sabinische  Colonie :  als  beide  sich  zu  Einem  Staat  yerei* 
ll^n,  ward  der  tarpejische  Berg  die  gemeinschaftlidÜe  Ahro- 
lais.  Eine  dritte,  auch  latinische,  bestand  anf  dem  Berge 
küas;  alle  Niederungen  zwischen  und  neben  den  beiden  er- 
ff^  waren  noch  Sumpf;  die  Carinen  eine  durch  einen  Erd- 
ftJl  geschützte  Vorstadt.  Wo  die  Berge  einigermafsen  jah 
Ikd,  ist  auf  ihnen  keine  Mauer  zu  denken.  Später  entstand 
be  neoe  Vorstadt  Ton  gröfserer  Wichtigkeit  auf  dem  sehr 
pua  Ayentinus. 

Als  niin  der  hier  erwachsene  Staat  auf  eine  Zeit  lang 
^hldpttnht  einer  Vereinigung  der  Latiner,  Sabiner  und 
Ibaiher  ward,  wurden  die  Niederungen  durch  die  Cloaken 
getrocknet ;  und  der  Wall  yom  collinischen  bis  zum  esqui- 
^»cfaenThor,  und  Hauern,  welche,  durch  die  Thäler  gezo- 
i^  die  den  Palatinns  umgebenden  Hügel  yerbanden,  bildeten 
bi  ganzen  Umfang  zu  einer  grofsen  Stadt;  doch  so,  dafs  ei* 
ige  Theile  innerhalb  dieses  Vmfangs  politisch,  und  dieselben 
tt  noch  mehreren  religiös «  nicht  zur  eigentlichen  Stadt  ge- 


112  jß>rifi  der  GetchüAle  der  Stadt. 

Innerhalb  des  Umkreises  —  denn  Hauer  ist  ein  sehr  an. 
eigentlicher  Ausdruck  —  lagen  die  einzelnen  Berge,  jeder  ii 
sichfest,  als  ebenso  TieleAhrä.  Virgils Worte :  septeiiMjiumi 
-  sibi  muro  circumdedit  arces.  —  sind  höchst  passend;  küi 
Berg  war  in  den  älteren  Zeiten  von  den  inneren  tiefen  Ge^p» 
den  lier  .-luf  mehr  als  einem  CHvus  für  Fuhrwerk  zugänglich 
der  Aventiim»  isf  es  sogar  überhaupt  ersi  sehr  spät  gewordei 
Ton  andern.  z.B.  vomCäliüs,  ist  dasselbe  wahrschei 
Daher  die  Erwähuungcn  in  den  Geschichten  der  HltestenS 
der  Republik,  wie  Verschworene  gesucht  hätten,  ja  l 
i?"g  nölewsi  munita  urbis  loca,  ja  sogar  ^äg  axpa-;,  einzoi 
men.  Einzelne  Berge  hatten  dabei  ilire  eigenen  Arces:  t 
der  taipejische  und  Arentinus. 

Dieser  grofsi'  Umfang  war,  wie  sich   denken  läfst.  sdi^ 
ungleich  bebaut ;  diir  Esquilinus ,   Viminalis  und  die 
wo  sieh  der  t^uirinal  »erllacht,  Turxüglich  nur  der  Befesdj 
wegen  hineingezogen  —  wie  denn  auch  die  Sage  hei 
delungen  in  diesen  Gegenden  gedenkt  —  dürften  grÖfstendH 
Feld  und  Wald  gewesen  sejn :    in  den  unglücklichen  Krii 
die  Rom  im  «b'itten  Jahrhundert  so  schwer  bedrängten,  [ 
ten  die  llüchtigen  Landlcnte  mit  ihrem  Vieh  in  die  S 
genommen  werden. 

i  wii-d  sich,  wie  die  Republik  von    ihrem   FailJ 


Abriß  der  Geschichte  der  Stadt.  113 

ändert  nicht  yerfolgen,  doch  sieht  man,  dafs  zur  Zeit  de» 
arimiichen  Krieges  wenigstens  in  sehr  vielen  Gegenden  die 
loem  schon  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen;  et  ist 
chGmnd  anzunehmen,  dafs  schon  damals  in  Trasteyere  eine 
mtadt  entstanden  war.  Am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
M  eine  andere  in  Aemilianis  erwähnt  —  Tiel],eicht,  dafs  dort 
ie  Gärten  des  Aemilius  Paulas  und  des  jüngeren  Scipio  la-> 
p  —  :  zu  dieser  ward  wahrscheinlich  Alles  gerechnet,  was 
viKhen  dem  vor  dem  Kannibalischen  Krieg  erbauten  Circus 
Ihnmias  und  dem  quirinalischen  Berg  entstanden  war.  Noch 
pitnnt  Ton  der  Stadt,  eine  Millie  vor  dem  capenischen  Thor, 
nrbei  dem  Marstempel  ein  Flechen  erwachsen,  den  die  Er* 
idtenmg  später  an  die  Stadt  anschlofs. 

Ansehnliche  Strafsen,  wie  in  neueren  Hauptstädten ,  wa* 
li  in  der  eigentlichen  Stadt  nur  die  Subura  und  die  CarineUf 
JBÜeicht  auch  die  Via  sacra.  Einer  regelmäfsigen  Erweite« 
If  durch  solche,  die  von  den  Hauptthoren  ins  Freie  fortge- 
ifen  waren,  stand  ein  eigenthümliches  Hindemifs  im  Wege. 
k^  den  Hauptstrafsen,  wie  der  Appia ,  der  Latina  u.  s.  w.9 
■CD  beide  Seiten,  ehe  man  an  die  Möglichkeit  eines  solchen 
iwachses  dachte,  durch  Grabmäler  eingenommen;  in  den 
imgulären  Abschnitten  zwischen  diesen  Strafsen  lagen  Gär« 
I.  Augusts  Eintheilung  in  Regionen  zeigt  die  damalige  Aus* 
bumg  ziemlich  deutlich.  Trastevere  ist  eine  von  ihnen; 
r  der  Porta  Capena  wird  die  Gegend  ad  Martis  zur  Stadt 
EOgen ,  so  wie  die  Piscina  publica ,  zwischen  dieser  Gegend 
1  dem  Arentinus ;  den  Flufs  hinauf  dürfte  sich  die  Stadt  da* 
bbis  gegen  das  Ende  der  Strada  Giulia  erstrecht  haben, 
1  Ton  da  mit  einem  ziemlich  weiten  Umkreis  um  den  Circus 
■inios,  als  Mittelpunkt,  bis  gegen  den  Quirinal.  Agrippa*s 
ibit  Bauten  sind  augenscheinlich  auf  freiem  Raum  ausge- 
rt      Im  Allgemeinen  war  der  alte  Umkreis  Roms  damals 

nicht  mehr  zu  erkennen.  Unter  den  folgenden  Kaisem 
eheint  die  ganze  Gegend  an  der  Ostseite  der  Stadt,  nament> 
.  zwischen  der  Porta  Cälimontana  und  der  Porta  Collina, 
die  Gegend,  welche  die  glänzendsten  Paläste  enthielt  und 
las  Quartier  der  yomehmen  Welt  zu  betrachten  ist ,  wel« 

Carinen  und  Subura  verlassen  hatte.     Die  Paläste  lagen 

•Mkrtikvaf  foa  Hpm.    I.  B4.  8 
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sBer  nicht  in  Strafsen ,  »ondem  in  Gärten,  die,  wietclionbe 
met^t,  die  Ränme  /Aschen  den  Landstrafsen  auf  den  nad 
deif  niicTisten  Bergen  benannten  campis  einnahmen:  >o  di 
hörti  Alaecenatis,  Pallantiani  und  Epaphroditi ;  did  domas  Li 
teranorum  und  Meralana  a.  s.  w. 

Nero'ft  Brand  ttief»  durch  die  Erweiterung  der  Strafte 
ond  den  unermefBlichen  Bantn ,  welcher  bei  einer  stets  ■> 
wachsenden  BeTSIkerung  PriTatwohnungen  entzogen  waH 
die  städtische  Einwohnerschaft  immer  mehr  ins  Weite,  u) 
■0  konnte  der  wahre  Inbegriff  der  za  ihr  gehörigen  Gebindi 
unter  Vespasian  sehr  leicht  den  von  Pliniui  angegebenen  Un 
fang  haben ,  doch  zeichnen  läTst  sich  dieser  nicht.  So  tU 
aber  ist  gcwifs ,  dafs  noch  anter  Trajan  das  Marsfeld  gewil 
bis  gegen  Ponte  Sisto  hin  frei  von  Gebäuden  ofTeh  lag.  Di6 
selben  Ursachen  der  Erweiterung  wirkten  nun  auch  nnia 
diesem  Kaiser  und  seinen  Nachfolgern  fort.  Die  Tfaennal 
des  Kaisers  Alexander  Sererus  und  der  Circns  Agonatis  sind 
auf  offiicm  Feld  angelegt:  die  Terfiigung  dieses  Kaisers  flbd 
.  die  Erlegung  der  städtischen  Accise  beweist,  dafs  zu  sriw 
Zeit  die  Gränze  der  Stadt  an  der  Flaminischen  Strafse  am  A 
Groftes  weiter  hinaus  lag  als  Porta  dcl  Poj;oIo. 

Der  erste  grofse  Schlag-  den  die  Bevölhemng  Roms  <>• 
litt,  wat  die  Pest,  welchi' unter  Gnlliemis  eine  ungeheure  Zilj 
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nckte;  vad  dbübei,  so'weit  es  geschehen  konnte,  Yortheile 
Iff  Localitat  benutzen,  wie  es  bei  dem  Monte  Pincio  geschah : 
K  ionnte  weit  gestreckte  Vorstädte  nicht  befassen,  und 
dUtfs  dagegen  das  Marsfeld  ein.  Ton  Diocletians  Regierung 
■auog  die  Entfernung  des  Hofes  der  Hauptstadt  yortheile^ 
sie  mehr  als  je  bedurft  hätte ,  obwohl  die  unermefslich 
addigen  Familien  blieben,  und  die  Komaustheilnngen 
Ihkurten.  Dafs  zu  Constantins  Zeiten  Gegenden ,  die  bis 
Ib  Ton  Pnrathausem  eingenommen  waren,  anfingen  za 
Wien  9  möchte  man  aus  der  Wahl  des  Orts  schliefsen ,  wo 
üe  Thermen  baute;  indessen  schien  Rom  noch  unter 
ins  dem  Auge  eines  Fremden  in  überschwenglichem 
e  dazustehen;  und  je  ärger  der  Druck  selbst  in  den  Re« 
ms  ward,  um*80  mehr  mochte  manche  Familie 
kttlun  ziehen. 

Die  wenigen  Basililien,  welche  Constantin  wirklich  bautet 

vielleicht  noch  nicht  auf  Kosten  älterer  Gebäude  an^ 

;  dasselbe  ist  aber  nicht  yon  denen  denkbar,  die  sonst  im 

des  vierten  Jahrhunderts  errichtet  wurden.    Yon  Theodo« 

legiemng  an,  und  als  der  römische  Adel  sich  endlich  ent« 

hatte ^  die  Religion  seines  Hei^  anzunehmen,  wird 

£e  nun  sehr  häufige  Erbauung  yon  Kirchen  jeder  Gröfse 

Ibare  Ursache  der  Zerstörung.     Der  Hof  und  Privat« 

waren  schlechterdings  nicht  reich  genug,  Säulen* 

über  das  Meer  herkommen  zu  lassen:  man  wollte  aber 

konnte  die  Tempel  nur  sehr  selten  zu  Kirchen  einrieb- 

nd  betrachtete  den  in  ihnen  befindlichen  Baustoff  als 

Gut;  die  Zahl  der  Säulen  aber,  welche  zu  diesen 

• 

gebraucht  ward,  ist  ganz  unglaublich  grofs;  man  kann 

ngefahr  einen  Begriff  davon  machen,  wenn  man  weils, 

nm  St*  Peter  bis  an  die  Brücke,  ja  sogar  von  St.  Paul  bis 

itt  Thor  ein  Porticus  ging ;  waren  nun  die  Säulen  wegge* 

so  stürzte  das  Gebäude  früh  oder  spät  zusanmien. 

ihrigen  Baumaterialien  zum  Untergang  bestimmter  Ge- 

griff  dann  jeder  an,  wie  er  sie  gebrauchen  konnte. 
Das  Elend,  die  Plünderungen  und  Verwüstungen,  welche 
Stadt  im  fOnften  Jahrhunderte  erfuhr ,  sind  allgemein  be« 
;  dafs  viele  Gebäude  bei  Yorfällen  wie  der  innere  Hriefj 

8* 
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zTriachen  Antheraius  und  Ricimer  zerstört  seyn  mflssen, 
wohl  keine  Frage ;  dafs  der  Verlust  von  Afrika  viele  der 
sten  Familien  um  ihr  YermögeD  brachte,  dafs  die  Komai 
lungen  immer  mehr  herabgesetzt  wurden,  dafimehrmali 
gersnoth  hemchte,  sind  bekannte  Umstände.  Dadurcki 
die  Volksmenge  reiTsend-  schneD  abnehmen ,  und  ihr 
nähme,  wie  man  es  bei  asiatischen  verfallenden  Haupts 
sieht,  Verödung  von  der  CircumferenK  gegen  den  Hitie' 
hin  zur  Folge  haben.  Unt^r  oder  unmittelbar  nach  Theo« 
sieht  man  Rom  nic^t  nur  auf  den  Umfang  der  Hauer ,  t 
unter  Honorius  hergestellt  und  ei'weitert  war,  eingesch 
ohne  ein^  andere  Spui*  von  Voi'städten  als  eine  bei  St. 
entstandene,  sondern  innerhalb  der  Ringmauer  ist  schi 
Weitem  nicht  mehr  Alles  belohnt;  Belisarius  Besatzun 
auf  öden  Plätzen,  und  obgleich  sich  die  Bevölkerung 
schätzen  lafst ,  so  deutet  doch  Alles  darauf,  dafs  sie  ga 
fter ordentlich  zusammengeschmolzen  wai.  Die-denkwi 
sten  Gebäude  bestanden  jedoch  noch  immer  und  grofsen 
unverletzt,  aber  freilich  dürftig  unttrhalten ,  so  dafs  dii 
ihren  Untergang  herbeiffihrte.  Die  Pest  und  der  zweii 
Hunger,  besonders  der,  den  die  Stadt  während  Tolila's 
gerung  ausstand,  verzehrten  im  gothischen  Kriege  die  I 
kemng:  die  schleunige  Herstellung  der  Mauern,  welcli 
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chwemmnngea  sind  ein  Beweis,  dafs  die  alten  Schntxwelu 
gegen  den  Strom  Überwältigt  waren;  —  über  mehrere 
ÄrditerliGhsten  hat  Fea  die  Nachrichten  aus  dem  libor 
ificalis  gesammelt;  auf  jede  folgte  der  Einsturz  morscher 
iude,  die  das  eindringende  Wasser  nicht  sogleich  nieder« 
orfen  hatte.  Die  äuTserste  Armnth  und  eine  ihr  gleiche 
hirei  trieben  nothwendig  dazu,  alles  Metall,  was  nicht  un- 
idbtr  als  Staatseigenthum  geschützt  war,  zu  Werth  tu 
dtfiL  Falsch  ist  es,  dafs  schon  damals  bis  auf  die  Aq[aa 
|o  alle  Wasserleitungen  gebrochen  gewesen  wären :  die 
pia  kann  nur  durch  allmälige  Verstopfung  versiegt  seyn, 
Qandia  war  unyerhennbar  noch  .im  achten  Jahrhundert 
ter  Papst  Hadrian  erhalten,  und  Bäder  mufsten  noch  im  all* 
■einen  Gebrauch  seyn,  weil  Papst  Gregor  die  Abergläubi« 
bitchilt,  die  es  für  sündlich  hielten,  sie  am  Sonntag  zu 
KUen.  Der  kaiserliche  Palast  bestand  nicht  nur,  sondern 
tte  seben  Cura- Palati,  deren  einer,  Plato,  um  die  Mitte 
I  liebenten  Jahrhunderts,  einen  herstellenden  Bau  vor« 
ks  *),  dem  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens  gewifs  in 
tte  oder  noch  etwas  spätere  Zeit,  ein  grofser  Pfeiler  gehörtt 
dchen  man  in  den  Farnesischen  Gärten  an  der  Seite  nach 
s  alten  Vicus  Tuscus  sieht.  Auch  w^ohnte  der  Exarch, 
^  er  nach  Rom  kara^  in  diesem  Palaste :  so  Kalliopas ,  der 
rfolger  Papst  Martin  des  Ersten«  Die  Plünderungen  des 
Isers  Constans ,  so  wie  die  Schenkungen ,  welche  alte  Ge* 
sde  theils  retteten,  theils  der  Zerstörung  näher  brachten, 
^  bekannt.  Kirchen  und  Klöster  wurden  immerfort  gebaut, 
dimmer  aus  den  Materialien  alter  Gebäude;  auch  erweiter«- 
'die  Päpste  ihren  Palast  bei  dem  Lateran  durch  hinzuge* 
pe  unregelmäfsige  Ansätze.  Die  Säule  des  Phokas,  selbst 
■cnGcbäade  entlassen,  und  das  Thor  San  Sebastiano,  sind 
(einzigen  übrigen  profanen  Denkmäler  dieses  Zeitalters; 
B keinem  andern  hat  sich  auch  nur  eine  Erwähnung  erhalten. 

Unter  den  Schlägen,  womit,  wie  es  schien,   die  Natur 
>n  za  zertrümmern  trachtete,  sind  die  Blitzsti^ahlen  nicht  ztt 


')  S.  iu  Gedicht  seines  Sohnes,  des  beredten  Papst  Johannes  VILt 
^ei  Marini,  papiri  diplomatici,  Commentar  p.  368. 
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Tcrgeuen.  Ein  töleherhatte  bald  nach  AUrichsPltiideni] 
ebernt  Gebälk  detPorticus  am  Fornm  emgeKfamoIsen: 
ich  glaube ,  dafs  der  ümaturs  vielleicht  aller  Obeliaken, 
den  unTerhennbaren  Spuren,  wie  sie  Tom  Fener  gelitte 
beUt  dieser  Ursache  zuzuachreiben  ist;  es  ist  auch  bei 
daTs  die  Verwunderung  über  das  Fortbestehen  und  das  i 
lige  Vergeben  der  Stadt,  die  sprüchwönliche  Bede  veranL 
'  Born  könne  nicht  von  Menschenhand  untergehen,  sonder 
durch  Ueberachwemmangen ,  Erdbeben  und  Blitze,  in 
'Terzehrt  xasammensinken;  doch  nahm  ein  anderes  Sp: 
wort  das  Colosseum  aus;  dieses  schien  nur  mit  der 
•elbst  fallen  zu  können. 

An  das  Ende  dieses  Zeitraums  gehört  das  Einsiedeb 
itinerarium  Romae ,  ans  dem  sich  Vieles  über  den  dama 
Zustand  der  Stadt  folgern  lafst.  So  murs  z.  B.  die  Fa 
der  moles  Hadriani  damals  noch  unberührt  gewesen  : 
«eil  ihre  sämmtlichen  Inschriften  abgeschiieben  sind, 
so  die  von  vielen  Tempeln  i;nd  andern  Gebäuden,  i 
Pedicationsin schliffen  eben  daselbst  gesammelt  sind;  der 
ticns  zwischen  Pulalin  und  Circas.  Maximus  noch  anvei 
bistanHen  haben,  weil  er  als  Strarae  für  die  Proceuii 
diente;  und  die  sehr  vielen  antike^  Denkmäler,  die  dsrir 
wähnt  werden,  sind  doch  nur  noch  vei-fallen  gewesen. 

Bei  der  Peterskirche  hatte  sich  indefs  die  schon  he 
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al  Jie&itliiiiidert  Jahre,  welche  nun  bis  xur  Landung  der  Ar^e^r 
aj  ii$e!lien  nnd  ihrem  etwaf  späteren  Zug  gegen  Rom  vergehen, 
MloAnbar  eine  Zeit  gröfseren  Glanzes  nnd  Wohls,  als  die 
Mt  seit  Honorias  Zeiten  genossen  haben  machte.  Der  Er« 
tf  der  luiserlichen  Schenkungen  machte  die  Papste  reich, 
■iUs  dic^Araber  das  Patrimonium  in  Sicilien  und  Sardinien 
1,  konnten  sie  nun  sehr  grofse  Summen  verwenden« 


«knd  die  Abgaben ,  die  fi-üher  für  Constantihopel  erprefst 

«B,  entweder  erlassen  oder  für  die  Bedürfnisse  der  Stadt 

jimdet  wurden.     So  kommen  nun  auch  wieder  mächtige 

■I reiche  Familien  vor;  es  wird  viel  gebaut;  aber  da  man 

mi.  immer  Basiliken  baute ,  so  war  jede  neue  Kirche  immer 

hrntergang  eines  alten  Gebäudes  oder  mehrerer;  denn  die 

ierselben  Kirche  zusammengebrachten  Säulen  sind  augen-i 

ich  aus  ganz  verschiedenen  gesammelt.       Das  Bauen 

Art  währt  nun  auf  dieselbe  Weise  mehr  oder  minder 

bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  fort;  und  es  ist  über. 

.  es  femer  zu  erwähnen,  wenn  der  Leser  sich  erinnert, 

immer  so  fort  jeder  Zeitraum  von  eiiiiger  Prosperität  die 

»rang  des  alten  Roms  beschleunigte ;  wie  denn  auch  ohne 

el  schon  früh  der  Kalk  zu  den  neuen  Gebäuden  aus  dem 

knor  und  Travert^i  der  alten  gebrannt  ward ;  ja  man  ver« 

Vierte,  wie  im  Hospital  des  Laterans,  zerschlagene  Marmor- 

ttSfQ.    Dennoch  konnte  Kaiser  Carl  noch  immer  das  goK 

fae  Rom  nach  seiner  eigenen  Anschauung  anstaunen. 

Die  Mauern,  welche  Papst  Leo  lY.  um  den  Borgo  auf- 
arte, und  seine  Thürmc  an  der  Tiber  waren  indefs  nicht 
>r  für  die  Erhaltung  der. Stadt  heilbringend,  sondern  nach 
Bauart  mit  Tufsteincn,  bis  auf  den  Kalk,  lAit  keiner  Zer- 
verbunden.  Dafs  Gegenden  der  Stadt,  die  jetzt  ver. 
Wn  sind ,  damals  noch  bewohnt  waren ,  ist  aus  der  Chronik 
ii  Mönchs  von  St.  Andreas  für  die  zwischen  Santa  Susanna 
■i  Porta  Salara  klar. 

Mit  dem  Fall  der  Würde  der  Päpste,  der  Verarmung  der 
Krdieand  dem  gleichzeitigen  Entstehen  mächtiger  Magnaten 
>ler  Stadt,  gerieth  sie  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufs 
iRtt  in  weitem  Verfall.  Die  Zeiten  der  sächsischen  und  frän- 
iser  brachten  wiederholt  verheerende  Unglücksfall«« 
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äergleiclien  seit  Totila  nicht  erlebt  worden  waren;  wied 
holt  wardsie  mit  gewafTneter  Hand  eingenummen ,  nnd  ni 
einem  hartnäckigen  V^'tderstand,  den  zu  überwältigen  Bru 
Stiftung  gebraucht  ward.  Zu  gleicher  Zeit  bildeten  sich  i 
-  «deligcn  Familien  mehr  aus ,  und  schon  damals  begannen 
nere  Fehden.  Diese  muTsten  nnn  schon  die  Gebftide  zem 
ren;  aber  auch  der  Bau  des  Doms  TonPisa  hat  gewITs  sd 
schfin&ten  Matemlicn  ron  Rom  erhalten,  namentlich  die  gl 
herrlichen,  mit  Gewinden  und  Laubwerk  gearbeiteten  Siol 
Ton  riesenmäTsiger  Gröfse,  kennen  schwerlich  wo  andenli 
gekommen  teyn :  und  ich  äufsere  nicht  als  eine  gewagte  T< 
mulhung,  daTs  die  den  Kaisem  so  treu  ergebene  Stadt  sie  ti 
ihnen  zum  Geschenk  aus  dem  Kaiserpalast  selbst  erhalten  li 
ben  werde.  Unbestimmt,  ob  nur  von  ihnen  oder  ron  da 
ganzen  Säulcnwald ,  sagt  die  alte  Inschrift  das :  Ober  See  hs 
gebracht  seyn :  und  wahrlich  ein  solcher  Säulenreichthnm  i 
in  einer  mittelmäfsigen  Colonie,  wie  Pisa  in  römischer  Zt 
war,  nicht  wohl  denkbar,  zumal  da  nicht  einmal  carraritd 
daruntei^  sind.  In  das  zehnte  Jahrhundert  darf  man  die  logl 
nannte  Casa  di  PUato  setzen,  da  die  in  der  Inschrift  erwätntl 
Namen  noch  römisch  sind,  und  ohne  eine  Art  Ton  Familia 
benennung.  Unbestimmter  in  denselben  Zeitraum  gehS 
ieine  in  Trastevere  fast  gegcnCber  liegende  wfiste  und  id 
erofse  Ruine ;  es  mal;  so^ar  unter  Jen  schi'  alten  Häusern  31' 
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«ritrlkrend  imcl  ergreifend  durch  einzelne  Züge.  Damals 
iimem  Kriege  schon  sehr  häufig  und  zerstörend,  die 
Familien  nahmen  feste  Gebäude  in  Besitz  oder  lie- 
[tüoe  sich  rerleihen;  dafs  der  Kaiserpalast  zum  Theil  noch 
ja  bewohnbar  war,  scheint  aus  dem  Ceremonial  zu 
nach  welchem  der  gekrönte  Kaiser  und  die  Kaiserin 
t,  angeblich  in  Augustus  und  Liyia's  Sälen,  Tafel  hiel« 
Die  grofs^n  Gebäude,  welche  sich  der  Adel  zu  Festun- 
iärichtete,  dienten  auch  zur  Bewohnung;  dafs  die  Reste 
lOiennauem  im  Colosseum  aus  dieser  Zeit  und  yon  den 
11  herstanmien ,  ist  anerkannt ;  die  Wohnungen  in  den 
Thermen  des  Titus  können  ebenfalls  aus  dieser 
\wpL  Es  wurden  aber  auch  Thürme  yon  Grund  aus  auf> 
:;  der  torre  de^  Conti,  der  jetzt  delle  milizie  genannte, 
I&  rwei  nebenliegenden  sind  aus  derselben;  auf  dem 
IS,  der  damals  noch  keinesweges  yerlassen  war,  ward 
IPeitang  der  Sayelli  bei  S.  Sabina  angelegt.  Auf  dem 
Er5mischer  Gebäude  entsteht  wegen  des  Puzzolanmörtels 
mche  Vegetation ,  und  daher  kommen  schon  in  der 
des  zwölften  Jahrhunderts  Schutthaufen  am  Forum  als 
TOT ,  und  das  Forum  Augusts  hcifst  in  einer,  in  demsel- 
im  folgenden,  erdichteten  Urkunde,  hortus  mirabilis. 
hdie  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  scheint 
llchrift  zu  gehören,  welche,  meistens  unter  dem  Titel  mi« 
ivbisy  handschriftlich  und  in  alten  Drucken  sehr  oft 
it,  und  woraus  sich,  so  wie  aus  dem  ordo  Romanus, 
iksejn  Ton  sehr  yielen  alten  Gebäuden  und  Denkmälern 
nun  Theil  höchst  wunderlichen  Namen  im  Allgemeinen 
läfst ;  gegen  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  brach 
eine  geflissentliche  Zerstöining  aus ,  dergleichen  noch 
is  gewesen  war.  Diefs  ist  die  bekannte  Verwüstung  des 
Brancaleone,  welcher,  um  den  meuterischen  Adel 
zu  machen,  an  150r  feste  Gebäude,  gewifs  fast  säramt« 
iflis  dem  Alterthum,  niederreifscn  liefs.  Sollte  nicht  auch 
^cmen  Theil  des  Colosseums  niedergeworfen  haben?  und 
nicht  yon  seinem  Vorhaben,  das  Ganze  zu  schleifen,  die 
dben  bis  unten  eingebrochenen  Löcher  herrühren  ?  dafs 
Absicht  gewesen  wäre,  nachdem  das  yerbindende  Eisen 


nu^btochm  irordeii,  du  Gebändr    nm  w  leidUfr  : 

derzdreUsen. 

Dürfte  msn  einzrinen  Angaben  tränen,  lo  -yrSte  die  S 
unter  den  schwäbischen  KiBi»em  noch  roUtKich  gewesen 
hätte  zahlreiche  Heere  ins  Feld  geschickt,  dber  diese  Angi 
erscheinen  höchst  apokrrphiscb.  Nach  einer  andern ,  de 
Werlb  auszumitteln  mir  aber  durchaus  nicht  gelangen 
wären  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhiindi 
nur  3öj000  Seelen  gezahlt  worden. 

Bestimmter  ist  es  bekannt,  wie  nahe  an  gänzliche  Enti 
kemng  die  Stadt  wahrend  des  Aufenthalt»  der  Papit« 
Avignon  gerieth,  wie  selbst  fast  alle  Kirchen  verlassen, : 
eingestürztem  Dach  und  sinkenden  Mauejn  gestanden,  n 
'  gelmäfsig  zerstreute  Hütten  den  bewohnten  Theil  bildeten, 
dem  damals  eigentlich  kein  einziger  der  Berge  gehörte.  Si 
jetzt  hann  man  ap  den  Namen  der  spater  entstandenen  ord< 
liehen  Strafsen  erkennen,  wie  die  verschiedenen  Handwoi 
nnd  Gewerbe  in  diesem  niederen  Theile,  von  der  Via  M 
tanara  bis  gegen  die  Bi'ücke  S.  Angelo  wohnten.  Mai  i 
Bergen  lagen,  wie  auf  dem  Lande,  einzelne  Kirchen  und  | 
•ter,  ond  der  gröfste  Theil  innerhalb  der  ningmauer  waH 
den  auf  dem  Schutt  angepflanzten  Vignen  von  wirklid 
;in  bewohnt.      In-iviolcrii  C.ii.cellii-i  j-g  Meldtii 
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len  und  so  Kalk  )>rennen.  Zerstört  ward  unter  Sixtus  IV. 
mala  noch  stehende  Hälfte  des  Porticus  vom  Herca« 
pel  bei  Bocca  della  Verita :  doch  leideK  könnte  man  ein 
%  YerseichiiUs  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  fort« 
.  Das  eigentliche  Aufleben  oder  Entstehen  der  neuen 
»eginnt  nnter  jenem  Papst  Er  liefs  die  Strafsen  erwei- 
10  dafs  sie  erst  Ton  der  Zeit  an  diesen  Namen  yerdien- 
r  stellte  die  zerstörte  Brücke  her,  welche  seinen  Namen 
n  hat,  und  damals  Ponte  rotto  hiefs :  die ,  welche  jetzt 
ftTst ,  ward  S.  Maria  genannt.  Die  Via  Flaminia  yon 
ia  lata  an  war  noch  ganz  unbebaut,  mit  Grabmälem  und 
xen  halb  zerstörten  Triumphbögen ;  nördlich  von  S. 
no ,  nm  Augustus  Grabmal ,  war  alles  Feld.  Hier  sie- 
sich  unter  Sixtus  Nachfolgern  Dalmatiner  und  Albaneser 
sehen  Glaubens,  die  Tor  den  Türken  flohen,  an,  und 
ize  Gegend  erhielt  von  ihnen  den  Namen  la  Schiaronia. 
selben  Zeit  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wur- 
T  renetianische  Palast,  der  erste  dieses  Namens  wür- 
ider  wiederentstehenden  Stadt,  und  viele  Kirchen,  bei« 
dem  bebauten  und  in  dem  öden  Iheil^  aufgeführt.  Ei- 
of^en  Schwung  nahm  die  neue  Schöpfung,  und  dia 
Stadt  ein  anderes  Ansehen  unter  Julius  II.  Ohne  von 
aa  der  neuen  Feterskirche  und  der  Entstehung  des  vati* 
len  Palastes  hier  zu  reden ^  erhellt  dieses  hinreichend 
h,  dafs  er  die  Via  Giulia  zog,  und  jenseits  der  Tiber 
rere  und  den  Borgo  durch  die  Lungara  verband,  welche 
freilich  noch  lange  nicht  ganz  zu  einer  bebauten  Strafse 
so  wie  in  derselben ,  die  Famesina  ausgenommen ,  we- 
ibäude  mehr  aus  jener  Zeit  übrig  seyn  dürften.  Der 
war  ebenfalls  nur  noch  von  unansehnlichen  Gebäuden, 
^hends  mit  Gartenraum,  cingefafst.  Da  nun  kaum  die- 
A  die  Subura ,  sonst  aber  durchaus  keine  Strafse  *)  in 
chtung  einer  alten  ging,  und  jene  beiden  selbst  auf 
geführt  waren,  so  war  die  Stadt  nirgends-  gepflastert; 
i  sind  nm   1550  schon  viele   sehr   ansehnliche  Paläste 


:h  bin  seitdem -belehrt  worden«    dafs  auch    die  Via, della 
tAacchia  den  Lauf  eiatr  alten  Strafte  darstellt* 
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und  Häaser  entstanden  gewesen.     Tn  den  damals  Terflosie» 
hundert  Jahren  war  allenthalben  mit  der  grdfsten  Anstrengd 
aufgegraben,  und  in  diesem  Zeiträume  ist  an  herrlichen  Kuni 
werken  rielleicbt  Kundeitmal  mehr  ans  Licht  gekommen  il 
in  der  ganzen  seitdem  verflossenen  Zeit.     Alles  dieses  hlii 
damals  noch  in  der  Sladt.  von  deren  Beichthum  an  denn 
schätzbarsten  Altevthüniern  aller  Art,  in    vielen  hundert  H 
sern  zerstrtul.  das,  was  jetzt  noch  übrig  ist,'  nur  für  eü 
Schatten  gelten  kann.      Leider  war  Raphael  der  einzige,  i 
den  Gedanken  fafste,    die  üeberreste  des  alten  Roms  dar 
regelmäl'sige  Aufgiabungen  aus  ihrem  Schutt  wieder  am  Lil 
zu  ziehen,    und  dieser  Gedanke  halte  durchaus   keine  Yi}\ 
Durch  Raubgrabungen  wurden  Säulen  und  Bekleidungen  1 
den  edelsten  Marmorn  und  Misch]'  gefunden,  und  dieses  Al 
nun  zur  Ausziemng  der  neuen  Kirchen  und  Paläste  vei-wn 
Dieie  Plünderung,  welche  die  glänzendsten  Trümmer  nur 
zcrrültete  Zicgelmauern  zurfickliefs.  erstreckte  sich  auch 
den  Travertin  und  sogar  auf  die  herrlichen  Ziegel  der  C 
tinen.     Die  Grabmäler  vor  den  Thoren,  und  einzelne  Gebäl 
in  derselben  Gegend,  waren  wegen  ihrer  Entlegcnheil  von  i 
zerstörenden  Ursachen  der  fi-üheren  Zeit  wenig  bei-ührt  n 
den,  ihre  Entkleidung  oder  gänzliche  Zerstörung  begann  iM 
man  hat  die   gröfste   Muhe,    in   Boissnrds  Beschreibung  i 
entstellten  Ucben-estc,  z.  B,  an  der  YiaAppia.  zu  erkenn 
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befalle,  diese  immer  zunehmende  Menge  heran.  Der 
las,  welcher  auch  in  kurzen  Pontificaten  unglaubliche 
auf  die  neue  Familie  schüttete ,  yeranlafste  die  Auf- 
der  fürstlichen  Paläste. 

5  IT.  legt^  zuerst  einen  Weg  über  den  Quirinal  bis 
hör  an,  welches  er  neben  und  anstatt  der  alten  Porta 
jia  erbaute :  nicht  lange  nachher  fafsten  seine  Nach- 
inEntschlufs,  diese  frischere  Gegend  zur  Sommerwoh* 
nehmen ;  schon  ehe  er  ausgefühia  ward,  zog  Sixtus  Y. 
se  Ton  Trinitä  dei  Monti  nach  S.  Maria  Maggiore,  unä 
nach  dem  Lateran.  Dieser,  mit  umliegenden  Privat- 
bildete  damals  einen  von  der  bewohnten  Stadt  ge- 
Ort ,  und  ward  il  borge  del  Laterano  genannt.  Die 
Dg  der  päpstlichen  Wohnung,  die  Anlage  der  be* 
m  Begierungsgebäude  bildeten  auf  Monte  Carallo 
uen  Mittelpunkt,  um  den  sich  eine  grofse  Bevöljie- 
I  entsprechender  Anbau  sammelte.  Nach  IßOÖ  ward 
jiem  Sumpf  gewordene  Gegend  der  Fora  Augustus 
a  s  trochen  gelegt  und  mit  Strafsen  angebaut.  Neue 
sind  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
tstanden,  nur  vom  Thal  der  Subura  nach  den  Bergen 
m  achtzehnten  Jahrhunderte  keine  ^  die  grofsen  ge« 
Wege  gewährten  Raum  genug:  doch  war  die  Beyöl- 
on  1  700  — 1795  von  etwas  mehr  als  130,000  auf  bei- 
•000,  ohne  die  Juden,  gestiegen.  Gebaut  war  beide 
erte  hindurch  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  im-^ 
echterem  Geschmack ,  und  ärmlicher ,  wie  die  Fund- 
er alten  Stadt  immer  mehr  erschöpft  wurden.  Die 
)u  mit  ihren  für  Rom  namenlosen  Calamitäten,  die 
ne  Vertreibung  von  Tausenden,  sowohl  während  der 
emden  Republik ,  als  während  der  Vereinigung  mit 
eh.  das  Hunger-  und  Seuchenjahr  1802  hatten  diese 
ung  im  Jahre  1813  nach  den  officiellen  Listen  bis  auf 
herabgebracht,  damals  mit  Einschlufs  der  Juden,  und 
diese  Zahl  für  noch  zu  hoch.  Sie  hat  sich  jetzt  nach 
1  Zählungsweise  in  der  Stadt  und  ihrem  Wei6hbild, 
auch  die  Stätte  von  Veji  begreift,  wieder  auf  136>0O0 
,  und  wird  schwerlich  viel  höher  steigen;  auch  sind 
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Terlauene  Häuser,  anfser  in  den  von  den  FremdcD  gesn 
Gegenden  nichts  Seltenes,  vorzQglich  aber  in  Trasterer 
im  Borgo  häußg.  Niemand  hat  die  vormiTst,  die  wegg 
chea  worden,  um  einen  Theil  des  Forum  "Trajannm  oH 
legen :  Niemand  würde  die  noch  weit  gröfsere  Zahl  ve 
haben,  die,  wenn  die  französische  Herrschaft  längei 
dauert  hätte,  abgerissen  wäre,  um  den  St.  Petersplatz  mi 
Flau  Scoisacaralli  zu  verbindeo,  oder  sogar  bis  an  das  ( 
n  erweitero. 


11    .••!•    j: 


•  '.:«  I  1»- 


■  j        '  »i*     1 1  .>j ..  .  •  -i , 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK- 

misiische  Übersicht  der  topographischen 
Geschichte  des  alten  und  neuen  Roms. 


Ke  Gmndsätze  der  Aasarbeitonj;  der  folg^den  Tabellen 
'■  den  Vorerinnerungen  bereits  in  ihrer  Beziehung  anf 
t  Zweck  and   den  6esammtinhalt  dieses  nnd  des  dritten 
angedeutet  worden. 

Die  für  die  Uebersicht  des  Gleichzeitigen'  gewählte  Thei- 

des  Stoffes  in  der  Geschichte  sowohl  der  alten  als  der 

t  Stadt  wird  sich  durch  den  Anblick  und  Gebrauch  dcrTa- 

I  Ton  selbst  ergeben  und  rechtfertigen.  Die  Scheidung  zwi- 

Staats-  und  Volks-  oder  Prachtgebäuden,  das  heifst  soL- 

die  für  EHandlungen  der  Regierung,  also  zum  Beispiel  für 

kmlnngen  des  Volkes  und  Senates  oder  die  Gerichts- 

I.  und  diejenigen,   welche  zur  Bequemlichkeit  oder  Be- 

ig  des  Volkes  erbaut  waren ,  wie  Circus  und  Theater, 

igs  bisweilen  willkührlich ,  namentlich  bei  den  zu 

lenem  Gebrauche  dienenden  Portiken  5  aber  im  Gan- 

^kzieh^  sich  beide  Arten  auf  ganz  verschiedene  Verhält- 

ond  deuten  auf  ganz  verschiedenartige  Richtungen  des 

liehen  Lebens,  so  dafs  beider  Entwickelung  gesondert 

'ioschauung  gebracht  werden  mufste. 

>  TV'as  die  Perioden  betrifft,  in  welchen  diese  Stadtge- 
Idite  dargestellt  worden,,  so  wird  ihre  Bestimmung  in  den 
kfreckenden  Abtheilungen  des  dritten  Hauptstüches  ent* 
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wickelt  werden.     Es  bleibt  uns  also  hier  nur  fibrig,  sie  in 
gender  Uebersicht  vor  Augen  zu  stellen : 

Sladlgescfiichle  des  allen  Roms, 
Erster  Zeitraum.     Das  hönigliche  Born. 
Zweiter  Zeitraum.     Das  republicanische  Born. 

Erster  Abschnitt.     Tom    ersten  Consnlate  bis  I 

ga'llischen  Brande  (245  —  365). 

Zweiter  Abs-chnitt.    Vom  Wiederaufbau  der  Sul 

zum  En^e  des  zweiten  punischen  Krieges  (366 — ^ 

Dritter  Abschnitt.   Von  dem  zweiten  pnnischeBl 

den  bis  zur  Eroberung  Alexandriens  ^Ö51  —  722). 

Dritter  Zeitraum.      Das   kaiserliche  Born  bis   auf  C 

■tantin. 

Erster  Abschnitt.     Von  Augusts  Einzug  bis  zomS 
ronischen  Brande  (722 — 816).  i 

Zweiter  Abschnitt.  Von  der Wiederaofbanon^ 
Stadt .  nach  dem  Neronischen  Brande  bis  auf  Aur^ 
Thronbesteigung  (816—1021). 
D  r  i  1 1  e  r  A  b  s  c  li  ii  i  1 1.  Von  AureHans  Tbronbesteif 
bis  auf  Conslaiitins  Sieg  über  den  Maxentius  (| 
bis  1063).  ■  1 
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duiemde  Erärterungen  über  die  HaaptpuTÜcte 

der  Stadt  geschickte. 


ERSTE  ABTHEILUNG, 
ar    Geschichte    der    alten   Stadt. 

A. 

Das  königliche  Rom, 
1.    Das  allmälige  Entstehen  'der  Stadt. 

Tarn  R«z  Evandras ,   Romanae  conditor  arcis; 

Hacc  nemora  indigcnae  Faoni  Njmphaequa  tenAant  .  .  . 

Primat  ab  aetherio  vcnit  Saturnut  Olynpor 

Arraa  Joris  fugiens»  et  regnis  ekalademptift  .... 

Tum  manns  Ansonia  et  gantes  veoare  Sicanat, 

8a«pius  et  nomen  posait  Saturnia  tellus 

Haec  dao  practerea  disiectis  oppida  maris 
Rciliqaias  velemmque  vides  monimenta  virorum. 
Hmc  Janut  pater»  haue  Satornos  condidit  arcem : 
Jauculam  haic  ,   illi  fnerat  Saturnia  noman. 

Viao.  Acn.  VIII. 

1,%  ist  allerdings  tröstlich ,  dafs  die  Antiquare  seit  einiger 
lufgehört  haben,  über  den  Umfang  der  Burgen  des  Sa- 
s  und  Janus,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  ßefesti- 
;n  des  Tatius  und  Romulus,  aus  den  Worten  Virgils  und 
er  Erzählungen  der  poetischen  Sage  uns  ihre  topogra- 
ben  Yermuthungen  mitzutheilen ,  aber  dafür  müssen  wir 
um  so  ausführlichere  politisch -strategische  Betrachtun- 
ber  die  verschiedenen  Fortificationen  des  Königs  Romulus 

;hm>«f  Toa  Ron.    I.  Bd.  9 
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vor  und  nach  seinem  PeMzuge  gegen  den  SsbineriiSnig  höre 
wobei  denn,  wie  billig,  die  von  ihm  so  weise  angeordiw 
entscheidende  Schlacht  in  dem  Suinpfthale  des  nachherigt 
Forums  eine  grofso  Bolle  spielt.  Und  doch  kann,  d«  die  E 
Zahlungen  der  römischen  Historiker  von  der  Befestigung  A 
einzelntii  Hügel  und  itiior  allraäligen  Verbindung  xu  Eini 
Stadt  unicr  den  ersten  Kunigen.  in  die  pragmatisch-histonid 
Behandlung  eiacr  gähElich  unfaisloriidien  Zeit,  mit  Yenutj 
Ussigung  der  einzeln  stehenden  ältesten  Nachiichten,  TenrtI 
sind,  VOM  diesen  Versuchen  der  Neuem,  aus  ibnen  eine,  »l 
sie  wälineii  kritische,  Harmonie  der  ültcsten  Topogiaphea  1 
bilden,  gar  nicht  einmal  ernsthaft  die  Hede  seyu. 
,  Aber  wenn  es  auch    nicht  durch  Niebuhrs  Forichm^ 

erwiesen  wäre,  dafs  diese  sogenannte  älteste  Geschichte  B« 
eine  Terpraginatisirlt  UicbtuDg  scj' ,  so  würden  für  das  I 
pogi'lphische  Gebiet  die  Abweichungen  und  WidertprU 
der  alten  Berichterslatierdasselbe  bezeugen.  Nicht  allein  ■ 
die  ein/einen  wirklichen  tnpogrsphischen  Thatsacfaen  der  H 
mischen  Urzeit  von  ihnen  willkührlich  in  das  pragmsti 
System  verflochten,  welches  ein  jeder  sieb  vorzugsweise  V 
der  Entstehung  der  Stadt  bildete,  sondern  Alles,  wt 
nicht  da/u  eignete,  ist  von  ihnen  entweder  ganz  ausgelai 
und  übergangen,  oder  doch  nur  unvollständig  ei'wähnt  w 
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lod  anfBerdem  die  Stadt  nach  dem  Frieden  mit  Tatins  dnreh 
Ifli  Cdfais  und  Ouirinal  yergröfsem,  7on  welchen  jener  dem 


dieser  dem  Tatius  zugehört  habe.  Schon  vor  dem 
Uep  mit  Tatius  war ,  nach  ihm ,  der  Aventin  befestigt  (HI. 
IQ).  Dabei  nimmt  er  jedoch  in  der  Geschichte  Numa*s  den 
als  bis  dahin  unbefestigt  an ,  und  läf st  diesen  König 
denselben  den  Umfang  der  Stadt  yergröfsem  (III.  123). 
findet  er  bequem  yom  Cälius  in  der  Geschichte  des 
Hostüius  zu  sagen  (lU.  137)  9  und  darin  stimmt  ihm 
bei,  der  diefs  Ereignifs  aber  mit  der  Zerstörung  yon 
Tereinij^  und  ak  .deren  Folge  darstellt,  so  dafs  durch 
Wohnplätze  für  die  nach  Rom  zu  yersetzenden  Albaner 
len  wurden ,  während  Dionysius  jene  HinzufÜgung  des 
y  er  die  Zerstörung  Alba*s  setzt.  Die  Befestigung  des 
IS  liefert  er  endlich  unter  Ancus  Martins  nach,  der 
Strabo  zugleich  den  Cälius  und  das  Thal  zwischen  ihm 
dem  Ayentin  mit  in  die  Stadt  hineinzog. 
So  yiel  gebt  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Erzählun- 
der  Pragmatiker  gewifs  auf  den  ersten  Anblick  heryor, 
i,am  alle  zu  Vereinigen,  die  Antiquare  den  einzelnen 
oder  weniger  Gewalt  anthun  müssen.  Und  wirklich  un- 
»den  sie  sich  auch  nur  dadurch,  dafs  sie  entw  eder  mehr 
widersprechenden  Angaben   weglassen,    oder  sie  lieber 

schlechte  Erklärungen  aus  dem  Wege  räumen. 
Einige,  yon  dem  Gerüchte  des  Daseyns  einer  neuen  kriti-  ^ 
Geschichte  Roms  erschreckt,  haben  sich  mit  der  Frage 
len  geglaubt,  wie  man  denn,  bei  solcher  BeschaflPenheit 
römischen  Geschichtserzählungen  über  die  ältesten  Befe- 
[en  und  Erweiterungen  der  Stadt,  sich  zu  einem  abwei* 
Drtheile  berechtigt  glauben,  oder  gar  irgend  etwas  als 
!h  ihnen  entgegenstellen  könne?      Wenn  Dionysius, 
und  Tacitus  (meinen  sie)  nichts  Gewisses  aufzufinden 
wie  sollen  wir  das  Wahre  erforschen? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  hätten  sie  sich  nun  allerdings 
iem  Niebobrschen  Werke  leicht  holen  können.     Es  ilt 
r,  da£i  die  genannten  Historiker  sich  nicht  einmal  die  Auf- 
stellten,  alle  Nachrichten  yollständig  zu  sammeln,  auf 
Gefahr  dabei  keine  pragmatische ,  poetisch  oder  poUtitcb 
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glänzende  Darstellung  durchführen  zu  können,  wu  ihr  Zt 
war,  und  dafs  sie  Dichtung  von  Wahrheit  gar  nicht 
sichern,  inneren  oder  änfseren  Beweisen  zu  acheiden 
suchten,  sondern  sich  entweder  mit  der.Dichtniig  begna{ 
wie  Lirius  in  den  meisten  Fällen  mit  so  schönem  Sinne 
than,  oder  sie  durch  falsch  angebrachte  Vemachtenmg 
darben ,  wie  besonders  Dionysius  sich  hat  zu  Schulden  I 
men  lassen.  Wenn  wir  uns  dagegen  fest  an  den  vor  ■ 
Andern  auszumittelndeo  Charakter  der  Zeit,  als  einer 
poetischen,  oder  einer  in  Thatsachen  überlieferten,  oder  e 
historischen  Zeit  halten,  und  dann  die  rereinzelten  Thatut 
der  Topographie  unbefangen  ansehen ,  so  können  wir  sl 
dings  hoffen ,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen ,  als  jm 
wollten:  nicht  zu  gedenken,  dafs  uns  ein  reiches  Feld  1 
lieber  Erscheinungen  vorliegt ,  welche»  jenen  unbekannt' 
Nach  diesen  Grundsätzen  wollen  wir  daher,  mit  Bezid 
auf  das  vorige  Buch,  dasjenige  hier  zusammenstellen,  wit 
aus  der  dunkeln  Zeit  der  ältesten  Stadigeschichte  nachwt 
können.  Die  Verschiedenheit  des  Ergebnisses  toq  f 
pragmatischen  Darstellungen  wird  uns  der  Kritik  ders^lba 
Einzelnen  überheben  ,  und  der  innere,  mit  allem  uns  (aa 
iBehannten  übereinstimmende  Zusammenhang  der  hergesld 
Thatsachen  wird  uns  mehr  als  entschädigen  für  die  Ven 
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Mehrere  Gründe  berechtigen  zu  der  Annahme,  dafs  jene 
kadi  in  ihrer  Urceit  nicht  Yon  Sümpfen,  wie  späterhin,  son- 
lem  Ton  kleinen  Seen  umgeben  war.  Dafa  man  auf  dem  gro- 
aen  Yelabnim«  welches  die  Tiefe  zwischen  dem  Ayentin  und 
Matin  einnahm ,  yon  einem  Hügel  zum  andern  auf  Booten 
te ,  war  nicht  allein  allgemeiner  Glaube ,  auf  den  die 
anspielen,  sondern  Yarro  führt  auch,  neben  schlecht 
Etymologien,  als  eine  Thatsache  an,  daCi  man  für  jene 
einen  Ouadrans  erlegt  habe.  Kleiner  im  Umfange, 
auch  sehr  tief  war  das  andere  Zwischentlud ,  i^elches 
und  Palatin  scheidet.  Hier  befand  sich  der  Lacus 
~  zuletzt  ein  tiefer  Abgrund,  für  dessen  yranderbare 
fsong  die  gewohnliche  Geschichte  einen-  ersten  und 
Curtius  nennt,  und  hier  war  das  wahrscheinlich  bis 
der  Snbura  sich  hinziehende  kleine  Velabrum.  Aller* 
raufsten  Ueberschwemmungen  der  Tiber  in  dieser  Tiefe 
eidlich,  ja  fast  regelmäfsig  seyn,  und  so  könnte  jener 
Zustand  blofs  yon  solchen  Zeitpunkten  zu  gelten 
en ,  wo  die  Gewässer  des  Flusses  den  Verkehr  henun- 
Allein  die  quellenreiche  Natur  des  Bodens  mufste ,  bei 
Unmöglichkeit  des  Abflusses,  das  Wasser  erhalten,  so 
nicht  künstliche  Anlagen  die  Ueberschwenmiung  abwehr* 
I  und  die  Austrocknung  des  Bodens  bewirkten ,  oder  yor- 
ten.  Jenes  Bestehen  yon  Teichen  mufs  aber  auch  nach 
über  die  Natur  der  bösen  Luft  angeführten  Thatsachen 
li  das  Bleibende ,  und  die  Versumpfung ,  welche  erst  durch 
grofsen  Cloakenbau  dauernd  gehoben  worden,  als  ein 
hgang  gedacht  werden.  Denn  da  das  dem  menschlichen 
Gefahrliehe  gerade  der  Procefs  der  Trocknung  ist,  so 
während  der  Zeit ,  welche  diese  forderte ,  eine  fortge- 
:e  Be Wohnung  des  daneben  liegenden  Hügels  eben  so  we- 
öglich  gewesen  seyn,  als  eine  ursprüngliche  Ansiedlung. 
zeigt  der  ungeheure  Umfang  der  Anlage  des  altem  Tar- 
is,  zu  einer  Zeit,  wo  yon  Tiberwasser  hier  nicht  mehr 
Rede  seyn  konnte,  wie  sehr  diese  Tiefen  mit  Quellen 
füllt  waren,  deren  Wasser  die  einmal  gebildeten  Teu 
nährte. 
Aehnliehe  Tiefe  bot  die  Fläche  des  Harafeldet  dar,  aber 
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hiar  ist  angowifa,  ob  sie  aiclit  blofs  durch  Ueberscbweiniiui 
gen  entstanden.  Zwei  tiefe  Stellen  wenigstens  s;n  Fl^vl 
waren  zu  Teichen  gebildet,  wovon  die  Namen  derPiluC 
prea  und  der  St«gna  Terenti  zeugen,  dei-en  bestirnnttere  L^ 
übrigens  uns  gänclich  unbekannt  ist. 

Auf  den  Gipfeln  und  an  den  Abhängen  der  sieben  HG( 
war  Wald  und  Gebüsch,  mannigfaltiger  Art,  wie  es  nocli  jal 
die  benachbarten  Höhen  an  der  Tiber  zeigen.  Die  heiHf 
Haine ,  welche  Schriftsteller  des  achten  Jahrhundert«  ^ 
kannten  und  zum  Theil  sahen,  bewahrten  das  Andenken  £■• 
Heimath  des  Faunus  und  Sylvanus.^  Die  drei  e^evtljifc 
Felsen,  das  CapitoUder  Arentiu  und  Cälius  boten  phneZwi 
ftl  viele  nackte  Spitzen  und  schroffe  Wände  dar  j  und  ih 
ursprünglichen  Walder,  wie  di«  späteren  Haio^,  sind  an  i 
tieftfm  Stellen  und  am  Abhänge  zu  suchen.  .  So  sogen  «^ 
die  Yertiefang  des  tntermontiuin  Bwiscben  den  Spiuen  i 
Atx  und  des  Capitollempels  zwei  Eichenhaine  (querceta)  In 
unter :  ebnliohev  wie  der  Hain  des  Argiletum  nach  der  TU 
zn,  an  den  Abhängen.  Den  Cälius  schmückte  derselbe  Btf 
Ton  welchem  er  snch,  ror  der  etmsciscben  Niederiasvii 
Qnerquetnlanus  bielä.  Der  Arentin  prangte  noch  >m  späti 
Bom  oben  mit  dem  Lorbeei-hain ,  am  Amilostruni ,  Tal 
Grabstatte,  und  am  Abhänge  mit  dunkelschattigen  Steineick 
die  einen  Felsenquell  umgaben,  Faunus  und  Picus  uraltes  fi 


Palatimsche  Siadtf  135 

Bqedii)  bezeidmetcm  Yi^lcanale  die  heilige  Felsenkluft  des 

lipciJ,  wo  Roipiilas  und  Remus  Schutz  und  Nahrung  ge- 

lila,  no^  den  Spätem  kenntlich  und  heilig  durch  den  wiU 

^ifaiFeigenbaam  an  seiner  Seite  (Ficus  ruminalis).     Aufser 

Ja  Hain  der  yesta,  nach  dem  Forum  zu»  nennt  Varro  nocl^ 

?||BHain  des  Falatins  gegen  das  Velabrum:   ja  nach  ihm 

[|a|te  das  Thal   des  C^*cus    ursprünglich  mit  der  wilden 

aber  diefs  hat  er  wahrscheinlich  nur  aus  'dem  Namen 

[Ulis  Murtia  gefolgert.     In  derselben  Gegend  ^tand  der 

irschbaum,  der  aus  Romulus  yom  Arentin  geworfenem, 

ifte  entsprossen  war. 

IFie  die  Gotterhaine  die  alten  Wälder  bezeichnen,   so 

die  den  Nymphen  gew.eihten  Quellen  auf  die  vielen 

hin,  die  sich  Ton  den  Abhängen  in  die  an  sich  schon 

ichen  Thaler  ergosseh.     So  waren  am  Abhänge,  der 

t  Forum  einschlofs,  die  Quellen  desLupercal  und  der  Ju- 

t:  Ton  der  andern  Seite,  fast  schon  in  der  Ebene ,  ergofs 

£ewarnie,  möglicherweise  schwefelhaltige,  Quelle  der 

le  am  Janustempel  (beim  Seyerusbogen)  in  das  kleinere 

In  der  Subura  selbst  erwähnt  Martial   einen  rei« 

Quell,  wie  denn  auch  die  Tiefe,  wo  jetzt  der  Arco  de* 

—  Ton  Sümpfen  so  benannt  —  und  die  Kirche  S. 

steht,  bis  zum  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts 

Gehender  Gewässer  war.      In  der  Tiefe  des  Mamertini- 

Kerkers  und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  der  Kir* 

der  Heiligen  Cosmus  und  Damianus  sind  noch  jetzt  be- 

Qnellen ;  allenthalben  aber  findet  sich  Brunnenwasser 

sehr  tief  unter  dem  ursprünglichen  Boden,  wie  im  to- 

Buche  anschaulich  gemacht  worden  ist     Wie  man  aus 

iFelsearitzen  des  Aventins,  nach  der  Tiber  zu,  noch  jetzt 

Im  rieseln  sieht;  so  haben  auch  an  andern  Orten  zu  allen 

sich  reiche  Quellen  im  Tuf  geöffnet,  wie  Diocletian  ih 

Xähe  seiner  Thermen ,  wahrscheinlich  während  des  Baus 

beim  Aushauen  des  Gesteins ,  da  wo  jetzt  die  Villa 

li  ist,  eine  Quelle  des  köstlichsten  Wassers  entdeckte. 

Die  Fabel  von  der  späteren  Bildung  der  Tiberinsel  durch 

in  den  Sjtrom  geworfene  Stroh  von  den  Feldern  der  Tar« 

fÖQer  IjkQi^t^  loi^i^dc^ut^  achf  inen,  dafs  in  der  Urzeit  Roms 
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der  Plufs  dieses  Stück  des  Ufers  noch  nicht  weggeriwen  \ 
Deiin  auf  diese  Entstehung  weist  offenbar  hin  die  Geschi 
der  Veränderungen  des  Flufsbettes  an  dieser  Stelle ,  m 
Stärhe  des  Stromes,  ursprünglich  nach  der  linken  Seit« 
drängle,  wie  wir  bei  der  Beschreibung  der  Tiberinsel  > 
werden.  Die  ältesten  Nachrichten  ,  die  von  dieser  sptei 
nennen  auch  auf  ihr  einen  Hain  des  Faunus. 

nie  Urstadt  des  Palatins  war  also  ,  nach  dem  Capitol 
Avenün  hin,  erst  durch  Teiche ,  dann  durch  sumpfige  T 
begräuKt  und  abgesondert;  vom  Cälius  trennte  sie  da{ 
ein  minder  tiefes  Zwischeiilhal,  und  zwischen  beiden  zof 
eine  lange  Zunge  hinab,  die  auf  der  einen  Seite  das  Tlu 
Colosscums,  nach  der  andern  das  Forum  begränzte,  und 
nach  der  Subura  hinzog:  ihr  Name  ist  Vclia, 

Nach  dem  Beispiele  aller  altitalischen  Städte  habei 
uns  diese  Urstadl  nur  auf  der  Höhe  zu  denken,  so  dafs  di 
ten  des  Berges,  wo  der  Tuf  nicht  gar  ^u  erdig  war,  ohne 
teres  die  Befestigung  der  Stadt  bildeten,  sonst  mit  Ausfi 
Ton  Tufsteinen  nachgeholfen  ward.  Der  Zugang  to 
Telia  her  mufste  nothwcndig  besonders  befestigt  seyn. 

Dieser  Urstadt  gibt  man  gewöhnlich  die  drei  '\ 
welche  von  dei-  Stadt  des  Romulus  genannt  werden.  Ei 
hei'e  Betrachtung  wird  aber  zeigen,  dafs  die  Lage  dieser 
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fitndien  zn  lassen,  welche   den  Umfang  des  Pomöriams 
i-ikponeinoeriain,  oder  postmoerium,  oder  promocrium  — 
laeh  Lirias  wähnt  (I.  44.)  ?  an  die  Stadtmauern  za  binden 
Es  war  wesentlich  die  Begränzungslinie  des  geist- 
Stadtgebiets. 
merdings  hängt  wohl  der  Name  m*sprünglich  mit  einer 
auf  die  Mauern  zusammen.     Bei  der  ntualmäfsigen 
einer  Stadt  mit  ihren  drei  Thoren,  nach  dem  geist- 
Rechte  der  Etmsher,    mochte  wohl  gerade   der   ge- 
Ton  den  Mauern  oder  natürlichen  Befestigungslinien 
lossene  Raum  für  die  städtischen  Augurien  feierlich 
ict  und  geweiht  werden. 
Diefs  Gebiet  konnte  sich  durch  Vorstädte  erweitem ,  auf 
daa    geistliche  Stadtrecht    ausgedehnt   wurde,   wenn 
pomoerium,  wie  Niebuhr  bei  der  Erörterung  über  Ta- 
Angabe  vom  Pomörium    des  Romulus    wahrscheinlicli 
ursprünglich  eine  einyerleibte  Vorstadt  selbst  bezeich- 
ünbezweifelt  aber  ist,  wie-  Niebuhr  bemerkt ,  dafs  wir 
die  Beui^undung   der  ältesten  Erweiterung  Roms  be- 
Denn  das  von  Tacitus  *)  beschriebene  Pomörium  um- 
Dicht  allein   den  untern  Abhang  und  Fufs  des  Hügels, 
auch  einen  grofsenTheil  der  ihn  begränzenden  Ebene. 
Tacitus  Beschreibung   dieser    Gränzlinien  ist  so  genau, 
tWmüht  sich  so  sehr,  anschaulich  zu  werden,  dafs  man 
?n  muTs,  er  habe  noch  die  alten  Gränzlinien  gesehen, 
fr  als  Bezeichnung  nennt,  oder  die  Begi*änzung  aus  alten 
?n  entnommen.       Dessen  ungeachtet  hat  erst  Niebuhr, 
Gelegenheit  jener  Entwickelung  in  der  zweiten  Ausgabe 
Geschichte  **),  einen  Umstand  erklärlich  gemacht,  der 
in  die  Ausleger  i^-ie  die  Antiquare  in  giofse  Verlegen- 
gesetzt hatte.      Die  so  ausführlich  angegebenen  Gränz- 
schliefsen  sich  nämlich  nicht  zusammen.       Sie  liefen 
Forum  Boarium  —  bestimmt  durch  den  Bogen  des  Sep- 
Sererus  beim  Janus  Quadrifrons  —  durch  das  Thal  des 
k  so  dafs  die  ara  maxima  eingeschlossen  war,  bis  zur 


AaiuL  Xn.  34. 
^^  L  2M.  (319.  der  dritten  Ausgabe.) 
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«n  Consi  am  FuTk  des  Hügels  sich  hinzie^ettd.  Qfgn  mm 
üe  Tom  Septizoniain  —  S.  Gregorio  gegenObe^  -?  bü  nqt 
die  Thermen  Trajans ,  GurUe  Teteres.  Von  dorf  cc^tn  < 
sick  bi»  aaf  die  Spitze  der  Velia,  anf  der  jetzt  der  Titiübt^ 
steht,  Sacetlum  Lariam.  So  durchschneidoi  si^  das  1) 
«wischen  dem  Cälius,  deo  Carinen  und  der  Velia^ia  der  Tic 
dies  Colosseums,  und  umfassen  diese  letzte  Hoke  selbst,  nH 
sebeinlich  auf  der  Linie  der  Tia  Sacra.  Zur  Zasanunenidili 
fsiuig  der  Ltniea  fehlt  also  d^r  Raum  von  der  östlicheq  G^ 
des  Forums  bis  zum  entgegengesetzten  Rande,  des  Telahm 
Die«e  scheinbare  Auslassung  bezeugt  aber  gerade  d«4  ^ 
und  die  historische  Genauigkeit  der  Gränze.  Denn  i*  jq 
^^fe  war  vor  dem  Qoabenbau  See  oder  Sumpf, 'und  il 
keine  Erweiterung  möglich,  so  wie  eine  Befiestigung  unnftlf 
Wir  haben  hier  angenommen,  dafs.  das  Pomörinm  i 
aa(serste  Gränze  des  wirklichen  städtischen  Anbaus  besfjl 
nete.  £s  folgt  hieraus  keineswegs,  dafs  es  mit  jeder  Eni 
terung  desselben  sich  ausdehnte,  noch  weniger,  dafs  e* 
die  Befeatigungsgränzen  der  späteren  Stadt  gebunden  w 
Doch  haben  die  Altertbumsforscher  gewöhnlich  als  von  td 
einleuchtend  angenommen,  dafs  bei  der  SerTiscben  Eryf 
terung  und  Befestigung  der  Stadt  das  Pomörium  gleichmff 
mit  den  Mauern,  mit  Ausnahme  desAventina,  ausgedehnt  «I 
den  SP),      tliese  Ausnalime  selbst  Iieweist  schon,   dafs 
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ttkog  emet  gemeinsamen  ßundestempels  auf  dem  von  La» 
[hnfrA  bewohnten  Aventin,  gehört  in  die  königliche  Zeit 
[Goaeingat  Boms  und  Latiums  nun  konnte  dieser  Hügel 
ich   keine    ausschliefslich   städtischen  Auspicien 


El  fdieint  hier  der  passendste  Ort  zu  seyn,  die  Geschichte 
Alterung  des  geistlichen  Stadtgebiets  kurz  anzugeben, 
id  durch  neue  Abgränzung ,  und  war  Rom  Ton  den 
nur  Tergömit  nach  einer  mit  dem  ruhmvollen  Grfinder 
fMt  wetteifernden  Ausdehnung  des  Reichs.  Diefs  ge- 
I  durch  feierliche  Ziehung  der  Granzlinie  mit  einer  Pflug. 
^,  anter  Anrufung  der  Schutzgottheiten  Roms  nach 
Formel,  welche .  das  Volk  den  Auguren  nachsprach : 
Egötter  der  Stadt,  wollet  dieses  Pomdrium  nicht  klei- 
^Boch  grofser  machen ,  sondern  es  nach  den  Bezirken, 
die  es  abgegranzt  ist,  bestimmen'^  **).  Hierdurch  si- 
aan  sich  die  richtige  Auslegung  der  gewordenen  Zei- 
£e  aof  der  Gewifsheit  beruhten ,  dafs  die  gedachte 
dde  Ton  den  Göttern  genehmigt  sey. 

iSolla  war  der  erste  in  der  Zeit  der  Republik,  welcher  als 
iicb  zu  einer  so  anspruchsvollen  Handlung  berufen 
i;  es  scheint  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  er  seinen  Ge* 
wirklich  ausführte,  wie  Tacitus  angibt.  Bestimmt  er- 
Cäsar  das  PomÖrium  in  seiner  Dictatur.  Von  Augusts 
zeigt  ein  auf  dem  Pincius,  bei  der  Kirche  Trinita 
itl,  gefundener  Stein.  Am  bekanntesten  aber  ist  des 
Claudius  Erweiterung,  der  endlich  den  Aventinus  dem 
num  einzuverleiben  wagte.  Steine  mit  Bezeichnung 
reiterung  dieses  Kaisers  wurden  auch  im  Marsfelde, 
H  von  Campo  di  Fiore  und  der  Cancellaria,  ausgegraben, 
ft  sufserhalb  der  Porta  Capena,  in  der  Nähe  der  Aurelia-« 
Porta  Latina.  Den  einen  derselben,  den  alle  neueren 
nur  aus  Gruter  anführen,   und  Fea  erst  in    dem 


Tiebohr  I.  230  f.    (251.  der  dritten  Ausgabe.) 
Dil  luiclares ,  urbis  pomoerium  hoc  ne  minus  majusve  faxitis^ 
itd  iu  ({uibus  terminatum  eit  regionibus  efferatis  (Festut  ••  v.). 
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neuen  Werke  über  die  Fasten  *)  ah  noch  bestehend  niclij» 
wiesen,  entdeckte  unser  Mitarbeiter  Herr  Emiliano  Sarti  ftr 
etwa  zehn  Jahren  an  seinem  Orte,  als  ThürpfoBten  eines  EUs- 
chen  in  der  SlralRe  von  S.  I.ucia  della  Chiavica  (in  derRiA. 
iimg  der  Str.ifse  del  Ptllegrino).  , 

Tiak  auchlVajan  dasPamörium  erweiterte,  scheint  einbll 
S.  Stefano  in  Cacco  ausgegraben  er  Cippus  bewiesen  zu  hibe^ 

Nach  ihm  hären  wir  nur  von  der  Erweiterung  Aurelifft 
der  nach  Beendigung  des  groJ'sen  Wevitcs  einer  neuen  Birfi 
mauer  auch  die  geistliche  Gränze,  wahrscheinlich  in  deiu(i> 
ben  Umfanget  ausdehnte.  j 

3.    Das    Scptiinunllum. 

Unbeachtet  in  dem  Gewehe  dichtenscher  Sagen  wtiif 
terer  Erfindungen,  und  mit  ihrei'  scheinbaren  Pragmatili  i 
vereinbar,  haben  sich  noch  Kwei  höchst  wichtige  historiü 
Nachrichten  über  die  älteste  geistlich -bürgerliche  Einllieili 
Roms  erhalten,  welche  hier  naher  zu  belrachtcn  sind,  ■ 
auf  die  Spur  des  wirklichen  Ganges  der  allmäligen  Bitdi 
Homs  hinführen. 

Der  erste  ist  die  auch  in  der  /weiten  Auflage  des  H 
buhrschen  Werkes  **)  auafi'ihrlicb  entwickelte  Verbindung! 
ältesten  sieben  Bezirke  Roms. 

Fcslua  nämlich  erwühnl,  nach  Antistius  l.abto.  ein  B 
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m  or^runglich  besonders  benannte  Theile  des  Palatins. 
m  flinen  irar  die  Yelia  schon  grofsentheils  im  älteren  Pomö- 
(im  beschlossen:  die  Hinzufügung  des  Cermalus  (der  nie- 
kren  Fliehe,  wo  Lupercal  und  Ficus  Buminalis  waren)  zeigt 
«koa  die  Verminderung  des  Wassers  im  Yelabrum,  oder  den 
l^ag  Ton  schützenden  Anlagen.  Die  letzte  Masse  enthält 
IsCälios,  und  unter  dem  Namen  Oppius  und  Cispius  die 
en.  Zwischen  diesen  Bezirken  wird  nun  die  Subura 
Jas  Fagutal  genannt ;  einer  derselben  erscheint  als  einge- 
oder  später  hinzugekommen,  weil  sonst  die  ursprüng- 
Siebenzahl  überschritten  ^ird.  Diefs  ist  wahrschein- 
die  Subura,  Ton  der  Niebuhr  annimmt,  dafs  sie,  ursprüng- 
ein  Dorf  (pagus  Sucusanus)^  später  dem  Verbände  der 
(montani)  beigetreten,  und  dcfshalb  hier  genannt  sey. 
das  Fagutal  aber  möchten  wir  wohl  am  natürlichsten  die 
suchen,  welche  die  Verbindung  zwischen  dem  Cälius  und 
Etqnilien  Termittelt ,  und  somit  die  Bezirke  zu  einer  zu- 
genden Masse  yerbindet.  Diese  Verbindungs- 
war  nicht  mehr  so  ausgedehnt,  seitdem  die  palatinische 
t  sich,  wie  wir  eben  gesehen ,  bis  unter  die  dem  Bo- 
schen  Berge  gegenüber  liegende  Seite,  die  Carinen,  eiw^ei- 
katte.  £s  blieb  nur  noch  der  Abhang  und  die  Fläche 
i{«  welche  sich  in  der  Gegend  des  späteren  esquilinischen 
nach  dem  Cälius  und  den  Carinen  hinzieht,  und  gerade 
dieser  läfst  sich  aus  andern  Gründen  das  Fagutal  schwer 
♦).  Die  von  Niebuhr  yorschlagsweise  genannte  Flä- 
zwischen Palatium  und  Cälius ,  Colosseum  und  Septizo- 
■lacht  es  dagegen  fast  unmöglich,  sich  einen  räumlichen 
enhang  der  verbundenen  Stadttheile  zu  denken ;  auch 
sie  das  als  ein  besonderes  benannte  Ceroliensische  Ge- 
beeinträchtigen, in  welchem  das  Colosseum  liegt.  Ja, 
tiese  Flache  nicht  schon,  wenigstens  zum  Theil,  in  der 
Erweiterung  der  palatinischen  Stadt  begriffen ,  welche 
den  Carinen  hinzieht  ? 


*)  Siehe  die  Tergleichende  Uebersicht  der  Servischen  und  Augu« 
(tiichea  Regionen  (Anhang  zum  dritten  Hauptstück,  Tabelle  1.); 
▼er^L  anch  Solinus  Ausdruck  :  Tarquinius  supcrbus  (habitavit) 
npra  CUmm  Pullium  ad  fagutalem  Incum. 
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Aaf  jeden  Fall  steht  Niebuhrs  Annahme  fest,  difi  » 
ter  dem  Fagntal'  keine  Höhe  gedacht  werden  lumi,  Üt 
denn  anch  die  spätere  argeJsche  Eintheilung  ein  GemMl 
Ton  Höhen  und  Tiefen  zeigt. 

Ob  die  Hinzufügung  des  Cälius  und  Estpiilina  nr  p 
dniichen  Stadt  gleichzeitig  erfolgt  sey.  wissen  wir  n 
Ans  der  Ordnung  der  Aufftilining  Infst  sich  nichts  i 
fsen,  da  der  Cälius  zwischen  Oppius  und  Cispins  geMl 
ist.  Die  für  die  ganze  Römische  Geschichte  so  wiclM 
Nachricht  der  etrurtschen  Annalcn  aber  die  Niederlauol 
des  etrusbischcn  Mastarna  —  des  nachherigen  Serrini  li 
lius  der  Römer  —  mit  der  Schaar  seines  ehemaligen  Ffl 
herm  Caeles  Yibenna  oder  Yivenna,  auf  dem  Berge,  m 
chen  er  nach  dem  Namen  desselben  benannte  *),  n£4 
uns  anzunehmen,  dafs  der  Cälius  nicht  ror  der  Zeit  1 
etruskischen  F.influsses  zur  palatinischen  Stadt  gezogen  nf 
den  konnte.  Von  den  übrigen  wissen  wir  aber  gar  nicht 
Das  Daseyn  einer  uralten  Erdbefestignng  der  Carinen,  n 
TOn  alle  Geschichtschreiber  schweigen,  kennen  wir  nur  don 
Varro,  welcher  erwähnl,  dafs  die  Subnra  unter  dem  Ei 
wall  der  Carinen  gclugeii.  XYahru^heinlich  wai  jene  Spit 
ein  befestigter  Punkt  der  latinischen  Stadt  gegen  die  sJ 
nischen  Hügel,  denen  ev  gegenüberliegt,    von    welchem  j 
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^■dtniif  ,  M>  k5imen  wir  doch  den  so  geWoidieikeii  Punkt  der 
AiiÜgwi  inneren  Auabreitong  der  latinischen ,  nnd  spiter 
•  etmskischen  Stadt  nicht  weiter  rerfolgen,  ohne  jene 
nng  TÖraäsznsetzen.  Denn  die  nächste  Nadnridit  Ton 
pistUch«  bürgerlichen  Eintheilong  der  erweiterten  pah« 
Stadt  geht  vom  Capitol  aus «  und  schlieft  den  Q«. 
namentlich  in  sich. 

iUe  Nachrichten  stellen   ihn    uranfanglich   als  latinisch 
K  laiinische  Ansiedlungen  werden  unter  Tullus  Hostülns 
itf  und  das  erste  sicher  erkennbare  Factum  der  gewdhn- 
romischen  Geschichte«  die  Zerstörung  Alba*s,  steht  mit 
latinischen  Berölkerung  im  Zusammenhange.      Nur  die 
Terbundene  Pragmatik  ist  falsch;   Rom   nahm  wahr- 
lich die  Flüchtlinge  auf ,  gewifs  aber  ward  Alba  nidit 
ikm  erobert,  da  die  albanische  Feldmark  noch  lange  nach» 
in  seinem  Besitze  ist  *). 

4.  Die  sabinische  Stadt   und  ihre  Verbindung 

mit  der  palatinischen. 

Das   Bestehen  einer  latinischen   und    einer  sabinischen 
Istadt  liegt  allerdings  auch  den  Nachrichten  der  präg- 
^hen  Geschichtschreiber  zu  Gi*unde.     Dafs  aber  wie  die 
aof  dem  Palatin .   so  die  zweite  auf  dem  Quirinal  ihren 
»rfinglichen  Sitz  hatte,  ist  das  Gegentheil  von  dem,   was 
crziblen.      Denn  nach  ihnen  wohnt  Tatius  dem  Palatin  ge- 
auf  dem  Capitol,  während  die  auch  noch  später  er- 
Benennung des  alten  Capitoliums  auf  dem  Qui- 
ira  Gegensatz  des  neuern,  uns  jene   andere  Annahme 
inndet ,   oder  die  gewöhnliche  mindestens  dahin  rerän- 
t,  dafs  das  Capitol  nur  die  eigentliche  Festung  oder  Akro- 
der  sabinischen  Stadt  gewesen.     In  der  Dichtung  war  es 
natürlich  anschaulicher,  die  Stadt  des  feindlichen  Sabi- 
»nigt  ins  Angesicht  der  Burg  des  Romulus  zu  stellen;  wie 
attch  das  Schlachtfeld  das  Thal  zwischen  jenen  beiden 


*)  Siebakr  I.  S6S  ff.   (S8S.  der  dritten  Ausgabe.) 
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Die  RomtdUche  Sudt  hatte  nach  den  siebenten  Ajigibi 
drei  Thore ,  einige  Angaben  sprccIiGn  jedoch ,  nach  FUmd 
von  vier.  DaPs  jene  Zahl ,  welche  durch  die  etrurischeD  Bi 
tualbüchei-  vorgesch rieben  war,  wohl  lUe  ursprüngliche  »ej 
mur&tc,  würde  für  die  spätere  Zeit  nichts  bcAtoisen,  aberii 
wird  äjch  durch  die  uns  orhalteiieii  Namen  bestätigt  Ditt 
sind  nur  drei:  denn  die  Porta  Romana  und  Romsnula  ist  n^ 
Eine,  die  Trigonia  der  Neueven  ist  iht  eigener  Scbreibfehll 
statt  Mugonia,  und  eine  alte  Porta  Capena  auf  dem  Palatin  ki 
erst  in  unscrn  Tagen  Piale  ersonnen.  ' 

Varro  führt  jene  drei  folgendermafscn  auf;  ' 

1.  Porta  Mucionia,  bei  andern  Mugionia,  Mukoid 
auch  Porta  vetus  Palatü,  »ahrseheinlich  auf  dem  Tbeile  di 
Abhanges,  wo  die  Via  noTa  sich  mit  der  Via  aacra  Tereinij 
Fast  alle  Nachrichten  verbinden  sie  mit  dem  Tempel  des, 
piter  Stator;  andrerseits  führte  durch  sie  die  Via  Sacra  ■ 
Palatium.  Sie  sah  also  aufs  Forum,  und  zwar  nach  der  S( 
des  Velabrums  üu.  An  ihr  wohnten  Ancus  Martius  und  i 
ältere  Tarcpiinius. 

2-  Porta  Romanula,  bei  andern  Romana;  nach  Vai 
scheinen  Stufen  von  ihr  nach  der  Via  nova  gegangen  zu  te\ 
doch  ist  die  Stelle  zu  dunkel,  um  etwas  Restimmtes -daran 
den  untersten  Theil   des  Clil 
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jikm  der Tarpeja  begünstigt,  durch  dasgeöffiiete  Thor  in 
jfilhif  andringen  wollten.     Nach  Ovid  war  dieses  Heilig- 
m  der  Grinse  zweier  Fora.       Diefs  müssen  wohl  das 
Romannm  und  das  Forum  Augusts  seyn ,  denn  nur  so 
■an  £e Beschreibung  Procops  rerstehen,  der  das  eherne 
i»  Janus  in  diesem  Heiligthume  sah,  und  die  Lage  so 
^t:  »Et  liegt  im  (am)  Forum  yor  der  Curie,  ein  we- 
Ifneits  der  Tria  fata.^^     Die  Tria  fata  aber  liegen  auf  der 
Seite  des  Seyerusbogens,   nach  S.  Adriane  zu;  etwas 
hin'  gelangen  wir  also  auf  den  Weg  nach  dem  Quirinal 
«if  die  Yia  sacra,  und  erkennen  in  jenem  Janus  den  Ja* 

lOnrini,  den  Augustus  schlofs : 

•  .  •  Vaenum  duellis 

Janum  Quirini  olausit  .  •  .         > 

dieses  Thor  also  bezieht  sich  auf  die  Verbindung  der 

len  Urstadt  mit  der  sabinischen ,  wie  die  beiden  an- 

*).      Aber  wie  konnte  ein  Thor  mit  einem  Janus  zusam- 

len  ?     Niebuhr  erklärt  diefs  sinnreich  durch  die  Lage 

im  Zweck  dieses  Thors  ^.     Als  beide  Städte  sich  yer- 

so  jedoch,  dafs  jede  eigenthümlich  fortbestand,  ward 

Scheidelinie  zwischen  ihnen  in  der  yermittelnden  Ebene 

Hierbei  scheint  also  die  Via  sacra  ungefähr  die  Gränze 

und  das  Forum  nach  der  palatinischen  Seite  hin 

zu   haben.      Das  Thor  aber  ward  für   den  gewöhn- 

Yerhehr  geschlossen,  um  die  bedingte  Verbindung  sym* 

anzudeuten,  oder  yor  Zwistigkeiten  im  gewöhnlichen 

za  sichern.     Im  Kriege  ward  sie  geöffiiet,  damit  die 

Stadt   4er   andern  desto   leichter  Hülfe  leisten   könne. 

Ansicht  yerfolgend,  können  wir  auch  über  die  allmälige 

der  sabinischen  Stadt  noch  Einiges  aus  den  uns 

lea  Thatsachen  folgern.      Von   der  eigentlichen  Burg 

kennen  wir  nur  die  Porta  Satumia.  nachher  Pandana« 

irissen,  dafs  die  Wände  der  Häuser  an  ihrem  Rande,  hin- 

'ieat  Sstumustempel,  in  den  alten  Gesetzen  über  die  Hau- 


Sack  dar  Stelle  in  Macrobius  (I.  9.)  läge  sie  am  FuTse  des  Vi- 
mals.    Die  Worte  sind  aber  ohne  Z>veife1  eingeschoben ,  wie 
aachSibby  annimmt. 
')  Tiebakr  I.  303  f. 
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ser  Mauern  genannt  werden-  Ein  HinLertlior  (wM udM 
Posterula  heiTst,  nach  dem  allen  Sprachgebraucli  aber 
portus)  wird  auch  noch  am  Clirus  erwähnt.  Ton  dei'  Gri 
des  Stadtgebiets  in  der  Ebene  aber  zeugen  ,  wie  nach  der 
•acra  ia  die  Regia  Numae  ,  so  nach  der  Tiber  zu  der  Ji 
bogen  desselben  Königs  in  der  Tiefe  des  Arg;iletiun,  w*i 
die  Gegend  am  Theater  des  Marcellus  ist. 


Cipelii 


r  Ars« 


Glücklicherweise  hat  uns  Varro  eine  ziemlich  a 
che  Nachricht  yon  der  Eintheilung  der  alten  Stadt  aufbew 
welche  aufser  dem  Septimontium  noch  folgende  Massen 
bindet :  die  befestigte  Stadt  der  Carinen,  wahrscheinlid 
dem  unter  ihnen  näch  dem  Viminal  hin  liegenden  norffl 
Suhura ,  wenn  diese  nicht  schon  vorher  dem  Siebenveite 
beigeli'eten  war;  dann  den  Viminal  selbst  und  den  Oniri 
also  wieder  eine  in  sich  zusammen  hängen  de  und  an  d»! 
timontium  sich  anschliefscnde  Stadt.  Die  Theile  des  Sl 
montiimi  sind  sämmtlich  darin  cuihalien:  das  Fagutal  A 
ist  nicht  namentlich  aufgeführl .  aber  es  kommt  als  Be{ 
zung  Ton  üuterablheiinngen  Tor.  Dieser  Gesumm tnmfiq 
nun  in  vier  Bezirke  (Hegiones)  getheilt,  welche  mit  den 
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■ahgiichen  und  hittoritchen  Anaichten  raitgetheiU  hat*). 
■  filiiter  fort:  «»Die  übrigen  Theile  der  Stadt  sind  in 
I  Zdtm  abgesondert,  als  die  Capellen  der  Argeer  in  aie- 
land  swanztg  Besirke  der  Stadt  yertheilt  ivurden.^* 
lott  nva  entweder  heifsen ,  dafs  die  übrigen  Tbeile  der 
i  arspFfinglich  Ton  jenen  beiden  Bergen  abgesondert  be- 
Ut,  oder  dafii  sie  nraprünglich  nicht,  wie  der  capitolini- 
rnd  aTentinische  Hfigel,  jeder  als  Ein  Bezirk  benannt, 
Ikb  dnrch  Terschiedene  Benennungen  in  kleinere  Theile 
londert  waren.  Die  letztere  Erklärung  scheint  aber  die 
%e  za  aein. 

Hon  folgen  bei  il^  mit  manchen  beiläufigen  Erläutenino 
Ikeilweise  mit  den  Worten  der  alten  Capellenverzeich- 
[fdbat,  die  Namen  der  Stadtbezirke  in  jeder  Region, 
t  sind  darchgehends  mar  mit  Hülfe-  der  florentinischen 
lidirift  za  erkennen,  deren  Yergleichung  uns  Niebuhr 
In  Zweck  dieses  Buches  mitgetheilthat;  doch  bedfirfen 
■A  so  noch  der  kritischen  Yerbesserong.  Klar  aber  er- 
n  sieh  ans  dieser  AafliEdirung  Tier  und  zwanzig  Bezirke, 
s  in  jeder  Region ,  fast  alle  ihrer  Lage  nach  bestimmbar. 
I  die  Eintheilung  der  Stadt  in  yier  Regionen  erst  durch 
Mae  Anordnung  Augusts  rerdrängt  wurde,  ist  allgemein 
■Bt;  es  ist  aber  noch  nie  bemerkt  worden,  dafs  jene 
liehe,  gleichsam  Parochialeintheilung  die  Ordnung  der 
skn  Regionen  dieses  Kaisers  augenscheinlich  bestimmt 
10  nämlich,  dafs  diese  mehrere  jener  vier  und  zwanzig 
Bteznsanunenfassen,  und,  nach  der  raumlichen  Ordnung, 
Capitol  nnd  den  Aventin,  so  wie  die  später  durch  die  Vor- 
te  lunzogehonimenen  Stadttheile  einschalten, 
hdem  wir  daher  eine  ins  Einzelne  gehende  Erklärung  am 
cknafsigsten  mit  der  Uebersicbt  dei'  Augustischen  Re- 
itB  zu  rerbinden  denken ,  beschränken  wir  uns  hier ,  die 
laeinen  Folgerungen,  die  aus  diesem  merkwürdigen  Ac- 
Ificke  für  die  allmälige  Erweiterung  Roms  fliefsen,  weiter 
rcriblgeii. 
Die  erste  Suburanische  Region  begreift  zuvörderst 


^Vanro  de  liagoa  latina  I.  p.  13  — 17*  ed*  Bip. 
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den  C&lios ,  dann  die  Höhe  der  Carinen ,  die  zwischen  di 

Bezirken  liegende  Tiefe  des  Colossemns ,  die  Yia  sacra , 

endlich  das  frfihere  Doi*f  der  Sobura ,  wovon  die  Region 

Namen  hat.     Sie  fafst,  und  zwar  genau  in  der  Folge  dei 

pellen,   die  ersten  yier  Regioneii  Augusts   zusammen. 

zweite,,    Esquilinische,    umfafst   die  EsquUien,    wii 

scheint,   in  der  ganzen  Ausdehnung,   worin  Serrius  sie 

Stadt  gezogen,  und  entspricht  der  fünften  Region  in  Au( 

Eintheilung.     Die  dritte,  Collinische,  enthalt  zurön 

den ,  wie  es  scheint ,  gleichzeitig  mit  den  Esquilien  zur  I 

gezogenen  Yiminal ,  und  dann  in  Tier  Abtheilungen  den  Q 

nal ;  beide  wohl  in  der  Servischen  Erweiterung.  Sie  entsp 

der  sechsten  Region  Augusts.  In  der  vierten,  Palatiniscl 

endlich  ist  der  gesamnite  Berg  begriffen,    von  welchen 

den  Namen  führt.     Vor  ihm  und  nach  ihm  —  der  zehntoi 

gion  der  Kaiserzeit  — -  sind ,  nach  räumlicher  Ordnung , 

siebente  bis  neunte ,  dann  die  eilfte  bis  rierzehnte  Region 

geschaltet.    Diese  Folge  ist  augenscheinlich  durch  den  nb 

chen  Zuliammeohang  und  die  Nachbarschaft  der  in  dem  Tai 

beschlossenen  Bezirke  bestimmt;  ihren  Anfangspunkt  wc 

wir  rielleicht  auch  erklären  können.     Ihr  Grund  aber  ist 

religiöse ,  wenn  wir  so  sagen  dürfen ,  kirchliche  Einthai 

die  Yertheilung  von  Hciligthumem  oder  Capellen  der  Ai) 

Diese  Argecr  waren ,  nach  Yarro's  Nachrichten ,  Hercule 

gleiter,   Yomehme  oder  Führer  ihres  Yolks,  die  mit  y 

Heroen  nach  Rom  gekommen  waren ,  und  sich  in  der  Sat 

sehen  Stadt ,  auf  dem  Capitol ,  niedergelassen  hatten :  di 

ben  welche,  nach  Solinus,  das  Aerarium  Satumi  erbaut, 

deren  einer,  nach  desselben  Berichte,  von  den  Sabinef 

Capitol  aufgenommen,    ihnen  die  Kunst  des  Weissagen 

dem  Yogelflug  gelehrt  hatte.  Livius  dagegen  bezeichnet  ( 

diesen  Namen  nicht  Männer,    sondern  Heiligthümer,  i 

besondere ,  von  Numa  verordnete  Opfer  dargebracht  wi 

Yarro  endlich  und  Dionykius  erwähnen  Argeer  als  die  dr 

Binsenmänner,  welche  jährlich  ron  der  Sublicischen  Er 

—  seit  Hercules  diese  Sitte  eingeführt  —  %tatt  eben  so  i 

menschlichen  Sühnopfer  in  den  Flufs  geworfen  wurden. 
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Ta]T0*8  and  Lirius  Nachrichten  stimmen  aber  darin  über. 
lik  dafft  sie  die  mit  dem  Namen  der  Argeer  zusammenhan- 
n  Einriclituiigen  an  das  Capitol  knüpfen.      Wie  nun  er- 
lich  die  Anslassang  dieses  Hügels?     Yarro  sagt  zuvor- 
keineswegs,   dafs  die  sieben  und  zwanzig  Argeischen 
ifimer  mit  dem  Bezirke  der  vier  Tribus  zusammenfal- 
londem  bemerkt  nur,  dafs  die  Sondeiiing  dieser  Bezirke 
lier  Zeit  hen-ühre,   wo  jene  sieben  und  zwanzig  Heilig- 
in  der  Stadt,  mit  Ausnahme  des Capitols  und  Aven. 
Tcrtheilt  wurden.     Nun  zeigt  die  Uebcrsicht,  auf  die  wir 
haben,  dafs  Yarro  in  seinen  Auszügen  zwai*  nicht 
vollständig  ist,  aber  immer  mit  dem  sechsten  Heilig- 
ichliefst ;  es  ist  also  wohl  gewifs  anzunehmen ,  dafs  sich 
einer  mehr  befinden.       So  bleiben  drei  übrig ,  und  sie 
auf  das  Capitol  gefallen  seyn.     Dafs  sie  mit  dem  drei- 
getheilten  Heiligthum  des  Capitoliums  zusammenhingen 
dadurch  wahrscheinlich ,  dafs  das  Capitol  offenbar  nicht, 
übrigen  Hügel  aufser  dem  Aventin ,  nach  mehreren 
)theilangen  benannt  wurde. 
Die  so  gewonnene  Zahl  sieben  und  zwanzig  selbst  befrie- 
iber  nicht  in  Rom,  wo  wir  so  viele  Eintheilungen  nach 
zehn  haben.     Drcifsig  Argeer  erscheinen  auch  w*irk- 
ikei  dem  Opfer  auf  der  Sublicischen  Brücke.      Ergab  sich 
Zahl  der  Capellen  nicht  etwa  durch  die  drei  Ccllcn  de« 
Capitols  auf  dem  Quiinnal? 

Doch  abgesehen  von  dieser  Yermuthung  müssen  wir  hier 
einige  merkwürdige  Folgerungen  aufmerksam  machen, 
Hch  aus  dem  Yorhergehenden  zu  ergeben  scheinen. 
Erstlich:  jene  kirchliche  Eintheilung  fällt  in  ihren  Grän- 
insammen  mit  dem  Pomöriuni  der  Servischen  Stadt,  weU 
^üfser  dem  Aventin  gerade  nur  jene  Gegenden  einschloFs. 
Zweitens:  das  Capitol  und  der  Aventin  bildeten  beide, 
auf  verschiedene  Weise,  einen  Gegensatz  mit  dem 
Tier  stadtischen  Tribus  —  also  der  städtischen  Plebs,  der 
iglichen  Plebs  urbana  —  angewiesenen  Bezirke.  War 
lapitol  etwa  vorzugsweise  die  patricische  und  den  Göt- 
Pi  geweihte  Stadt?  Der  Aventin  war  gewifs  vom  Ursprung 
1^ Plebs  an  plebejisch;  nicht  in  vollem  Sinne  Stadt,   kommt 
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er  aacb  nicht  in  den  ländlichen  Tribtu  vor ;  dagegcD  i 
viel  Staatsgut  hier  gewesen  seyn ,  das  die  Patricier  ali  P 
ter  der  Staatsdomänen  nach  der  Tertreibimg  der  TBH[Bi 
nifsbranchsweise  darch  ihre  dienten  benutzten.  .Denn  « 
solchen  Zustand  zeigt  uns  augenscheinlich  das  ron  Liriu 
nannte  und  falsch  bezeichnete  Icilische  Gesetz  Tom  Jilu 
wodurch  dieser  weitläuf^igS  Hügel  ganz  unter  diePlebejer 
theilt  wurde ,  mit  Entschädigung  der  patrioisohen  Eign 
mer,  so  weit  ihr  Besitz  rechtmäfsig  war,  pionjsius  An 
ergibt  diefs,  und  sie  ist  zuverlässig,  denn  er  nahm  sie  toi 
alten  im  Dianentempel  aufgehängten  Gesetztafel  *).  Sc 
diefs  nicht  eine  uralte  Erobeining  des  Aventins  vors 
setzen?  Denn  gerade  so  verhält  es  sich  mit  so  vielen  er 
ten  Städten,  wo  die  Plebejer  Landeigenthum  für  ihre  Ct 
verlangen,  statt  dafs  die  Patricier  gern  den  gröfsten  The: 
Feldmark,  wo  nicht  die  ganze,  zur  Staatsdomäne  m. 
ifollten.    ' 

Drittens:  Servius  Einthetiung  der  Plebs  ruht  auf 
städtiicben  Eintheilung,  tjnd  so  erklärt  es  si<A,  dafs  sie 
wie  das  Septimontium ,  mit  dem  Palatin,  sondern  mit 
Cäliua  beginnt,  we}chm',  nach  sicherer  Angabe ,  derA 
der  etrurischen  BevölVeiung ,  und  in  der  Erzählung  de 
nalen  dieses  Yolhs,  der  Anfangspunkt  der  Niederlassniij 
Hacht  des  Servius  Tullius  in  Rom  war.      Ihm  zunächst! 


UiAerretle  dettdben. 
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(coapids)  angebracht,  and  auf  diese  Lage  beziehen  sich  wohl 
ieiagyben  der  argeischen  Bücher,  wenn  sie  von  rechts 
■ifinki  reden.  Hiemach  hatte  also  das  im  Pomörium  ent- 
Rom  des  Serrius  sieben  und  zwanzig  solcher  zusam- 
ider  Hanserreihen  (Yici)  gehabt ,  deren  das  kaiser- 
Rom,  welches  die  Notitia  beschreibt,  wie  wir  bei  Be- 
desselben  zeigen  werden ,  gegen  dr^i  hundert  ent- 
zn  haben  scheint;  Plinius  genaue  Angabe  gibt  bei  der 
Yespasians  265  Kreuzwege  (compita). 

Beste  des  königlichen  Roms  —  Cloake  und 
Alter  des  Bogenschnitt s. 

Gloaea«  operam  omaiam  dictn  mazimum«  »affotti»  montibiu  at^« 

orb«  paasiM  mbtar^a  navig ata  —  dorant  a  Tarqaiaio  Pritao 

aaaia  OGC  prop«  ianpacaabilts. 
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ins  der  alten  Königsstadt  werden  uns  sechs  Denkmäler 

deren  Grofsartigkeit  auch  dem  kaiserlichen  Rom 

und  Bewunderung .abnöthigte.      Diese  sind,  wie  die 

acht  dieser  Periode  vor  Augen  legt ,  das  alte  Staatsge- 

—  Carcer  Mamertinus  oder  Tullianus  —  angeblich 

iIUlus  Hostilius  oder  Ancus  Martius ;  dann  der  Circus,  die 

Cloake  und  die  Ufermauem  des  älteren  Tarquinius,  und 

die  Ringmauern  und  der  Wall  des  Seryius  und  des 

romischen  Königs. 

V?as  nun  zuYÖrderst  jenes  älteste  Denkmal  betrifll,  so 

der  untere  Theil  des  Mamertinischen  Gefängnisses  am 

des  Capitols  wohl  allerdings  aus  der  Königszeit  stam- 

aber  der  Hauptbeweis  dafür  würde  doch  nur  aus  der 

imung  des  Baus  mit  einem  ganz  sicheren  Werke 

■Könige  gefiOhrt  werden  können,  und  diese  ist,  wie  wir  se- 

'werden,  nicht  yollkommen,  was  das  Material  betnffl. 

Tom  Circus  sind  uns  gar  keine  Reste  geblieben ,  und  die 

»ang ,  welche  Dionysius  von  ihm  gibt ,  ist  auf  die  er- 

f  Aalage ,  die  hölzerne  Sitze  hatte ,  natürlich  gar  nicht  an- 

Der  ungeheure  Peperinbau  femer,  wodurch  der- 

Rönig  die  eine  Höhe  des  capitolinischen  Doppelberges 

ien  Bau  des  Jupitertempels  ebnete ,  ist  so  sehr  unter  dem 

Boden  begraben,  dafs  ihn  die  Antiquare  ganz  yerges- 
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Mn  habea.  Aufserdem  gilt  auch  von  ihm,  wa»  in  liel  1 
rem  Grade  Ton  den  geringsten  Ueberresten  der  Secrii 
Ringmauern  und  der  vielleicht  noch  begrabenen  YVaUh 
düng  gilt,  welche  wir  im  rierteu  Buche  die»er  Einleitos 
■cbreiben  werden,  nämlich  dar»  wir  durchaus  keine  Si 
heit  haben,  ob  ein  einziger  Stein  davon  dem  ursprüngl 
Ben ,  und  nicht  vielmehr  Alles  den ,  auch  schon  uralten 
neuerungen  der  Republik  angehöre. 

Eherne  Bildwerke  schmückten  ohne  Zweifel  das  1 
lidieRom,  wenigstens  zu  der Tarqninier  Zeit:  und  zwu 
sowohl  Götterbilder,  die  noch  lange  hölzern  und  irden 
ben,  als  besonders  Bildnisse,  welche  in  aller  Hunstb 
das  nationale  Element  in  Rom  sind  und  bleiben.  Aber 
die  älteren  Berichterstatter  aus  der  Zeit  der  Republik 
wohl  aus  dieser,  wie  aus  den  frühesten  Zeiten  der  Re 
vor  dem  gallischen  Brande,  kaum  mehr  als  spätere 
bildnngen  *). 

So  ist  ans  denn  ganz  allein  der  Cloakenbau  and  ü 
manerung  des  Tiberufers  übriggeblieben,  um  die  Bau 
ältesten  Roms  zu  beurtheilen,  und  uns  von  der  Grofsar 
der  Anlagen  der  Königsstadt  einen  anschaulichen  Begi 
bilden.  Genug  ist  von  beiden  sichtbar,  ans  hierübei 
Zweifel  zu  benehmen ,  und    uns   zugleich  in  der  Cloa 


AIUt  dar  Cloaca  maxima.  ISS 

absoleiten  und  aaszutrocknen.  Dieser  unterirdUche 
uÜAte  also  anter  einem  grofsen  Theil  der  alten  Stadt 
1  Adern  hergehen,  die  sich  nachher  in  einem  einzigen 
tmm  rereinigten.  Der  Boden  von  diesem  scheint, 
n  im  ersten  Abschnitte  Gesagten,  in  der  Nähe  des  Ans- 
mgefahr  27  FoTs  unter  dem  uns  bekannten  späteren 
des  alten  Roms  zu  liegen ,  so  dafs  die  Fundamente 
igeheoren  Masse,  welche  über  zwei  Jahrtausende  die 
Gewichte  anzerstört  getragen,  gewifs  mehr  als  40Fufs 
'm  Boden  angelegt  werden  mufsten.  Wohl  begreift 
er  die  Verzweiflung^,  welche,  nach  einer  un^  yon 
afbewahrten  Nachricht ,  die  frohnenden  Plebejer  bei 
ührung  dieses  Unternehmens  ergriff!  Es  war  dieses 
erk ,  welchem ,  auch  nachdem  die  Republik  yiele  an- 
cugscanäle  ähnlicher  Art  angelegt,  der  auszeichnende 
r  gröfsten  Cloake  oder  der  Cloake  ohne  Beisatz  blieb, 
igkeit  und  beispiellose  Erhaltung  dieses  Baues  rüh- 
Berichterstattcr,  insbesondere  Dionjsius  und  Plinins. 
ere  sagt,  die  Baumeister  unter  August  hätten  ihn  für 
:hahmliches  Werk  gehalten.  Ihre  Geschichte  ist  mit 
übrigen  Cloaken  vermischt,  und  daher  ist  es  hier  nur 
i  bemerken,  dafs  die  Republik,  so  viel  wir  wissen, 
ige  und  Nebonäste  dei*  grofsen  Cloaken .  in  den  an- 
len  Tiefen,  namentlich  unterm  Aventin,  anlegte,  und 
ippa  durch  ähnliche  grofse  Bauten  die  alten  Abzugs- 
es  Mai'sfeldes  ersetzte.  «VUe  Stellen  der  Alten  nun, 
om  Cloakenbau  in  der  Zeit  der  Republik  handeln,  re- 
von  Wiederherstellung,  das  hcifst  Reinigung,  der 
enn  sie  sich  rerstopft  hatten.  Die  grofse  üntemeh- 
ar  VYicderherslellunf;  <lor  Cloaken,  von  welcher 
s  (III.  67.)  erzählt,  ist  höchst  wahrscheinlich  keine 
als  die  vom  Jahre  r)68 ,  in  welchem  der  censorische 
ich  Lirius,  die  alten,  wo  es  nöthig  war,  reinigen  und 
Aventin  und  andern  Orten,  wo  noch  keine  waren, 
liefs ,  so  dafs  Dionysius  GeM'ährsmann ,  Cajus  Acilius, 
rine  Thatsache  seiner  eigenen  Zeit  bf^richtet  hat.  Auf 
aJl  aber  ist  die  von  Dionysius  angegebene  Summe  von 
Talenten,  also  gegen  1,5009000  Thaler,  die  fOr  diesen 
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Ztreck  gar  ucht  fibermärsig  ichrint.  Hmdem  riebiidir  ti 
dCB  CntCTneliiBem  m  bitum  grwinrnliiftrii  Spanankf 
Cauorm  jmea  Jahre«  zmgt .  aiigauclwiiiHch  Uc&eili 
ring:  wnin  nm  (g^en  die  klam  TVoitr  beider  Scbrifti 
an  einen,  neuen  Bau  der  ersten  Cloake  daiken  wollte. 
so  Terbälj  et  uch  ndt  der  berölunien  Cntemdunong  Agi 
der  nnter  Angttst  die  Reinigung  der  Cloaken  anteraaHo 
sieben  michtige  Leitnngen  —  Plinins  nennt  sie  Bächi 
den  tarqmnitefaen  Ban  ffibne.  Es  ist  kein  Schatten 
Grvades  da .  die  Annabnie  eines  neuen  Baoek  der  { 
Qoake  za  rechtfertigen.  Ein  solcher  wäre  anch  lun 
BgCT  raö^ch  gewesen  als  ihre  Zerstörung.  A»  man  na 
gaüiscben  Einnahme  beim  tViedenuiban  der  Stadt  keine 
sidit  auf  den  Lasf  der  Cloaken  genommen  hatte ,  welch 
4fT  nr^rOnglichen  Anlage  unter  den  Strafsen  herliefen 
Die  Gründe,  mit  welchen  einige  dennoch  das  All 
Baues,  dessen  Trümmer  wir  ror  uns  sehen,  bestritten 
sind  also  gegen  alle  Zeugnisse  der  Berichterstatter. 
gegen  die  Natur  der  Anlage.  Ganz  'gewiTs  können  si 
aidt  Ton  der  Bauart  hergenommen  werden;  denn  d; 
terial  ist  zwar,  wie  wir  im  rorigen  Abschnitte  gesehen 
nidit  Peperin.  aber  noch  weniger  der  Baustein  der  Re 
wie  Einige  aus  Tersehen  gesagt  haben,  sondern  Tufstei) 
der  Stein  des  römischen  Bodens,    der  nachher  meiste 
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in  Griechenland   Ton    dem  Zeitgenossen  des  PeriUes, 
critas  Yop  Abdera  ,  also  mindestens  150  Jahre  nach  dem 
a  Tarqninius  erfunden  seyn  soll.     Man  kann  mit  Recht 
,  dals  die  Erfindung  des  Steinschnitts  die  wichtigste  Epo- 
I  der  Geschichte  der  Baukunst  bilde,  und  es  ist  aller- 
eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  Wir  bei  den 
ICD.  weder  in  ihrem  Yaterlande  noch  in  Grofsgricchen- 
aus  jener  Zeit  irgend  ein  sicheres  Denkmal  besitzen, 
sichern  sich  'derselbe ,  und  alsp  die  Kunde  oder  Anwen- 
der  Gewölbe  schliefsen  liefse.      Vielmehr  finden  wir  al- 
Iben   in  altgriechischen  Bauen ,    wo  Gewölbe  (z.  B.  in 
(bauen)  anendliche  Leichtigkeit  mit  gröfserer  Festigkeit 
n  haben  würden,  sie  nicht  angewandt.     Ja  dieselbe  Er- 
ang  zeigt  uns  der  Bau  yon  Megalopolis,  achtzig  Jahre 
cner  Epoche :  ein  Bau ,  der  in  dieser  Beziehung  um  so 
rürdiger  ist,  als  wir  hier  die  Anlage  einer  ganz  neuen 
»ehen ,  die  man  keine  Veranlassung  haben  konnte ,  an- 
Is  nach  den  Grundsätzen  der  neuesten  Baukunst  anzule- 
Die  von   Alexander  dem  Grofsen  gegründeten  Städte 
I  dagegen  allenthalben  die  Anwendung  der  Gewölbe, 
griechische  Sage  —  denn  als  solche  gibt  sie  Posidonius 
—  scheint  demnach  in  keiner  Hinsicht  mehr  Glauben 
-dienen  alsSeneca  ihrbeimifst,  der  sie  geradezu  lächerlich 
Wenn   also  der  Bogenschnitt  den  Griechen  bis  ku 
nders  Zeiten  wenigstens  praktisch  fremd  blieb,  kann  er 
1  nicht    eine   altitalische  Erfindung    und   Bauart    seyn? 
sind  die  Gewölbe  des  Tarquinius  nicht  das  einzige,  wenn 
\  das  urkundlichste  und  am  ersten  bestimmbare  Beispiel ; 
;re  etruskische  Befdstigimgen  zeigen  ihre  frühe  Anwen- 
Dabei  können  natürlich  nicht  Bauten «   wie  das  durch 
dges  Vonücken  der  Steine  gebildete  Gewölbe  der  Schatz- 
ler  des  Atreus  in  Mycenä,  oder  der  auf  ähnliche  Art  her- 
.'brachle  bogenförmige  Thorweg  von  Tiryns   und   Arpi- 
oder  der  ans  horin^ontalen  Lagen  von  Werksteinen  aufge- 
Tte,  oben  mit  geradlinigen  Steinen  gescj^lossene  Spitz- 
D  in  Tuscnlum  mitgerechnet  werden;  denn  allen  diesen 
er  Bogenschnitt  fremd. 


fi^iabiieamtehe$  RÜm. 


Dat  repablicanische  Rom.     Epochen  nnd 

Die  allmälige  Erwelterong  der  Sudt.ist  im  er>t€ 
sttt^k  anscluutich  vor  Augen  gestellt,  und  die  synchn 
Cebersicht  der  topograpliiscfaen  Denkmäler  legt  das 
in  seiner  natürlichsten  Ordnung  dar;  die  weitere  Er 
wozu  der  reiche  Stoff  einladet,  würde  weit  über  die 
dieses  Werks  hinausgehen,  und  Hirts  vortrefflici 
^thätt  darüber  so  vielfache  Belehrung ,  dafs  wir  de 
Leser,  der  in  diese  Untersuchung  eingehen  will,  aul 
sprechenden  Abschnitte  desselben  verweisen  müssen. 
Erörterungen  über  den  Baustoff  und  dessen  Beha 
werden  beim  kaiserlichen  Rom  ihren  Platz  finden. 

Wir  beschränken  uns  also  hier  nur  auf  wenig 
über  die  jener  Uebersicht  zum  Grunde  gelegte  Abthe 
Stadtgeschichte  des  repnblicani sehen  Roms  in  drei  I 
die  der  ersten  120  Jahre  der  Republik  bis  zur  gallis 
obenmgj  dann  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte 
Ende,  des  zweiten  punischen  Krieges ;  und  endlich  de 
fast  eben  so  grofsen  Zeitraums,  welcher  sich  voi 
zum  Ende  der  Bcpnblik  ei-strecht. 

Der  gallische  Braud  zerstörte,  mit  Ausnahme  d( 


RepiMicardsches  Rom. 


167 


lenig  und  unregelmäfsig  durchschnittenen  Strafsen  gegeben, 
fddker  späterhin  sehr  gegen  die  Anmuth  und  Zierlichkeit  der 
■eilten  grofsen  Städte  des  besiegten  Italiens  abstach.      Die 
orie  bedeutende  Epoche  tritt  nach  dem  zweiten  punischen 
■I  den  macedonischen  Kriegen  ein,  und  theilt  den  übrigen 
Ibnuim  des  republicanischen  Roms  in  zwei  Abschnitte. 
Aus  der  ersten  Periode  des  republicanischen  Roms  kön- 
vir  nichts  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen :  man  möchte 
Jn  die   Substructionen  des    capitolinischen  Tempels  und 
Ton  Stadt  und  Wallmauern  noch  zu  sehen  ist,  in  jene  Zeit 
[jften  wollen.      In  der  zweiten  ist  entscheidend  die  günstige 
ung  der  Kriege  mit  Latium,  den  Samnitem  und  EtrnS- 
,  gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts.       Wie  die 
ende  Grofse-Boms ,  das  hier  zum  erstenmale  einen  wei- 
Schauplatz  betritt^  und  eine  kaum  geahnete  Kraft  und 
entwickelt  —  eine  Folge  der-  Hebung  des  plebejischen 
s  und   seiner  gerechten  Zulassung  zu  den  Staatswür- 
—  ;  so  wurden  jene  Kriege    und  Eroberungen  Ursache 
itiger  Tempelbauten,  die  meist  schon  im  Kampfe  gelobt 
D,  und  noch  ehe  sie  geendigt  sind  beginnen  die  grofsen 
en,  welche  das  Wohlseyn  der  Stadt  und  ihre  Weltherr- 
xbft  sicherten,  durch  den  Bau  der  ersten  grofsen  Wasser- 
und  Heerstrafse. 
So  treten  also  die  zwei  nebst  den  Cloaken  am  meisten 
teristischen  Zweige  des  römischen  Baues  —  wie  Strabo 
richtig  im  Gegensatz  mit  den  griechischen  Werken  be 
t  —  gleichzeitig  in  der  Stadtgeschichtc  ein.     Ihre  Anlage 
auf  die  Bedürfnisse  einer  Weltstadt  und  die  ewige  Dauer 
Herrschaft  berechnet ,  als  Rom  nur  noch  einen  kleinen 
Italiens  besafs,  und  mit  dem  tapfersten  Yolke  desselben 
Kampfe  begriffen  war;  ihre  Entwickelung  in  den  letzten 
n  Jahrhunderten    der  Republik  und    unter  den  Kaisem 
ersten  Jahrhunderts    machte  die  Stadt  und   ihre  Umge- 
jeid  zu  dem  Urbilde  der  untei*worfenen  Länder,  wo  Römer 
iäi  ansiedelten ;   und  ihre  Trümmer  reden  noch  jetzt  mach- 
^  als  irgend  eine  Beschreibung  von  dem  Charakter  der  rö- 
ducken  Herrschaft  und  ihrer  grofsartigcn  Pracht.       Berge 
*vden  (ur  beide  durchbohrt  oder  abgetragen  i  und  colossale 


4-^ 


15B 

firfidtCB  fährten  lÜ«  ^^eg«,  Bögea  »nf  Bö^n  &  ihphiMI 
Qoelleii  iil>er  Abgrüd«  aaä  Thäler. 

Doch  darf  nan  ücb  ia  diesen  ZieUntt^tt  £c  VTHMfl 
iDngeu  nicht  Hut  dfcn  uDüber»ehtichm  I1eA«n  tim  Bögea  1 
ken.  welche*  die  «pim-en  zeigen:  von    den  beiden  in  < 
Abschnitl  gehörigen  war    die  Appia   g*iu   natin-ir^Mh 
Abio  Tetn*  fall  ganz-      Aach  die  Straben  in  der  Sladi  ■ 
ni^t    nach  den    »päleren  HDentraften    in  dic»eai  Zeina 
benrlhetlt  werden.     1>ie  Appische  Str»be  war  der  eigtotlij 
Sudt  frentd:  üe  ond  alle  übrigen  I]eer«tr^s«n  (tiac) 
nen,  wie  die  Zählung  ihrer  Millien.  rtMi  de^  Hör.  tt 
chem  sie  geführt  worden :    ein  unterschied .  der  noch  ■ 
AngoMblieh,  aU  die  allen  Mjaem  and  Thorr  nidt  mAt 
Sladlgräiue  bildeten. 

Die  Appi»cbe  HeerMrafse  ward,  achtzehn  Jahr«  ntcfc 
rcr  er«len  Anlage,  nur  die  ersten  xehn  Millien  weil  Ton 
Sudi  mit  Batalllava  gepflastert,  doch  auch  hier  noch  «hat 
Kieiiuiierlage,  welche  die  Strafsen  im  näcbUen  AbscfanitU 
hielten.  Die  Stadtwege  (dci)  waren  theils  gar  nicht 
nur  mit  Tufijnadern  (saio  quadralu)  gepllaslen.  wie  seckt 
Jahre  nach  dem  .Appiachen  Bau  ein  von  der  Appia  abgebt 
Fnfssleig  vor  dem  capeui$eheii  Thor,  der  zun  Marsien| 
fährte.        Denn  dieser  Weg    ist    nicht  wie  eine  gewöhnlit 
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einen  und  mehrerer  ansehnlichen  Speisemärkte  zeichnet 
iten  120  Jahre  nach  der  Beendigung  des  zweiten  puni- 
Krieges  aus,  mit  welcher  der  dritte  Abschnitt  beginnt. 
.  nennt  die  Censoren  des  Jahrs  578  ausdrücklich  als  die- 
n,  welche  zuerst  die  Strafsen  der  Stadt  mit  jBasalt  (silex) 
ttert,  wie  die  Heerwege  mit  Kies  unterbaut  und  mit  Fufs- 
1  Tersehen  haben.  Wer  die  Gröfse  dieser  Zeit  bewun- 
rill,  darf  nur  die  Unterbauung  der  Appischen  StraTse 
il  Ton  Aricia  durch  Ca  jus  Gracchus  sehen. 
Welche  einfache  Gröfse  die  Grabmäler  iind  Sarkophage 
ckte,  die  längs  der  Heerstrafse  —  einige  sogar  in  der 
»elbst  —  zu  dem  Wanderer  von  den  ruhniTollen  Thaten 
inen  redeten,  zeigen  die  trauiigen  und  auch  in  fremder 
triumphirenden  Beste  der  Gräber  der  Scipionen.  Erst 
de  der  Republik  erheben  sich  die  stolzen  Grabthürme, 
nen  eines  der  schönsten,  welches  die  Beste  von  Crassus 
bewahrte,  erhalten  und  allgemein  bekannt  ist. 
ie  Tempel  wurden  herrlicher,  ohne  jedoch  den  griechi- 
auch  nur  im  Materiale  gleich  zu  kommen;  erst  nach 
esiegong  Asiens  wichen  ihre  hölzernen  und  irdenen 
bilder  dem  Erz  und  Marmor. 

ur  die  Wasserleitung  beginnen  die  grofsen  Bogenwerke 
:iu  siebenten  Jahrhundert,  in  dessen  Anfang  zuerst  die 
I  —  eines  der  herrlichsten  Geschenke  ,  welche  die  Göt- 
r  Stadt  verliehen ,  nach  Plinius  Ausdiiick  —  dann  die 
a  gehört,  welcher  am  Ende  der  Bepublik  Agrippa  die 
iinzufügte. 

He  Pracht  der  Stadt ,  welche  in  diesem  Abschnitte  im« 
rt  steigt,  ist  in  den  180  Jahren,  die  er  begreift,  von  sehr 
iedener  Art.  Bis  zu  den  Sullanischen  Zeiten  ist  die 
t  der  Privatwohnungen  und  Anlagen  in  Yerhältnils 
n  Anlagen  des  öffentlichen  Lebens,  und  noch  mehr 
rgleich  mit  den  späteren  Verschwendungen  sehr  unbe- 
id.  Fremde  Pracht  wurde  noch  kräftig  gehafst.  Kaum 
Er  prachtliebende  Censor  Cajus  Cassius  ein  Theater  zu 
Iten  gewagt,  als  der  strenge  Anhänger  des  Alten,  der 
d  Cornelius  Scipio  Nasica,  es  niederzureifsen  befiehlt. 
\  idgt  sich  in  den  Staatsg^bäuden  durchgehend  eine  in 
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Foim  und  Material  —  denn  der  Gebrauch  dei  Harm 
Bau  ist  unrämisch  —  griechische  Heniichkeit. 

Unmittelbar  nach  der  Be»iegung  Asiens  treten  A 
liken  in  der  Physiognomie  der  Stadt  an  die  Stelle 
römischen  Janus-  und  anderer  BSgen:  und  pracht 
schmfichte  Marmorhallen  verdrängen  die  niedriger 
Portiken  von  TraTertin, 

Aber  erst  mit  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhuni 
reitet  sich  die  grofse  Umwandlung  des  Gesammtansel 
Stadt  Tor;  die  öffentlichen  Anlagen  des  Pompejus  u' 
Qberbieten  noch  die  Harmorbauten  Hetells  und  SuU: 
Staatsgefaäude  vermehren  sich  durch  die  von  Julius  C 
gefangene  Anlage  der  marmornen  Septa,  und  durch 
'mm,  welches  das  Vorbild  einer  Beihe  der  gröfsi 
prächtigsten  Bauten  wurde ,  deren  Charakter  sich  in 
liehen  Bom  entwickelt.  Die  Prachtafilagen  zur  £rl 
des  Volks  in  den  Theater,  und  Amphithcaterspielei 
üch  in  noch  grölserem  Verhältnifst  und  die  Pracht 
Tathsuser  steigt  mit  so  unerhörter  Schnelligkeit, 
Hans  eines  Crassus,  anfänglich  wegen  seiner  seltenen  I 
heit  bewundert,  bald  gar  nicht  mehr  unter  den  pr. 
Wohnhäusern  Boms  in  Betracht  kommt. 

Doch  ist  immer  die  öPFentUche  Pracht  dasHöchstf 
CUB  Scaums  benutzte  die  Ernte  des  Sullanischen  Bau 
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erweiterte  ihn  mit  altromischer  Pracht  —  erst  unter  Augusi 
virden  die  Schranhen  marmorn  —  und  benutzte  den  unge* 
biera  Raum  zwischen  Palatin  und  Aventin ,  um  durch  einen 
br^ui  —  wie  achon  Scaurua  in  einem  ähnlichen  Ringwasser 
kl  Folke  das  erste  Schauspiel  der  dem  Nil  entführten  Kro- 
kfie  gegeben  hatte  —  für  neue  Augenlust,  und  zugleich 
fkere  Sicherheit  der  Zuschauer  zu  sorgen.  Auch  eine  See- 
|ribchf  gab  er  dem  Volke  zu  schauen,  durch  eine  nur  zu  die- 
ItaZwedie  gemachte  Anlage  eines  See's  unweit  von  der  Tiber. 
*  Kunst-  und  wissenschaftliche  Sammlungen  waren 
ein  fiedfirfnifs  der  Gebildeten  und  eine  Ehrensache  der 
itliebenden  geworden;  aber  die  beiden  Gemmensamm- 

des  Marcus  Scaurus  und  des  Pompejus ,    neben  den , 
ligen  Siegeszeichen  und  den  Prachtstücken  aus  der  Beute 
lUer  Völker  zu  den  Füfsen  des  capitolinischen  Jupiters 
gelegt,  blieben  noch  immer  die  einzigen.      Was  Cäsars 
'Geist  auch  hiefür  sich   vorgesetzt,  ward  erst   unter 
irians  AlleinheiTSchaft  verwirklicht. 
Was   ist  von  aller  dieser  Herrlichkeit  uns  übrig  geblie- 
1?     Wenige  nackte  IVümmer,   zum  Theil  in  Dunkelheit 
i  Moder  vergraben. 

Aus  einem  früheren  Theile  dieses  Zeitabschnitts  haben  wir 
rheinlich  noch  zwei  solcher  Röste :  die  drei  alten  Tempel 
der  Kirche  von  San  Nicola  in  Carcere,  und  den  sogenann- 
I  Tempel  der  Fortuna  virilis,  beide  unweit  vom  Theater  des 
llus.     An  sie  schliefsen  sich  die  im  Styl  der  älteren  re-^ 
mischen  Bauten  angelegten  Substructionen  des  Inter- 
ims und  das  Tabularium  darüber  vom  Jahr  ()74.    Aus  den 
Zeiten  der  Republik  endlich  sind  vielleicht  die  drei 
des    sogenannten  Castor  -   und  PoUux  -   (oder  Jupiter 
>.)  Tempels  am  Forum.    Nicht  mit  Stillschweigen  dürfen 
[ber  übergehen,  wie  der  Stadt  am  Ende  dieser  Periode  eine 
lening  bevorstand,  die,  obwohl  wenig  beachtet ,  nicht 
Folgen  für  ihre  ganze  künftige  Entwickelung  gehabt 
würde,  als  die  Gründung  einer  wahren  Monarchie  durch 
Cisar  für  Reich  und  Welt.     Auch  war  diefs  der  Ge- 
.  desselben  grofsen  Geistes^  und  seine  Ausführung  wurde 
EidManlich  auch  nur  durch  seiRn  Tod  verhindert.     Er 
V«»  fio».   I.  Bd«  11 
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vfirde  der  alten  Sudt  die  Bich'tang  der  neuen  gegeben,  lu 
den  Yaticsn  zum  Marsfeld  umgescIufTen  haben.  Cicero  t 
wähnt  diesen  Gedanken  in  seinem  Briefwecbsel  mit  Aitic 
(XII.  33.)  folgend ermafsen :  „Die  Tiber  soll  von  der  Mil 
•eben  Brücke  längs  der  vaticaniscbcn  Bei^e  bingeleitet ,  i 
Itartfeid  in  Strafsen  augebaut,  und  das  vaticanische  Fi 
gleichsam  ein  Martfeld  werdttn."  Cäsar  iFoUte  augenscbe 
lieh  der  reifsend  fortschreitenden  Erweiterung  der  Stadt  ein 
entsprechenden  zusammenhängenden  Raum  eröffnen,  und  > 
ZU  bot  sich  nichts  so  bequem  dar  als  das  Marsfeld.  Ol' 
die  Sffentlichen  Bauten,  welche  sich  damals  bereits  in  i 
nef  Milte  befanden,  im  Geringsten  zu  beeinträchtig 
konhte  man  diesen  grofsen  Baum,  welcher  fast  das  ganze  I 
wohnte  jetzige  Born  begreift,  zu  l^rivatwobnung'en  benutZ' 
Fflr  die  Wahlen,  die  FeierzQge,  die  gymnastischen  und  m 
tSrischen  Uebnngen,  und  Alles,  was  religiöse  und  bärgerlii 
Sitte  an  das  Uarsfeld  geknüpft  hatte,  mufstc  aber  alsdann  ' 
neuer  Baum  gesucht  werdien ,  und  es  begreift  sich  leicht,  d 
die  grofseKbene,  die  von  Hunte  Mario  bis  zum  Yordrini 
de«  Janicnlus  bei  S.  Spirito  am  rechten  Tiberufer  sich  ' 
■treckt,  hierzu  allein  geschickt  war.  Die  Abdämmung  < 
Tiber  nun  war  zur  Ausführung  dieses  Planes  aus  zwei  GH 
den  wflnschenswerth ,  wo  nicht  nothwendig :  erstlich  um  < 
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■odi  wenig  angebaut  —  so  würde  der  Lauf  der  Tiber 
ätegaten  Strecke,  welche  für  die  Stadt  Ton  unmittelbarer 
Widuigkeit  war,  ungleich  kürzer  und  gefahrloser  gensacht 
Ins  wtjWL 


c. 

Da#  hmiserliche  Rom  bis  anf  Contiantin. 


TMTArnm  domiaa  {«iitio'mqa«  Roma« 
C«i  par  c«t  nihil*  tt  nihil  stenndun 

X^ntii 


Aagnstt  Anspruch  ist  Allen  bekannt,  dafs  er  die  Ziegel* 
er  gefunden ,  als  Marmorstadt  hinterlasse.     Und  al- 
schritt  während  der  langen  Ruhe  seiner  Alleinherr« 
die  Verschönerung  Roms  unbegreiflich  rasch  vorwärts, 
mr  durch  die  beispiellose  Thätigkeit  der  durchaus  edlen  i 
ittslidien  Bauten  Agrippa's  und  die  grofsartige- Freige- 
Octafians  selbst,  der,  grofsentheils  auf  eigene  Kosten, 
I,  Wasserleitungen  und  alle  Arten  öffentlicher  Anlagen 
Ite  und  vermehrte  und  Rom  mit  Tempeln,  Hallen  und 
;ebinden  schmückte,  sondern  auch  durch  die  noch  Ton 
Zeiten  der  Republik  geerbte  Sitte  mehrerer    Grofsen, 
Bauten  mit  jenen  wetteiferten  ,  ja  sie  vielleicht  im  Ein- 
fibertrafen. 
Diese  nngebeuem  Anlagen  veränderten  die  Stadt,  noch 
aber  das  Ansehen  des  Marsfeldes,  dessen  einzeln  ste» 
Gebiode  sich  bald  zu  einer  Götter .  und  Weltstadt  an« 
schlössen,    die  ihres  Gleichen  wedei*  vorher  noch 
hatte,  und  gegen  deren  Pracht,    wie  Strabo  unter 
sagt,    die   Herrlichkeit   der    Siebenhügelstadt    ver- 
.    Keine  Privatgebäude  unterbrachen  den  Anblick  von 
ihi,  Versammlungsorten  des  Volks  und  Theatern  und 
^«idloseii  Hallen,  die  eine  Masse  mit  der  anderen,  wie  das 
mit  der  Stadt  veiiianden. 
nberins  vollendete  einige  Bauten  Augusts,  ohne  durch 

tcigaseD  in  der  Stadtgeschichte  bedeutend  zu  seyn.    Das 
A»  Pritorianer,  welches. er  anlegte  und  mit  hohen 

11  •      ' 
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Hauern  rertchanzte.  irar.  der  Anfang  der  neuen  Befeatigii 
Roms ,  aus  der  erst  nach  drittehalbhundcrt  Jahren  eine  ßii 
mauer  der  Stadt  hervorging. 

Der  unglüclfliche  Claudius  hatte  grorsartigen  Sinn 
der  Wahl  und  Ausführung  seiner  Anlagen,  wie  die  R> 
seiner  riesenmäfsigen  Wasserleitungen  zeigen.  Aber  All 
was  er  und  die  Vorfahren  in  der  Stadt  gethan,  ward  i 
Nero  zuerst  durch  seine  prächtigen  Bauten  ObenrofTen,  i 
dann  grofsehtbeils  durch  seinen  Brand  zerstört,  der  von 
len  Unglücksfällen  der  Stadt  der  gröfste  und  folgenreicl 
ist.  Dieser  Brand  schliefst  daher  den  ersten  Abschnitt  < 
t  kaiserlichen  Roma.  Nero  wollte  wie  sein  Haus  zd  eil 
Stadt,  so  die  Siehenhügel-Roma  zu  einer  unermefslicheii  S^ 
Stadt  machen.  Lange  Mauern  sollten  sich  von  Hom  n 
dem  Ufer  hinziehen,  Ostia  mit  dem  Capitol.  und  das  w 
Rom  mit  dem"  Meere  verbinden. 

Aber  er  vermochte  nicht  einmal  die  mit  frefelni 
Wahnsinn  zerstörte  Stadt  wieder  aus  dem  Schutte  zu  i 
fsen.  Vespasian ,  dessen  Sieg  der  Brand  des  damals  " 
schont  gebliebenen  Capitois  trübte,  mufste  durch  Bel.^ 
gen  zum  neuen  Aufbau  einladen ,  und  bald  darauf  Temil 
tete  ein  neuer  entsetzlicher  Brand  unter  Titus  wieder  Vie 
Ton  den  alten  and  neuen  Herrlichkeiten  Roms.  Dornüi 
.■UVigsItM.    Halii-r   liii-   .lie    \\;r!.cliii 
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Iiüe2€iigeii  rühmliche  Erwähnungen  der  Geschichtschrei- 
ib.  ud  noch  jetzt  viele  Werke ,  die  wir  in  seiner  Emeue- 
[aig  bewundem.  Caracalla  überbot  alle  früheren  durch  die 
and  Pracht  seiner  Thermen ,  und  yergrölserte  die  ei- 
le Stadt  durch  die  Anlage  einer  neuen  Stralse,  die  hart 
^IBKiii  Gebäude  herging.  Mit  dieser  Zeit  wird  aber  auch 
tirchitektur  in  Form  und  Material  sichtbar  schlechter,  wie 
anderen  Künste  schon  früher  geworden  waren. 

Von  den  späteren  Kaisem  zeichnet  sich  zuvörderst  aus 
jr  Severus  durch  viele  Wiederherstellungen  und  Ther- 
i:  an  dieser  Stelle  des  Marsfeldes  haben  wir  uns  damals 
einzelne  Privathäuser  zu  denken ,  denn   er  kaufte  meh- 
deitelben  an^  um  Platz  für  einen  Hiiin  zu  gewinnen ,  mit 
er  jenen  Palast  umzog«     Aurelian  ist  für  die  Stadt- 
ichte  besonders  wichtig  durch  seinen  grofsen  Mauem- 
I,  mit  welchem  der  dritte  Abschnitt  der  kaiserlichen  Ge- 
lte beginnt.       In  prächtigen  Anlagen  übertraf  ihn  und 
Nachfolger  Diocletian.     Constantin  beendigte  mehr  an- 
;ene  Werke  in  Rom,   als  er  selbst  anlegte,    da   seine 
Baoliebe  der  neuen  Roma  zugewandt  wui*de  *). 

Aus  diesem  Zeitraum  ist ,  mit  Ausnahme  der  in  den  frü- 
Abschnitten  angeführten  Werke,  fast  Alles,  was  wir  im 
Rom  noch  in  seinen  Trümmern  meist  als  nackte  Trümmer 
*n.     Indem  wir  uns  also  hier  einer  ähnlichen  Aufzäh- 
wie  dort  enthalten,  überblicken  wir  nur  kurz  die  Yerän- 
;en,  welche  die  Physiognomie  der  Stadt  während  die- 
>Tiertehalbhundert   Jahre    in    ihren   Hauptbestandtheilen 

IMe  Tempel  Roms  am  Anfange  der  Herrschaft  Octa« 
waren  im  Yerhältnifs  zu  den  griechischen,  mit  Ausnahme 
eapitolinischen  Heiligthums,  nicht  nur  klein,  sondern  auch 
^klos.      Erst  in  jener  Zeit  sah  man  unter  den  übrigen 
^bi  das  erste  Beispiel  einer  doppelten  äufseren  Säulen- 


*)  Hobhonse  in  seinen  Noten  zu  Ghilde  Harold  p.  97  bezieht  irr- 
tböoilich  den  Gegensatz  von  Roma  vetus  und  nova  (Rom  und 
CoBBlaBtanopel)  ^uf  das  alte  und  neue  Rom. 
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reilie,  und  ntir  darcli  die  aUmäligen  WiederherstoUu 
neuen  Anlagen  wurden  die  Heiligtliümer  Born»  mann 
Die  Staatsgebäude  vermehrten  sich  zuTÖrde 
die  Yollendung  der  Agrippinischen  Septa  und  AuffQl 
neuen:  beide  Halten ,  welche  die  ungeheuem  Ri 
dem  Marsfelde  umgaben ,  die  für  Versammlungen  c 
nach  den  Tribus  für  die  Wahlen  and  die  damit  zasan 
genden  Handlungen  abgegränzt  waren.  Die  Ton  Cäsar 
aene  Verschönerung  der  im  Harsfelde  für  Volks-, 
und  Waffenscfaau ,  so  wie  zur  Aufnahme  fremder  C 
bestimmten  Stätte  (Villa  publica),  die  schon  frfih 
Gebäude  mit  Hallen  zu  denken  ist,  wurde  durch,  se 
nar  bis  nach  Beendigung  der  bOrgerlichen  Kriege  aul 
Hallen  und  Basiliken,  einige  mit  Bibliotheken  ges 
vermehrten  sich,  wie  um  die  Tempel,  so  neben 
öffentlichen  Gebäuden.  Aber  wichtiger  als  alle  ande 
den  die  grofsen  Fora,  die,  eben  wie  ihr  Voriiild  di 
Casars,  vcm  dem  alten  Forum  wenig  mehr  als,  den  Ni 
ICB.  In  dem  Forum  Bomanum  nämlich  war  die  Hf 
der  grofse  zwiefach  abgetbeilte,  inwendig  freie  Rauj 
mm  im  engeren  Sinne  und  Comitium  —  von  der  C 
Tempeln,  und  aufserdem  wie  früher  von  niedrigen  H 
Baden,  so  spater  von  Basiliken  begränzt.     In  den  an< 
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die  npthirendige  Sond^nmg  von  den  diclit 
IMbiagten  Häusern  schaffen.  Ohne  den  Neronischen  Brand» 
pl  gewils  anck  den  unter  Titus,  hätten  Domitian ,  Nerra  und 
tatfOk  mitten  im  Herzen  Ton  Rom  gewifs  keinen  Raum  für 
^Anlage  ihrer  neuen  Fora  gefunden,  deren  letzteres  daa 
ichsle  aller  öffentlichen  Werke  Roms,  gleichsam  daa 
Heiligthum  kaiserlicher  Pracht  und  Kunst  war  und  blieb. 
Unter  den  eigentlichen  Prachtgebäuden  zur  Belustigung 
Tolket  stehen  oben  an  die  Thermen,  welche  wir  bald 
(kiserUcIien  Rom  und  noch  mehr  in  der  jetzigen  Trümmer- 
einen  grofseren  Raum  als  alle  ähnlichen  Werke  einneh* 
liehen.  Ihre  Anlagen  beginnen  mit  Agrippa  und  endigen 
Constantin.  Um  sie  richtig  aufzufassen,  mufs  man  die 
fBeschreibang  der  Trajansthermen  ausführlicher  von  Nie* 
entwickelte  Ansicht  festhalten,  dafs  ihr  Zweck  war,  dem 
len  Volke  in  der  Stadt  selbst  alle  Annehmlichkeiten  und 
;en  zu  schaffen,  welche  früher,  fem  von  Rom,  dem 
len  allein  in  den  Badeplätzen  und  YiÜen  am  Meere  ge« 
waren.  Alle  Uebungen ,  Spiele  und  Kunststücke ,  weU 
i£e  Mode  gerade  am  meisten  dem  müfsigen  Volke  empfahl« 
in  dem  Umfang  eines  ungeheuem<iebäudes  vereinigt, 
idem  Bürger  sich  prächtige  Bäder  aller  Art  aufthaten,  und 
sich  in  theils  offenen,  theils  bedeckten  Räumen  vom 
bis  zum  Abend  ergehen  und  erlustigen  konnte.  Aus 
Ansicht  erklärt  sich  zuvörderst,  warum  so  viele  Kaiser« 
Iswar  keines weges  die  leutseligsten,  in  Aufführung  neuer« 
bis  auf  Diocletian  sich  immer  an  Gröfse  überbietender 
wetteiferten ;  es  war  eins  der  vielen  Mittel ,  welche 
itoren  und  Tyrannen  klug  anzuwenden  wissen ,  um  die 
»kratie  zu  vernichten ,  das  Volk  durch  Heraufziehen  zu 
Genüssen  der  Reichen  zu  gewinnen,  und  alle  edleren  Re- 
}en  und  Bestrebungen  desto  sicherer  zu  unterdrücken, 
^tslgt  daraus  auch  ferner ,  dafs  nichts  thörichter  sejn  kann« 
wie  bisher  geschehen,  in  Gebäuden,  welche  durch  den 
^  Neuheit  anziehen  mufsten,  immer  dieselben  Anlagen 
mden  zu  wollen , .  die  in  dem  einen  oder  dem  anderen 

rangeführt  oder  entdeckt  werden.     Urnen  nicht  ganz 
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Njinpheen,  GartenanUgen  mit Qaellen und Spielplitzen, wie 
deren  ein»  von  Nero  und  ein  anderes  von  Alexander  Serera- 
erwalint  wird,  die  beide  auch  Thermen  aufTührten.  AoThi 
den  Thermen  übrigens  bestanden  in  Rom  eine  Menge  öSaln 
licher  Badeanstalten  (balnea),  die  ron  PriTa^ersonen  geh^ 
ten  wurden. 

Schon  unter  August  ward  ftir  die  Gladiatoren  und  Thier. 
kämpfe  ein  steinernes  Theater  im  Marsfelde  aufgeführt ,  itt 
im  Brande  Nero's  unierging  ,  dessen  Folge  ,  der  imglaublidic 
Bau  des  goldenen  Hauses,  Vespasian  im  Miltelpunhte  derSt^tt 
einen  Baupbtm  für  das  Colosseum  zu  wählen  erlaubte".  I 

Die  Gröl'se  der  Theater  wetteiferte  nie  mit  der  d«^ 
Circus  nnd  der  Amphitheater,  wie  denn  von  den  Schauspieles 
nur  die  alten  volksmal'sigen  italischen  dem  Römer  eigen  uil 
lieb  gewesen  /u  seyn  scheinen.  Neben  Pompejus  Theatfl] 
glänzten  nur  die  beiden  zu  gleicher  Zeit  erbauten,  das  dB 
Baibus  und  des  Marcelius,  für  welches  letztere  auch  ein  gi 
faes  Feuer  erst  einen  Platz  so  nah  unter  dem  Cnpitol  b 
schaffen  r 

Den  Reiz  des  Schauspiels  einer  Seeschlacht  gewahm 
Augusts  und  Domitians  Naumachieen,  in  jener  mit  dreifn 
Schnabel-  und  ungefähr  gleich  vielen  drcirudi-igen  SchitTa 
und  zweitausend  Sireitern,  auch  wohl  das  Amphithcatd 
Vespasians.     Domition  fügte  als  etwas  Neues  ein  steil 
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i|i  Dehragsplatze  f^  Gladiatoren ,    auch  als  literarische  Ue- 
bezeichnet. 
lieh  in  der  Pracht  der  Grabdenkmäler  blieb  das 
Kche  Rom  nicht  zurück.     Augusts  und  Hadrians  Mauso- 
mrdankelten  alle  früheren  Anlagen,  deren  prächtigstes, 
iriialtenes ,  die  Pyramide  des  Cestius ,  auch  wohl  in  den 
dieses  Zeitraums  gehört.       Severs  Septizoniüm  war 
im  Umfange  der  alten  Stadt. 
Fortgeführt  wurden  die  Wasserleitungen,   wie  es 
iivchselnde  Bedürfniis  der  Stadt  und  die  kaiserliche  Pracht 
ten.     Der  Anlagen  der  Bibliotheken   haben   wir 
I  früher  erwähnt.     An  sie  schliefst  sich  Domitians  O  d  e  u  m 
welches    aber    keine   Nachahmung  gefunden    zu    haben 
it  mid  das  Athenäum  Hadrians  auf  dem  Capitol,  eine 
long  der  früheren  Rhetorenschulen. 
Zsm  Schmucke  der  öffentlichen  Plätze   dienten  Brun- 
(lacus)^  deren  Agrippa  in  seiner  Aedilität  allein  700  er- 
hatte, mit  105  Springbrunnen  (salientes);  einige 
letzteren  wurden,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Gröfse,  durch 
lere  Namen  (wie  mcta  Sudans)  ausgezeichnet.      Nerva 
itcte  doppelte  Springbrunnen  von  verschiedenen  Lcitun- 
damit  M*enigstens  immer  Einer  Wasser  gewährte.     Alle 
reich  geschmückt ,  häufig  auch  mit  Statuen  und  Säulen 
eben  wie  die  grol'sen  Wasserbehälter  (castella), 
velcben  die  Veiiheilung  in  die  Röhren  ausging.      Diefs 
das  Beispiel  Agrippa^s,  der  bei  jenen  Anlagen  .'iOO  theifs 
theils  marmorne  Statuen  und  400  Marmorsäulen  an- 
er,    der  strenge  Hasser  aller  Verschwendung  und 
T  Pracht. 
Eine  andere  Art  der  Verzierung  der  öffentlichen  Plätze 
die  grofsen  Triumph  bögen  (arcus),  die  sich  zu  den 
(fomices)    verhalten,    wie   die   Quadrigen,    die  ihre 
schmückten,  zu  den  Statuen,  welche  auf  jenen  repnbli- 
len  Siegesbögen  aufgestellt,  oder  den  Bigen ,  welche  in 
Zeiten  bisweilen  Prätoren    bewilligt   wurden.       Sie 
mit  Octavian  und  schlielsen  mit  Theodosius. 
h einem  ähnlichen  Verhältnisse  standen  die  drei  colos- 
itB  Säulen,   welche  Trajans   und  der  Antonine  Thaten 
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verherrlichten,  zaden  alten  Ehren lä alen^beidelkeiikiB. 
waren  sich  darin  ahnlich,  dafs  sie  oben  da«  Bild  de»  Sitt 
tragen,  unten  seine  Thaten  durch  Inschriften,  die  kaiaerlid 
auch  durch  Bildwerke,  priesen. 

Die  Obrigen  Standbilder  waren  sonst  nur  FoTiatati 
gewesen:  jetzt  wurden  Reiterstatuen  gewöhnlich,  wie  i 
Marc  Auifls ,  welche  das  neue  Capitol  schmückt.  Die  l 
rUhmteste  unter  den  älteren  war  die  Domitians.  FurtsuM 
der  Kaiser  machte  ituersi  Ncro's  Stolz  colossal.  i 

Aber  auch  ganx  Neues  kam  dui'ch  die  Einwirkung  < 
Orient»  zu  dieacmSchmuck  derStadtherzu:  die  Obeliik 
nämlich ,  zur  Verzierung  der  Circusflächen  und  öffenttid 
Plätze  dienend. 

Wie  Vieles  nun  auch  von  diesen  Gegenständen 
teren  Ausführung  einladet ,  so  müssen  wir  uns  doch  heil 
Bestimmung  dieses  Werkes  auf  dasjenige  beschränken, 
der  Topogr.-iphie  eigenthümlich  zugehört,  und  nicht  durch( 
später  folgende  Beschreibung  einzelner  Denkmäler  edd 
wird.  Dn  nun  die  ausführliche  Untersuchung  über  die 
Rom  so  wichtige  und  seinen  slädtischcn  Lmfang  fast  aufuU 
bestimmende  Unternehmung  Aurelians  in  die  Geschichte- 
Befestigungen  Roms  gehört,  welche  der  Gegenstand  des  f 
ten  Buches  dieser  Einleitung  ist,  so  begnügen  wir 
tfoli 
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1  Bie  llegion^n  Angasts,   ihre  Beschreibdr  und 
Veberfticlit  der  Stadt  nacli  denselben. 


eit   für  die  polizeiliche  Ordnung  und 
it*  der  ungeheuren  Hauptstadt  der  Welt  durch  hräf* 
XaaCiregefai  und  bessere  Einrichtungen  zu  sorgen,  ver- 
August  zu  einer  neuen,  Rom  in  seinem  damaligefi  Om« 
sowohl  innerhalb   als  auTserhalb  der  Seryischen  Ring- 
umfassenden  und  abschliefsenden  Bezirheintheilung 
Er  theilte  die  Stadt  demnach  in  vierzehn  Re- 
€in(Dio  LV.  8-  Sueton.  Aug.  c.  300*    Diese  Eintheilung, 
Terdoppelung  des  ältesten  stadtischen  Verbandes,   wie 
bemex4it  hat,    überlebte  den  Sturz  des  römischen 
Erst  gegen  das  achte  Jahrhundert  wird  sie,    und 
oickt  ganz,  Ton  der  kirchlichen  Eintheilung  in  sieben  . 
rerdrangt,  welche  sich  yon  frühen  Zeiten  in  Rom 
den  Christen  gebildet  hatte ,   und  yon  der  unten  naher' 
seyn  wird. 

Jede  Region  Augusts  erhielt  im  Durchschnitt  unter  Yespa* 
ehn,  nach  späteren  Angaben  zweiundzwanzig  Stra« 
ere  (tici)  mit  eben  so  yielen  Strafsencapellen  (com* 
sn  den  Kreuzwegen.  Jeder  Yicus  scheint  im  Durch* 
230  Wohnhäuser  begriffen  zu  haben ,  die  Region  at- 
iber  3000«  ^  Ton  dieser  Zahl  ist  in  jeder  Region  etwa  %§ 
den  Namen  Domus  ausgezeichnet,  während  die  übrigen 
heifsen.  Die  ersten  waren  die  Häuser  der  Reichen 
)  mit  einem  Porticus  yorn  gegen  die  Strafse  und  einem 
innem  Hofe  (atrium).  Die  Insulae  dagegen,  für  Woh- 
der  gewöhnlichen  Bürger  eingerichtet,  oft  aus  unge« 
Ziegeln  auf  einen  Unterbau  yon  Steinen  aufgeführt, 
gegen  die  Strafse  zu  heinen  Säulengang,  sondern  meist 
Art  Flnr,  zu  Buden  oder  Werkstätten  eingerichtet,  wie 
fie  ahen  EBuser  Roms  noch  jetzt  zeigen ,  mit  einer  aus 
som  ersten  Stock  führenden  steilen  Treppe;  im 
Wühl  auch  zum  Theil  einen,  wenn  gleich  beschrankten 
B.  Mehrere  dieser  Häuser  waren  nun  wohl  inwendig 
PMurere  Wohnungen  ohne  eigene  Brandmauern  abgetheilt, 
^liesni  Termiedien  brauchbarer  zu  machen.      lusula  be^ 
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deutet  also  ein  solclies  Wohnhaus,  sey  es  ein  einzebies  odn 
eine  vielfach  abgctheiltc  Häusei-masse.  Die  Richtigkeit  diu. 
sei-  Ansicht  bestdligen  (iio  Roste  der  Häuser  Pompeji 
die  Erzählung  des  Tacitus  von  Nero's  neuem  Ilauplan.  die 
unten  erklaren  werden.  Die  grol'se  Zahl  der  Insulae 
über  44.000.  bei  der  Ungeheuern  Höhe  der  Häuser  - 
beschränkte  sie  auf  70.  Trajan  auf  fiO  F"«fs  —  könnte  hier 
der  Annahme  eines  anderen  Sprachgebrauchs  führen,  nacli« 
chem  nur  jedes,  in  einer  solchen  Einheit  befafste  kleine  ^Yoh 
haus  Insu la  gcna im I  worden  wäre,  so  da fs  jede  solche 
in  der  stadiischen  Zählung  eine  Menge  Insulae  ah  unterg«« 
nete  Einheiten  nach  einzelnen  Familien  entbielle.  Aher  i 
ser  Gebrauch  lal'sl  sich  nicht  nachweisen  :  auch  die  neue  II 
isl  eine  freistehende  Hausermassc.  Dazu  kommt ,  daf(  i 
alte  Geseta  der  zwölf  Tafeln  vom  nothwendigen  fr 
von  .5  Fufs  zwischen  zwei  Häuseni  auch  in  der  spätereot 
setzgobung  ohne  Unterschied  der  Domus  und  Insulae  t 
kommt.  Endlich  »erden  wir  unten  sehen  .  dafs  jene  Hau« 
zahl  für  die  Bevölkerung  des  kaiserlichen  Roms  nicht  zn  gl 
isl,  selbst  bei  der  aiil'serordenl liehen  Höhe,  die  auch! 
jene  Beschränkung  hinausging.  So  werden  wir  eins 
mindestens  sechs  Slockwerken  ,  das  vor  uns  noch  Niemand 
aufgefallen  isl .  aus  der  Mitie  Roms  in  der  Bcschi 
Stadt  vor  \ugen  legen.      Die  oberslen  Slockwerki 
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i>iiiu  und  Fabretti  erkannten  zuerst  diefs  System  *) ,  wäh- 
1  Andere,  und  zwar  nicht  blofs  Nardini,  die  unsinnige 
i  von  38  Cohorten  aus  dem  gedankenlos  zusammengetra- 
;u  Epilog,  der  Victors  Namen  träg0,  angenommen,  und 
ikngaben  „die  fünfte ,  die  siebente  Cohorte^'  und  ähnliche 
ufsverstanden  haben,  als  wären  einer  Region  mehrere, 
(bis  sieben  Cohorten  zugetheilt  gewesen. 

£s  sind  diese  Regionen,  deren  Beschreibungeu  unter 
I  Namen  der  Notitia.  Victor  und  Rufus  der  Leitstern  der 
itchen  Topographie  und  zugleich  die  Quelle  endloser  Ver- 
engen und  grundloser  Verlegejdieit  geworden  sind.  Das 
indenbuch  wird  den  Beweis,  eben  so  wie  der  Verfolg  der 
jireibung  die  Probe  liefern,  dafs  die  topographischen 
en  der  sogenannten  Regionarier,  des  Sextus  Rufus -^ 
len  des  Verfassers  der  dem  Kaiser  Valens  zugeeigneten 
ersieht  der  römischen  Geschichte  —  und  des  Publins 
or  —  dem  Namen  des  Sextus  Aurelius  Victor,  vorgeb* 
^n  Verfassers  der  kurzen  römischen  Geschichte  (origo  po- 
Romani)  *♦)  nachgebildet  —  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
ein  Machwerk  vom  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfi^ng  des^ 
zelMiten  Jahrhunderts  sind.  Sie  entstanden  aus  einerzum 
i  sehr  gelehrten  Interpolation  der  kurzen  Beschreibung 
s.  die  sich  in  der  von  Pancirolo  aus  einer  Barberinischeu 
Jschrift  herausgegebenen  statistischen  üebersicht  des  ro- 
hen Reichs  (notitia  utriusque  imperii)  befindet,  deren  Ab- 
ing  man  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  setzt. 
älteste  urkundliche  Gestalt  dieser  üebersicht  der  Regio* 
gibt  eine  von  Muratori  bekannt  gemachte  Handschrift  aus 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  welche  ..curiosum  urbis 


Die  Handschrift  der  Notitia  in  der  k.  k.  Bibliothek  in  Wien, 
prelche  die  richtige  Lesart  hat ,  wird  im  Urkundenbuch  näher 
revvürdigt  werden.  Ihre  getreue  Durchzeichnung  verdanken 
irir  der  9  durch  die  Gefälligkeit  des  würdigen  jungen  Geist- 
lichen Hrn.  Doctor  Braun  aus  Köln  uns  zugewandten  Güte  des 
Hrn.  Abb^  Jankowsky  in  AVien.  Von  dem  Codex  vaticanus 
X.  5227-  mit  longobardischer  Schrift  aus  dem  neunten  Jahrbun- 
dert  batNiebuhr  uns  die  eigenhändige  Abschrift  zurückgelassen. 
:!9ieb<ihr  I.  S.  8S.  IL  238.  (2te  Ausgabe.) 


Rnisfr/ichn  Rom. 

|lber«chrii-bcii  it|  *).      Sic-  isl  von  manchen  1 

r  iihnjjim   lliiiKlscIinftcii    Irri.   und  auch  ' 

wnlinti-iL  Wii'iicr,  iiiid  v'im-r  iiridrrcii  vatic; 

[iiitcn  JaliniuinU'rt  voi/ii/iohi-ri.  so  ttaf»  n 

lielicr  (luriüsuin  ticiiiii-ii  soIIu'.      Von  Vi' 

I  Niemand  )('  Handsohiifrcii  i^vsclien.    die  >" 

b  Jahi'Inindvrt  hinausgrlicn.     Janus  Pari'hasn 

II  Victoi'  mi  (bnkfii:    l'.-inrinius  den  R 

|i-einn.'IirlP  Ausgabt*  di's  Vlcloi'  —  für  beide 

I  Hand  Schrift  Ott   eibaltcii.     und   zwar   (i- 

lUstänilijji'.    iibiT    tfin    dii-spr   iiudft    sieb    ■ 


lul^OiKlen   ItL-nii'iliun(^.'ii   sollen   ( 
nicht  voi'grcifi'».  .It<n  b»ld  mein  s 
|nd.    der  violfaih   i;clelii'U'  Ijniliano  Sarti  i. 
\\icke\n  »inl.     Ihm  ^vhühn  die  y 
leckling.   wfUlic  diu  Win.ischu  'l'u[iographi< 
II  iinliisbüien  Wideisprüclit'n  mul  cndlo: 
|)efml.    Schon  \ui  derKundcdeiscIben  hatl 
s  die  ^ulhwcndigUvit  erfahren,  sich 
Ml  Vn^iibei)  loBZHSügt-n.  und  so  kam  ' 
iiunniin  zu  stallen.      Hier  haben  wi- 
lind  ;in/.ufül)ren .  Gleicher    in  die  rorlieger 
§rtenins  einjjretft. 

e  berühmte  Inschrift  des  Deiikmalij  «i 

irercr  St lafsen quartiere  dem  Üaitrr  t 

I  sind   die    Namen    von  Vici    in   vier  Hljf 

Erhalten:      In  diesen  Hegioneu    gcba» 

Victor  und  Bnfus  die  mein  aat  durch  jec«! 


M 
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[  daher  nicht  immer  ganz  vollständig  an  *) ,  wahrend  sie 
Henfibrigen  nur  sehr  wenige  Namen  zu  nennen  wissen, 
rwar  ohne  Ausnahme  solche,  die  durch  Stellen  des  Yarro, 
b»  and  anderer  Alten,  oder  durch  Inschriften  damals  he- 
lft waren :  die  ersten  nach  den  damals  üblichen  Lesarten, 
Ae  die  heutige  Kritik  zum  Theil  (z.  B.  in  Yarro)  als 
Mbfehler  schlechter  Handschriften  y erwerf  en  mufs ;  beide 
^Bcht  einmal  immer  vollständig.  Diefs  erklärt  sich  leicht. 
Hotitia  gibt  nur  die  Zahl  derYici,  und  nie  ihre  Namen : 
nParrhasius  und  ein  älterer  Philolog ,  wie  nachher  Pan- 
II  oder  seih  geistreicher  Freund ,  wollten  die  Namen  ein- 
en, wozu  jenes  Denkmal  allerdings  einlud ;  dafür  mufsten 
Ich  aber  in  den  übrigen  Regionen  so  gut  aushelfen,  als  sie 
ften,  und  diefs  thaten  sie  mit  ihrer  lebendigen  Belesenheit 
der  Kunde  der  damals  zum  Theil  nur  ihnen  und  wenig 
Kren  bekannten  InschriTten.  Rein  erdichtet  oder  ganz 
Ahrlich  aus  Inschriften ,  die  keine  Regionangabe  enthal- 
xasammengestellt,  sind  nur  die  Namen  der  Strafsen* 
Ben ,  welche  Rufus  in  einigen  Regionen  aufführt ;  gewifs 
wohl  das  erstere ,  da  diese  Capellen  wahrscheinlich  nur 
Laren  gewidmet  waren,  und  iticht  den  verschiedenen 
leiten,  nach  denen  sie  Rufus  benennt. 

Die  authentische  Aufzählung  der  Notitia  nennt  uns  nur 
nde  und  Denkmäler  des  heidnischen  Roms,  und  man  mufs 
HTohl  annehmen,  dafs  sie  mindestens  vor  Constantin,  oder 
Entstehung  eigentlicher  Kirchen  in  der  Stadt  abgefafst 
um.  Aber  die  Zahl  der  Häuser  ist  in  mehreren  Bezir- 
riel  gröfser,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  seyn  konnte. 
wSre  es  möglich,  dafs  damals  auf  dem  mit  kaiserlichen 
ttL,  Hallen  und  Gärten  bedeckten  Palatin ,  seinen  Abfaän- 
[mit  Ansschlnfs  der  Yelia)  und  in  der  schmalen  ihm  zu- 
rigen  Tiefe  über  2640  Häuser  gestanden  hätten,  89  Pa- 
nicht  mitgerechnet?  Sollte  also  wohl  n\cht  diesem  kur- 
rerzeichnifs  ein  Kern  ofBcieller  statistischer  Angaben  vor 


EKe  Basis  nennt  in  Reg.  I.  die  Vorsteher  von  neun  Vici;  in 
leg.  X.  iKon  sechs;  in  Reg.  XII.  von  s  w  ö  1  f ;  in  Reg.  XIII. 
OB  neun  und  drcifiig,  mit  dem  Namen  dieser  Yici. 
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d«in  NeronUchen  Brande  zum  Grande  liegen,  Tiel 
jenigen',  welche  August  sammeln  und  dem  Senat 
liefs?  *)  Die  Abfassung  des  Curiosiini  kann  wegen 
baren  ßarbai'ei  der  Schreibai't  und  einzelner  Bei 
frühestens  ins  sechste  Jahrhundert  gesetzt  wei 
jener  Annahme  wäre  sie  .also  ein  unvollkommen 
Auszug  guter  aller  Notizen.  Es  fehlen  z.  B.  die  Se\ 
Amphitheater  des  Statiliüs  'I'aurus  in  der  neunt« 
und  eben  so  das  Grabmal  Hadrians  in  der  vierzehnl 
letzte  geben  spätere  Handschriften  sinnlos  in  der  n< 
gion  (auf  dem  linken  Ufer) .  aber  auch  ursprOnglic 
Stent  schon  im  Curiosuni .  sind  üßentlicbe  Gebäude 
get  als  jener  Kern,  hier  und  da  ohne  allen  Plan  unc 
auf  Vollständigkeit  eingetragen ;  von  einer  falscher 
tung  findet  sich  jedoch  in  jener  Handschrift  nur  Ei 
nämlich  der  in  die  eilfte  Region  gesetzte  Constar 
Dagegen  werden  in  den  sogenannten  Regionnriern  o 
neben  einander  aufgcfühi't .  deren  Spur  schon  zu  Ci 
lange  verschwunden  war.  ja  andere,  die  nirgends 
sehen  Lesarten  ihr  Bestehen  haben.  Nichtsdestowf 
fen  diese  Angaben  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  ü 
werden,  denn  sie  künnen  uns  bisweilen  eine  rieht 
art  oder  glückliche  Verbesserung  liefern,  odei- 
Hunde  einfvhiMliiifi  ^e[l.^■[ne■l■  .lie  uns  mt-hi  ■ 
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9  soadem  sie  tragen  auch  die  Spuren  einer  schon 
tii  WrlMurischen  Unwissenheit  an  sich. 

hl  Yictor  hat  dieser  Anhang  auch  nicht  fehlen  sollen,  und 
riü  rcidtKch  mit  Zusätzen  aus  Festus  und  ähnlichen  Quellen 
■■ehrt.  Die  groben  Irrthümer  sind  verbessert,  leider  oft 
IJtiBgeaacheinlich  falacher  Gelehrsamkeit,  nirgends  ans  an- 
OmtBen,  als  die  uns  noch  jetzt  offen  liegen. 
Wem  nadi  dieser  Ansicht  nicht  allein  die  Schriften  der 
ien  Regionarier  falsch  angesehen,  sondern  auch 
Bedeutung  der  Angaben  der  Notitia  in  mancher 
TOn  den  Antiquaren  sehr  überschätzt  sind;  so  sind 
doch  «uf  der  anderen  Seite  heinesweges  für  die  Berech-. 
;der  Gräfte  und  die  genaue  Kenntnifs  der  innem  Beschaf- 
der  Stadt  benutzt ,  für  welche  sie  die  unverdächtigen 
enthalten.  Weder  Nardini,  dessen  Buch  eigentlich 
Commentar  über  Victor  undRufus  ist,  noch  sein  ge- 
nesester  Herausgeber  haben  es  auch  nur  versucht, 
Angaben  zu  würdigen. 

Da  so  mehr  werden  wir  also,  die  kritischen  Unter suchun- 

dem  Urkundenbuclf  überiassend ,  eine  möglichst  anschau 

Debersicht  der  Regionen  und  der  aus  ihnen  zusammen- 

Sladt  zu  geben  suchen.   Zu  dem  Zweck  legen  wir  den 

drei  Tabellen  vor  *,)     Erstlich  eine Y ergleichung 

'Hegionen  Augusts  mit  den^eryianischen,  aus  welcher  un-. 

lieh  klar  hervorgeht,  dafs  jene  ältere  Eintheilung  die 

rfi  der  neueren  blieb.      Zweitens  eine  tabellarische 

icht  der  vierzehn  Regionen  selbst  nach  folgendem  Plan. 

erste  Heihe  zeigt  Namen  und  Zahl  der  Region  an;   die 

die  Hauptpunkte  und  vorzüglichsten  Gebäude  dersel- 

so  weit  möglich  in  der  natürlichen  Ordnung.     Um  hier- 

im  Coriosum  verzeichneten   von  den  anderweitig  be« 

,'  dleistens  auch  von  den  Regionariem  aufgeführten,  zu 

leiden,  sind  die  letzteren  eingeklammert.     Die  dritte 

bezeichnet  Lage  und  Umfang  dei*  Region  nach  Punkten 

Roms.     Dann  folgen  die  Angaben  der  Zahl  der 

ihrer  Aufseher  und  der  verschiedenen  Klassen  von 

r- — 

r*)  Besonders  abgedruckt  mit  den  synchroniitischen  TabiUen,  un- 
tarHo-ILA—C 
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Hiaaem,  lo  wie  du  HaaCi  des  Umfangs  in 

An»  den  oben  angedeuteten  GrOnden  sind  aaA  dt»  ft^iib« 

de»  Victor  und  Bnfni  hier  nicht  atugeUucn. 

Dieser  Zusammenstellung   fügen  wir  dritten«  Moe  Vtt 

bersichl  der  Stadt  bei.  nach  ibton  Terschiedenea  äft 
bäuden  und  Denkmälern,  Sic  stellt  die  Angaben  des  EpilogH 
und  Victoi's  mit  dem  Ergebnifs  dernegionarverzeichnui^orf 
einigen  berichtigenden  oder  erlauiersflen  Bemerkongen  n^ 
sammen.  Eine  solche  Debersichl  tchien,  uugeachlet  ilu^ 
OOrftigkeit,  sehr  geeignet,  ein  anschauliches  Bild  von  M 
beispiellosen  (jlanz  der  KaiserstHilt  zu  geben:  sowedieTti 
her  erklärte  Zusammenstellung  das  Verhältnirs  des  Anbaus  ol 
der  BcTölkeruiig  der  einzelnen  flegionen  im  Verbältnib  I 
ihrem  Umfang  deutlich  macht. 

Die  Angaben,  welche  dieses  VerhÜhnifs  betreffen,  mfliM 
wir  aber  für  die  folgende  Untersuchung  über  die  BeTolkerÜ 
der  Stadi  noch  einer  näheren  I'riifung  unterwerfen. 

Es  ist  unausführbar,  bei  der  Unmöglichlieit  alle  ZaU 
cu  verbürgen  *) ,  diese  Angaben  einzeln  zu  prüfen;  ab«rUI 
bei  Bei-ücksichtigung  der  Varianten  in  Victor  and  Bll 
»tinunt  ihr  Gesammiprgebiiil's  zu  sehr  mit  demjenigen  iM 
ein,  wus  wir  über  den  Unterschied  Roms  vor  und  nach  df 
Neronischen  Brande  wissen.  hU  dal's  wir  darin  nicht  eil 
anffallenden  Beweis  für  ilire  Aechtheit  finden    sollten.    1 
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ffA&rtetk  Tor  allen  die  yierzelmte  Region,  das 
dfjtTnMtrertn  und  die  neunte,  das  eigentliche  Martfeld, 
I  feöbiUn  Tkml  des  Pincias  begreifend.  Und  gerade  in 
Ml  Umb  dieYici  nach  der  Lesart  der  Notitia  die  geringste 
Uf«B  HEoacm:  in  der  vierzehnten  im  Durchschnitt  56i 
1er  nennten  79«  oder,  weil,  diefs  gar  zu  wenig  scheinen 
,  nacJi  der  Lesart  bei  Victor  und  Rufus  200  und  126, 
sich  in  der  zweiten  514»  »i  der  vierten  345 »  in  der 
325  nb  IGttelzahl  ergiebt.  Die  vom  Neronischen  Brande 
Regionen  waren  die  eilfte  (Circus  maximus),  worin 
hsolae  auf  den  Vicus  kommen,  die  zehnte  (Palatinus), 
£e  MSttelzahl  132  ist,  und  die  dritte  mit  228  Insulae  in 
Yicnz,  eins  ins  andere  gerechnet. 

Aber  viel  wichtljger  und  entscheidender  sind  die  Angaben 
wien  Umfang  der  einzelnen  Regionen.  Diese  Zahlen 
Isi  iMi™li<^li  das  Maafs  der  Gränzlinien  an ,  welche  eine  Re- 
iroa  der  anderen  oder  von  dem  aufserstädtischen  Gebiete 
Ihrtcn.  Diese  Granzliaien  —  Plinius  giebt  nach  derselben 
den  Umfang  (ambitus)  der  Stadt  an,  wo  er  von  der 
nnter  Yespasian  redet ,  und  die  Rioni  des  neuen 
|e  sind  eben  so  gemessen  *)  -^  waren  natürlich  nichts  we- 
ll ab  gerade,  und  es  ist  bei  der  Berechnung  derselben  nie 
üBiai  lifin ,  wie  viel  auf  ihre  Ein  -  und  Ausbiegungen  zu 
LcB  sei ,  wenn  man  auf  einem  Plane  nach  den  natürlichen 
hun  hin  gerade  Linien  zieht.  Nur  Eins  läfst  sich  mit 
UAeit  sagen ,  nämlich  dafs  eine  solche  im  Plan  angenom- 
li  GränsUnie  immer  weniger  ergeben  mufs,  als  die  Zahl 
^wahren  Umfangslinie. 

[  Wem  naan  also  das  alte  Rom  nach  seinen  vierzehn  Regio- 
ItbiAeileB  will,  so  dafs  die  uns  vorliegenden  Angaben 
Iket  werden ,  so  mufs  das  Maafs  der  Gränzlinien  wenig- 
li  soweit  aut  den  Zahlen  der  Notitia  übereinstimmen ,  dafs 
iken  nieht  oflTenbar  widerspricht.  Diese  Uebereinstim- 
1^  selbst  wird  dann  einestheils  eine  Probe  der  Richtigkeit 


k  GsM«  adt  der  Ruthe  nach  Co/ine  unter  Benedict  XIV.     Siehe 
^^4m  ^BmAt    Bemardino  DeBcrisiono  del  nuovo  compartimento 
4ir  rieni  di  Roma  (1744.  8.}»  welches  diese  Maarse  enthSlu 

12» 
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der  angenommenen  GrSnzen,  andemtheili  cm 
Aechtheit  der  Zahlen  Ae»  Cnrioium  sein.  tKe  \ 
heilen  der  Lesarten,  wenn  man  Tictors  und  Roliu  Anfiba 
die  Ehre  eriveisen  will,  sie  mitsuzählen,  sind  hierin  nidtt  ttk 
bedeutend,  so  dafs  der  Tersnch  nicht  wohl  unter  diesem  T« 
wände  abgelehnt  werden  kann  *). 

Der  vergleichende  Plan  des  allen  und  neuen  Homi  ii 
nach  diesen  Grundsarzen  ^«irkHch  abgethetit,  und  wir  woll^ 
den  Leaer  nicht  mit  der  einzelnen  Aufzählung  der  raamiigäl 
tigen  Schwierigkeiten  belustigen,  die  sich  der  Ausführung  ert 
gegensetzten,  sondern  nur  die  Hauptpunkte  hervorheben,  a^ 
denen  sich  ergiebt,  dafs  einzig  die  Angaben  des  Cui-ioiM 
sich  in  diesei'  Probe  bewäliren,  und  dafs  man  Urnen  folgend  fl 
einer  eben  so  sichern  als  anschaulichen  Herstellung  der  ka 
gnstiscfaen  Regionen  gelangen  kann. 

Jene  Scbuicrigkeiten  sind  doppelter  Ait,  und  wei-denU 
sonders  bei  den  vier  inneren  Regionen  fühlbar  (Yia  i 
Forum,  Palatinus  und  Via  lata),  deren  Umfang  gegeiDcH 
streng  bedingt  ist,  während  man  bei  den  übrigen  sieb  mit  A 
Unbestimnitbeit  der  Stadtgiänxen  aushelfen  bann.  Einestb^ 
ist  nämlich  bei  einigen  jener  Regionen  der  Unterschied  d| 
angenommenen  möglichst  giofsen  Gränzlinien  mit  der  An^ 
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Gois  anders  ist  die  Schwierigkeit,  welche  uns  bei  der 
«nd  sechsten  (Esqoilin  und  Quirinal)  entgegentritt. 
[llGriBBe  tob  jener  soll  IÖ96OO  —  nach  Victor  15,90)  — 
Bsaen :  Ton  dieser  16,700-  Nach  der  Angabe  des  Ca* 
sind  die  Endpunkte  der  esquilinischen  Region  nörd- 
der  Canons  yiminalis  und  südlich  das  Amphitheatrum 
Dieser  südliche  Punkt  wird  uns  noch  fester  durch 
des  benachbarten  NympheumD.Alexandri,  weU 
den  Ruinen  des  Gartens  bei  S.Croce  —  dem  sogenann- 
lHiiaori|innm  —  zu  suchen  ist.  Nimmt  man  nun  den  Cam- 
lYiMiiuJis,  }a  auch  nur  den  rechts,  yon  dem  riminalischen 
liegenden  Theil  desselben  hinein,  so  folgt  daraus,  dafii 
fiminaUsche  Berg  va  dieser  Region  gehören  muTs ,  und 
!aig  man  nun  auch  bei  dieser  Annahme  die  übrigen  Gran- 
it und  wie  gerade  ihre  Linie  halten  mag,  erhält  man  doch 
21  fOOO  Fa(s  für  den  Umfang  der  Region.  Nun  zeigt  sich 
die  einzig  ans  jener  Anführung  des  Campus  Yiminalis  ge- 
Annahme^  dafs  der  Yiminal  zur  fünften  Region  gehört 
als  sehr  unwahrscheinlich ,  wo  nicht  unmöglich ,  schon 
dafs  sie  die  doch  im  Uebrigen  durchgängige  Har- 
der  alten  und  neuen  Regionen  stören  würde.  Nach 
alten  Eintheilung  gehört  der  Yiminal  zur  coUinischen  Ro- 
und also  zu  dem  in  der  sechsten  Augusts  enthaltenen 
iL  Dafs  man  nun  diesen  uralten  Regionarverbaud  zer- 
haben  sollte ,  wenn  die  Region  des  Esquilin  ohne  den 
za  klein,  oder  die  des  Quirinals  mit  ihm  unyerhält- 
(ig  weit  geworden  wäre ,  liefse  sich  yielleicht  anneh- 
if  obgleich  solche  Rücksichten  den  Alten  fremd  waren; 
es  ergiebt  sich  yon  beiden  Yoraussetzungen  gerade  das 
iL  Die  Gränzen  der  es(piilinischen  Region  sind  nur 
EU  das  ihnen  zukommende  Maafs  zu  bringen ,  wenn  nlan 
Tininal  ausschliefst^  und  die  des  Quirinals  überschreiten 
keineswegs,  wenn  man  den  Yiminal  hinzuzieht. 
darf  man  wohl  nicht  anstehen,  die  Angabe  yon 
Yiminalis  in  Campus  Esquilinus  zu  yerändern ,  wel- 
ps  eine  ttbliche  Bezeichnung  der  Gegend  am  esquilinischen 
kir  war,  die  auf  jeden  Fall  in  diese  Region  gehört,  und 
id,  ohne  diese  Yerändemng,  im  Curiosum  fehlt,  was  bei 
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AnffUirnng  eines  anderen  Cunpu  in  dieser  I 
lieh  und  beispielloft  wäre. 

Der  Umbng  der  aedistaB  Hegioa  ist  aBordn^ 
aber  die  Begrünxnngalinien  können  hier  dem  G»a^  d 
faen  nach  weni^teni  aehr  gerade  gesogen  wenbn 
ndrdlicliste  Pnnkt  sind  die  Horti  SaUestiani  in  der  Yig 
berina  an  der  Gränze  de«  Pinofni.  Tom  kior  ggf  ade 
hang  des  Qairinab  hingehend  ei^filt  man  eine  liiBge  i 
fangslinie  von  etwas  mehr  als  15,000  Fa&.  Gewöfanli 
derPincina  zwiachen  der  aechaten,  siebenten  and  aea 
gion  vertheilt.  Daa  Maaf*  der  aiebenten  aeigt  aber  U 
man  in  aie  eben  ao  wenig  etwas  Ton  dieaem  Hftgri  eot 
kann  ala  in  die  Torige ;  denn  man  fibenteigt  sonat  m 
ihr  enges  Maafa  Ton  i3|300  FuTa. 

'  Oiejentgen,  welche  der  neunten  (Circvs  Fbinini 
einen  Meinen  Theil  des  Piacia»  mtbeOen ,  haben  gei 
Veraucht,  ihre  Grünzlinien  an  dem  UWs  Ton  3.%b0 
welches  ihm  zukommt,  ea  prtfen.  Denn  hierbedi 
FluTs,  nnd  auf  der  anderen  Seite  die  Via  Lata  und  dj 
Region  durch  das  Capitol  den  ia6glichen  Um£ang  so 
daft  man  nicht  in  Zweifel  bleiben  knon,  th  man  rickti 
dieilt  hat,  oder  nicht,  wenn  andi  die  Nordgrfaue  nc 
der  Aurelianischen  Mauer  sbschlierst.  Theilt  man  äi 
1  der  Auadehnuni 
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«nd  ackUifilien  aich  voUkommen  an  die  ältere  Ein- 


Es  bleibt  mun  nodi  übrig,  auf  das  Gesammtergebnifs  die- 
Bcgioiiemaligaben  snrückzusehen ,  um  auszofinden,  was 
elwa  wnM  ikiiem  über  den  Umfang  der  Stadt  ergibt^ 
iat  die  finmme  eweier  Gränzlinien  —  45  %  Millien  -— 
llefaitfr  Bedentang  för  seine  Bestimmung,  weil  wir  nicht 
wie  Tiel  Ton  den  Gränzen  jeder  einzelnen  Region  zu- 
Stadtgntause  ist. 

Wenn  wir  aber  einen  nach  ihrer  Anleitung  entworfenen 
T0r  uns  baben,  so  ist  mit  den  ungefähren  Gränzen  dieses 
Ton  rierzehn  Regionen  zugleich  der  Umfang  der 
im  eigentlichen  Sinne  gegeben.     Auf  dieser  Fläche  nun 
bei  der  Menge  yon  Tempeln  und  andern  öffentlichen 
1^  bei  1700  Palästen,  endlich  bei  der  Gröfse  des  dem 
m  nicht  offenen  Bezirks  im  Marsfeld  —  -  6,000  In- 
angenscbeinUch  nur  dann  gestanden  haben^  wenn  diesel- 
I,  obgleich  mehrere  einzelne  Wohnungen  einschliefsend, 
■ilsiger  Breite  und  Tiefe  gedacht  werden. 

Diese  Annahme  mufs  nun  aber  auch  mit  der  Gröfse  der 
lg  zusammenstimmen,  welche  Rom  zu  Augusts  Zei- 
katte,  und  so  sind  wir  an  einen  Punkt  gelangt,  der  unter 
die  Stadt  betreffenden,  die  abweichendsten  Angaben  auf* 
kann.  Wir  hoffen  die  bis  jetzt  vergeblich  gesuchte 
ris  filr  diese  Berechnung  in  einem  urkundlichen,  für  die 
»bie  Roms  rielfach  wichtigen  Denkmale  der  Regie- 
Angnsts  zu  gewinnen. 

IL  Roms  Beyölkerung  unter  August. 

Die  «bentheuerlichen  Berechnungen  des  Lipsius,  welcher 

acht  Millionen  Einwohner  giebt,  und  die  ganz  unsinnigen 

welche  sich  nicht  entblöden ,  Roms  Volksmenge  auf 

ildEonen  anzunehmen  —  Annahmen,  die  vorzüglich  auf 

Terwecbsehmg  römischer  Bürger  mit  Einwohnern  der 

bemhen  —  sind  zwar  schon  längst  allgemein  aufgege- 

l;  aber  es  hat  bisher  noch  an  einer  sicheren  Grundlage  für 

icr  Tf ahrbeit  tich  njbemde  Berechnung  gefehlt. 
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£•  Mlieint  nämlicli  die  Berölkening  Roms  snrZflitAi 
durch  eine  authentische  Abgabe  über  die  Spenden  diese 
ter«  an  das  römische  Stadtrolk  sehr  bestimmt  gegeben  m 
Anglist  selbst  sagt  nämlich  in  der  Uebenicht  deefOi^  i 
zom  Besten  des  römischen  Volks  gethan ,  und  seiner  I 
insbesondere,  welche  das  berühmte  Anc^anische  De 
ans  atifbewahrt  hat,  folgendes  *):  „In  meinon  xwdUta 
snlat  (nach  Dio  im  Jahr  der  Stadt  752 ,  vo  PL  Silrann 
consul  war)  gab  ich  dem  Stadtrolk  (plebs  ui^Mna)  dreihi 
and  zwanzigtausend  an  der  Zahl,  jedem  sechzig  Denare. 

Die  innerhalb  der  Stadtgränzen  (nach  der  bflrger 
,  Eintheilung)  »lohnenden  Bürger,  die  nicht  Ritter  oder 
toren  waren,  wurden  also  unter  dem  Namen  plebs  niha 
sammengefafst ,  und  dadurch  von  den  auTserhalb  Rom, 
^eichin  seiner  unmittelbaren  Nahe,  ansässigen  Bfirgei 
terschieden.  An  den  dem  Volk  gegebenen  Spenden 
die  Weiber  und  Mädchen  nie  Antheil. 

Wir  wissen  femei-  aus  Dio  und  Sneton  **),  dafs  tc 
gust  zwar  die  Jünglinge ,  nicht  aber  die  Knaben  nntei 
Jahren  ihren  Theil  erhielten,  und  August  zuerst  an< 
Spenden  auf  diese  ausdehnte. 

Hieraus  ergiebt  sich  klar  folgende  Berechnung,  t 
möglichst  niedrige  Volkszahl: 
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|4h  Hiadrigttet.    Bedenkt  man  aber,  wie  grofs  die  Ansahl 

Jkkren  in  den  Hinsem  der  Reichen,  wie  ungeheuer  die 

rifindichen  SUayen  war,  so  kann  man  wohl  die  wirUidie 

der  Stadt  nicht  yiel  unter  zwei  Millionen 

Gewift  aber  stieg  sie  auf  diese  Ansahl  und  noch  höher 

ne  des  Maziminus ,  auf  welche  bald  die  Pest  folgte, 

mad  die  Welt  unter  Gallienus  heimsuchte.      Denn 

;iemiig  Trajans  als  den  Gipfel  der  Blüthe  Roms  an- 

—  gegen  das  Beispiel  aller  andern  grofsen  Haupt- 

■nd  gegen  die  Natur  der  Sache  —  hat  keinen  Grund 

MifsTerstehen  einer  Stelle  des  jungem  Plinius,  wel* 

dBels  in  Vergleich  mit  dem  frühern  kaiserlichen  Rom 

denn  mir  nach  der  Logik ,   welche  einigen  Antiquaren 

an  sein  scheint^  kann  man  aus  diesen  Worten  über  die 

[en  d  e  n  Zeiten  absprechen. 

ni.  Der  Neronische  Brand. 

Der  Neronische  Brand  ist  das  wichtigste  Ereignifs  der 
lichte:  die  Wuth  der  Gallier  zerstörte  eine  yerhält- 
(ig kleine,   uns,  mit  Ausnahme  dessen  was  sie  nicht 
konnten,  wenig  bekannte  Stadt:   die  Raserei  des 
igen  und  yerruchten  Kaisers  rertUgte  den  gröfsten 
der  Alterthümer  und  Herrlichkeiten  der  Weltbcsiegerin, 
HS  der  Asche  jenes  Brandes  herrorgestiegen  war. 
Ton  diesem  entsetzlichen  Unglück  der  Staatsbesitzen  wir 
Meisterhafte  Schilderung  des  Tacitus ,  die  uns  hier  nicht 
delswegen  höchst  schätzbar  ist,  weil  sie  den  Gang  und 
Ausdehnung  der  Zerstörung  anschaulich  macht,  sondern 
sie  über  die  charakteristische  Bauart  Roms  und  die 
[edenheit  der  alten  und  neuen  Stadt  höchst  anziehende 
enthalt,   die  Jeder  gern  verfolgt,   welcher  sich  eine 
Yergangenheit  lebendig  herzustellen  und  zu  gestalten 
iBedfirfhifs  fühlt.      In  dieser  doppelten  Beziehung  wollen 
daher  jetzt  seine  Erzählung  betrachten. 
Ware  das  Feuer  (sagt  Tacitus)  unter  Tempeln  und  gro- 
iWolmliansem  ausgebrochen,  so  hätte  es  unmöglich  gleich 
Aafmg  so  unwiderstehlich  werden  können.     Die  Tempel 


ifOrien  dnrdi  är«  UmIiflgiiiigim«Bnii  and  <be  gmbw  Tfc 
.  hiBier  <doBiu)  4>irdi  die  Schot^naser,  «eiche  «e  «m 
SmÜM  tcliicd,  e«  aoCgdulten  und  gdtrodten  hihw,  I 
gewifi  aor  diese ,  der  modernen  Bauart  w  gwu  «ntga^ai 
■etate  Einrichtung  der  E(äu>er,  welche  lich  in  Rom  mr  w 
warn  Th«il  in  den  Hloatergdiiuden  eihalten  hat,  •»  «fe  J 
Stainbtn  der  nntem  Stockwerke,  koante  is  geiröhnlidtai  H 
lea  die  nuageUufte  Feneif«Ucei  der  alten  Stadt  weni^l 
fft''V'^  machen.  Dens  ihre  StraTien  waren  eng  tmd  knM 
dabm  bildeten  die  StraTaenTiertel  m>  ongdieiir«  Haue»,  M 
wtmu  daa  Feuer  einmal  einen  Thcil  ergriff,  daa  Gante  blt% 
Ein  nuammenhängflndea  Haut  den  Flammen  Prcü  ftfH 
«fr.  Die  Hauier  femer  waren. in  der  Begel,  wiebartilil 
mei^t  iat,  »dir  hoch,  und  ihre  oberen  Stockwerke  olMI 
meiat  von  Hola. 

So  wareu  also  die  (liegenden  Baden,  die  "Hiftren,  fiih^ 
mid  oberen  Getchoue  der  Wohnhäuser,  lo  wie  die  BilM 
dedien  nnd  hölzernen  Zierrathen  der  Tempel  und  fait  J 
nidit  offenen  StaatsgebSudc.  der  eigentlich  rerletrliche  Tb 
der  Stadt.  Daher  auch  Zündung  durch  den  ßlits  dem  äln 
Bom  oft  »o  verderblich  wurde.  Das  erite  grofae  Fe* 
brach  an  dem  Tage  des  gallischen  Br.indes  au»,  entweder  H 
dem  wunderbaren  Zusammentreffen  der  Begebenheiten,  M 
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litt  ui  tediftteii  Tage  gelang  ea,  daa  Fev^er  amFnlae 
|fclnaili6»  SU  loacheB.  Kaum  aber  hatten  die  Einwohner 
aich  snberuhigen,  ala  daa  Feuer  Ton  Neuem  in  der 
in  Aemiliania  aufbrach «  also  in  dem  Theil  dea  ICara» 
veloher  sich  rom  Cirena  Flaminiua  nach  dem  Qnirindi 
Dteaer  iweite  Brand  mnft  drei  Tage  gedauert  )u- 
^eiae  alte  Inschrift  yon  dem  neuntagigen  Neronischen 
redet:  obgleich  weniger  Wohnhauser  zerstörend  und 
Terluist  an  Menschenleben  rerbunden,  yemidu 
tr  dach  rielleicht  noch  mehr  als  der  erste  an  Tempeln, 
lie  an  Saolengängen,  deren  so  viele  und  herrliclie  aum 
gegen  die  Sonne  und  sur  passenden  Verschönerung 
vnd  swischen  den  prachtvollen  Tempeln,  Theatern  und 
ofTentlichen  Gebäuden  des  Marsfeldes  angelegt Varen. 
So  geschah  es,  sagt  Tacitus,  dafs  von  den  vierzehn  Re- 
Ronu  nur  vier  ganz  erhalten  wurden :  drei  waren  bis 
I  Gnud  zerstört,  in  den  sieben  ä>rigen  waren  nur  we- 
inaer  übrig,  und  diese  beschädigt  und  halb  verbrannt. 
Unter  den  Zierden,  welche  dieser  entsetzliche  Brand 
fSr  immer  entrifs ,  nennt  Tacitus  den  alten  von  Serviua 
geweihten  Tempel  der  Luna  —  d.  h.  Diana  —  in  der 
iten,  die  Ära  maxima  mit  dem  Herculeshain,  die  Evan- 
geweiht  haben  sollte,  in  der  eilften,  den  Tempel  des 
Stator,  von  Romulus  gebaut,  in  der  zehnten,  Numa*s 
ina  und  der  Yestatcmpel  mit  den  Penaten  des  römi* 
Yolks  in  der  achten  Region.  Unersetzlich  endlich 
aelbat  bei  der  beispiellosen  Herrlicliheit  der  neuen 
der  Yerhist  alter  griechiscl^er  Kunstwerke,  welche  die 
der  Welt  in  Rom  zusammengebracht  hatten. 
Der  Ben  des  ungeheuem  goldenen  Hauses  des  Nero,  wel- 
zich  im  Mittelpunkte  der  alten  Stadt  und  auf  den  Trüm- 
Tempel  und  der  schönsten  Wohngebäude ,  so  wie 
frohem  luiiserlichen  Palastes  erhob ,  dann  aber  überhaupt 
h  Terschaedenheit  der  Anlage  der  Viertel,  Strafsen  und 
beim  Wiederaufbau  wandelten  in  einigen  Jahren  den 
Theil  Roms  in  eine  ganz  neue  Stadt  um.  Nero  nahm 
b  naehdrilcklichsten  Mafsregeln ,  um  zu  verhüten ,  dala  die 
Ml  mchl  t  wie  nach  dem  gallischen  Brande ,   unordentlich 
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unä  pknloK  aufgebaut  würde.  I>er  Vmfang  der  Strabenri 
tel  warä  abgemessen ,  die  Strofsen  gerade  und  -wtöt  gesog 
und  der  Obermäraigen  Höhe  der  Gebände  SebranksB  geati 
SSmmtliche  TrOmmer  mufsten  'weggeachafft  werden,  < 
Schiffe,  welche  Rom  Hom  zufflhrten,  sollten  den  Sehntti 
AnafUlnDg  derSfimpfe  naeh Ostia  bringen.  Et  ward  befoU 
längs  den  Strafsen ,  an  der  Voi-derseite  auch  der  geringi 
Vfrohnhiuser  (insolae) ,  SaulengBnge  anzulegen ,  dräiit  Ä 
vor  Fenersgefahr  mehr  wie  bei  der  vorigen  Bauart  ges^ 
wiren;  ein  Beweis,  dafs  der  Unterschied  awischen  Do« 
nndlnstda  in  der  Verschiedenheit  der  inneren  Anlage  hefft 
det,  nnd  die  Bauart  der  geringeren  Wohnhiaser  der  näii 
nen  etwaa  näher  war.  Alle  Gebäude  sollten  ohne  BsiM 
massiv  von  dem  feuerfeUen  gabinischen  oder  albaniteM 
Peperin  anfgeiUirt  werden,  wogegen  der  Kaiser  einen  J% 
der  dadurch  vermehrten  Baukosten  selbst  übernahm. 

Es  Bchcint  bei  dieser  Veranlassung  nicht  nnangemeri 
auf  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Bauart  üln 
haupt,  dem  Material  und  seiner  Anwendung  nach,  öd 
flöchligen  Blick  zu  weifen.  I 

Marmorbckleidiing  der  Hauser  der  Heichen  beganv| 
siebenten  Jahrhundert,  doch  rOhmre  sich  August,  die  Ziejj 
Stadt,  die  er  gefunden ,  als  eine  Maimorstadt  zurOchgeJaiM 
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•ckeiiiai  nach  Nero  wenig  mehr  rorzukommen ;  andi 

um  nidit  für  Mannorbaaten.     Mörtel  zwitcheii  den 

findet  tidi  auch  in  noch  späteren  Bauen  der  gnten 

ne:  xwiadien  den  2Segebi  in  der  Regel  sehr  wenig  bei 

Baaten  der  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts  und  bit"  auf 

kaumne.     Doch  herrscht  auch  hier  grofse  Yerschieden- 

wie  der  Yergleich  der  innem  Ziegelmauem  der  Pyra- 

des  C«  Cestius  mit  den  Bögen  der  Claudischen  Leitung 

Cilius  zeigt.     Eben  so  ist  das  fein  AbgeschlifTene  der 

Flache    der    Ziegelbekleidung  (cortina)    und  die 

it  der  einzelnen  Ziegel  ein  Kennzeichen  der  guten 

der  beiden  ersten  Jahrhunderte  Tor  den  folgenden; 

begreift  sich  leicht ,  wie  viel  yon'  der  Sorgfalt  des  je- 

Aufsehers  der  Ziegelhütten  und  des  Baumeisters, 

Ton  der  gröfsem  oder  geringem  Eile  des  Baues  abhan* 

miste«     Das  geübte  Auge  und  die  Beachtung  dieser  be- 

Dnoistande  kann  allein  hier  den  Beschauer  richtig  lei-. 

Ucbrigens  sind  die  zu  Mauerbekleidung  dienenden  Zie- 

dreiechi{(,   die  zur  Verbindung  der  Bekleidung  mit  dem 

Kauerwerii  in  gewissen  Zwischenräumen  herlaufen- 

fröfseren  Ziegel  (tegoloni)  viereckig,  gewöhnlich  die  Seite 

alb  Palm ;  die  in  der  Bogenconstruction  angebrach-. 

längliche  Vierecke  yon  einem  Palm  Breite  zu  an- 

Ijänge.     Die  Bekleidung  mit  Netzwerk,  in  Rom  aus 

anderswo  aus  andern  Steinen  (opus  reticülatum),  ver- 

im  achten  Jahrhundert  das  unregelmäfsige  Werk  (opus 

),  und  scheint  nach  Caracalla  aufzuhören  *), 

Wir  kehren  zu  der  Neronischen  Herstellung  der  Stadt 

Auch  hinsichtlich  des  Wassers  ward  eine  durchge- 

Reform  Torgenommen.     Eine  grofse  Masse  des  durch 

iton^n  nach  der  Stadt  geführten  Wassers  war  bisher 

idi  Ton  Priyatpersonen  aufgefangen,  was  schon  im 


Üriber  das  Nähere  von  der  Verschiedenheit  des  Baumaterials 
die  Abbildungen  im  zweiten  Bande  Palladio^fy  und  im 
der  Antichitä  yon  Piranesi.  Uggeri  bat  im  Dettaglio  dei 
Ibicriali  etc.  Roma  1802.  2  Bdch.  4*,  wovon  das  eine  den 
TffU,  das  andere  erläuternde  Kupfer  enthält ,  Alles  sorgfifltig 
sais«  ma  igestellt» 


IMi  Rauerlicfiet  Rom, 

Jakr  668  die  itrengen  Hai'sregeln  des  centoriidieii  CaMIJ 
anlafst  hatte.  Neto  stellte  daher  Aufseher  (custodei)  aB,l| 
che  dafür  sorgen  sollten,  dal's  das  Wasser  reichlicher  wie  H 
her  und  auf  mehreren  öffentlichen  Platzen  oder  «n  Ste 
ecken  flösse  ,  und  bei  ausbrechendem  Feuer  jeder  Utttel  n 
Lösclien  in  der  Nähe  hatte.  Gemeinschaftliche  Manen  k 
einzelnen  Ilauser  sollten  nicht  mehr  geduldet  werden .  la 
dem  jede»  Haus  seine  eigene  Itrandmauer  haben, 
durch  ihre  Nützlichkeit  gebotenen  Mafsregeln  (fahrt  T*cit 
f«rt)  trugen  auch  i^ur  Verschönerung  der  neuen  Stadt  b 
Einige  waren  jedoch  der  Meinung,  jene  alte  Bauart  seil 
Gesundheit  zuträglicher  gewesen,  weil  bei  sehr  engen  8e 
fsen  und  hohen  Häusern  die  Sonnenhitze  in  denselben  in 
so  drückend  werden  könne;  bei  der  neuen  geräumigen Brci| 
die  durch  keine  Schatten  geschützt  werde ,  sei  die  Hitze  n 
unleidlicher.  Dieser  Meinung  wird  jeder  beistimmen,  i 
die  Vnleidlichkeit  breiter  Strafsen  und  offener  Plätze  in  B| 
während  der  heifsen  Monate  kennen  gelernt  hat-  Auch  H 
die  Betrachtung  eller  anderen  antiken  Städte,  dafs  die  Begri 
der  Alten  von  der  Breite  der  Strai'sen  gar  sehr  von  dem 
schieden  waren  ,  was  in  Berlin  und  Londan  jetzt 
wird.  Nur  in  diesem  sehr  beschrankten  Sinne  ist  als«  i 
Balh  de»  Aristoteles  zu  verstehen,  breite  Strafsen 
dagegen  ist  die  von  ihm  empfohlene  Rücksicht  auf  den  in 
Durchzug  der  gesunden   nördlichen  Winde    gewifs  auch 


är  |ri<tetr  flteherlidt  sa  aetmen;  da  ferner  de^  «rsten 
am  Fab  der  Etqnilien  gesteuert  ward,  fmd  der  aweite 
Tom  Fufa  des  Qidrixials  nach  dem  Marsfelde  zuwandte, 
wrdeii  wohl  die  daxwitchen  liegenden  beiden  Regionen« 
«qmliiiiaclfte  (Y.)  und  die  AlU  Semita  (YL  Qoirinal  und 
,  Terschont  geblieben  sein;    ak  die  vierte  gerettete 
idi  die  Porta  Capena  (I.)  annehmen,  weil  der  Brand 
iFaUtin  aich  den  Carinen  zugewandt  zu  haben  scheint. 

Die  irm.  ganz  zerstörten  Regionen  waren  wohl :  der  Gir- 

tns  (XI.),   das  Palatinm  (X.)  und  Isis  und  Serapis 

Von  den  sieben,  die  sehr  gelitten ,  müssen  zuT^rderst 

Aventiniit  (XIII.)  und  die  Piscina  publica  (XII.)  genannt 

•im  YiA  Sacra  (IV.) ,  Caelimontium  (II.)  und  Forum 

(Yin.),   mit  Ausschlufs  des  Capitols|  im  zweiten 

cndliGh  litten  Yia  lata  (YII.)  und  ein  grofser  Theil  der 

Region  des  Circus  Flaminius,   in  welcher  namcnt- 

Dio,  das  Amphitheater  des  Statilius  Tavraa  zer- 

wwnde. 

Aber  auch  üBr  den  Umfang  der  Stadt  mufste  dieses  ent- 

le  Dnghlck  Ton  grofsein  Folgen  sein ,  wie  in  dem  AbriA 

Spitze  dieses  Buchs  bemei4ilich  gemacht  ist.     Nerö*s 

TerscUang  allein  eine  volkreiche  Stadt :  und  diebreiten 

und  öffentlichen  Plätze  bei  Terhältnifsmafsig  niedri- 

obgleich  immer  noch  sehr  hohen  Häusern,  inufsten  die 

bedeutend  ins  Weite  treiben.      Daher  sang  der  epi- 

itische  Dichter,  mit  Anspielung  auf  den  verzweifelten 

Ts  der  Plebejer  nach  der  gallischen  Zerstörung: 

wird  ein  einsiget  Haus :  nach  Vcji  wandert  Quirlten, 
Wenn  nicbt  auch  Veji  bald  wird  nur  ein  einsigcs  Haui. 

GUächUcherweise  hat  uns  Plinius  von  einer  Vermessung 
Stadt  Nachricht  gegeben,   welche  unter  Yespasians  und 
Cenanr  Torgenommen  wurde.     Diese  Stelle  scheint  bis 
■odi  nickt  riditig  yerstanden  zu  sein ,  und  wir  widmen 
fidier  um  so  mehr  eine  genauere  Betrachtung ,  als  sie  die 
sichere  auf  Vermessung  und  urkundlicher  Angabe  be^ 
Nachricht  über  den  Umfang  der  Stadt  und  ihre  Er- 
ttenmg  enthalt. 
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IV.   Yermestang  der  Stadt  anter  Tespaal». 
Plinins  (A.  N.  Ol.  5-,  nach  Andern  9.)  ugt;  *)  »'Derik 
Mmmtnmfang  der  Gebäude  Roms  betrug,  all  dieVespaüoi 
Imperatoren  und  Centoren  waren,  im  Jahr  der  Stadt  828« 'riS 
zehn  und  ein  Fünftel  Millie.     Die  Stadt  aelbit  nmfil 
lieben  Hügel  und  wird  in  Tierzehn  Begionen  getboh,  d 
2li5  Ki-cuzwegca pellen.       Wenn  man  nun   diesen  Baum  fl| 
dem  Meilen zeiger  am  Anfange  des  römischen  Forum»  nid 
den  einzelnen  Thoreuhin  mifst  —  und  dieser  Tim 
sind  gegen'Wärtig  sicbcnunddreifsig ,    wciui  man  nämlich 
Ewölf  Thore  nur  für  Eins  zäblt,  und  sieben  alte,  die 
mehr  als  Thore  dienen ,  ganz  fibergehl  —  :  so  erbält 
gerader  Linie,    ilreifsig   drei    Viertel    Milliei 
man  hingegen,   von  demselben  Hcilenzeiger  an,  dem  Gi 
der  jedesmaligen  Strafsen  folgend,  bis  an  die  aufsertten 
baude  derStadl.  mil  Eins chlufs  des  Lagers  der  Prätonudl 
so  bekommt  man  einen  Umfang  von  etwas  mehr  als  siebd 
Millien." 

Dafs  das  Maafs  sich  nicht  auf  die  langst  zur  Anti^ 
gewordene  Bingmauer  beschränkte ,  beweisen  die  letl 
Worie  der  eben  angeführten  Stelle ,  wo  den  Stadtthoren  I 
Servischeu  Befestigung  die  äufsenten  städtischen  Gebii 
entgegengeselzl  werden. 
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ttfpid  irgend  einer  ihm  bekannten  Stadt  vergegenwärtigt, 
arm  Vorstidte  sich  immer  ausdehnen.  —  Der  alte  Um- 
ftBg  hat  im  Gnmde  liiie  ein  praktisches  Interesse  flQr  den 

und  ist  nie  dei*  Gegenstand  einer  praktischen 
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Also  an  diese  wirklichen  Stadtgränzen  und  nicht  an  die 

lem  mnls  man  denken,  wenn  Ton  dem  Umfange  Ton 

ein  Fünftel  Millie  die  Rede  ist,  was  die  lateinischen 

ToDhommen  erlanben  *).    Der  Umfang  der  in  der  bfir- 

Eintheilnng  begriffenen  Stadtgebaude  betrug  drei* 

MilKen,  und  also  hat  man  weder  —  wie  die  meisten  ge- 

—  die  Serrische  Stadt  gegen  alle  Möglichkeit  fast  bis 

Doppelten  ihres  wirklichen  Umfanges  auszudehnen,  noch 

vie  IGliby  rorsieht  — -  aus  den  dreizehn  MiUien  acht  zu 

Die  Stadt,  so  gefafst,  begriff  allerdings  von  den  Höhen 
die  alten  sieben  Hfigel;  denn  die  transtiberinische  Re- 
beschrankte  sich  auf  die  Fläche  und  stieg  nicht  den  Jani- 
hinairf.  Dafs  die  Ausbreitung  dieser  Stadt  über  die 
nim  keineswegs  gleichmäfsig ,  sondern  sehr  verschie* 
war  naeh  rerschiedenen  Seiten,  ist  im  ersten  Hauptstück 
h  gemacht,  und  man  kann  also,  wenn  man  will,  die 
TOiiiergehenden  Worte  des  Plinius:  „östlich  wird 
Stadt  Tom  Wall  begränzt,*^  auch  in  diesem  Sinne 
der  wirklichen  Stadtgränze  nach  dieser  Seite  hin 
len* 

Kbchdem  Plinius  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt  in 


Mocnia  bedeutet  ebensowohl  die  Gebäude  einer  Stadt 
^(cofltiBcmia  aediiicia  der  röroitchen  Juristen),  ab  die  Stadt- 
lemi    siehe  Forcellini,  wo    diese   ErklSrnng  aus  Serrins 
aasdrAeUidi  gegeben  wird :   (su  Aen.  ü.  SS4«  Dividimus  mu- 
fasy  et    SMenia    pandimus  urbis  — )  moenia  sunt  urbis 
teeta    et    aedificia.      Von    andern   schlagenden  Stellen» 
w^cke  derselbe  Lexikograph  giebt,  ist  es  hinreichend«  eine  au« 
aafiftren'ans  Floms:   gerade  über  Rom:  (Ancus)  moe- 
nia aauro  amplezus  est. 
>^  Siüüicb  durch    ein   umgekehrtes  X  pro  V  (Vm  sUtt   Xm 
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jenem  Zeitpunkt  bestiinint  hat ,  will  er  noch  einen  i 
liehen  BegritT  von  ihrer  Gröfse  nnd  von  ihrer  Enreiteni( 
ober  die  alte  Befestigung  geben :  jenes ,  indem  er  die  Entfar 
nnngen  der  einzehien  Thore  von  dem  goldnen  Malensnge 
im  Forum  in  Einer  geraden  Linie  zuaammenfabt,  md  A 
Stadt  ao  all  Eine  Strafae  entfaltet;  dieaea,  indcoi  er  datHaal 
in  gerader  I^ie  und  bia  an  die  alten  Thore  mit  dem  Hai 
der  winkligen  krummen  Straften  Ton  denuelben  Aitbip 
pnnkt  bis  an  die  wirklichen  Stadtgränxen  vergleidit. 

Bei  dem  ersten  (idealen)  StrafsennwaTs  hat  man  also  ■ 
viele  Radien  als  Thore  nnd  Wege ,  die  nach  derselben  saM 
ren;  Badien  übri^ns  von  sehr  ungleicher  Länge,  indem d 
nige  Thore  ' —  m.  B.  die  Carmentalis  and  Kluinentana  —  ilM 
angenommenen  (Zentrum  sehr  nithe  liegen.  Bei  die&cr  B<| 
recbnung  geht  Plinius  aber  sehr  genau  /u  Werke:  sieben  ^ 
alten  Thore  waren  nicht  mehr  im  Gebrauch ,  und  et  führti 
also  zu  ihnen  keine  von  den  Slral'aen  ,  deren  möglichst  g 
ges  Maals  (in  einer  geraden  Linie)  er  geben  will;  er  «chli 
sie  also  ganz  von  der  fiereclinung  aus.  DaCs  er  aber  ^ 
zwölf  Thore"  nur  als  Eins  nehmen  will,  ist  Allen  « 
klärlich  geblieben,  bis  Fiale,  in  seiner  i 
Yenuti*),  durch  eine  Stelle  des  Julius  Ob icqueni 
hat,  dafs  die  „zwölf  Thore"  der  Name   eines  l 
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irA,  Eefen  swar  ia  der  Stadt  kmmm  und  winklig,  aber  au. 
lerhalb  der  alten  Thore  gewifs  meistentheils  gerade ;  es  kann 
he  sieht  aoffallen,   daft  ihre  Summe  nur  siebenzig  Millien 

lt.  Und  doeh ,  wenn  man  die  Stadt,  nach  dem  oben 
len  Umfang ,  als  einen  Kreis  betrachtet ,  so  würde 

DvrehiBesaer  nur  etwas  fiber  yier  Millien  betragen, 
Ib  ein  Radius  im  Durchschnitt  etwas  über  zwei  MilUen, 
Mimithiii  heUme  man  doch  last  37  Radien. 

T.  Die  Wasserleitungen  und  Frontins  und 
Anderer  Aufzählung  derselben. 

Q«o4  si  fai«  4iU§0»ti««  aattiauiTcrit  aqnarnn  «brnndantiatt  ia  pubUeo« 
kali«#bt  fUeiaia»  ^oaubmt,  ««ripla,  hortitt  taMvbaait»  Tillit,  tpa- 
UofB«  adT«ai«Btit  •satnictos  arcut»  BontM  pcrfottot»  convalU« 
«•fwrtatf  fttabitvr  ailiil  aiafit  Btrandwn  teltt«  ia  toto  orba 
tatraraai.  Pi.ia.  H.  N.  ZXXVI.  c.  lo. 

Tat  a^aanun  taa  aialtia  aacatiariia  molibat  pyraaüdM  Tidtlievt  otiolaa 
coafarM  aat  c«tara  iacrtia»  t«d  fama  ctUbrata  op«ra  Graccoram? 

PaoariB  I.  i6. 

Die  grSfste  Entwickelung  der  Wasserleitungen,    deren 

in  die  Geschichte  der  Stadt  wir  oben  bemerkt  ha- 

fiDt  tfl  den  Anfang  des  kaiserlichen  Roms.       Augusts 

nene  Leitungen  und  seine  Verstärkung  der  Marcia,  und 

Aciden  gigantischen  Anlagen  des  Kaisers  Claudius  rerdop- 

den  Wasserreichthum  der  Hauptstadt,   und  obgleich 

dieser  Werke  an  Grofsartigkeit  des  Baues  (wie  an  Grüte 

r Wassers)  der  ahen Marcia  gleich  kam,  so  waren  doch  die 

Tiel  länger,   und   vielmehr  an  hohen  Bögen  oder 

len  Bergen  gef&hrt ,    so  dafs  auch  bei  weitem 

ten  Reste,   welche  uns  das  Bild  jener  Anlagen  geben, 

kaiserlidi^  Unternehmungen  zugehören.    Drei  Punkte 

dcfshalb  hier  erörtert  werden  zu  müssen:   die  Art 

^,  die  Geschichte  der  Bewässerung  der  einzelnen 

und  Ebenen  Roms,  und  endlich  eine  Vergleichung  der 

der  Namen  jener  Leitungen   in    dem  trefflichen 

Frontins  unter  Nerva,   der  hier  als  Mann  von  Fach 

Erbhrang  unser  erster  Gewährsmann  sein  mufs,  mit  den 

die  spätere  Quellen  uns  darbieten. 
Es  war  eu  sehr  unglücklicher  Gedanke  einiger  Neuereui 
^  die  ahctt  Römer  diurch  ihre  Art  der  Führung  in  Canälen, 

13* 
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die  auf  allmälig,  aber  unuDterbroclien  ticli  al»enkflBden6ö 
ruhen,  Hfihe  und  Geld  veracbwendet,  weil  aie  nidit  gewi 
dafs  dst  Wasser  wieder  7U  der  Höhe  seines  Ursprung»  auf  ite 
'  oder  aus  thörichterPrachtliebe.  Pliniussagt:  (H.N.XXXL 
„Will  man ,  dafs  das  Wasser  in  die  Höhe  steigt ,  so  maTi : 
Bleiröhren  anwenden :  es  steigt  alsdann  zu  der  H^e  se 
Ursprungs  .  .  .  Die  richtige  Länge  solcher  Röhren  sind  i 
Fufs  ...  in  allen  steilen  Biegungen  muTs  das  Blei  da, 
dem  Andrang. des  Wassers  Widerstand  geleistet  werden 
fOnf  Zoll  inneren  Durchmesser  haben  (wenn  .die  Röhre  i 
vorher  acht  oder  zehn  raifst) ,  und  Behälter  mflMen  nach 
fordemirs  angebracht  werden." 

Bei  der  angebeuem  Wassermasse,  welche  diese  Lei 
gen  nach  Rom  zu  führen  hatten  —  die  Canäle  haben 
über'  Mannes-,  ja  -  Rcitershöhe  —  war  diese  Art  der  I 
Tung  ganz  unmöglich:  die  Bleiröhren  hätten  vonnnerschv 
lieber  Diche  sein  müssen.  Es  blieb  also  nichu  fibrig,  all 
einfache  System  eines  Canalt ,  welcher  das  VVasser  in  all 
liger  Abdachung  möglichst  gerade  fortführt.  Und  dielsSfi 
wurde  nach  Frontin  reiner  durchgeführt  in  den  neueren  1 
ten  als  in  den  älteren.  „Die  alteren  Leitungen,"  sagt  e 
lS-)i  „gelangen  in  Born  nicht  zu  der  Höhe,  zu  welcher 
sie  hätte  bringen  können :  ■  so  die  Marcia ,  welche  am  AU 
:>  hoch  ist  als  dieOlaudia.     Dic-Allenabci 
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Der  Grmd  mm,  wamm  die  Römer  der  älteren  Republik 
(b  nm  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts)  die  Bogen^ 
nur  wenig ,  und  nur  in  der  Nähe  der  ^Iten  Stadt  an- 
war sicher  der  arweite :  nämlich  um  das  ^schneiden 
4i  Wassers  wo  nicht  unmöglich,  doch  schwerer  zu  machen. 

So  wie  dieser  Grund  wegfiel ,  war  die  Leitung  über  Bö- 
1^  die  einsig  natfiriiche.  Unterirdische  Leitungen  so  gi^- 
!ik  Massen  auf  eine  lange  Streche  erfordern  auch  oft  unge- 
Ive  Kosten,  besonders  bei  einem  Boden,  wie  der  yonLatium 
ll:  die  lioftlöcher  (lumina)  sind  manchem  Unfall  ausgesetzt, 
isla  sie  nicht  so  hoch  aufgeführt  werden ,  dafii  an  eine  Yer- 
nng  des  Ganges  nicht  zu  denken  ist;  das  Schlimmste 
ist  die  Auffindung  und  schnelle  Hebung  des  Schadens, 

der  Canal  Wasser  durchläfst.     So  war  es  mit  der  fast  * 
unterirdischen  Appia:  sie  yerlor,  wie  Frontin  sagt,  viel 
„weil  sie  in  ihrer  tiefen  Führung  nicht  leicht  die 
iongen  anzeigte^^  *). 
Nichts  hingegen  war  leiehter  bei  guter  Aufsicht,  als  eine 
ing  in  baulichem  Stande  zu   halten;  jeder  Scha- 
seigte  sich    sogleich,    'und    ward    ohne   grofsen    Auf^ 
gehoben. 

Dabei  hatte  diese  Art  der  Leitung  noch  manche  Neben- 
eile.    Mehrere  dieser  Leitungen  wurden  —  was  aller- 
Ausnahme,  und  ohne  besondere  Erlaubnifs  scharf  verpönt 
—  zur  Wässerung  der  Felder  und  Gärten  gebraucht,  und 
liefs  sich  hierbei  am  leichtesten  bewerkstelligen.    So  ward. 
Frontin  sagt,  nach  den  Claudischen  Leitungen,^  das  Was- 
des  alten  Anio  häufig  für  die  Gärten  gebraucht.      Dann 
aOerdings  auch  die  Pracht  dieser  unübersehbaren  Bogen- 
indem  sie  ein  Bild  der  Gröfse  und  des  Segens .  der 
gaben,  welcher  hochschwebende  Bäche  weither  von  al- 
^en  zuströmten,   diese  Bauten   dem  römischen  Sinne 
besonders  lieb  gemacht  haben,  ungeachtet  das,  was  sich 
Bück  yerbarg ,  wie  der  Gang  der  Appia  fünfzig  Fufs  im- 
der  Erde  beim  Ursprung,  oder  ihre  durch  den  harten  Tuf 
ene  Leitung  unweit  der  Stadt,   oder  die  Führung  der 


*)  l,  4.  Cuin  Sit  depresstoF,  non  facile  manationes  ostendit. 
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Claiidischeii  Leitungen  durch  die  Gebirga  (m,  %4utA 
Berg  von  S.  Cosimato  bei  VicoTaro)  viftl  bew«BderaBg>i 
diger  war. 

Die  ganze  Führung  war  abrigena  nach  einen  tä^m 
System  eingerichtet. 

Die  Quellen  selbst,  sobald  sie  in  ihrem  g^tmm  DmC 
entdeckt  waren,  wurden  mit  grörster  Sorgfalt  ambaut. 
Verlast  oder  Beschädigung  nnd  Tröbtuig  des  Wassera  um 
Uch  EU  machen.  Vor  der  Leitung  in  denCanal  (^ecos)  i 
dann  das  Wasser  fast  ohne  Ausnahme  in  ein  gro&es  Becker 
sammelt  (piscina  limaria)  so  eingerichtet,  dafii  das  Wi 
hier  seine  Unreinigkeit  absetzen ,  nnd  klar  und  rein  in 
Canal  einflieflien  muTste,  der  sich  oben  in  dasselbe  Öffi 
Nnr  die  Virgo ,  Appia  und  Alsietina  hatten  im  Anfang  k 
solche  Anlage  (conceptaculum).  Aehnliche  Rahepunkte, 
man  dem  Wasser  während  seines  Laufes.  Sechs  der  i 
Leitungen,  welche  Born  unter  Nerva  besaTs,  hatten  dielsi 
des  siebenten  Milliums  von  der  Stadt  ihre  besondera  bed 
Mn  Becken  (piscinae  coniectae)  an  der  Via  Latina.  Bek 
ist  die  Piscina  der  Aqua  Virgo  amPincius:  Fabretti  |^ebt 
bildungen  von  andern  *).  Der  Canal  selbst  war  inwendig 
unzerstörbarem  glatten  Cement  ausgefüttert :  von  drittd 
zu  sieben  FuTs  hoch. 

Ankommen  meiste  das  Wasser  des  Canals  etwas  Ih 
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«yschen  WtMerleituiigeii  hundert  und  dreiCiig  solche  Be- 
iher an ,  die  Ton  ihm  kostbar  verziert ,  und  mit  Säulen  und 
imomen  und  bronzenen  Statuen  geschuMickt  wurden. 

Die  Masse  des  so  nach  Rom  geleiteten  Wassers  irar  zu 
enra^s  Zeit  selbst  für  eine  so  ungeheure  Stadt  wie  Rom  über- 
ichhch.  Die  ganze  Wassermasse,  welche  wirklich  in 
M  Tertheilt  wurde ,  betrug  imter  Nerra  15)452  Quinariae. 
|pie  Benennung  beruht  auf  einer  Methede  das  Wasser  zu 
üMen,  welche  noch  in  Rom  besteht,  nämlich  nach  der  Gröfse 
IS  Durchmessers  der  Röhre;  die  hier  angenommene  Einheit 
fbigt  fünf  Viertel  Fufs  *). 

Hierron  spendeten  die  einzelnen  Leitungen  nach  folgen^ 
t  Stufenleiter: 

1.  Anio  novus 4211. 

2.  Marcia 3200. 

3.  Virgo 2504. 

4.  Claudia 1750. 

5.  Anio  yetus 1348* 

6.  Julia 993. 

7.  Appia 704. 

8.  Alsietina 392. 

9.  Tepula  (ungefähr)  .     .     .       350- 

15,452. 
Von  dieser  Masse  kommen  auf  die  kaiserlichen  Leitungen 
F03  Quinariae,  also  über  drei  Siebentheil :  denn  die  Marcia 
idi  dem  obigen  Maafs  ist  die  durch  die  Aqua  Augusta  yer- 
Srkte.  Claudius  Anlagen  sind  die  grofsartigsten :  die  Bögen 
fer  Aqua  Claudia  sind' sämtlich  aus  Tafquadern,  wie  die  der 
Inxia ;  bei  der  Virgo  und  Alsietina  sind  nur  die  Canäle  bis« 
■Ben  mit  Tuf  gedeckt.     Auch  in  der  Güte  kam  das  Wasser 

\^  Die  Eiaheit  der  jeuigen  Wasservertheilung  ist  die  vor  Agrippa 

I    oderVitruv  im  alten  Rom  gebräuchliche)  eine  oncia,  ^Ix^^tXmO'i 

1^    angefahr  gleich  der  alten  Uncia  oder  Vi6  des  alten  römischen 

Fiifses.     Diese  Einheit  fafst ,  nach  Frontin ,   etwas  über  '/g  der 

9^'^^'^*'^*     ^^  ^'^^  tL9Xi\i  Cassio  (Corso  delle  acque  T.  II.  p.  13.) 

^  neae  Rom  in  seinen  Leitungen  5904  Unxen  Wasser  besitst» 

•0  hatte  das    alte  Rom  unter  Nenra  bereits   fast  swansigmal 

«dir  Walser  gehabt  als  das  neue. 
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<^er  CltAdia  der  geprieaenen  Harcü  am  »Sf  *trtwi  r^PHiiiii  gU 
d«m  Wuser  der  Harcia  nämlich  den  Voimg  tot  alha,  dl 
dem  kShlendaten  and  besten  Trinkwauer;  aber  nm  BerAM 
sei  die  Virgo  kfiUender.  Die  Aliietina  ~war  miigenai;  M 
Anio  nonu  kam  trübe  in  die  Stadt. 

Viel  gröfaer  noch  aber  war  die  Hasse,  welche  in  £e  b 
nile  eingeleitet  wurde.  Der  Unterschied  kommt  duQi'MI 
beb-ü^che  Entziehung ,  theils  auf  frühere  Ableitung  (b« 
ficio  principis).  So  maTi  die  Clandia  an  der  Einleitung  460 
in  der  Piscina  am  siebenten  Hilliam  hatte  sie  nnr  nodt  33U 
dal  Fehlende  wnrde  zum  Theil  für  Felder  nnd  Tillenanlagi 
gebraucht.  DieMarcia  maTs  am  Anfange  4398)  nnd  262  tft 
dete  sie  ror  der  Piscina.  Die  Tirgo  allein  Terlor  gar  md 
zwischen  ihrer  Piscina  am  siebeuten  Hillinm  and  derTeidu 
long:  die  Juha  rin  FOnftel,  der  neue  Anio  nnr  ein  Adib 
ffierbei  ist  nicht  mitgerechnet,  was  bei  den  Claadischen  Li 
tungen  Tibur  für  sich  nahm. 

Die  neuen  Leitungen  der  Kaiser  waren  also  nicht  nur  i 
Stadt,  sondern  auch  dem  Lande  Tou  grofser  Wichtigkeit,  k 
sonders  in  dflrren  Sonunem  bei  Gartenanlagen  und  rar  Ai 
hälfe  in  der  Stadt,  wenn  die  eine  oder  andere  Leitung  bedi 
tend  abnahm  oder  ansgebessert  wnrde.  Djefs  war  &st  d 
einzige  Nutzen  der  Alsietina,  die  August  fQr  seine  Nanmad 
lach  Rom  geleJlel  hatte:  sie  half  in    dem  tianstJberümch 
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ie  ifpia  ward  Ton  fteinem  Fufse,  bei  der  Porta  Trigemina, 
ifaiSaliiiae  TertheUt:  die  Marcia,  Julia  und  Claudia  erfa'eh 
Ir*  ^it  der  swischen  ihm,  dem  Cälius  und  Palatin  liegenden 
ise  —  wie  der  Calius :  eine  Aqua  Trajana,  deren  Inschrift 
jlAUer  gefimden,  mufa  der  Leitung  der  Trajana  zugehören, 
idbo  Ton  der  anderen  Seite  der  Tiber  vielleicht  fSr  Pri- 

rach  des  Kaisers  hierher  geführt  sein. 
Der  Palatin  genofs  unstreitig  die  reiche  Marcia ,  so- 
ab  die  Tepnia  und  JuUa :  sichtbar  ist  die  Leitung  der 

Tom  Calius  her. 
Die  Gegend  des  Esquilins,   Quirinals   und  Yimi- 
eihielt  fremdes  Wasser  wohl  erst  durch  den  Anio  vetus, 
fipiter  durch  die  Marcia,  zum  Theil  auch  wohl  durch  die 

ond  JoKa. 
Den  Pin  eins  und  das  Marsfeld  bewässerte  die  treff. 
Virgo. 

Der  Besirk  jenseits  der  Tiber  endlich  erhielt  bis  auf 

aDes  Wasser  von  der  Stadtseite :    zuerst  so  die  Appia, 

I  nur  Aushelfe  diente  ihm  die  Alsietina  Augusts ;  erst  Trajan 

lüiBi  durch  seine  Leitung  aus  Quellen  am  Sabatinersee  ei- 

gutes  und  reichliches  Wasser. 
.iUe  Leitungen  der  linken  Seite  kamen  zuletzt  in  die  aU 
'and  neuen  Cloaken ,  die  durch  ihre  Durchströmung  rein 
ten  wurden.     So  ist  zu  verstehen,  was  PUnius  sagt,  dals 
»a  sieben  Bäche  in  die  Cloaken  geleitet ;  nämlich  zu  sei- 
Zeit  gab  ^  sieben  Leitungen:  doch  ist  diefs  nicht  aus- 
ie&lich ,  wie  es  bei  Plinius  Darstellung   scheinen  kann, ' 
dem  Tarquinischen  Bau  zu  nehmen ;    so  wissen  wir,  dafs 
!  Virgo  durch  eine  Agrippische  Cloake  bei  Ripetta  in  die 
einflofs. 
Jene  Aqua  Trajana  —  leider  aber  durch  die  Aufnahme 
iten  Wassers  aus  dem  See  in  die  Leitung  Pauls  Y.  (Aqua 
i)  ganz  verdorben  und  zum  Trinken  kaum  brauchbar  — 
Reste  der  vielfach  zerstörten  Aqua  Virgo  (als  Trevi) 
die  einzigen  nicht  versiegten  Quellen  dieses  römischen  ' 
.— ^rflllsses;   und  obgleich  nur  die  während  der  letzten  fünf 
Ben  durdi   die  Bögen    der  ^Marcia    gebrochene  Leitung 
btBs  y.  (Aqua  Feiice)  hinzugekommen  ist,  giebt  es  wenige 
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so  reichlich  versorgte  SUdte  wie  das  jetsige  Ronif  und  ti 
Hanptstidten  sicherlich  keine  einzif^.  Und  wie  Martial,  i 
Gen&sse  des  luisevlichen  Roms  preisend,  Ailes  zosammenbl 
in  den  Worten:  „Das  Harsfeld,  die  schattigen  Hanen,  i 
Virgo  und  die  Thermen"  :  so  nennt  der  Homer  jetmt  die  Aa 
Trevi  —  und  mit  Recht  —  zu  den  VorzOgen,  welche  il| 
seine  Stadt  unvergleichlich  und  lieb  machen  *). 

Man  sollte  denken ,  es  hätte  in  den  späteren  Zeitao  i 
Reichs,  und  wenigstens  tobi  dritten  Jahrhundert  an,  keia^ 
Maiser  einfallen  können,  die  reiche  Wassermasse  seiner  Haq| 
Stadt  noch  xa  vermehren,  und  doch  ist  daran  nicht  su  sweifel 

Caracalla  rei'starkte  die  Marcia  —  aller  Zeiten  la^ 
liog  —  durch  uino  iieue<^uellc(Fuos  Antoninianus).  Achnlick 
■nul's  Diocletian  gelhan  haben ,  von  welchem  die  Aipia  Joi 
den  Name»  trägt  (beim  Anonymus  von  Einsiedeln,  im  achid 
Jahrhundert  Jobia),  wie  jene  Aqua  Antoniniana  heifst.  Bl 
der  Zweck  war.  eigenes  Wasser  für  ihre  Thermen  zu  ge«i( 
nen.  Aber  Fabretti'a  Scharfblick  hat  auch  in  den  Gewindi 
der  Bogcnlrüraraer,  womit  die  Campanie  in  dem  Strich  zJ 
sehen  Tibur  und  Tusculum  übersäet  ist .  eine  ganz  unabha 
gige,  eigene  Leitung  des  Kaisers  Alexander  Severus  enläaq 
(Alexandrina) ,  und  von  ihrem  Anfange  —  nicht  weit  n 
dem  der  Aqua  Feiice  —  bis  nahe  bei  Born  verfolgt.  S 
kommt  vierzehn  MUlien  von  der  Stadl,    rechts    von  der  » 
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wsui  den  schon  vorhandenen  Leitungen  nicht  so 
«li  ak  er  bedurfte,  wegnehmen  konnte. 

80  kommt  es  also,  dafs  Procop  vierzehn  Wasserlei- 

xiUt.     Nämlich  zu  den  neun  Frontins  waren  vier  (Tra- 

Antoniniana,  Alexandrina  und  Joria)  hinzugekomqien, 

Me  Yerstärkung  der  Marcia  durch  den  Quell  Augusts  ward 

Verzeichnissen  als  Aqua  Augusta  neben  den  übrigen 

Schon  Frontin  nennt  sie  so ,    ohne  sie  jedoch  zu 

Seine  Methode  ist  ohne  Zweifel  die  gangbare ,  aber 

■indestens  schon  sehr  früh  gebräuchlich  gewesen.     So 

Yespasian  bei  seiner  Inschrift  über  die  Wiederherstel* 

JerClaodia  statt  dieser:   Aquae  Curtia  et  Caerulea,  von 

Ihmen  der  beiden  Hauptquellen ,  aus  denen  sie  schöpfte. 

Ke  Riclitigkeit  dieser  Annahme  beweist  das  Verzeichnifs 

Onosum,  welches  uns  die  abschreckende  Zahl  von  neun*- 

Leitnngen,    und   gar  zwanzig   Namen    zur   Erklärung 

t 

Fabretd  hat  leider  schon  bei  Erklärung  der  vierzehn  Lei- 

die  nach  diesem  in  die  Stadt  eintraten,  den  einzig 

Weg  verfehlt,  und  sich  dadurch  in  eine  Menge  von 

eiten  verwickelt,  denen  er  vergebens  durch  seinen 

Scharfsinn  zu  entgehen  sucht. 

Er  nimmt  nämlich  als  neue  Leitungen  nach   den  neun 

nur  die  Trajana  und  Alexandrina  an,  und  nennt  für 

enden  drei  aus   dem  Epilog  des  Pseudo- Victor:  die 

fiber  welche  man  eigentlich  gar  nichts  weifs ,  und 

teptnadana  und  Algentiana,   Namen,   die  nur  durch  je- 

Epilog  bekannt  sind.     Und  da  er  diese  wenigstens  nicht 

■  die  Stadt   bringen  kann,    so  sucht  er  durch  eine  — 

sdir  lehrreiche  —  Untersuchung  zu  beweisen,  daib 

e  der  Stadt  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Millien 

Vorstädten  zugekommen  sei;    eine  Annahme,    die  wir, 

itn  obigen  Untersuchungen ,  eben  so  unrichtig  nennen 

als  sie  hier  unnöthig  ist.     Procop  spricht  von  folgen- 

▼ierzehn  Leitungen,   die  sämmtlich  in  die  Aurelianische 

kommen. 

Aqua  Appia  vom  Jahr  der  Stadt  442 :  Frontins  erste, 
l  Anb  vetns    —    —    —    —    481        —       zweite. 
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3.  Htrcia  Tom  Jahr  der  Stadt  608 :  Vnuüiu  dritte. 

4.  Tepul«  —     —    —     —  627         —       Tierte. 

5.  Jalü  —    —    —     —  719         —       flhifte. 
6-  Alsietiiui  —     —     —    —  724        — 

7.  Vlrgo  _     _     _    _  73i         _ 

8.  AogBBüi        —     —    —     —  748(mrMarcügerediBi 

9.  CUadü  —     —     —     —  803 :  Frontiiu  adite. 

10.  AnionoTU»   —    —    —     —  803         —        nennte. 

11.  Trajan»         _     —     _     —  864- 

12.  AntoninUiu(znrKarci«)n.C.    212. 

13.  Alexandrina  n.C.  gegen    230. 

14.  JoTia  (zur  Marcia)  —     -^      300- 

Diese  Namen  giebt  nun  anch  ftämmtlich  das  CorioMim,  1 
Aimahme  der  Jovia,  die  aber  irahracheinlich  in  einem  < 
mierUärliclifln  Namen  der  übrigen  fünf  Leitungen  steckt,  ■ 
mit  dem  Unterschied ,  dafs  hier  neben  der  Claudia  noch  1 
Cerulea  genannt  —  also  jene  als  Curtia  angenommen  —  ■ 
der  Anio  noviis  wabrscbeinlicb  als  Aqua  Bercolea  gegeh 
Tom  RiTns  Hercnlaneus ,  der  in  diese  Leitung  anfgenoma 
mirde,  endlich  der  Anio  vetus  als  Aqua'  Aimia  anfgem 
irird,  wozu  die  Vi^  Annia  TerfÖhrt  haben  mag. 

Hier  sind  allerdings  nicht  lobenswerthe  Ungenani^Ml 
zu  bemerken ,   aber  diese  sind  nnr  eine  Bestätigung  uoaei 
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&,  Clandiat  JLh.  der  übrige  Theil  derselben,  also  eigent- 

Kcli  Aqua  Curtia. 
6.  Hereulea,  yielleicht  statt Herculanea,  d.h.  Anionorus, 
TOD  dem  Namen  des  in  den  Anio  noTus  geleiteten  Quells, 
also  Ptoc<^8  10.     Oder  yielleicht  statt  JoTia,  da  Diode- 
tian  auch  Herculeos  heifst? 
Jalia:  Procops  5* 
Angosta:  Procops  8* 

A 1 1  i  c  a.  Die  Handschrift  N.  3227.  hat  sie  oben  nach  der 
Annia,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  Alsia  ist.  Wenn  hier- 
in die  Joria  steckt,  so  läfst  sich  wenigstens  nicht  sagen, 
wie  das  Wort  Terschrieben  ist.  Eher  Albadina,  von 
dnem  Quell,  der  zur  Qaudia  gezogen  war.  Panrinius 
f^t  in  seinem  Verzeichnisse  diesen  Namen  hinzn,  der 
aüerdiiiga  ein  alter  ist,  denn  er  hommt  auch  in  einer  jen. 
Kits  der  Tiber  gefundenen  Inschrift  vor,  nach  dem 
Sprachgebrauche,  yon  welchem  wir  schon  früh  Beispiele 
^lesehen  haben. 
Appia:  Procops  1. 

Alaeätina,  schlecht^  Schreibart  statt  Alsietina:  Pro- 
cops 6. 

(Es  folgt  im  Curiosum  die  Aetina,  in  Cod.  3227. 
Etina.  Wahrscheinlich  eingeschoben,  wodurch  wir,  statt 
ier  im  Anfang  gegebenen  Zahl  yon  XIX,  zwanzig  Namen 
OBgeachoben  haben.  Diese  Einschiebung  ist  leicht  zu 
erklären  als  aus  der  Alsietina  entstanden:  nämlich  die 
gewöhnliche  Lesart  hat  noch  eine  Alsia,  ohne  Zweifel 
wie  diese  Aetina  aus  einer  Theilung  des  Wortes  Alsietina 
als  in  zwei  Leitungen  gebildet.) 

Cim  in  ia  d.  h.  Trajana  (Procops  12)  statt  S^atina,  wel- 

dies  ein  sehr  gewöhnlicher  Name  des  achten  Jahrhunderts 

i&t.    Der  Lacns  Sabatinus  liegt  in  den  Ciminibergen :  daher 

auch  Via  Ciminia.      Dieser  Name  war  also  gewifs  ge- 

krinchlich:   Victors   Verfasser  hat  gelehrt  sein  wollen, 

und  die  Sabatina  daneben  aufgeführt ! 

A  u  r  e  1  i  a.     Etwa  ein  Zweig  der  y orhergehenden  ? 

Damnata.     Die  Annahme,  dafs  diefs  die  yon  .Frontin 

cnrahnte  Aqua  Crabra  sei ,  ist  ganz  allgemein ,  so  wie 
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dafs  beide  der  Marrana  des  »euen  Rom«  entiprecke 
Die  Begründung  dieser  Annahme  ist  eigentiich  scinni 
Frontin  sagt,  die  Crnbra  Hiefse  reben  der  Onelle  der] 
lia  vorbei;  Agrippa  habe  verschmähet,  sie  aafzuitehni 
entweder  als  nieht  gut  genug,  oder  um  die  Betiuerl 
Landgüter  im  luseulaniüchen  Gebiete,  welche  *ie  i 
-  Wege  wechselsweise  empfingen,  nicht  zu  beraaben.  & 
hieraus  wird  der  harle  Name  namnata  —  Fronrinl 
„omissa"  —  erlilart,  der  wob)  allei-diogs  ernc  «rirdlil 
Bezeichnung  war:  und  dadieCrahra  hier  nicht  rorbon 
so  ist  die  Annahme  nicht  geradezu  verwerflich  — i 
gleich  wir  nie  hSi-en.  dafs  dieser  Ouell  später  in  dieS 
geleitel  sei  —  wenn  wir  nur  eine  alte  Leitung  entded 
könnten,  wodurch  dieses  bewerkstelligt  wäre.  Die  Ü 
rana  kommt,  wo  die  ahe  Porta  Meironis  war.  in  nn 
offenen  Canat  in  die  Stadt,  und  wird  von  dem  Ahlu 
unterFrascati  hergeleitet.  Ihre  jetzige  Leitung  kann  t 
nicht  alt  sein :  Fabretti  bemerkt  (p.  9) ,  dafs  sie  nni 
Rom  in  der  Valle  dcll' Acijuabollicante  in  einem  durcb 
Trümmer  der  Alesandrinischen  Bögen  ohne  Canal  du 
gebrochenen  Weg  fliclst.  Weiler  hinauf,  am  neid 
Millium  der  Vi»  tatina  (ti  Centroni  unter  Grotta  fern 
will  er  zwar  in  einem  allen  unterirdischen  AbzuB 
.  durch  welches  sie  fliefst.  ihre  all 
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woU  am  leidMtten  annehmeii ,  dafs  bei  der  Herstellaii|( 
MtCT  Septunins  Seyems  und  CaracaHa  das  nach  d^ 
TSennen  zngeführteWasaer  Antoniniana,  das  übrige  Se- 
Tcria«a  genannt  sei.  Der  Verfasser  des  Yictorschen 
I^ogs  Bennt  auch  hier  sinnlos  doppelte  Namen,  indem 
er  die  Sepfimiana  als  eine  besondere  aufffihrt.  Fabretti*t 
{■Ciiifidiige  Annahme,  er  habe  entweder  die  des  Septi- 
oder  die  des  Alexander  SeTeros  noch  einmal  beceieh- 
woHen,  kann  nicht  genfigen;  am  wenigsten  wäre  das 
Letztere  bei  einem  alten  Schriftsteller  denkbar.  Es  ist 
B«r  sdiledite  Gelehrsamkeit  eines  Neueren. 
AntoBiaaa,  naeh  der  Yolksanssprache  statt  Antoni- 
mana:  Procops  12. 
Alexandrina:  Procops  13. 

Wir  luJ>en  hier  nirgends  gleichbedeutende  Namen  fiSr 
and  dieselbe  Leitung ;  gms  anders  bei  Victor,  der  die 
vnd  Septimiana,  wie  die  Ciminia  und  Sabatina 
nennt.  AehnKchen  Wertfaes  ist  die  Algen- 
la,  ii^end  ein  Unname,  durch  den  Fabretti  sich  hat  rer 
lassen,  eine  Aqua  Algidensis  anzunehmen,  die  Ton 
hesh  dorch  die  «bei  Tor  di  mezza  ria  diFrascati  erhatl- 
Bogto  gelaufen  sein  soll.  Die  Alsia  dagegen,  oder 
erUirt  er  fDr  gleichbedeutend  mit  der  Augusts. 


ZWEITE  ABTHEILUNO. 
Itr  G^schiclite  der  christlichen  Stadt. 

Einleitung. 

A. 

I 

T  die  Clanbwärdigheii   der  ältesten  Lebens- 
beschreibungen der  Päpste, 

Der  Reichthnm  Ton  Nachrichten  Ober  die  Baue  der  älte- 
Pipste,  welche  die  dem  Bibliothekar  Anastasius  beigeleg- 
Ldi>ensbeschreibungen  derselben  enthalten,  macht  diese 
zur  Hanptquelle  für  die  Topographie  Roms,  insbe- 
fnr  die  Geschichte  seiner  Kirchen ,  yon  dem  yierten 
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Itii  zum  neunten  Jalirhundert.  Es  ist  d«lier  nicht  anwiditi(> 
denWerth,  welchen  man  diesen  Nachrichten  beilegen  ddS 
genauer  zu  prüfen  *). 

Die  ältesien  Herausgeber  unserer  Sammlung  legen  i| 
dem  AnastasiuB,  BibHolhekar  der  römischen  Kirche  nnter 
colaus  1.,  als  Verfasser  bei;  die  Lebcnsheschreibungen i 
der  Nachfolger  dieses  Papstes,  Hadrian  II.  und  Stephui' 
dem  Bibliothekar  Guillelmus.  Neuere  Untersuchungen  hi 
das  Unrichtige  dieser  Ansicht  gezeigt,  indem  sowolil 
Terschiedene  Behandlung  in  den  einzelnen  Lebensbetd 
bongen  gegen  die  Annahme  Eines  Verfassers  streitet, 
auch  Handschriften  und  Citate  unserer  Sammlung  roriui 
sind,  welche  das  Zeitalter  des  Auastasios  bi 
steigen.  Nach  Scheicstrate's  Ansicht  **).  dem  der  Ruhq 
bfihrt,  in  der  Kritik  unsers  Werks  zuerst  aufgeräumt  _ 
Den,  zerfallt  das  Ganze  in  zwei  Thcile,  von  denen  der 
Ton  Einem  Verfasser  hciTührt  und  bis  Gregor  II.  geht, 
andere  aber  von  mehreren ,  die  mehr  oder  minder  Zeitgc 
sen  der  Päpste  waren,  deren  Leben  sie  beschrieben, 
in  diesem  letzteien  'Fheile  zeigt  sich  eine  mehr  oder  m 
herror  treten  de  Verschiedenheit;  sowohl  in  der  Schreibart 
auch  in  der  Behandlung  des  historischen  StolTs.  Den 
mit  Constantin  zu  schüefsen ,  dazu  bewog  ihn  der  Cod. 
5269-1  welcher  unsere  Sammlung  enthält,  und  zwar  ofl 
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lihtn,  und  die  Sitte,  die  Papstwahl  durch  den  Exarch  Ton 
renna  bestätigen  zu  lassen ,  als  noch  geltend  erwähnt  wer- 
i,  and  dafs  Beda  den  Liber  Pontificalis,  wie  wir  der  Kurse 
(en  den  ersten  Theil  unserer  Sammlung  nennen  wollen,  an- 
(t;  da  aber  der  letztere  dem  Ende  des  siebenten  und  An- 
I  des  achten  Jahrhunderts  angehört ,  so  mufs  wenigstens 
fcr  letzteren  Zeit  der  Liber  Pontificalis  geschrieben  und  * 
pnein  Terbreitet  gewesen  sein.  Eine  von  Dr.  Pertz  zu 
^A  gefundene  Handschrift  *)  rüclit  aber  die  erste  Ab- 
iig desselben  höher  hinauf.  Leider  fehlt  das  Ende  der- 
bi;  das  Toranstehende  Papstrerzeichnifs  zeigt  aber  deut- 
it  dafs  die  Sammlung  nur  bis  Conon  geht,  was  die  Züge 
Handschrift,  die  Dr.  Pertz  in  das  Ende  des  siebenten  oder 
iitens  in  den  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  setzt,  also 
t gleichzeitig  mit  dem  genannten  Papst,  oder  wenigstens 
Re  Zeit  nach  ihm  ebenfalls  bestätigen.  Hiermit  stimmt 
luderer  Codex  des  Domcapitels  ron  Verona,  den  Jo- 
iBianchiiti  im  yierten  Theil  der  von  seinem  Oheim  Franz 
tenen  und  Ton  ihm  fortgesetzten  Ausgabe  des  Anastasius 
gegeben  hat,  ohne  den  Zusammenhang  desselben  mit 
Sammlung  zu  kennen,  überein ;  er  enthält  die  Lebens- 
ribungen  der  Päpste  bis  auf  Conon ,  worauf  von  den 
bis  auf  Paul  L  die  Namen  nebst  den  Regierungsjahren 
so  dafs  er  höchst  wahrscheinlich  unter  diesem  ge- 
ist,  und  der  Schreiber  dadurch  das  Original  bis  auf 
Zeit  bat  herabführen  wollen.  Welchen  Titel  die  Hand- 
hat, und  ob  die  Briefe  des  Damasus  und  Hieronjmus, 
Codex  des  Dr.  Pertz  hat,  in  ihr  Ton  Anfang  an  nicht 
oder  ob  Blatter,  welche  diese,  so  wie  die  Namen 
^Fipste,  deren  Leben  im  Liber  Pontificalis  beschrieben 
enthielten,  Terloren  gegangen,  darüber  fehlen  uns 
ichrichten,  da  eine  Abhandlung  über  den  Codex  ron 
in  dem  fünften  Theile,  der  nicht  erschienen  ist,  ab- 
werden  sollte.  Ihren  Zusammenhang  mit  dem  Liber 
zeigt  die  Yergleichung  beider.  Was  in  der  Vero- 
Handschrift  fehlt ,  Terräth  sich  zu  sehr  als  späterer  Zu<^ 
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MtE,  ds  dab  man  nicht  anneliinen  köifnte,  et  habe  iader«- 
tten  Receniion  dei  Liber  Pontificalis  gefehlt  Zwar  idiöl 
gegen  diese  Ansicht  die  Nachricht  des  Pr.  Perlz  zu  ^recbe^ 
dafs  die  Neapolitaner  Handschrift  in  dem  Lebeu  AnasUiintll, 
mit  den  Worten  endet :  <]ui  noctn  divino  motu  percouu  «i^ 
-  und  diese  in  der  Veroneser  Handschi'ifl  fehlen,  was  abei 
so  gut  eine  Auslassung  des  späleien  Abschreibci's  sein 
die  rollstünclige  fiehannlmachung  der  eiferen  kann 
diese  Fiitgc  cnischciden. 

Dem  Ende  des  siebeulen  Jahrhunderts  also  gehört  ( 
teste  Becension  des  Libei-  Pontiücnlis,  welche  ytir 
den  Handschrirteu  zu  Neapel  und  Verona  besitüen. 
her  die  anderen  mehr  haben,  ist  s|)äterei-  Zusatz.  WsraiÄ 
beiden  Briefe  des  Hicronymus  und  Papst  Damasus  aclUt 
mfifste  der  urspriin gliche  Beslandtheil  unserer  Saotmluug,  4 
nigsteiis  bis  Liberius,  weit  hüher  hinaufgeiückt  werden,  Q 
Unächtheil,  welche  Schcleatrate  mit  den  triftigsten  Grund 
dargethan  bat,  springt  zu  sehr  iit  die  Augeu,  ah  ilaTi 
nöthig  wäre,  wcitläufliger  darüber  zu  sein. 

Um  über  den  Werth  der  im  Liber  Ponti&calis  enth« 
nen  Nscbricbten  /u  entscheiden ,  ist  es  notliwendig  auf 
Quellen ,  welche  sein  Verfasser  benutzt  liat,  zurüchzug^ 
Bianchini  hat  in  den  Meillauftigen  Prolegomenen  and  Ni 
r  Ausgabe  des  Anasiasins,    die  sehr  schätzbar 
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rar,  so  dafs  man  ilun  darchaas  nicht«  wie  Bianchini  es  will,  ge- 

■ue  Foraebong  in  denTorhandenen  Quellen  zaachreiben  kann. 

Sdiel^trate  hat  zuerst  nachgewiesen,    dafs  eine  Hanpt- 

Belle    dea  über  Pontificalis    für    die  früheren  Lebenslt^- 

chreibvhgen  ein  älteres  unter  Felix  lY«  abgefafstes  Papstrer- 

öchniTs  gewesen ,  das  ebenfalls  in  seinem  ersten  Theile  auf 

■em  noch  alteren  aus  der  Zeit  des  Liberius  beruht.    Dieses 

taitere ,  Ton  dem  nur  zwei  fehlerhafte  Handschriften  *)  au 

Wien  und  Antweipen  existiren,    von  einander  unabhängige 

Abschriften  des  yerloren  gegangenen  Originals ,  wurde  zuerst 

BKhder  Antwerpner  von  Bucher  herausgegeben,  und  dann  mit 

Reaatzung  der  Wiener  von  Schelestrate.     Dafs  es  unter  dem 

Bigegebenen  Papst  yerfafst  worden,  zeigt  nicht  allein,   dafs 

|i  out  Liberius  ohne  Angabe  seines  Todesjahres  endet ,   son- 

^Kn,  auch  die  übrigen  in  denselben  Handschriften  befindlichen 

ikronologiachen  Werke ,  die  alle  bis  zu  derselben  Zeit  gehen, 

pdeke   ein  Yerzeichnifs  der  römischen  Stadtpräfecten  noch 

ler   auf  das  Jahr  354  festsetzt.      Seinem  Inhalte  nach 

Leidet    es   sich  bedeutend   von   den    späteren  Denk- 

der  Art,     und  beurkundet  hierdurch  ebenfalls  sein 

Alter.       Eis   ist  rein  chronologisch,   nur  die   Namen 

Päpste  mit  ihrer  Regierungszeit  nach  Jahren,    Monaten 

Tagen,    nebst    der    Angabe    der   gleichzeitigen    Kaiser 

Conaulate  sind  genauer  bestimml.      Die  Anzahl  der  Or- 

lonen  und  der  Jahre  der  Vacanz  fehlen  durchgängig,  mit 

tme  des  Papstes  Marcellinus,  wo  die  letztere  bemerkt  ist, 

so  t  dafs  sie  als  eine  Folge  der  damals  herrschenden  Ver- 

eracheint.   Ereignisse  (acta),  die  sich  unter  den  einzel- 

iPäflaten  zngeti-agen  haben,  sind  nur  sehr  spärlich  verzeich* 

Seltner  sind  Nachrichten,  die  sich  auf  Märtyrer  beziehen, 

rlicher  dagegen  solche,  welche  die  ganze  Kirche  betref- 

wie  die  Novatianischen  Streitigkeiten,  wo  er,  wie  Sehe* 

ite  bemerkt,    mit  Cyprian  übereinstimmt.     Topograpni- 

Bemerkungen  sind   nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden, 

verdienen  um  so  mehr  Berücksichtigung.     Dahin  gehört 
'  « 

*)  Siehe  über  die  Handschriften  dieser  L'rkuude  Bianchini  in  der 

Vorrede  sam  ersten  Theil  seiner  Ausgabe  des  Anastasius  Nr.  14. 

^    «lA  Sehelestraie  a.  a.  O.  S.  336« 
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unter  uidem  dieAnfzihlungderTonPapitJnlius  gebmtenBti 
liken,  deaaen  Zeit  er  m>  nahe  stand.  Fragt  man  nacli  den  Qui 
len  dieiea  ActenitCcket ,  so  mfigen  aie  doppelter  Art  aein,  : 
den  chronologiaclien  Nachrichten  rielleicht  verloren  gegangn 
Oocnmente,  in  den  Gbrigen  lebendig  erhaltene£rinnerangeii,d 
hier  nm  lo  reiner  sind ,  da  der  Verfasser  den  berichteten  B 
cigniasen  um  so  näher  stand.  Dafa  aich  in  den  einxelnenRi 
dien  I  besonders  in  solchen  ,  deren  Stiftung  sich  anf  Apotti 
oder  berGhmte  Schüler  derselben  nrfichführen  liefs,  Traditit 
nen  Aber  die  einzelnen  Bischfife  und  deren  RegieruDgin 
fortwährend  erhielten,  beweisen  die  AnfiOhmngen  ans  vk 
frflher  Zeit ,  wohin  die  bekannten  des  TertulUan  und  Irenti 
gehSren.  Dafs  man  vor  Constantin  sie  aufzeichnete,  leiftt 
die  aasfabrUchen  Nachrichten  bei  Ensebius.  In  wie  weit  ■> 
diesen  unser  Terzeichnifs  Qbereinstimme,  kann  hier  nicht  nt 
tersncbt  werden.  Die  anderen,  für  uns  wichtigeren  Nachritt 
ten  dagegen  scheinen  nicht  aus  alteren  Urlvunden  genommd 
za  sein,  sondern  allein  Aufzeichnungen  von  Erinaerunga« 
die  dem  Verfasser  besonders  wichtig  wni-en.  Denn  je  mdl 
sie  seine  Zeit  berChren,  desto  reichhaltiger  werden  sie.  Vol 
falschen  Märtyreracten  und  anderen  nnäcliteii  Quellen  ilerAq 
finden  wir  hier  keine  Spur. 

Das  Papstveizeichnifs  ans  der  Zeit  Felix  IV.  wurde  zncn) 
s  einem  Codex  Reginue  der  TaLicanischenBibtioÜxt 


AnasUuias*  21S 

ler  die  Regieniiigsjalire  ebenfalls  daher  hat,  ist  nicht  au  be» 
immen,  da  beide  Handschriften,  wie  so  eben  bemerkt  wurde, 
Ueriiafte  Abschriften  sind,  und  die  Abweichangen  ron  dem 
italogoa  Liberianos  rielleicht  nur  auf  Kosten  der  Abschrei- 
ar  kommen.  Eigenthümlich  sind  ihm  dagegen  die  Angaben 
nr  Ordinationen,  des  Vaterlandes  der  Päpste,  der  Yacans 
id  des  Begräbnisses.  DaTs  wir  diesen  Nachrichten,  so  weit 
ir  Catalogns  Liberianns  reicht ,  als  ein  Erzeugnifs  der  spä* 
ren  Zeit  nicht  trauen  können,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
eweises.  Denn  wären  ältere  Documente  darüber  in  der 
nt  des  Liberius  rorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  gewifs  der 
rrfasser  jenes  Verzeichnisses  benutzt.  (N>  sie  aber  auf 
echnung  unsers  Verfassers  kommen,  oder  sich  in  älteren 
stenstficken  schon  Torfanden,  darüber  können  wir  aus  Man* 
I  der  letzteren  unmöglich  entscheiden.  Für  die  Ordi- 
ktionen  will  Schelestrate  aus  dem  Umstand ,  dafs  ihre  An« 
be  bis  auf  Hormisdas  geht,  dann  bis  auf  Felix  IVf 
»  sie  wiederkehrt,  aufhört,  auf  die  Benutzung  eines  s<d- 
len ,  welches  mit*  dem  genannten  Papst  endete ,  schliefsen. 
^as  dagegen  die  Lebensereignisse  der  einzelnen  Päpste  be- 
ifil,  so  findet  hier  ein  ganz  anderes  Verhältnifs  unseres  Ver- 
ichnisses  zum  Catalogns  Liberianus  statt.  Wenn  bei  den 
Misalaten  yöUige  Uebereinstimmung  rorhanden  war,  so  kann 
er  nur  von  einer  Benutzung  dieses  Documents  die  Rede 
in.  Denn  wiewohl  einige  Umstände  aus  jenem  aufgenonu 
Bn  sind,  so  fehlen  dagegen  andere ,  ohne  dafs  man  berech- 
(t  ist,  diesen  Mangel  den  fehlerhaften  Abschriften  zuzuschrei* 
n.  Eine  andere  Verschiedenheit  zeigt  sich  auTserdem  dar- 
dafs  der  Verfasser  durchgängig  dahin  strebt,  mehr  als  cnn 
»fses  Verzeichnifs  der  Namen  und  Regierungsjahre  der  ein- 
Inen  Päpste  zu  liefern.  Besonders  bemerkt  man  diefs  in 
n  letzteren  Lebensbeschreibungen,  die  seiner  Zeit  zunächst 
inden,  welche  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  sind, 
rzfiglich  was  die  damals  in  der  Kirche  rege  gewordenen 
fwegungen,  und  das  Verhältnifs  des  römischen  Stuhls  zu 
m  griechischen  Kaiser  und  den  ostgothischen  Königen  he- 
lft.. In  den  früheren  dagegen  sind  die  erwähnten  That- 
Bben  meistentheils  Nachrichten  Ton  disciplinarischen  und 
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litnrgUchea  Terordnongen ,  nnd  AntzOge  na  Hirtyrerute 
Docb  iat  der  entere  BestandtheU  Ti«l  reichhaltig«'  ab  d 
letstere.  In  jenem  ist  er  sowoU  den  Docomenten  gefolgt,  i 
•ein  Codex  canonum  ihm  lieferte ,  ali  auch  TraditioBen ,  b 
sonders  iras  die  liturgischen  Einrichtimgen  der  älteren  Päpi 
betrifil.  Hierin  findet  man  die  Spuren  von  Sagen ,  weld 
späterhin  die  Veranlassung  zur  Erdichtung  rieler  Pieodo-ll 
dorischen  Decretalen  worden;  ein  Umstand,  %orBnf  nun  \ 
jetzt  bei  den  Cntersnchnngen  über  dieses  -wichtige  Docnna 
der  Kirchenge  schichte  und  des  kanonischen  Rechts  wenig  G< 
wicht  gelegt  hat.  Die  topographischen  Nachrichten  sindn 
unbedeutender,'  als  es  Schelestrate  angibt;  so  fehlen  hei  ih 
die  Ton  Papst  Julius  I.  gebauten  Kirchen,  welche  der  Catili 
gns  Liherianns  hat,  gänzlich.  Was  endlich  die  PenSnHd 
keit  des  Verfassers  bedifll,  so  zeigen  die  Erwähnungen  A 
Archivs,  dafs  er  in  Rom  gelebt,  und  Kenntnifs  desielV 
hatte,  so  wie  die  Ansführlichheit  in  den  letzten  Lehenb 
schreibangen,  denen  man  deutlich  das  Interesse  ansieht,  i 
er  an  den  darin  berichteten  Begebenheiten  hatte ,  daTs  er  J 
Zeit  des  Felix  IV-  und  Justinians  angehöre.  Ein  eigen«  St 
dinm  aber  Terräth  der  Verfasser  durchaus  nicht ,  seihst  nid 
einmal  des  romischen  Archivs.  DieDocumente  des  letzttri 
£e  eranftthit,  sind  solche  ,  die  für  die  kirchlichen  Streili 
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wnttfiniK*  !lbergie%itt|^9  indem  «fs  nur  Aurch  Hhzelne  Za. 
Iie    erweiteit,    und   dttrdi  Hinräi&gang    der  Ldbensbe- 
bretbimgch  der  epStereh  Pfipste  bis  auf  Coiion  fortgesetst 
t     Die  GleiehfSrttiigkeit  derselben  rührt  offenbar  daher, 
ttt  diese  letzteren  in  demselben  Sinne,   wie  die  früheren, 
ittiaftt  smd,  und  toch  der  Verfasser  derselben  keine  höhere 
Ujpbe  (^tellt  hat,   als  der  jenes  Verzeichnisses.     Dieses 
vi  der  Liber  Pontificalis  verhalten  sich  daher  za  einander, 
tie  erste  nnd  zweite  Aasgabe  ein  ^nd  desselben  Werks.    Die 
hittteiiingen  des  letzteren  betreffen  mehr  Aaszüge   and 
hdniehten  aas  Martyreracteta ,  als  über  Utaxigische  Einriclu 
Ingen  and  Disciplin.     Eigentümlich  aber  sind  dem  Liber 
hstifiealis ,  and  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  fiQr  die  Topo- 
^liie  Roms  in  jener  Zeit  die  Berichte  über  Baaten  Ton  Kir- 
kn  nnd  Schenkongen,  welche  die  Papste  ihnen  gemacht  haben. 
Ik  Qaellen  sind  iheils  Traditionen  nnd  Sagen,  die  sich  über 
■krfre  christliche  Gebinde  am  Ende  des  siQ)>enten  Jahrhan- 
bts  gebildet  hatten,  theils  mögen  es  Mittheilangen  archira» 
Uer  Nachrichten  sein.      Denn  dafs  der  Ümarbeiter  and  Er- 
ttterer  jenes  alteren  Verzeichnisses  ebenfalls  Kenntnifs  des 
bciiiTS  hatte,  beweisen  die  Citate  desselben ,  die  sich  in  ihm 
ükhängig  von  jenem  yorfinden.       Dennoch  ist  die  andere 
helle  bei  den  Berichten  über  Bauten  und  Schenkutigen  der 
ipste  überwiegend.  '    Ihre  Thätigkeit  für  die  Bgprderang 
erGottesverehrong,  and  wie  sie  ihre  Andacht  darch  Verme- 
ng nnd  Errichtung  von  Gotteshäusern  an  den  Tag  legten, 
listen  ihrem  Geschichtschreiber  so  bedeutend  erscheinen, 
&  er  diefs  ebenfalls  in   ihre  Lebensbeschreibungen  yer- 
ichnete,  wobei  er  besonders  durch  das  Voihandensein  der 
mkmäler  selbst  geleitet  wurde.     Was  wir  daher  hierüber  in 
a  lesen,  können  wir  eigentlich  nur  als  eine  Urkunde  dessen 
trachten,  was  man  damals  über  diese  Gegenstände  wufste, 
A  nur  mit  Kritik  benutzen. 

Die  Znsatze ,  welche  die  späteren  Handschriften  onserer 
■mlang  haben,  nnd  die  häufig  in  Umarbeitungen  überge« 
BS,  lassen  auf  eine  dritte  Recension  sdhliefseI]^,  welche  der 
iber  Pontificalis  erlitten  hat.  Da  der  Cod.  Vat.  5269m  d«r, 
M  Tölher  btttteriit  wtiirde,  die  Abichrift  einet  älteren  aoa 
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der  Zeit  Gregor  II.  ist,  ihn  ganz  in  derielben  Gestalt  li< 
wie  ihn  die  späteren  Handschriften,  einzelne  Zusätze,  d 
ein  sosehr  gebrauchics  und  abgeschriebenes  Werk  steti» 
terworfen  ist,  abgerechnet,  haben,  so  können  wir  mit  TÖlHgl 
Sicherheit  diese  letzte  Umarbeilung  in  diese  Zeit  setzen,  b 
ihr.  sind  in  demselben  erweiterten  historischen  Sinn,  derüA 
in  den  IctKlen ,  dieser  Hccension  eigenthümlichcn,  Lebenih 
Schreibungen  verralh,  wodurch  sie  sich  mehr  den  spiU 
Fortsetzungen  des  Liber  Pontilicalis  nnschliersen ,  mebi 
der  dem  Codex  Vcronensis  angehangen  umgearbeitet, 
sonders  was  das  Eingreifen  der  Pitpste  in  die  ailgenn 
nen  kirchlichen  Angelegenheileu  und  ihr  Verhältnis 
dem  griechischen  Kaiser  bcirifEl.  Die  früheren  Leben 
beschreibungen  dagegen  sind  nur  durch  Zusätze  aus  Legendes 
und  alinlichen  Ouellen  vermehrt ,  und  weniger  untgearbeilM 
als  die  späteren.  Als  Homer  und  Kenner  des  Archivs  venid 
sich  auch  dieser  Verfasser.  Besonders  wichtig  sind  lur  Ol 
die  Erweiterungen ,  welche  die  Nachrichten  von  dem  Bau  dl 
Kirdien  und  den  ihnen  gemachten  Schenkungen  betreffui 
Wir  finden  besonders  die  letzteren  mit  so  grofser  Ausfüb' 
lichheit  erwähnt,  dafs  es  sehr  leicht  der  Fall  sein  kann,  da 
Verfasser  theile  hier  archivalische  Nachrichten  mit.  O)» 
Zweifel  übertrug  er  aber  auch  hier  den  Besitzstand  der  ein- 
zelnen Hüjchcn  zu  seiner  Zeil  auf  eine  frühere,  in  der  siege- 
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ificaüs  dordi  allmälige  Erweitenmgen,  deren  Yer- 
fttliche  ond  Bomer,  stets  durch  das  Bedürfiufs  und 
ler  Gegenwart  und  ihres  Standes  geleitet  werden. 
'  in  ihnen  Kritik  und  Forschung  sucht,  TCrkennt 
und  was  sie  zu  leisten  yermochte.  Die  Yerzeich* 
(amen  und  Jahren  werden  zuerst  durch  die  Aq£> 
liturgischer  und  disciplinarischer  Veränderungen 
hieran  schliefsen  sich  Auszüge  aus  Legenden,  ach- 
ächten Märtyrerleben ,  und  zuletzt  das  Wirken  der 
die  Stadt  und  die  Gottes  Verehrung  in  ihr,  yerbnn- 
n  Ringreifen  derselben  in  die  politischen  und  kirch- 
elegenheiten.  Seine  Quellen  sind  daher  die  frü- 
beitungen,  die  durch  neue  Traditionen,  und  die 
n,  welche  die  gangbaren  Handbücher  eines  abends 
Geistlichen  lieferten«  Termehrt  werden.  Hierzu 
;  den  spateren  Recensionen  Auszüge  und  Ifitthei- 
livalischer  Nachrichten.  Bei  seiner  Benutzung  ist 
jr  allem  nöthig,  auf  die  früheren  Bearbeitungen, 
;us  liiberianus^  das  Verzeichnifs  aus  der  Zeit  Fe- 
den  Codex  Veronensis  zurückzugehen,  und  dar- 
'Yerth .  welchen  man  den  einzelnen .  Nachrichten 
irf,  mit  Kritik  zu  bestimmen. 

lie  späteren  Foit Setzungen  seit  Gregor  ü.  betriSl, 
;n  sie  die  grofste  Glaubwürdigkeit,  da  sie  yonZeit- 
nd  Römern,  die  mehr  oder  weniger  Kenntnils  des 
ten,  yerfafst  sind. 


B. 

ben  kirchlichen  und  die  neuen  vierzehn 
Regionen  ^Roms, 

?rtheilung  der  römischen  Diakonen  nach  sieben  Re- 
is ist  eine  uralte  Einrichtung  dieser  Kirche,  aber 
Ton  ihrer  Entstehung  und  frühesten  Ausbildung, 
den  sieben  Regionen  selbst  ist  sehr  unvollkom- 
LT  hier  fast  ausschlierslich  auf  die  Nachrichten  des 
ificalis  beschränkt  sind.  Der  heil.  Clemens  (gegen 
e  nach    ihm   die  sieben  Regionen  ein,   und 
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stellte  in  jeäer  einen  Notar  an,  damit  lAe  die  Ctiiädi 
^er  Märtyrer,  jeder  in  seiner  Hegicm  aOsfondien  to 
Dann  heirit  es  in  dem  Leben  des  ETsristiu  (gegen  9)) 
habe  den  Presbytern  der  Sudt  Rom  die  Kircben  (titnU) 
gedieilt,  und  sieben  Diakonen  angeordnet,  die  d 
•eben  sollten,  dats  der  Bischof  die  Wahrheit  predige. 
lieh,  East  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrhundert»,  hui 
im  Leben  des  Papstes  Fabianus  (gegen  236),  er  habe  fi 
ben  Dialionen  in  die  sieben  Regionen  Tertheilt,  aoch  li« 
Snbdiahonen  angestellt,  um  die  Anfsicht  Ober  die  znr 
Zeichnung  der  Härtyreracten  verordneten  sieben  Nota 
fahren.  Die  ge-nöhnlichen  Ausgaben  sagen  hierauf  n 
im  Leben  des  Papstes  Cajus  (gegen  283) ,  er  habe  die  D 
nen  in  die  Regionen  vertheilt,  aber  äiese  Stelle  fehlt  il 
Abschrift  einer  der  ältesten  Handschriften  diese»  Bndis, 
könnte  daher  leicht  unächt  sein.  Auch  in  dem  liberiani 
Papstrerzeichnisse  wird  die  Eintheüang  in  sieben  Regl 
dem  Papst  Fabianus  zugeschrieben. 

Diefs  System  der  geistlichen  Verwaltung  Roms  nad 
ben  kirchlichen  Regionen  finden  wir  bei  Gelegenheit  d(f 
Ordnung  der  grofsen  römischen  Processionen  (litaniae  ai 
oder  lit.  scptiformis)  von  Gregor  dem  Grofaen  angnJ 
wo  nach  Gregors  ron  Tour  Bericht  den  einxelnen  Zflga 
irche  in  einer  der  sietien  Rf^innfn  nngewipscn   wird.    I 
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mg  der  Subdiakonen  unter  den  A r eh idia Ilonas, 
s  Stellvertreter,  durch  die  Diakonen  vermittelt,  so 
en  Regionardiakonen  an  ihn.  appellirt  werden  kann. 
Gewohnheit,  heifst  es  ferner,  hat  dife  Regionargeist- 
»wechselnd  jede  einen  Tag  der  Woche  den  Dienst 
:e:  Ostersonntag  die  dritte,  Montag  die  vierte,  und 
g  und  Sonnabend  die  erste  und  zweite,  und  so  das 
i. 

»ieten  sich  für  die  Erklärung  dieser  siebenfachen 
§  leicht  zwei  Gründe  dai* ,  die  am  füglichsten  wohl 
n  einander  sie  veranlafst  haben  mögen.  Die  sie- 
len  sind  in  dem  Urbilde  der  apostolischen  Hirche 
tlem  gegeben ,  wie  die  Erzählung  ihrer  Einsetzung 
>stelgeschichte  beweist:  und  die  sieben  Regionen, 
sie  zusammenfallen,  sind  die  vierzehn  bürgerlichen, 
.ammen  gef ai  st. 

letzte  Rücksicht  allein  hatte  Leibnitz  im  Auge,  als 
rgenheit  der  Untersuchung  über  die  sieben  Wächter, 
emerkte,  die  kirchliche  Stadteintheilung  möge  wo^ 
menfassung  der  vierzehn  Regionen  in  die  sieben 
»zirke  entsprechen.  Aber  es  ist  gewifs,  dafs  die 
iliche  Region  (Aventiniensis)  den  Aventin  umfafste, 
ie  erste  Wächtercohorte  in  der  siebenten  Augusts 
ag,  zwei  so  entfernte  Regionen  konnten  aber  gewifs 
die  Vei'waltung  zusammen gcfafst  werden.  Dazu 
fsdieYia  lata  auch  eine  eigene  kirchliche  Region  ist. 
ni  ist  in  diesen  Annahmen  so  weit  gegangen  \  als  es 
t ,  um  darzuthun,  dafs  jede  der  sieben  Regionen  je 
V^ugustischen  entspreche  ,  so  nämlich ,  dafs  die  bei- 
hbarten  zusammengefafst  werden. 

ist  besonders  scheinbar  bei  der  ersten,  welche 
itin  benannt,  auch  die  Pauluskirche  vor  der  Porta 
befafste ,  also  die  ganze  dreizehnte  Region.  Ihre 
lg  zwischen  der  ersten  (Porta  Capena)  würde  am 
I  erklären,  warum  diese  Region  die  erste  geworden.; 
Verbindung  ist  nur  durch  die  Herzuziehung  der 
Piscina  publica)  zu  vermitteln,  die  man  doch  auf  ir- 
Art  zu  zwei  anderen  schlagen  mufs. 
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Die  zweite,  anfaekanntea Namens,  mfiAtehienuc 
■eilte  Region  (f  omm  Romannm)  begriffen  lubea,  da  i 
Leben  Anaatasiua  L  (398)beirBt,  die  BaailicA  Creaceatia 
der  Via  •  Mameitina  liege  in  der  zweiten  Region.  Ni 
tbeitt  ihr  die  eilfte  alte  (Circus  maximus)  zu. 

Die  dritte,  Cä]ius  mons,  im  Leben  des  heiL  Qi 
genannt,  enthielt  das  Haus  dieses  Biscbofa,  wo  jetzt  ik 
ihm  benannte  Kirche  steht:  die  H6he  der  Carinen  (Hird 
Silrestro  e  Martino) ,  die  Tiefe  zwischen  den  Es^uilie 
Cilias  (Domus  Memlana)  und  sogar  S.  Lorenzo  (uori  k 
Irird  in  ihr  erwähnt  *).  Diese  Gegenden  gehören  der  d 
and  ffinften  Region  an,  und  das  ist  der  einzige  histo 
Gmnd  für  die  Annahme  jener  Tereinignng  zweier  bt 
harten  alten  Regtonen  in  Eine  kirchliche. 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  Ton  der  vierten,  als  i 
ihr  ein  Ort  Gallinae  Albae  benannt  war.  Wir  haben  keil 
torität  dafür,  diesen  Fleck  mit  dem  sogenannten  Yicto 
Bufos  in  die  sechste  Augustische  Region  (Alta  semil 
setzen.  Nardini's  Annahme,  dafs  die  vierte  hirchliche  B 
an«  der  sechsten  und  vierten  entstanden  sei ,  bat  also 
haltbare  Gewähr. 

Die  fflnfte  heifst  Caput  Tauri,  im  Lehen  Anastu 
Da  nun  in  Reg.  X.  (Palatium)  ein  Bezirk  Capita  Bobuli 
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(St.  Paul  and  St.  Lorenz  anfser  jener)  besondere 
iter  zum  Taufen  und  Beichthören  ansetzte ,  was  also  auf 
terere  und  das  zunächst  angränzende  Marsfeld  hinweisen 
le.  Gewifs  ist  nur,  dafs  der  Name  Via  lata,  welcher  im 
II  des  Papstes  Marcellus  als  kirchliche  Region  ohne  An 
der  Zahl  rorkommt,  der  das  Marsfeld  umfassenden  Re- 
mgehören  muTs,  und-  fast  eben  so,  dafs  auch  die  kirch- 
fEintheilung  mit  dem  rechten  Tiberbezirke  schlofs. 
Augenscheinlich  ist  die  ganze  Annahme  ron  dem  Zusam- 
lange  der  alten  und  der  kirchlichen  Eintheilung  unhaltbar, 
pir  müssen  uns  iilso  den  Grund  in  christlichen  Ideen  und 
Sehen  Verhältnissen  suchen.  Die  kirchliche  Eintheilung 
ifawendig  gebunden  an  die  Verwaltung :  diese  konnte  sich 
A  ersten  Zeiten  nicht  wohl  über  aUe  yierzehn  Regio- 
*rstrecken,  weil  es  nicht  in  allen  christliche  Vereine 
und  so  mag  das  Historische  dieses  sein.  Die  römische 
e  hatte  firüh  ihre  sieben  Diakonen,  denen  zugleich,  nach 
und  Geist  ihres  Amtes,  die  Verzeichnung  des  Kirchen- 
(gens  und  die  Pflege  der  einzelnen  Glieder  und  über- 
Ueinere  Verwaltungsgeschäfte  zugehörten.  Diese  Ge- 
'je  -wurden  bei  Vermehrung  der  Zahl  der  Christen  in  Rom 
en  Notaren  übertragen,  natürlich  nach  der  Zahl  der 
Aen,  und  so  kam  es,  dafs  sieben  Notare  aufgestellt 
en,  und  das  kirchliche  Verwaltungssystem  sich  auf  diese 


?Vie  sehr  diefs  der  Fall  war ,  sehen  wir  aus  der  Aehn- 
eit  des  Systems  der  palatinischen  Kirchenverwal* 
,  welche  mit  den  kaiserlichen  Rechten  in  Rom  zusam- 
ingt.  Obgleich  bei  der  grofsen  Dunkelheit  der  Ge- 
hte  der  Stadtrerfassung  Roms'  dieser  Punkt  nicht  roll- 
ig  erläutert  werden  kann,  so  wollen  wir  ihn  doch,  in 
jinng  auf  das  eben  Gesagte ,  etwas  näher  betrachten. 
En  einer  Beschreibung  der  Laterankirche  von  einem  Dia- 
I  Johannes  (gegen  1300)  9  die  Mabillon  zuerst  herausge- 
I  «),  findet  sich  nämlich  eine  höchst  wichtige  Steile  Ober 
nische  Diakonen  und  Subdiakonen.    Zuletzt  in  einem  Ab- 

luseom  Italicum  II.  p.  S60  leqq. 
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tchnitte,  To  er  von  der  Amtavei-rralumg  in  jener  BuUUi 
delt,  führt  er  auch  sieben  palatinische  flichter  «nL  Ue) 
stimmend  mit  den  oben  angefühlten  Ordinet  Bomini, 
nach  dieser  Beschreibung  den  Diakonen  und  Sabdiakon 
Regionen  die  palatioi sehen  entgegen.  Der  Subdiakam 
aaf  beiden  Seiten  sieben  :  die  Siebenxahl  der  sechs  p 
sehen  Diakonen  ergiebt  sieb  daraus,  daCs  an  ihrer  Spil 
Archidiaconus ,  des  Papstes  Stellvertreter,  siebt.  ,  Sie 
wie  die  palatinischen  Subdiakonen  den  Dienst  im  Fi 
und  in  dei-  Laterankirche.  Aber  der  Regionardiakonc 
hier  zwölf,  und  hierin  mul's  man  wohl  eine  Verdoppelt 
ner  Zahl  erkennen,  oder  imch  eine  Beziehung  auf  dit 
Begionen,  vtelche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die 
Bom  — im  Gegensatze  der  Insel  und  Trasrevere  —  im 
ten  Jahrhnndcil  zählte. 

pafs  diese  Anordnung  und  Benennung  sich  anf  die 
besieht,  wo  die  kaiserliche  Oberherrschaft  Ober  die  &i 
erkannt  war  —  also  Tor  Innocenz  III.  odec  dem  Anfu 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  beweist  nun  klar  die  EtU 
Aber  das  Amt  der  sieben  palatinischen  Bichter,  auchji 
ordinärit  genannt,  welche  hier,  am  Schlufs  des  Capitels, 
bar  ab  Antiquität  gegeben  werden  *).  Sie  «tebea  a\ 
den  Judices  consniares  oder  Consulea,  die  nach  GerichH 
gein  (judicatus)  vcitln--iii  Bin.],  woiin  wir  ohne  Zwfifel  di 
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lubeA  Criminalgewalt :  sie  ernennen  die  Judices  pedanei, 
Bscheinlich  als  untere  Polizeibeamten  mit  friedensrichter- 
T  Gewalt.  Ganz  anders  sind  die  Befugnisse  der  sieben 
iniscken  Richter,  welche  eben  so  wohl  eine  Würde  des 
nreichs  als  der  römischen  Kirche  sind«  ,S^e  wählen  den 
t  in  Gemeinscha£t  mit  dem  römischen  Clerus  —  also«  da 
Kschof  TonCleras  md  Volk  gewählt  werden  soll,  nach  der 
pMchen  Fiction,  wonach  der  Landesherr  das  Volk  in  kircb-^ 
Bi Dingen  vorstellt»  Seitens  des  Kaisers:  sie  sind  in  Rom 
tt  Kleriker,  und  werden  nie  zu  anderen  Würden  beför- 
.    Ihre  Namen  sind: 

^  die  beiden  ersten,  sie  führen  Kaiser 
Primicerias,  j  und  Papst  in  der  Mitte,  und  gehen 
SecandiceriuSjj     den  Bischöfen  und  übrigen  Gro- 

^     fsen  Tor. 
Araarius,  der  den  Abgaben  (tributis)  vorsteht. 
Saccellarius,  der  den  Soldaten  die  Löhnung,  und  den 
fömischen  Bischöfen ,  Klerikern  utid  im  Amte  stehenden 
Geistlichen   das  Geschenk   für    die  Messe  (presbyteria) 
iBStheilt. 

»Protoscrinarius«  das  Haupt  aller  Notare  (scrinarii, 
-labelliones). 

»Primas  Defensor,  Vorgesetzter  derjenigen^  welche 
zur  Verwahrung  der  Rechte  der  Kirche  hinsichtlich  ihrer 
Güter  bestellt  waren  (defensores ,  später  advocati) ,  viel- 
leicht aach  der  Rechtsanwälde. 


ki  fettivitatibus  octavam  super  omnes  episcopos  legunt 
bctionem.  Tertiui  est  Arcarius,  qui  praeest  tributis.  Quartus 
kiccellarius,  qui  stipendia  erogat  militibus,  et  Romae  sabbato 
iemtinioram  dat  eleemosynam  etRomaois  episcopis  et  clericis, 
^ordlnariis  largitur  presbyteria.  Quintus  est  Protoscrinarius, 
|u  praeest  scrinariis,  quos  Tabelliones  vocamus.  Sextus  pri- 
Itat  Defensor,  qui  praeest  defensoribus,  quos  Advocatos  nomi- 
iamuft.  Scptimus  Amminiculator,  intcrcedcns  pro  pupillis  et 
%iMs,  pro  aflPlictis  et  captivis.  Pro  Griminalibus  hi  non  jadi 
tanty  nee  in  quemquam  mortiferam  dictant  sentontiain :  et  Bo- 
Hae  clerielsunt,  ad  nullos  umquam  alios  Ordines  promovendi. 
ifiiTerOy  qui  dicüntur  Oonsules,  Judicatus  regunt,  et  reos  legibus 
yuaivAt,  et  pro  qualitate  criminis  in  noxios  dictant  seotentiam. 
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",.  Amminicnlator,  obrigkeitliclier  Yertheldiger  i 
Minderjährigen,  Wittwen,  Armen  und  Gefangraen. 
Dagegen  finden  wir  in  zwölften  Jahrhundert  die  oh 
sten  bürgerlichen  Richter  (jndices  nrbis) ,  welc^  dem  8a 
Trene  geschworen  haben  and  von  ihm  bemfen  werden,  t 
ihr  Gntfichten  zn  geben,  was  connliom  upieatam  heifilj 
riner  Ton  Vitale  mttgetheilten  Uriionde  *)  ganz  ähnlidi  <y 
richtet     Es  werden  nümUch  Ton  ihnen  namhaft  gema^:  < 

1,  Petrus,  Primicerins.  ■  \ 

2.  nobertns,  Primus  defenaor. 
3-  Gregorius,  Datirns. 

4.  Pbilippua,  Saccellarius. 


*)  Storia  Diplomatica  <le'  Senator!  di  Rsma  dell*  Abbau  Fr.l 
Vitale.  Rom.  1791.  4.  p.  51. 

Opllm'!  *l  llluslre!  urbis  judJces :  i 

e  Pstris,   et  Filü   et  Spiritui  Sancti  Amen.    Jl 
:  Domini  noslri  Jesu  Chrliti  MCLX.      NmM 
_    —    VUii   actii   publicis    quibiu  ic^ 
mdem  K'rrorum  a  D.  Papa  Eugenio  pro  Ecclctu  S. 
a  Eccleaiam  S.  Crucis  cJila  deDOI.ita  erat, 
sie  S,  Praiodlt   Canonicis  exceplJone  rei  judicl 
o  Pontifice  aiqiie  Ecclcsia 
illustres  Urbi»   judici 
1  Jcfemorcm   Gregorium  dativuni  Philippuin 


V  . 
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«rdo,  IVototorinaritu. 

Petms  und  Landulfus,  Datiyi.  .    , 

ifs  aber  ikr  Collefliiim  aas  sieben  bestand  x/^ff  die  Ver- 
Dg  mit  einer  Urkunde  vom  Jabr  997,  wd  eine  Recbta- 
wiseben  dem  Abt  ron  Farfa  nnfl  den  Predoytem  TOn 
ichio  gescbliehtet  werden  «oll  *).  In  diesem  Geiidite 
itens  des  Kaisers  der  Arobidiaconas  polatii,  und  der 
der  Stadt;  Seitens  des  Papstes  aber 
*egorins,  Primus  defensor. 
^o,  Arcarius. 

rociusO 

•tras     C  «'u^c^  datiyi,  d.  b.  gegebene,  vom  Landes- 

^^^     C  berm  gesetzte  Ricbter. 

?nn  wir  nun  aucb  dort  drei  Datiri  annebmen,  so  baben 
städtiscbe  BiebtercoUegium  ganz  wie  das  haiserlicb- 
(cbe  eingeriebtet;  bier,  wo  ein  gemiscbtes  Geriebt  ist, 
1  den  romiscben  Ricbtem  nur  fOnf. 

Iten  aucb  nicbt  die  sieben  Cardinalbiscbdfe  —  wie  sie 
>nsatz  der  acbt  und  zwanzig  romiscben  Cardinalpres- 
»igentlicb  (aucb  in  jener  Bescbreibung)  beiPsen  —  der 
Ton  Ostia,  Sancta  Rufina  (beide  später  vereinigt,  da- 
t  secbs) ,  Porto ,  Albano ,  Tusculum ,  Sabina  und  Prä- 
lit  jener  in  Rom  geltenden  Urform  zusammenbängen  ? 
ibr  yermutbet,  dafs  das  Bild  der  päpstlicben  WabI 
sieben  palatiniscben  Ricbtem  mit  den  sieben  Cardinal- 
n  das  Urbild  der  sieben  Cburfürsten  gewesen,  wo  man 
gleicb  tbeilen  mufste ,  vier  weltlicbe  und  drei  geist- 
jrren. 

>en    dieser  geistlicben  Eintbeilung,    oder  eigentlicb 
ung  der  Geistlicbkeit ,  bestand  nun  die  alte  bürger-. 


Galetti  del  Primicoro  p.  231:  Ipsa  hora  residebat  in  ju- 
»  domnus  Leo  Archidiaconus  S.  Iroperii  Palatii,  ex  parte 
ni  Imperatoris,  una  cum  Johanne  Urbis  Roma  prefecto  et 
icibus  Ronianis,  Gregor! o  pri mo  Defenttore ,  Leone 
riOf  Atrocio,  Petro,  Paulo  dativis  judioibus,  ex  parte 
loi  Papae. 
hmm§  v#a  Boa.    I.  B4.  i5 
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liehe  der  vierzehn  Regionen  AngusU  fort.'  DdÜi  dieM  i 
Sturz  des  Reichs  überlebte,  iit  au>  späteren  ErvihnBB| 
klar:  dir  I.ebcnshesch reiber  der  Papste  gebranden  nuE 
2eichnun13*&i.  duh  den  sieben  kirchlichen  Regionen,  od 
nach  bekannten  Namen  von  Stadtbezirken,  die  sie  uafti 
Regionen  nennen.  'Nur  der  älteste  dieser  BerichtentiH 
der  Catalogus  Liberianus,  und  aus  ihm  der  neneate  Heril 
geher  des  Liber  Fontificalia ,  nennen  im  Leben  des  P^ 
Julius  I.  die  siebente  und  vierzehnte  Region.  Aber  A 
Reihe  von  Urkunden  vom  Jahr  998  bis  1029  *)  heieidli 
bei  Gelegenheit  von  Rechtsstreitigkeiten  Ober  Erweriiaf 
und  von  Schenkungen  in  und  bei  den  Alexandrtnitchen  IHl 
inen  diese  Gegend  richtig  als  in  der  nennten  Hegion  UcgM 
Sic  set/,i;ii  allerdings  die  neuere  Bezeichnung  in  Sco^ 
clari  hinzu,  und  es  kann  jene  Bezeichnung  sehr  wohil 
eine  Notariatsfurmcl  sein ,  die  bei  Anführung  der  Thm 
gehraucht  wurde,  eben  wie  Biondo  bemerkt,  dafs  nod 
seiner  Zeit  eine  Gegend  Roms  „sub  vcteribus"  genannt  i 
was  eben  sowohl  damals  eine  Antiquität  war, 

Gewii's  aber  ist ,  dafs  die  M uni cip alein ih eil ung  des 
Roms  ,  obgleich  älter  als  gewöhnlich  angenommen  wird 
der  polizeilichen Eintheilung  der  alienStadl  nichts  gemri 

Im  zwölften  Jahrhundert  erscheint  die  jetzige  Stadl, 
Ansbchluli.  des  Borgi>.  als  drei  gesonderte  Hauptmasieni 
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egnffen  xa  luJbeii ,  und  an  ihrer  Spitze  standen  die,  im  Co- 
Msenm  ansässigen  Frangipani,  welche  damals. sechs  Rioni 
■dTrasterere  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  Miliz  eines  Bezirks 
iMartfelde,  bei  S.  Biagio  inderYia  Giulia,  in  Cacaberis 
Mannt,  bildete  nach  dem  Ordo  Romanns  des  Cencius  (abge- 
bt am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts)  Eine  Corporationf 
ii  die  Hauptlente  beider  g[lngen  dem  Papst  bei  der  Krönung' 
Pr  und  speisten  mit  ihm  an  diesem  Tage. 

Zur  Zeit  Cola  Renzi*s  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tier- 
Imten  Jahrhunderts  kommen  nun  dreizehn  Rionen 
r,  deren  zwölf  der  Stadt  gehören,  mit  EinschluTs  der 
berinsel.  als  eines  Theiles  des  zwölften  Rione:  der  drei- 
fcnte  umfafst  die  gesonderte  Stadt  von  Trasteyei*e.  .Daher 
licht  auch  eine  Lebensbeschreibung  Gregor  XI.  im  Jahr 
K78  noch  Tön  den  zwölf  Regionen  der  Stadt  Rom.  *) 

Zwölf  ist  überhaupt  eine  durchgehende  Zahl  in  der  Yer* 
psmig  des  neuen  Roms :  im  zehnten  Jahchundert,  schin  be* 
dbt  der  Senat  aus  zwölf  jahrlich  gewählten  Personen ,  und 
pe  ihnliche  2«ahl  findet  sich,  obgleich  nicht  regelmäfsig, 
Eien  Unterschriften  der  Senatoren  des  eilften  und  zwölften 
krhunderts.  **)  In  zwei  päpstlichen  Cerimonienbüchem 
■  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  und  dem  Anfang  des 
ersehnten  Jahrhunderts  werden  als  Theil  des  feierlichen 
rSnungszugs  zwölf  Banderarii  mit  rothen  Fahnen ,  und  zwei 
Mt  Cherubin  und  Lanzen^*  angeführt.  Wenn  jene  zu  den 
ftH£  Abtheilungen  der  Bürgermiliz  Roms  zu  gehören 
keinen,  so  könnten  diese  sich  auf  die  Insel  und  Traste- 
rre  beziehen. 

Man  möchte  daher  leicht  auf  die  Yermuthung  kommen, 
.  sei  in  der*  zweiten  noch  bestehenden  Aioneneintheilung 
w  eine  Erweiterung  des  früheren  städtischen  Bürgerverban- 
m  zu  erkennen;  allein  die  Rioni  des  vierzehnten  Jahrhun« 
Itts  sind  offenbar  von  jenen  früheren  ganz  rerschicden;  keine 
egion  heifst  nach  dem  Colosseum  (welches   jetzt  in    der 

•y     Vg.  Du  Gange  t.  v.  Bamlorenses. 

^  y i  tale  ttoria  de  Senatori  dl  Roma  p.  35,  27  und  44« 
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zehnten   einbegriffen  iit),  und   die  Reihe 
Monti. 

Wie  diese  neue  nach  dem  Vorbilde  der  «Iten  gemubit 
Einlheilung  entslanden  «ei,  ist  aus  der  leider!  to  fibenM 
dunkeln  Sladtgescbichte  nicht  zu  erUären.  Wir  wollen  dika 
uui'  dier^  itts  Fi'grbnil's  Att,  btaber  Untci'Bucbtei]  fetUctuiH 
d<is  alle  giüblliclieii  Eiittheilungeii  noms  mit  jener  Sieb« Aitdy 
und  alle  bürgerliche»  mit  der  Zvtölit^bl  für  die  eigenllitM 
Stadt  Rom  xu^amtnenhängcit ,  also  auch  wohl  die  oben  er- 
wähnten KWuU  Regionär  -  Diakunen  nicht  hierher  [zu  üej 
hen  stud. 

W'ui  nun  die  noch  jetxt  bestehenden  Hioni  —  römiK 
verdorben  vim  Rcgiuni  —  betrifTl,  so  ist  vor  A.llein  zu  ben» 
ken,  dafs  der  Borgo  bis  auf  Siilns  V-  darin  nichl  begrift 
war:  nämlich  als  eigentlicher  Bezirk  der  uiimiuelbuen  p»p) 
liehen  Genall,  dessen  Einwohner  nicht  die  Biirgerrechie  di 
Bewohner  Roma  batlou.  Si\lus  V.  machte  ihn  r.um  rierseln 
ten  Rione,  nachdem  die  städtische  Veiitaltung  schon  zurii 
fen  Unbedeutenfacti  herabgesunken  war ;  damals  wurde  aO 
die  Brücke  von  St. Wngelo  der  Stadt  Weggenommen  ,  dieft 
her  als  Tbeil  dt-s  gegenüber  liegenden  Rione  Ponte  /u  dt 
Bereich  der  Mnnicipaliläl  gehiii-l  hatte. 

Obgleich  die  Regionen  Augusts  auf  dem  rergleichendt 
und  die  v'wixehit  Rtoni  auf  dem  Plane  des  neuen  Roms  auf 
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tkm  ^e  dieüuiisn  Terwaod^n  Trastereriner,  die  fibri- 
l^tn,  «oaUndisch  gekleideten  Römer  mit  dem  Sipottnamen 
Paini:  ein  Wort,  das  jetst  nur  Stutzer  sagen  will«  aber 
doch  ursprünglidi  gewifs  Ton  Pagani  stammt.  Niebuhr 
Iiat  de»  Unterschied  «irischen  Hf  ontani  und  Pagani  schon 
in  dem  Verein  der  Bewohner  des  Septimontium  mit  de- 
nen des  Pagus  Suburae  nachgewiesen,  und  sein  Fortbe- 
atehen im  kaiserlichen  Rom  durch  die  Erwähnung  der- 
selben in  der  dem  Cicero  angedichteten  Dedamation  pro 
domo  dargetivan  *).  So  geht  in  der  ewigen  Stadt  nichts 
▼erloren,  seitdem  wird  nur  unkenntlich ! 

Das  Wappen  (Bannerzeichen)  des  Rione  sind  drei 
Berge  in  weifsem  Felde« 

B.  Bione  di  Treri,  den  Theil  vom  Quirinal  begreifend, 
welcher  links  Ton  der  Strafse  liegt,  wenn  man  Monte 
Magnanapoli  dieStrada  popolo  nach  S.  Silvestro,  und  dann 
die  Yia  del  Ouirinale  und  di  Porta  Pia  bis  zu  diesem 
Thore  hinaufgeht ;    dann  nach  Porta  Salara ,  und,  herab* 

.    siebend  über  P.  Barberini ,   über  S.  Maria  in  Via  nach 

;  Piazza  di  Sciarra ,  von  wo  sie  den  Corso  durchschneidet, 
bis  zum  Anfangspunkt  bei  der  Ripresa  de*  Barberi. 

Der  Name   Ton  dem   im  Mittelpunkte  befindlichen 
Platze    Treri  (Triyium)    ist  klar:    das    Zeichen,   drei 

L    Schwerter  in  rothem  Felde ,  hat  auch  wohl  Anspielung 
f  den  Namen. 

Rione  di  Colonna,    von  ihrem  Mittelpunkte,   der 

1     Colnmna  Antonini  benannt:    sie  geht  Ton  Porta  Salara 

^    nach  P.  Pinciana,  herab  nach  S.  Lorenzo  in  Lucina ,  der 

Rotonda,  zurück  über  S.  Ignazio  und  Arco  de'  Carbognani. 

Das  2ieichen,,  die  mit  Figuren  geschmückte  Säule  in 

rothem  Felde,  ist,  wie  der  Name,  von  selbst  verständlich. 

IV.  Rione   di   Campo   Marzo:   Mittelpunkt    der    Ge- 
"    gend  der  Strafse,  welche  noch  jetzt  Campo  Marzo  heifst ; 


^Niebuhr,  Römische  Geschichte.  Thl.  I.  S.  401.  Anin.  868. 
Die  angefahrte  Stelle  (pro  domo  38,  oder  74)  heifst :  Nullum 
•st  in  fcac  nrbe  coUegittm,  nulii  pagani  aut  m'ontani.  Paino 
ist  Ton  Piigaao  gebildet«  Wie  rione  von  regiono. 
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der  Bezirk,  den  die  Stadtmauer  Ton  PorU  Knciani  b 
P.  del  Popolo  einsdiliefat.  Duin  die  Linie  Ton  Bipet 
nach  dem  Clementino,  über  Campo  Harzo  nach  S.  L 
renzo  in  Lucina  and  Piazza  di  Spagna  mrflch. 

Daa  Zeichen,  ein  Halbmond  in  blauem  Felde,  m 
ich  nicht  ZD  erklären. 

y.  Rione  di  Ponte,  Tom  Ponte  S.  Angelo  benannt,  d 

ihm  Tor  Siitus  V-  zugehörte.     Die  Gränse  zieht  an  ä 

Torbei  von  den  Carceri  nuoTe,  Strada  Ginlia,  Anim*  ■ 

S.  Lncia  alla  Tinta  her  nach  S.  GioTanni  dei  FiorentiDL 

Daa  Wappen  zeigt  die  Brücke  in  rothem  Felde. 

yi.  Rione  del  Paridne:  von  dem Beziri^e  genannt, i 
die  1139  geweihte  Pfarrkirche  S.  Tomma»  in  Fana 
steht,  unweit  von  der  ehemaligen  Residenz  des  Goren 
tore  diRoma  (Govemo  recchio).  Dafs  aber  defshall)  d 
Name  von  Apparitorea  herkomme,  den  Pedellen  n 
Schergen  des  Gerichtshof«,  die  hier  gewohnt  hib 
sollen,  ist  eine  harte  Zomuthnng. 

Dieser  Rione  umfafst  einen  Theil  der  alten  neonl 
Region,  nnd  hat  zi^ei  Zeichen,  einen  Greif  in  veili^ 
Felde  (doch  woW  keine  Satyr«  auf  die  Policei?). 

VII.  Rione  della  RegoU,  früher  Argola,  »as  ty 
Arenula  hergeleitet,  und  von  dem  sandigen  Ufer  eriiil 
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Yenezia,  S.  Ignazio,  Chiesa  alla  Miner  ?a  —  Botteghe 
•eure.  Das  Bannerzeichen  ist  ein  Pinienzapfen  in  rothem 
Fdde. 

X.  Rione  di  Campitelli:  wird  vom  yerdorbenen  Capi- 
tolino,  wie  von  Capitolium  Campidoglio  hergeleitet,  be- 
greift diesen  Hfigel,  die  Gegend  der  Kirche  Ton  S.  Maria 
in  Campitelli ,  die  Consolazione ,  das  Campo  Yaccino,  den 
Palatin,  das  Colosseum,  den  Caelius  mit  Lateran,  bis 
S.  Stefano  Rotondo,  und  herab  nach  P.  Latina  bis  P, 
Appia.  Das  Zeichen  ist  ein  Drachenkopf  im  weifsen 
Felde. 

XI.  Rione  di  Sant*  Angiolo:  von  der  Kirche  Sant* 
Angiolo  in  Pescaria,  begreift  Monte  Sayelli  und  Ghetto; 
ein  kleiner  Rione ,  auch  jetzt  noch  sehr  berölkert.  Das 
Zeichen  ist  ein  Engel  mit  entblöfstem  Schwerte  iind  der 
Wage  des  Gerichts. 

Xn.  Rione  di  Ripa:  (vom  Ufer  bei  Ripa  grande,  im  Ge- 
gensatz des  Ton  Ripetta  benannt)  begreift  die  Tiberinsel 
mit  dem  angränzenden  linken  Ufer,  Bocca  della  Yerita, 
den  Aventin  mit  S.  Saba  und  S.  Sabina,  den  Circus  Ma- 
3dmus  und  die  Thermen  Caracalla*s.  Das  Zeichen  ist 
ein  Rad  in  rothem  Felde. 

Xni.  Rionedi  Trasterere,  die  alte  Transtiberina 
nach  den  jetzigen  Stadtmauern,  wie  alle  Rioni,  abge- 
gränzt,  mit  gänzlicher  Abscheidung  des  vaticanischen 
Gebiets.  Das  Wappen  ist  ein  Löwenkopf  in  rothem 
Felde. 

XfV.  Rione  del  Borge,  von  Sixtus  Y.  hinzugefügt,  be- 
greift die  Leoninische  Stadt  mit  der  Brücke  von  S. 
Angelo.  Jener  Papst  gab  ihm  zum  Wappen  einen  Lö- 
wen, der  auf  einem  eisernen  Kasten  sitzt. 

Eine  Berichtigung   der  Gränzen  der  Rioni  ward  im 

Jahr  1744  vorgenommen:  von  ihr  giebt  das  schoi^oben 

angeführte  Buch  des   Bernardino  Bemardini   romJahr 

1748  ausführliche  Nachricht. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung   dieser  Eintheilung 

lB§eo  sich  zwei  Bemerkungen  auf. 
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Erstlich.  Der  Palatin  —  nooli  tpitSiudwl 
che«  Repräsentanten  —  iit  in  den  letzten  Bione  det 
Roms  eingeachlosaen ,  dessen  Hauptpunkt  sehr  entfen 
DieTs  kann  anf  eine  spätere  Einschliefsong  denten. 

Zweitens.  Die  Gröfse  der  Rioni  ist  sehr  versc 
ohne  Z-weifel  nach  der  Rerölkening,  so  dals  die  kleini 
zirke  als  die.  berölkerUten  angenommen  werden 
Wenn  man  sie  nach  dem  Betrag  ihrer  Dmfangslini 
gleicht,  «o  folgen'  sich  die  12  Rioni  der  Stadt  Rom  fol 
nuTsen.  Znerst  kommt  das  alte  Marsfeld,  und  zwar 
8.  Angiolo,  dann  Figoa,  hierauf  S.  Eustadiio  nnd  f 
darauf  Regola,  Ponte  und  Campo  Marzoj  Colonnaun 
sind  schon  bedeutend  gröfser;  die  Granelinien  von  Ca 
sind  das  Fünffache ,  die  der  Hooti  fast  das  Siebenfa< 
S.  Angiolo.     Das  genauere  Verhaltnifs  ist  folgendes; 

S.  Angelo     .     1%  MiUio. 

Pigna       .     .     1%       — 

S.  EusUchio     1%       — 

Parione    .     .     l'/s       — 

Begola     ,     .     iVi      — 

Ponte       .     .     1'^       — 

Campo  Marzo  3'j^      — 

Trevi       .     .     3'/,      — 

Colon! 
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Erläuterungen  über  die  Hauptpunkte  der 
Geschichte  der  christlichen  Stadt. 

O  Roma  nobili«,  orbis  et  domina» 
Cbnctanim  «rbiam  «xcellentiMima» 
Bo«*o  mar^am  aaoguine  rubea» 
Albas  «t  virginoia  liltU  caadida  : 
Salntem  diclmiis  tibi  p«r  omnia, 
Ta  baaadicimoa,  aalve,  per  aacola! 

[Anfang  eines  alten  bandachriftlicbea 
Hyratias.  ♦)] 

^  Die  Gescliiclite  der  christlichen  Stadt  Rom  zerfallt  in 
|i  grofse  Abschnitte ,  welche  der  S3rnchronistischen  lieber- 
Qirer  Schicksale  zum  Grande  liegen ,  und  deren  Charak- 
md  innerlicher  Zusammenhang  in  dem  Abrifs  zuerst  in 
Hanptzügen  klar  vor  Augen  gelegt  ist  Gibbon  hat  be- 
totlich  der  Betrachtung  des  allmäligen  Unterganges  der  al- 
I  Stadt  im  christlichen  Rom  einen  sehr  belehrenden  Ab- 
biitt  seiner  Geschichte  gewidmet;  Fea  dann  in  einer,  der 
krsetznng  Winckelmanns  beigefügten,  gelehrten  Abband- 
^  „solle  royine  di  Roma,'*  denselben  Gegenstand,  mit  Be- 
ig  schätzbarer  Urkunden,  ausführlicher  behandelt.  Ein 
icher  Aufsatz  endlich  von  John  Cam  Hobhouse,  in  seinen 
Tkungen  zu  Byrons  Childe  Harold,  enthält  manche  geist- 
le  und  berichtigende  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung. 
1^  Fea's  Werke  darf  die  gelehrte  Welt  bald  eine  neue  yer- 
kte  Umarbeitung  erwarten.  Aus  ihm  besonders  ist  der 
Ifste  Theil  der  Erörterungen  des  nächsten  Abschnitts  über 
^  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  entlehnt. 


'  A. 

Rom  von  Constantins  bis  Carls  des  Grofsen 

Einzug  (312  —  800). 

Constantins  Triumphzug  ist  für  die  Annalen  der  Stadtge- 
bckte  ein  entscheidendes  Ereignils  durch  die  Niederrei- 
feg  einer  Lagerfeste,   wie  die  Thronbesteigung  Aurelians 


)  Vom  Hlebahr  in  der  Vaticana  ontdeckt  und  mitgotk^ilt. 
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durch  die  Anlage  einer  Stadtbefeatigang.  Der  ^uace 
ranm  aber  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  ■  Der  ente  bogreif 
gänzlichen  Untergang  der  alten  Welt  —  bU  zn  den  2 
GregofB  dei  Grofien  oder  dem  Anfang  dea  aiebenten 
hunderta  nach  Christna  —  :  der  zweite  den  Ueberganf 
Bildung  der  neuen  Welt  bia  xor  Wiederherstellaag  der  i 
achen  Casarenwfirde  durch  Carl  den  Grofaen.  DieM  gr 
Ereigniaae  der  Weltgeacbichte  haben  in  den  Schicksale) 
Stadt  ihr  getreuea  Bild,  das  letzte  in  ihrpr  Hooptliirche  » 
feierlichen  Anfangapnnht. 

Die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  dietea  zweitei 
achnitta  vollenden  das  in  sich  aeUtat  Versinken  der  alten ! 
welches  der  heil.  Benedictua  ihr  geweiasagt:  nur  in  den 
ten  fünfzig  Jahren  zeigt  aicb  die  Frucht  der  gewonnenen 
und  des  Wohlatandes,  der  den  Resten  des  alten  Homs  jf 
nicht  weniger  Terderblich  ward. 

lieber  den  Charakter  der  christlichen  Knnat  in  d 
letzten  Zeit,  wo  die  Kirchen  von  byzantiniacher  Pracht  at 
ten,  wird  die  Beschreibung  derPeterakirche  ein  anschsol 
Bild  zu  geben  anchen.  Wir  beschränken  ans  hier  auf  1 
Erörterungen  und  Nachweisungen  über  die  beiden  H 
Ursachen  der  Zerstörung  der  alten  Sudt  in  diesem  Zeitn 
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«B  fai  italianisdieii  Schriftstellern  lange  als  die  eigentlichen 
faitörer  der  Herrlichkeit  Roms^  angegeben  worden ,  so  dafs 
llUalisiinis  eine  allgemeine  Benennung  geworden  ist,  um 
Hlose  Vernichtung  und  Beschädigung  ron  Monumenten  der 
und  des  Alterthums  zu  bezeichnen.  Aber  der  Schade« 
jene  sogenannten  Barbaren  Rom  zufügten ,  bestand  nicht 
in  2ierstörung  Ton  Gebäuden  und  öffentlichen  Denk- 
als  in  Plünderungen  der  Geldschätze  und  Kostbar- 
wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  zeigt. 
Als  Alarich ,  König  der  Gothen ,  im  Jahr  408  vor  Roms 
erschien,  glückte  es  für  diefsmal  den  Einwohnern, 
I langst  schon  den  Namen  der  Römer  entehrten,  ihn  durch 
K  Contribution  zum  Rückzuge  zu  bewegen,  die  aufser  einer 
Ibvtenden  Lieferung  an  Pfeffer  und  Tüchern  aus  5000  Pfund 
lld  und  30,000  Pfund  Silber  bestand.  Um  aber  bei  dem 
■chopften  Zustande  der  Schatzkammer  diese  Summe  aufzu- 
pren,  wurden  die  goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  und 
pGold  und  Silber  von  den  Zierrathen  der  bronzenen  und 
men  Tempelstatuen  eingeschmolzen ,  wie  der  heidni- 
Zosimus ,  der  zur  Besorgung  dieses  Geschäfts  den  Auf- 
erhielt, mit  grofser  Wehmuth  berichtet,  yor  allen  die 
ichtung  der  Bildsäule  der  längst  von  Rom  entwichenen 
d  der  Starke  als  eine  böse  Vorbedeutung  beklagend. 
|le  Opfer  gewährten  der  entarteten  Stadt  nur  eine  kurze  Frist 
^  der  ihr  bestimmten  härtesten  Demüthigung.  Denn  sie 
ifrde  zwei  Jahre  darauf  (i.  J.  410  nach  Muratori),  weil  der 
iiser  Honorius  des  Alarichs  Fordeioingen  nicht  bewilligen 
lUte,  Ton  den  Gothen  erobert  und  geplündert.  Die  herr- 
kn  Gebäude,  die  dabei,  nach  unsem  Berichten,  durch 
^  angelegten  Brand  zerstört  wurden ,  standen  vermuthlich 
ifstentheils  am  Salarischen  Thorc,  wo  der  Sturm  und  der 
lidrang  der  Feinde  erfolgte.  Pi*ocopius  fand  das  damals 
rwüstete  berühmte  Hans  des  Sallust  in  dessen  Gärten ,  von 
am  noch  jetzt'  einige  Reste  in  der  Yigna  Barberini  erschei- 
ü.  Ton  jener  Zeit  her  in  Trümmern  liegen.  Doch  darf 
In  sich  den  Schaden  im  Ganzen' nicht  allzubedeutend  yor- 
dien.  Die  Gothen  unter  Alarich ,  die  schon  geraume  Zeit 
dem  Heere  des  römischen  Reichs  dienten,  sind  keinesweges 
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ab  TÖllig  rohe,  nur  von  blinder  ZeraUh-u^uMli  ge^niiMM 
Barbaren  sa  denken:  auch  verweiltea  aie  höcfasteBi  BnrMdi 
Tage  in  der  Stadt  —  nach  Orosius  aber  f  erliefaen  aie  dieidkl 
schon  am  dritten  —  und  diesea  letzteren  Angabe  vcrdi^ 
Glauben,  da  er  seine  Geacfaicbte  kurx  darauf  scluieb.  Aal^l 
einigen  vom  Feuer  zerstörlen  Gebäuden  (sagt  er  in  ihr)  i 
keine  Spur  mehr  von  jenem  Vorfall  zu  bemerken.  Auch  h 
tan  die  Feinde  den  Römern  noch  so  viele  Reichthümer  Ott 
gelassen.  daJs,  wie  Olympiodorus  sagt,  Pi-obus  des  Aly^ 
Sohn  bei  Anirelung  der  Präuir  zu  Festen  und  Schautpidi 
noch  ungefähr  t<iO^OOO  römische  Scndi  nach  heutiger  Hü« 
vei"wenden  konnte. 

Ein  weit  härteres  Unglück  traf  allerdings  Rom  dm 
die  Einnahme  von  den  Vandalcn  im  Jahre  455.  Die  Fei« 
ungleich  roher  und  wilder  als  die  Goihen,  verweilten  rii 
zehn  Tage:  die  Kirchen,  die  Alarich  vei-schont ,  wnrJ 
ihrer  goldenen  und  silbernen  Gerärhe  beraubt ,  der  Väit 
liehe  Palast  auf  dem  Palalin  ward  rein  ausgeplündert,  i 
Hälfte  der  vergoldeten  Bronze,  vom  Dache  des  Ten^ 
des  CHpitolinischen  Jupiters ,  weggenommen ,  und  unter  I 
dem  un&ägüchen  Schätzen  auch  der  von  'IHtus  im  Tei^ 
zu  Jerusalem  erbeutete  goldene  Leuchter  nach  Africa  { 
fühlt,  von  wo  ihn,  wie  wir  von  Procopius  wissen,  Beli 
I  folgenden  Jahrhundert  nach  ConstantJnopel  brachte. 
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ü  nMren «  auf  allen  Strafsen  und  öffentlichen  Plätseiii 
t  Mtntlichen  Bader  und  Brunnen,  den  Circus  Maximos 
I  seinen  beiden  Obelisken  und  andern  Verzierungen,  ins- 
Nadore  aber  das  Capitol  und  Forum  Tra)an8,  als  Wtin- 
merket  die  alle  menschlicbe  Einbildung  überträfen. 
Tbeodorich,  der  nach  Besiegung  des  Odoacer  im  Jahre 

fir  Herrschaft  yon  Italien .  gelangte^  suchte  dieselbe  auf 
iebe  der  Einwohner  zu  gründen.  Seine  Achtung  fUr 
zeigte  dieser  Honig  romehmlich  durch  Fürsorge  für 
r  öffentlichen  Gebäude  und  Zierden  der  Stadt.  Er  er- 
Ktete  nicht  allein  die  Gesetze  der  Kaiser  gegen  ihre  Zer- 
nag und  Yorsätzlicbe  Beschädigung,  sondern  setzte  zu 
ir  Erhaltung  und  Wiederherstellung  eine  bedeutende 
Idsomme  aus,  und  übertrug  die  Aufsicht  darüber  einem 
ft  beaonders  angestellten  Aixhitekten.  Seinen  Eifer,  die 
fBalige  Hauptstadt  der  Welt  in  ihrem  Glänze  zu  erhal* 
^  theilte  mit  ihm  der  Senator  Q.  Aurelius  Symmaohus, 
^jber  Rom  und  die  umliegende  Gegend  auf  seine  Hosten 
t  onigen  neuaufigeführten  prächtigen  Gebäuden  yerschö- 
is;  und  ssom  Beweise  des  Wohlgefallens,  das  der  König 
■her  empfand,  bestellte  ihn  derselbe  zum  Aufseher  über 
t&estanration  des  Theaters  des  Pompejus.  Theodorichs 
bide  folgte  dessen  Tochter  Amalasunta,  die  nach  ihm 
öftrem  Sohne  Athalarich  die  Herrschaft  führte,  und  des- 
Nachfolger Deodatns.  Wir  wissen,  dafs  sie  Marmor 
Griechenland  zur  Ausbesserung  von  Roms  Denkmälern 
liefaen,  und  dafs  auf  Deodats  Befehl  die  grofsen 
en  Elephanten  in  der  Via  «acra  restaurirt  wurden. 
Der  lange  Krieg  Justinians  endlich  mit  den  Gothen  brachte 
groises  Elend  über  Rom,  wie  über  ganz  Italien,  doch 
dur<:h  ihn  weit  mehr  die  Einwohner  als  die  Gebäude  und 
er  dieser  Stadt.  Bei  jener  denkwürdigen  Belagerung 
b),  in  weicher  Belisar  mit  einer  höchst  geringen  Macht  Rom 
^  ein  ganzes  Jahr  gegen  IdOiOOO  Gotilien  rertheidigte,  rer- 
idas  in  eine  Festung  verwandelte  Grabmal  Hadrians  die 
|ben  die  es  verzierten,  indem  die  kaiserliche  Besatzung 
j^lhi  n  auf  die  angreifenden  Feinde  herabstürzte  \  und  um 
mdbgerten  das  Wasser  zu  den  Mühlen  in  der  Stadt  zu  ent- 
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neben ,  Hefs  der  König  Ytriges  die  Leitungen  i 
woraus  man  keineswegs  auf  Zerstörung  dteserWerlie  scUiel 
dai'f,  da  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  hinlänglich  war,. 
einen  Bogen  Ton  jeder  Wasserleitung  zu  durchbrechen.  I 
die  meisten  Leitungen  noch  viel  später  Wasser  nach  H 
föbrten,  ist  in  dem  Abrifs  bewiesen:  durch  Benatvmg 
Steine  zu  Bauten,  noch  mehr  als  durch  die  Zeit  Tendiim 
diese  kolossalen  Werke  endlich  bis  auf  die  ehrwürdigen  Ud 
rettet  welche  durch  ihren  malerischen  Anblich  das  nnbewot 
Rom  und  die  weite  Ebene  um  die  Stadt  verschönem. 

Nachdem  Totila  im  Jahre  546  Rom  erobert)  besch 
derselbe,  erzfimt  über  dieEinwohner,  weil  sie  ongeachttt' 
Ton  Tbeodorich  empfangenen  Wohlthaten  des  Kaisers  h 
ergrifTen  hatten,  in  der  That  die  gänzliche  Zerstömng.  '■ 
lisar  aber  vermochte  ihn  zum  Aufgeben  dieses  graaMmm  1 
habens  durch  einschreiben,  worin  er  ihn  warnt,  sichi 
durch  die  Vertilgung  der  Königin  der  Städte,  welche  zngl^ 
der  schönste  Preis  des  Siegers  und  der  Sitz  des  Hensd 
sein  müsse,  zum  Fluch  der  Itommenden  Geschlechter  za; 
eben.  Wenn  diese  Gi-ünde  den  griechischen  Feldherrn  ek 
so  ehrt  ihre  Berück  sich  ligung  noch  mehr  den  wLiklich  gr<| 
Gothenkönig,  au  dem  Belisar  gewils  dergleichen  Worte  ^ 
verschwendet  haben  würde,  wenn  er  ihn  so  ungerecht bj 
theiUhätle,  als  die  meisten  Neueren.     UbI's  Totila's  SoUt 


ZttUdnung  durch  die 


Völher. 
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Stadt,  im  Jahre  549 9  ihr  so  yiel  als  möglich  wieder  auf- 

,  ja  bettimmte  sie ,  wie  man  sagt,  zu  seiner  künftigen 

Doch  lassen  ihn  bei  dieser  zweiten  Eroberung 

imd Bianchini  die  Obelisken  umsteigen,  rermuthlich 

die  Terworrenen  und  entstellten  Erzählungen  der  Chro- 

det  IGttelalters  yeranlafst,    welche  den  rortrefilichen 

[keldemnüthigen  Fürsten  mit  dem  Attila  yerwechseln  und 

Andenken  mit  einer  grausamen  Zerstörung  von  Rom  und 

belasten. 

Kamn  weniger  widersinnig  ist  die  Andichtung,  dafsdie 
len  Eroberer,  die  metallenen  Klammem,  womit  die 
detColosseums  und  anderer  alten  Gebäude  yerbunden 
9  weggenommen  hätten,  qnd  dafs  yon  ihnen  die  Löcher 
len  alten  Mauern  herrühren.  Vollkommen  sinnlos  fliüfs« 
» Yiaigothen  und  Vandalen  giewes^n  sein ,  wenn  sie  die 
2Seit,  die  ihnen  zur  Plünderung  des  an  Kostbarkeiten 
»lieh  reichen  Roms  yergönnt  war,  mit  einer  so  müh- 
Arbeit  hatten  yerlieren  wollen,  yon  der  sie  nur  einen 
Gewinn  erwarten  konnten;  yon  den  Ostgothen 
allerdings  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
dazu  (gehabt  hätten,  lälst  sich  eine  Beschädigung  öffent- 
^ebaude  nicht  yermuthen,  da  ihre  Könige  sie  durch 
verboten,  und  so  grofse  Sorgfalt  für  die  Erhaltung 
Sudt  zeigten. 

n.   Zerstörung   der   alten  Stadt  durch  die 

Christen. 

Mehr  allerdings  als  durch  die  Zerstörung  der  Barbaren, 
docb  viel  weniger  als  einige  Schriftsteller  haben  behaup- 
fwoUen ,  litt  das  alte  Rom  durch  die  Einführung  des  Chri« 
Wenn  gleich  —  ungeachtet  der  yon  Theodosius 
geschärften  Gesetze  gegen  die  Zerstörung  alter  öffentlicher 
le  zur  Errichtung  neuer  Staats  -  oder  Priyatbauten  - — 
Tempel  unter  den  christlichen  Kaisem  y erfielen,  so 
doch  die  Götterstatuen ,  nachdem  sie  aufgehört  hatten 
^'»egenstand  der  Yerehrung  zu  sein,  zur  Verzierung,  der 
dkhen  Platze  so  wie  der  Theater,  Thermen  und  der 
tigdiaade   erhalten^  eine  Bestimmung,    die  Prudentius 


f 
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Constantlii  dem  Groften  in  einer  Bede  u  Aui  Senat  d 
Hnnd  legt.  So  war  noch  unter  Tlteodoüiu  die  BQdiäu 
Victorie  in  der  Curie,  gegen  deren  Wegrinanisg  Sjima 
•o  inatondig  beim  Kaiser  einkam.  Doch  mögen  nickt  « 
durch  den  Fanatismus  der  Bekenner  dea  ChriateDtliaBii 
kaiseriichen  Verordnungen  entgegen.  zertrOmuert  w 
seyn.  Tomehmlich  scheint,  nach  Winckelnutniu  Bema 
dieses  Verhängnirs  die  ägyptischen  Statuen  betroffen  ni  li 
denn  fast  alle,  die  man  in  Rom  und  den  benachbarten  G 
den  entdeckt  hat .  tragen  deutliche  Zeichen  absicbtlichei 
stflmiBelang  an  sich.  Ohne  Zweifel  hielt  man  sie,  wegi 
schwarzen  oder  doch  sehr  dunkeln  FaH>e  des  Basalts 
dem  sie  rerfertigl  sind ,  für  Bilder  böser  Geister. 

.  Die  Worte  des  heil.  Aaguitinut ,  im  JBhr4Q5,  dal 
in  Rom.  alle  Götzenbilder  umgestürzt  wären  (erenis  in 
Borna  Omnibus  simulacris)  bedeuten  ,  wie  schon  aus  det 
aammenhange  dieser  Stelle  hcrvorg^t,  nar  da»  gänslichi 
hören  ihrer  Verehrung  daselbst.  Dafs  sie  nicht  budisti 
rn  verstehen  sind,  beweisen  überdiefs  die  <Aen  erwä 
goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  die  sich  drei  Jahre  < 
noch  in  den  Tempeln  befanden,  und  nicht  aus  Religion 
eingeschmolzen  wurden,  sondern  um  Rom  loszuksufen. 
sagt  auch  nicht  die  Ton  Hobhouse  angeführte  Stelle  aus ' 
tcbichte,  (T.  Ch|i.37-),  vomJahr' 
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vejehe  durch  einen  solchen  angeblichen  Yemichuingseifer  der 
kidniftchen  Denkmäler  die  Heiligkeit  des  erwähnten  Papstes 
■erhöhen  glaubten.  Vielleicht  aus  demselben  Grunde  äufserte 
Uami  Ton  Salisbury,  im  12*  Jahrhundert,  die  eben. so  unge-« 
ipiidete  Behauptung,  dafs  er,  um  die  heidnische  Literatur 
Tertiigen,  die  Bibliothek  in  dem  kaiserlichen  Palast  auf 
Palatin  den  Flammen  übergeben.  Die  Päpste  besafsen 
der  Oberherrschaft  der  griechischen  Kaiser  und  ihrer 
len,  nach  Fea's  richtiger  Bemerkung,  gar  nicht  die 
iU  mit  den  Gebäuden  und  Denkmälern  der  Stadt  nach  Be- 
zu  schalten.  Zur  Umwandlung  des  Pantheons  in  eine 
liehe  Kirche  bedurfte  Bonifacius  lY.  die  Erlaubnifs  des 
^rs  Phocas ,  Honorius  I.,  die  Einwilligung  des  Heracllus, 
p  die  bronzenen  Ziegel  vom  Tempel  der  Venus  und  Roma 
tr  das  Dach  der  Peterskirche  wegzunehmen ,  und  Gregor  III. 
■r  Vergünstigung  vom  Exarchen  Eutychius ,  um  sechs  Sau« 
toy  man  weifs  nicht  von  welchem  Gebäude  zum  Schmuck 
pielben  Kirche  zu  gebrauchen. 

Alles  zum  eigentlichen  Tempeldienst  Gehörige  war  na« 
ich  gegen  diese  Zeit  vollkommen  aus  den  öffentlichen  Ge- 
len yerschwunden,  so  dafs  —  wie  Gregor  von  Tours  (gegen 
*)  ^^S^  *  —  „keine  Art  Götterbilder  sind  mehr  übrig  ge- 
und  die  Menschen  dieses  Jahrhunderts  kennen  die 

jbttalt  der  AJtäre  gar  nicht  mehr:  aller  dieser  Stoff"  ist  zu  den 

Uigthüniera  der  Märtyrer  verbraucht.'^  **) 

k 

^  Mehrere  Stellen  übrigens  sind  von  Hobhouse  durch  lieber- 
t  eilang  su  den  B^^veisen  der  Zerstörung  des  alten  Roms  gerccfa- 
^  net.  So  heifst  die  Stelle  bei  Anastas.  in  Vita  Gregorii  III. 
p-  14S-  Coemeterium  beatorum  martyrum  ....  et  eorum  tecta 
in  rainis  posita,  nur  dafs  diese  Gebäude  verfallen  waren» 
'  wieder  Sprachgebrauch  jener  Zeit  beweist:  nicht  dafs  siei"^ 
^  Ruinen  alter  Gebäude  gelegen. 
^)  De  gloria  martjruni.  S.  bei  Hobhouse  p.  75  N. 
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Anhang. 


Klagestimi 


über     R  rm. 


1.  Gregors  des  Grofsen  Schilderang  der  Tci 
ÖduQg  Homs   durch  di«  Pe*t. 

Machdem  Gregor  (in  der  Homili«  äb«r  Elsediül  3^ 
T.  10  —  12.  ,Opp.  T.  I.  col.  1374)  die  YerwOttaaig,  Zoitj 
mng  and  Verödung  des  guuen  Heidu,  und  deo  Junman 
da»  £lend  geschildert,  welches  Fest  und  ander«  göttlid 
Züchtigungen  über  alle  CUsaen  der  Bürger  gabncht,  Sk 
er  fort : 

„Wie  Rom  selbst  aber,  sie,  die  einst  die  HerrtdiaB 
der  Welt  zu  seyn  schien,  rersnoken  ist,  du  sdUnen  wim 
unsem  eigenen  Augen:  Tom  entsetzlichen  Schmerz  nelbi 
geplagt,  durch  den  Jammer  ihrer  Bürger,  den  DnuJt  d 
Feinde,  die  Slenge  ihrer  Ruinen;  so  daTs  wir  «n  ihr  erfil 
sehn,  waa  gegen  die  Stadt  Satnaria  Tom  Propheten  Eudi 
geweilsaget  ist.  ..  .  Wo  ist  der  Senat?  wo  das  Tolk?.. 
Aller  Glanz  weltlicher  Würden  ist  in  ihr  erioschen . ...  v 
Wenige  selbst,  die^flbrig  gebliehen  sind,  Jrflcht  noch  tägik 
das  Schwert,  noch  täglich  zahllose  Plage.  „Stelle  it 
Topf  leer  auf  die  Gluth,"  sagt  der  Prophet :  nimlidiin 
der  Senat  fehlt,  das  Volk  untergegangen  ist ,   und  in  deniR 
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Dn'oe  Kaiser  sie  haben  so  lange  Zeit  dich  verlassen, 

Zu  den  Griechen  gewandt  wich  von  dir  Namen  und  Ruhm. 
)eiier  Edlen  ist  keiner  geblieben.,  die  einst  dich  regieret: 

Deine  Freien  sie  baun  fernalT  Pclasgische  Flur : 
^oDi,  verlaufenes  Volk,  von  des  Erdballs  äufscrsten  Gra'nzen, 

Sie  die  Knechte  der  Knecht",  ach  sie  beherrschen  dich  jetzt! 
Mitanttaopel  heifst  die  neue  Borna  und  blühet, 

Alte  Roma  dir  fallt  Sitte  wie  Zinnen  dahin ! 
iiergesunktfn  wirst  du  von  schnöden  Sklaven  entehret, 
'  Dm.  einst  strahlend  im  Glanz  edler  Geschlechter  und  Herrn ! 
iebes  wohl  "schaute  der  Seher  im  alten  Liede  verkündend : 

„ROMA  von  AMOR  verkehrt,  schnell  flieht  dir  Liebe  und  Kraft.'' 
'akrlich  schützten  dich  nicht  der  heil'gen  Apostel  Verdienste, 
%iängst  sehon  wSrst  du ,  o  Rom ,  ganz  von  der  Erde  vertilgt. 

]>eseraere  tu!  tanto  te  tempore  reges, 

Cessit  et  ad  Graecos  nomen  honosque  tuos. 
In  te  nobillum  rectorum  nemo  remansit, 

Ingenuiqne  tui  mra  Pelasga  colunt: 
Vulgns  ab  extremis  distractum  partibus  orbis, 

Servorum  servi ,  nunc  tibi  sunt  domini. 
Cottstantinopolis  florens  nova  Roma  vocatur, 

Moribus  et  muris  Roma  vetusta  cadis. 
Mancipibus  subjecta  jacens  macularis  iniquis, 

Inclita  quae  fueras  nobilitate  nitens. 
Haec  cantans  prisco  praedixit  carmine  Vates: 
'  Roma  tibi  subito  motibus  ibit  apor. 

Nam  nisi  te  Fetri  meritum  Pauliquc  foveret, 

I  Tempore  jam  longo  Roma  misella  fores. 

t  Siehe  Muratori  Antich.  Ital.  Tom.  II.  Diss.  21.  Seite  47-    Das 

ietste  Distichon  ist  daselbst  das  sechste.    In  der  Sammlung  der 

Werke  Beda*s  steht  dasselbe  Gedicht  als  Anhang  zu  den  astrono« 

mischen  Gedichten  eines  Manfred.    Die  Distichen  sind  versetzt: 

0 

Statt    der  Anspielung  auf  das  alte  Acrosticbon  im  siebenten 

Distichon  stehen  folgende  Distichen  (das  vierte  und  siebente): 

Da  dich  die  Herrschaft  verlassen,  ist  Hoffahrt  bei  dir  gebliebeOf 

Und  der  Habsucht  Dienst  hält  dich  im  schmählichen  Joch. 

Als  die  Heiligen  lebten^  hast  du  sie  grausam  gemordet^ 

Handel  stiftest  anjetzt  du  mit  der  todten  Gebein. 

Transit  et  imperium,  mansitque  superbia  tecum, 

Cultns  avaritiae  te  nimium  superat. 
Tmacasti  vivos  erudali  funere  sanctos, 

Vendere  nunc  horum  mortua  membra  doles. 
ielleicht  mofs  man   statt  doles,    welches   keinen   Sinn   giebt, 
vtrbessem  docas:  in  diesem  Sinne  ist  der  Vers  übersetzt.) 

i6» 


Born  im  Mitidtäfr. 


B. 

Rom    VOR    der    ff'iederher  t      lang   des    wetlliclin 
fieichs  bis  zum  Ende  des  gro/ten  Sekitma. 

(800  —  1417.) 

Dieser  Zeitraum  umfaTst  das  wahre  Mittelalter  der  Stall 

in  seinen   verschiedenen   Entwickelongsstnfen.     Die  Be|iH 

benheiten.,  welche  in  ihm  bedeutende  Epochen  bilden,  irn^ 

folgende :  ' 

erstlich   die  innem   Fehden   io  Born   vom  zehnten  Ut 

?,wolften  Jahrhöndert ;  a 

zweitens    die  Einnahme  Korns  durch   Heinrich  IV-  ui 

Robeil  Guiscafd  (108i   —   1084);  j 

driltens    die     Verlegung    des    päpstlichen    Sitzes    nitl 

Avignon     und    die     fünfundsechzigjahrige    Ahwesenlul 

der  Päpste  (1305  —  1370).  I 

Ueber    diese  Epochen    fügen    wir  hier  folgende  Erlänten« 

gen  bei. 


1.  Die  Zer 

Fehden  de 
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dienlich  fteih  sollte.  Hier  wird  also  bestimmt  das  Septiso- 
niam  als  eine  Festung  erwähnt ,  die  im  Besitz  des  gedachten 
Hbstera  war,  und  bei  seiner  Lage  zwischen*  dem  Caelius  und 
Pdatin  wahrscheinlich  dazu  diente,  es  vor  feindlichen  Angrif- 
fen  zu  schützen.  Aus  der  nämlichen  Urkunde  geht  auch  her- 
for,  dafs  demselben  zu  gleicher  Zeit  ein  benachbarter 
^Triumphbogen  auf  der  öffentlichen  Strafse  (ohne  Zweifel  der 
psgen  Constantins)  zugehörte ,  den  es  rermuthlich  ebenfalls 
ii  eine  Festung  umgewandelt  hatte.  Klöster  besafsen  auch 
ntike  Denkmäler  zu  andern  Zwecken.  Die  Säule  Trajans  war 
fon  einem  benachbarten  Kloster ,  dessen  Name  unbekannt  ist, 
mn  Glockenthurm  gebraucht;  und  wahrscheinlich  besafs  zu 
iemselben  Zweck,  ebenfalls  schon ^seit  dem  zehnten  Jahrhun- 
lert,  das  Kloster  St.  Silvestro  in  Capite  die  Antoninische 
liule ,  unweit  welcher  ihm  eine  Kirche  gehörte. 

Was  die  Barone  betriffl,  so,  kamen  sie  in  den  Besitz  der 
ilten  Monumente  theils  durch. ijewalt,  theils  aber  auch ,  wie 
Runden  zeigen,  durch  päpstliche  Verleihung,  als  Lehns- 
Kräger:  das  letztere^ wahi*scheinlich,  weil  diese  dadurch  bei 
im  Streitigkeiten ,  in  die  sie  mit  den  Kaisem  und  mit  dem  im 
tahre  1144  in  Rom  wiederhergestellten  Senat  yerwickelt  wa- 
ren .  die  Macht  der  ihnen  geneigten  adeligen  Familien  zu  er- 
höhen suchten.  Zu  diesen  gehörten  vorzüglich  die  Frangipani, 
Irelche  daher  auch  im  zwölften  Jahrhundert  zu  einer  besonders 
petrachtlichen  Anzahl  tou  antiken  Gebäuden  gelangten,  die 
p  südlichen  Theile  der  Stadt  eine  weit  ausgedehnte  Befesti- 
Ibigslinie  gebildet  zu  haben  scheinen.  Sie  besalsen  daselbst 
|kt  Colosseum ,  den  Triumphbogen  des  Titus ,  den  sogenann- 
hn  Janusbogen,  den  Circus  maximus,  das  Septizonium  des 
^Terus,  welches  sie  im  Jahre  1145  von  dem  Kloster  St.  Gre- 
^tio  gegen  einen  Pachtzins  erhielten,  und  höchst  wahr- 
Cheinlich  auch,  obgleich  darüber  ausdrückliche  Nachrichten 
düen,  den  Triumphbogen  Constantins  und  den  Tempel  der 
^us  und  Roma ,  von  dem  früher  ein  Theil  durch  den  Bau 
^  Kirche  S.  Francesca  Romana  zerstört  worden  war.  Yiel- 
ächt  um  dieselbe  Zeit  ward  von  den  Orsini  das  Grabmal  Ha- 
tians  und  das  Theater  des  Pompejus,  von  den  Colonna  das 
Wntoleam  des  Augusts  und  die  Thermen  Constantins,  und 
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■  Ton  äen  Sarelli  das  ThcKtn  des  Haredfau  in  Benn  g» 
noBimen  *). 

Wenn  man  sich  diese  und  ilinlicfae  Thatsacbeii  TSrgegn 
wältigt,  so  irird  man  erst  recht  Tentehen,  was  dis  Worte  ke 
deuten,  welche  im  Jahr  1146,  als  Arnold  von  Btvscia  nr 
sacht  hatte,  Senat  und  BOrgerschaft  nach  dem  Yorlrild  des  al 
ten  Boms,  unter  kaiseriichem  Behatz  hemuteUen,  der  Som 
und  das  Volk  an  den  Kaiser  Conrad  sohridien:  „Vfir  halM 
Frieden  und  Recht  AUen,  die  solches  wollen :  die  Pestngoi 
das  heifst  die  Thflrme  und  Hauser  der  Machtigen  der  Stall 
die  mit  dem  Sicilisner  und  dem  Papst  Eurer  Herrsdiaft  a 
widerstehen  sich  re^afsen,  haben  wir  eingenommen,  ni 
einige  derselben  halten  wir  su  Eurem  Befehl  besetzt ,  die  ■ 
deren  aber  haben  wir  zerstört  nnd  dem  Boden  gleid 
gemacht." 

Mit  Recht  honntb  daher  Petrarca '  sagen ,  dsTs  die  Bdma 
Ton  borgerlicher  Zwietracht  entflammt,  nachdem  sie  die  Hl 
numente  ihrer  Vorfahren  in  Festungen  Terwandelt,  mit  (^ 
fserem  Zetstörungseifer  gegen  dieselben  gewfltbet  hatten,  il 
alle  auswärtigen  Feinde  je  hätten  thun  können.  „Siehe,"  m| 
der  Dichter  in  einem  Schreiben  in  Versen  an  einen  der  Ami 
baldi,  „Roms  Ceberreste,  das  Bild  ehemaliger  Gröfse!  Weda 
Zeit  «och  Barbaren  konntet)  sich  dieser  erstaunlichen  Zend 
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T«tfeQ»iiiig  ^er  Cobliiiia  im  Jahr  11679  wegen  ihrer  angeb- 
ScIkb  Verrätherei  in  der  Schlacht  hei  Tusculum,  hatte  die 
des  dieser  Familiie  gehörenden  Mausoleums  des 
sor  Folge.  Die  schrecklichste  Gewaltthätigkeit  aber, 
ie  je  die  Denkmäler  des  alten  Roms  absichtlieh  erfuhren, 
im  Jahr  1257  der  Senator  Brjincaleone  von  Bologna, 
der,  löhlidie  Zweck ,  die  Macht  des  Adels ,  Ton  dem  das 
dimals  sehr  gedrückt  ward,  durch  Vernichtung  seiner 
zn  brechen^  zu  der  Barbarei  yeranlafste ,  140  antike 
ide  mit  Einemmale  schleifen  zu  lassen ,  wodurch ,  wie 
VOM  Mnssatns  sagt,  fast  alle  noch  bis  auf  diese  Zeit  er* 
Thermen  und  Tempel  bis  auf  einige  Reste  zertrüm- 
worden.  Die  Monumejate ,  die  dieser  Zerstörtmg  ent- 
(en,  bedrohte,  nach  dem  angeführten  Schriftsteller,  im 
1313  Arlotti  degli  Stefaneschi  mit  dem  Untergange ,  als 
das  Tolk  zum  Capitano  della  Plebe  ernannt  hatte.  Der 
aber  stürzte  seine  Macht,  bevor  er  das  Unternehmen 
konnte« 

iL   Einnähme  Roms  durch  Heinrich  lY.  und 

Robert  Guiscard. 

Mitten  in  diesen  Fehden  traf  Rom  noch  die  mehi*fache 
le  Ton  fremden  Truppen  am  Ende  des  eilften  Jahr- 
.,  während  der  Kriege  Gregors  YII.  mit  dem  Kaiser 
ich  ly.  Im  Jahr  1082  ward  die  Stadt  durch  das  katser. 
Heer  vei^geblich  belagert,  wobei  schon' der  Ponicus  yon 
^Feter  beschädigt  wurde.  Im  Jahr  1083  ward  ein  Theil  der 
It  mit  dem  Potticus  Ton  der  En^clsburg  nach  der  Pe- 
le  «erstort  Im  Jahre  1084  endlich  erschien  der  Kai- 
dbermals  Tor  Rom,  und  richtete  die  Gebäude  der  Cittä 
za  Grande,  die  der  yorjährigen  Zerstörung  entgangen 
aach  die  Zerstöruf  g  der  Halle  von  der  P.  Osticnsis 
St.  Paul  gebort  in  dieses  Jahr.  Nachdem  ihm  seine  An- 
das  Stadtthor  geöffiiet,  suchte  er  zuerst  vergeblich 
iCapitol9  in  dem  sich  die  Cörsi,  eine  adelige  Familie  yon 
Sehen  Partei,  befestigt  hatten,  durch  Feuer  zur  Ueber- 
■fc  n  swingen;  dann  nahm  er  vermittelst  seiner  Kriegs- 
lüKhinen  das  Septizonium  des  Severus  ein,  welches  Rusticus, 
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Neffe  Gregor«  VH  ,  Tertheidigte ,  und  da«  bei  diätem  Aii^ 
einige  Säulen  rerlor.  Einige  Schriftsteller  melden,  dalti 
darauf,  beror  er  Rom  auf  die  Nachricht  Terliefs,  dab  B(Ae 
Gniicard  mit  einem  Kriegsheer  dem  Papst  kd  Hfilfe  eile,  abe 
mals  Feuer  im  Capitol  anlegte. 

Auf  jeden  Fall  aber  war  dei'  Schaden,  den  der  Hüser  i 
Stadt  zufügte ,  unbedeutend  im  Vergleicb  mit  den  yeriteov 
gen,  welche  dieselbe  bald  darauf  von  |)obert  Gnitcard  etM 
und  welche  die  Unfeile,  die  Rom  ehemals  von  Gothea^ 
Vandalen  erlitten,  bei  Weitem  Obertrafen.  Nach  Heinridi  0 
Abzage  wurde  dem  Herzoge  von  Apulien  Ton  seinen  AbU 
gern  die  Port«  Flaminia  geöffnet.  Da  aber  das  yolh,.welek| 
gröfstentheils  auf  baiserlicher  Seite  war,  sich  seinem  Vorit 
gen  widersetzte,  bahnte  er  sich  durch  Feuer  den  Weg,  il 
durch  der  gröfstc  Tbeil  den  Campus  Martius,  vom  enribill 
Thore  an  bis  zur  heuligen  Kirche  S.  Agostino ,  eing^scbi 
ward.  Er  nahm  darauf  sein  Quartier  bei  dem  Lateran,  wo  I 
vergebens  bofne,  dal's  die  Römer  durch  das  blofse  Schredl 
seiner  Nähe  bewogen  werden  würden,  die  Belagerung  der  Ei 
gelsburg  aufzugeben,  in  der  sie  den  PapsteingeschloascD  hid 
ten.  Da  sie  aber  riclmehi'  seine  Soldaten  beunruhigt^ 
sicckte  er  auf  den  Halh  des  ('onsuls  Cencius.  eines  I 
in  dem  Parteihars  oder  persönlicher  Vorlheil  die  Vaterlaa 
liebe  Ternichtei  halle,  alle  (.ifbaude  in  Brand,  die  v 
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JerSladt;  doch  ist  diese  Nachricht  gewifs  übertrieben.  Nicht 
■wikncheinlich  aber  möchte  sein,  dafs  der  ganze  südliche 
lleS  Ton  Rom,  der  den  Cälius  und  Ayentin  begreift,  eine  Ge- 
päd,  die  seitdem  unbewohnt  geblieben  ist ,  und  in  der  sich 
gegenwärtig  nur  Ruinen  einzelner  Landhäuser  und  einige  sehr 
pt  meistens  yerlassene  Kirchen  befinden,  bei  dieser  Gelegen- 
■1  yerwüstet  wurde.  Der  Umstand,  dafs  einige  der  letzte- 
h  Pfarrkirchen  waren,  ist  schon  allein  ein  unwiderleglicher 
tms,  dafs  dieser  Theil  der  Stadt  in  den  frühem  christ- 
pben  Zeiten  sehr  beyölkert*  war. 

\  Durch  diese  schrecklichen  Verheeiiingen  gingen  ohne 
ÜKifel  riele  herrliche  Gebäude  des  Alterthums  zu  Gnmde 
|lem  das  Feuer  die  Marmorsäulen  verkalkt ,  die  Säulen  von 
^snit  aber  schält ,  und  sie  ebenso  wie  die  von  Porphyi*  zum 
^fn  der  Mauern  untauglich  macht. 

f  

i^    n    h    a    n    g. 

Riaglied  über  Rom  am  Anfang  des  zwölften 

Jahrhunderts, 

Eis  war   daher   der  Anblick  dieser  Zerstörung,    welcher 

geistreichen  Hildebert ,  Bischof  von  Tours ,  der  im  Jahr 

(oder  1107)  Rom  sah,  zu  der  rührenden  Elegie  begei- 

I,  von  welcher  wir  hier  die  schönsten  Verse  übersetzt 

•)• 

bu  ist  Roma  dir  gleich,  da  fast  nur  in  Trümmern  du  prangest; 

hWas  in  der  Blütbe  du  warst,  zeigt  der  Gesunkenen  Schutt. 
{e  Jahrhunderte  haben  zerstört  deine  Pracht,  und  es  liegen 
Burg  der  Cäsaren  und  Sitz  himmlischer  Götter  im  Sumpf. 
\m  Kraft  ist  dahin,  vor.  welcher  der  grimmige  Parther 

Zitterte  als  sie  noch  stand,  weinete  als  sie  gestürzt  .... 

I 

^  Far  tibi»  Roma,  nihil  cum  sis  prope  tota  ruina : 
Quam  magni  fucris  integra,  fracta  doccs. 
Longa  tuos  fastus  aetas  destruxit,  et  arces 

Caesaris.,  et  superum  templa  palude  jacent. 
nie  labor,  labor  ille  ruit,  quo  dirus  Araxes 
Et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolet  .... 


■   \ 

350  Bmm  im  ASudiai^. 

SUger  faaban  die  Bcnta,  dai  Sohiokisl  Giuat  dir  vi 

Hfiniller  erfindriicheii  Geilt,  und  )bro  Schites  die  Welt- 
Ach  die  Stadt  iat  gefallen,  von  der,  um  würdig  %a  redcB) 

Dai  nur  iJtgen  ich  darf:  Roma  irar'i,  die  du  «cbenh! 
und  doch  hat  nicht  der  Jahre  Gewall,  nicht  Sehirert  nnd  nicht  FlnHi 

Dieie  Herrlichkeit  ]e  ganz  zu  vernichten  vermocht: 
So  viel  stellt  noch,  so  viel  ist  gefallen,  daft  beidei  nnnlog1ic)^ 

Tilgen  was  sieht,  und  ru  baun  was  schoD  geiunken  da  Bif 
Solch  eine  Roma  vermochte  der  Menschen  Wille  zu  gründea, 

Dars  selbst  derHimmliachen  Zorn  sfc  nicht  vertilgen  gekonnt.. 
Himmlisrhe  selbst  bewundern   allbier   der  Himmlischen  Sch5d| 

Wünschen  daft   gleich  sie  sein  diesen  Gebilden   der  Kuoit 
Nicht  vermochte  Natur  der  Götter  AntlitE  zi  schaffen. 

Herrlich  wie  Göriergcbild  wurste  zu  schaffen  der  Meoich. 
Ja  sie  leben  die  GöttcrgestaUoD,  und  werden  verehret 

Mehr  um  das  Wunder  der  Kunst   als  um  die  göttliche  Krd 
Glücklich  pries'  ich  fürwahr  die  Stadt,  wenn  he 

Odfr  die  Hurrn  es  für  Schaod*  achteten,  Ireulo*  an  wi> 


Eipendero  duces  thesauros,  fata  favorem, 

Artificcs  Studium,  locus  et  orbis  opes. 
ITrbs  ccciditi  de  qua  si  quicquam  dicciv  dignum 

Moliar,  Loc  potero  dicere;  Roma  fuill 
Non  tarnen  annorum  leries,  non  flamma  oec  ensis 

Ad  plenum  poluit  hoc  abolcre  dacus: 
Tantum  rcstat  adhuc,  lanlum  ruil,  ut  neque  pars  slana 

Aequari  possit,  diruta  nee  rellci  .... 
Cura  huminum  potuit  tantam  componero  Homam, 
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Barn  während  der  Abwesenheit  des  papstlU 
^hea  Hofes.    Petrarca.    Dreifsigjähriges 

Schisma. 

Ton  dem  tranrigen  Yerfall  und  der  Verddimg  der  Stadt 
eser  Zeit  gibt  nichts  ein  so  anschaulicheis  Bild,  als  die 
tellungen  der  Bürgerschaft  an  den  Papst  Gregor  XI.  and 
Dagen  Petrarca's ,  der  durch  rührende  Briefe  in  Versen 
Bpste  Benedict  Xu.,  Qemens  YI.  und  Urban  Y.  zum  ]^- 
fm  über  den  traurigen  Zustand  des  Sitzes  der  Kirche  zu 
ilgen  suchte.  Die  Stadt  war  durch  innere  Unruhen  zer* 
t,  und  4»s  Yolk  durch  die  Gewaltthaten  des  Adels  und 
Banbsucht  der  Beamten  gedrückt,  während  Bäuber  4ie 
Islrursen  bedeckten  und  die  Pilger  ausplünderten,  die 
dem  Grabe  des  heil.  Petrus  wallfahrteten.  Im  Jahr  1318 
i  mit  ganz  Italien  auch  Boni  yon  der  ^schrecklichen  Pest 
len,  die  Ton Boccaccio  so  yortrefflich  beschrieben  ist:  und 
ahr  darauf  yerursachte  ein'  grofses  Erdbeben«  das  vom  10. 
ember  an  seine  Erschütterungen  öfter  wiederhol^ ,  nach 
irca,  der  es  das  fürchterlichste  nennte  das  Bom  jemals 
iffen ,  den  Untergang  mehrerer  herrlicher  Gebäude  des 
tthums.  Es  yeranlafste  auch  den  Einsturz  der  Halle  der 
■skirche  und  des  obem  Theils  des  Torre  de'  Conti. 

Bei  der  Barbarei ,  durch  welche  sich  die  Bömer  damali- 
Eeit,  wie  Dante  sagt,  nicht  minder  in  ihren  Sitten  als  in 
r  Sprache  unter  allen  Italiänem.  auszeichneten,  kann  es 
i  befremden ,  dafs  sie  zu  derselben  Zeit ,  in  welcher  in 
Sana  bereits  eine  begeisterte  Yerehrung  für  das  Alterthnm 
icht  war ,  die  Zierrathen  yon  den  Denkmälern  ihrer  Yor- 
Ri  nach  Neapel  yerkauften.  „Wer  (sagt  Petrarca)  ist 
'  Borns  Angelegenheiten  unwissender  als  die  Bömer?  Mit 
aerz  sage  ich ,  Bom  ist  nirgends  weniger  bekannt ,  als  in 
iselbst.^^  Sogar  aus  den  Kirchen  Porphyr-  und  Marmor. 
iten  zu  yerkaufen  ward  so  gebräuchlich ,  dafs  noch  hun- 
Jahre  nachher  Sixtus  lY.  durch  eine  im  Jahr  1474  gege- 
!  Bulle  es  zu  yerbieten  nöthig  fand. 

Der  berühmte  Cola  di  Bienzi,  der  zwischen  den  Jahren 
'  und  1353  erst  unter  dem  Namen  eines  Yolkstribuns,  dann 


252  Ami  im  Mttdaiter. 

als  Senator  Bom  beherrschte ,  war  Tielletoht  nach  Un^  & 
der  erste  Römer ,  in  dem  einiger  Sinn  ffil*  die  Voncit  üb 
Vaterstadt  erwachte.  Er  allein  rerstand  damals  alte  Inidl 
ten  zn  lesen  and  einigermaTsen  zu  erklären ,  wodurch  er  |[ 
bes  Erstannen  erregte. 

An  ihn  insbeBondei'e  sind  die  beredten  EnnahnnuccD 
richtet,  worin  Petrarca  den  fiüi-gevn  das  Elend  der  9 
lorhalt.  ..Sic.  für  welche  ihr  euer  Blul  so  oft  Tersprütit 
ihr  mit  euerm  Erbtheil  genährt,  die  ihr  durch  öffentlichen 
tigkeit  KU  Familienreichthum  erhoben ,  diese  haben  encÜ 
Preiheil  nicht  würdig  geachtet,  und  die  zerrissoien  Heile 
Gemeinwesens  stückweise  in  Höhlen  undfluchw^rdigenM 
kammeni  aufgehäuft.  Nicht  schKmen  sie  sich,  bei  den  1 
kern  ihren  Freyel  bekannt  zu  machen,  nicht  hält  sie  Erbafl 
und  Ehrfurcht  vor  dem  Vaterlande  zurück  .  nicht  die  gö 
geplünderten  heiligen  Tempel,  die  besetzten  Burgen, 
öffentlichen  Schatze,  die  Sladitheilc  und  die  Magistrat» 
den,  die  sie  nnter  sich  getheilt ;  nein,  wild  und  menteri 
wie  sie  sind,  und  in  ihren  übrigen  Anschlügen  und  ihrer  gu 
Lebensart  unter  einander  verschieden,  sind  sie  des  unmeM 
liehen  Bundes  schreckliche  Gemeinschaft  eingegangen,  g 
die  Blöcken  und  die  Mauern  und  die  unschuldigen  Stei« 
wüthen.     Endlich  ■  nachdem  durch  Gewalt  oder  vor  Alia 
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ikey  am  nichts  weiter  zu  erwähnen,    das  müfsige  Neapel 
Lt.     So  schwinden  allmälig  selbst  die  ,Trümmer,  die 
2«eiigen   der  Gröfse  der  Alten ;  und  ihr ,   so  viele 
Tapfere,  habt  im  Angesicht  weniger  Räuber,  die  wie 
eroberten  Stadt  wütheten,  nicht  gleich  Sklai^n,  nein 
Vieh,    geschwiegen,  als  sie  der  gemeinsamen  Mutter 
xerrissen.     Wohl  hatten  sie  über  euch  das  Loos  ge* 
wer  diesem,  wer  jenem  als  Beute  zufallen  sollte,  und 
Terwandert  und  empört  dem  unkriegerischen  Athen 
sehen,  wenn  wir  lesen,  wie  es  alles  seines  Schmuckes 
Schwellen  beraubt,   in  dreifsig  Tyrannen  Gewalt. 
das  hat  diese  Stadt  Rom,  die  Bändigerin  der  Städte 
I  Herrin  des  Erdkreises  als   sie  noch  in  hoher  Herrschaft 
fon  der  Würde  des  obersten  Bischofs   verherrlicht  da 
betreffen  können,  dafs  sie  nämlich  nicht  viel  mehrerer, 
it  sogar  weniger  Tyrannen  Frevel  unterlegen,  ohne 
jetzt  irgend  Jemand  sich  gefunden,  der  Unwillen  dar^ 
lefillüt  haue/' 

Verwüstung  durch  das  Erdbeben  aber  schildert  er  so ' 
andern  Stelle: 

(he  Rom  selbst  ist  vom  unerhörten  Erdbeben  so  ge- 
erscbuttttt,  dafs  in  zweitausend  Jahren  nach  ihrer  Er- 
nichts  Aehnliches  sich  ereignet  hat.  Niedergestürzt 
alten  Gebäude  von  den  Bürgern  vernachlässigte ,  von 
iden  angestaunte  Masse.  Jener  auf  der  ganzen  Erde 
Thurm  der  Conti  ist  in  ungeheure  Spalten  zerrissen 
[■ersprengt,  und  sieht  jetzt  gleichsam  enthauptet  auf  den 
stürzten  Schrecken  seines  stolzen  Nackens  herab.  End- 
daolit  die  Zeichen  des  göttlichen  Zorns  nicht  mangejn, 
[fiele  Tempel  und  insbesondere  ein  grofser  Theil  der  dem 
Paohis  geweihten  Basilica  eingestürzt,  und  der  nie* 
rorfene  Gipfel  der  Laterankirche  dämpft  mit  kaltem 
die  Freude  des  Jubiläums.^' 
Dem  Papst  Urban  V .  aber  schreibt  er  Folgendes :  „wenn 
etwa  an  Nachrichten  mangelt,  so  wisse  dafs  in  deiner  Ab. 
^ii^dheit  Rohe  fehlt ,  Friede  vertrieben  ist ,  bürgerliche  und 
IvMge  Kriege  wüthen,  die  Häuser  danieder  liegen,  die 
kern  verfidlen»  die  Tempel  niederstürzen,  die  Heiligthü-. 
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mer  untergehen,  die  Gesetze  mit  Füfsen  getreten  werden,  Üt 
Gerechtigkeit  Gewalt  leidet,   das  unglückliche  Volk  traut 
und  heult,  und  mit  lauter  Stimme  deinen  Namen  anruft;  4 
aber  hörst  es  nicht,  nicht  rührt  und  jnmmert  dich  ihr  nel 
tiges  Elend,  nicht  siehst  du  die  frommen  Thränen  der  el 
digen  Braut,  und  giebst  dich  ihr  wieder  wie  du  sollst 
Aher   mit  welchem  Herzen  —  gütiger  Vater,     verzeih 
meiner    verivegenen    Ergebenheit    —  mit    welchem    H< 
schlummerst  du   sanft  am  Ufer  des  Rhodanus  unter  den 
goldeten  Decken  deiner  Gemächer,  während  der  Lateran 
nieder  liegt,  und  die  Mutter  aller  Kirchen ,  des  Daches 
behrend.  Wind  und  Wetter  Preis  gegeben  ist,  während  P< 
und  Paulns  Heiliglhümer  zittern,  und  was  früher  der  Äp«l 
Tempel  waren,  jetzt  Trümmer  sind,  unförmliche  Steinhaoli 
die  auch  steinernen  Herzen  Seufzer  auspressen?" 

Dafs  die  Schilderung  des  beredten  und  leiden schaftlid 
Dichters  nicht  Täuschung  ist,  bezeugt  die  Vorstellung,  well 
die  Bürgerschaft  Roms  im  Jahr  13r6  an  Gregor  XJ.  rieh« 
„Hehre  zurück,"  sagten  sie,  „ror  Allem,  weil  das  Angetil 
einer  so  grofsen  Stadt,  sonst  vom  ganzen  Erdkreis  hocbged 
jetzt  BO  entstellt  ist ,  dafs  sie  Niemand  mehr  als  heilige  Sb 
und  Haupt  der  Kirche  erkennen  kann  ;  weil  die  bernhintefl 
und  heiligsten  Tempel  der  Christenheil,  jene  ehrwfird^ 
Denkmäler  der  Frömmiakeit  des  grofsen  Constanti 
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der  befTlichsten  und  nncerstöribarsten  Denkmäler 
AllerüiuiM,  Hadrians  Mausoleum ,  bis  auf  seine  jetzigen 
nreste  sertrGmmert  inirde.  Von  dem  Colosseum ,  wel« 
Us  dabin  to  Tielen  AngrifFen  Trotz  geboten  batte,  waird 
read  dieser  Zeit  ein  grofser  Tbeil  zu  Kalk  yerbrannt^  und 
r  Ton  den  Römern,  deren  Schriftsteller  kaum  jetzt  aufliö- 
,  ftr  die  Werke  ihrer  eigenen  gewinnsüchtigen  Zerstö- 

i^die  Wuth  der  Barbaren**  anzuklagen.     ISxpX  mit  Mar- 
\  Regierungsantritt  beginnt  die  Beruhigung  ^nd  Her- 
bg  der  Stadt. 


C. 

Is»  «oii  Martins  K  Regierungsantritt  bis  %ur 
Rückkehr  Pins  VIL  (14i7«-1815.) 

Vtbstrticht  der  Ej^ochen  der  Stadtgesohiohte 

in  d,iesem  Zeitraum. 

<MM«ctot  »••  Rosa«  toM  tpfctar«  miaM« 
Ex  oijat  Upt«  |1«ria  pritca  paUt. 

Sad  taat  bie  popnlat  nurit  d«foMa  vatatttt 
Caleat  in  •baaqniaai  aarmora  data  cofalt. 

Impia  tat  c«ntua  %i  sie  gang  «g «rit  aaBot» 
Vallam  kiae  iadteiam  aobilitatit  «rit. 

£ut  Tollen  vierhundert  Jahre  dieses  Zeitraiuns,  der 

des  HBttelalters  und  die  Entwickelung  des  neuen 

begreift,    zerfallen  ffir  die  Stadtgeschichte   in   drei 

fVTA  * 

rem  Martins  Y.  bis  Sixtus  Y.  Regierungsantritt  (1417 

158$). 
r«  Sixtus  Y.  bis  Benedicu  XFY.  Thronbesteigung  (1585 

1740). 
»  Benedicts  XIY.  bis  zu  Pius  YIL  Tode. 

dieeem  ganzen  Zeitraum  ist  ^eiu  Punkt,  der  einer  be- 

BridiinBig  des  in  den  Tabellen  darüber  Angedeuteten 

Vfir  begnfigen  uns  daher ,  ifiit  YerweisuDg  auf  das 

fiber  die  Entstdhung  der  neuen  Stadt  Gesagte,  eine 

Bdbersicht  des  Geistes  dieser  drei  Abschnitte  zu  geben. 


256  Neaeret  Ran. 

Hartina  V,  Regierung  {angt  fCr  die  Sudtgeac 
gentlich  erst  mit  seiner  Ankunft  in  Rom  im  Jalure 
Während  ihi'er  Dauer  sieht  man  einen  lobenfwen 
zur  Herstellung  der  meisten,  während  der  langen  V 
sigung  verfallenen  Kirchen;  aber  die  übrige  Stadt  - 
weder  er  noch  sein  Nachfolger,  Eugen  IT.,  aus  « 
mem  zu  reifsen.  Das  Werk  der  Zerstörung  dauerti 
forL  Der  rührendste  Zeuge  dieses  Jammers  ist  Po 
zur  Zeit  Eugens  IV.,  die  Ruinen  von  Roms  ehemalig 
mit  tiefer  Wehmulh,  und  voll  ernsten  Nachdenkens 
Teränderlichkeit  des  menschlichen  Glücks  betrachti 
capitolinischc  Hügel .  der  Schauplatz  so  vieler  1'riui 
dem  sich  die  Burg  des  alten  Roms,  der  bewnnder 
Tempel  Jupiters  und  andere  prächtige  Gebäude  erh 
mit L Weingärten  bedeckt:  und  von  Werken  des  Altei 
schien  auf  ihm  nichts  mehi-  als  die  Trümmer  de 
riums,  auf  denen  schon  damals  der  Palast  des  Se) 
richtet  wai:.  Das  Forum,  auf  dem  einst  sich  ' 
Volk  versammelte,  am  Rom  und  der  Welt  Gesetze 
war  mit  Kfichenge wachsen  bepltanzt,  und  diente  ! 
und  Büffeln  zum  Aufenthalt ;  die  ägyptischen  Obe 
ren  bis  auf  Einen  zerbrochen  und  unter  Schult  vergi 
die  tretflichen  Statuen,  die  ehemals  Roms  Strafsen  i 
liehe  Plätze   schmüchlen .  und    von   denen  noch  zu 
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üdk  die  herrlichiten  Gebäude  erblickt  haben ,  deren  Trarer. 
dofudem  im  Kalk  yerbrannt  sind.^- 

Am  eFsten  ward  im  vaticanischen  Gebiete  hergestellt  und 
«Beuert.  Eugen  IV.  wird  yon  einem  Zeitgenoasen  für  die 
Iriage  seiner  schönen  StraTsen  im  Borge  gepi*iesea:  sein 
»Iger,  Nicolaus  Y. ,  beginnt  den  gi^ofsen  Bau  des  neuen 
len  Palastes  mit  Garten  und  Mauern.  Was  hätte 
nickt  Ton  Pius  II.  Regierung  erwarten  lassen,  der  als 
is  SjItius  die  schönen  Worte  gedichtet,  die  wir  diesen 
kchtungen  vorgesetzt  haben: 

■e  Trümmer,  o  Rom,  su  beschaun  ist  hoher  Gcnufü  mir, 
In  der  gefallenen  Fracht  thut  sich  die  einstige  kund. 

das  edle  Gestein,  aus  altem  Gemäuer  crscharrct, 
Brennet  dein  Volk  su  KaUt,  fröhncnd  dem  schnöden  Gewinn, 
dose  Brut !  wenn  noch  du  drei  Jahrhunderte  hausest, 
Bleibet  auch  nicht  die  Spur  römisc^iier  Herrliohlieit  hier. 

was  er  thun  konnte,  beschränkte  sich  auf  das  Erschwe- 
der  täglichen  Zerstörung ,  und  für  die  neue  Stadt  selbst 
er  fast  nttr  durch  die  Erweiterung  des  Palastes  thätig. 
seinem  Nachfolger ,  Paul  II. ,  dem  Feinde  aller  Gelehr- 
insbesondere der  Philologen,  gewann  Born  einen  seiner 
igsten  'Paläste :  eins  der  wenigen  Denkmäler  der  schön- 
1  Epoche   der  italiänischen  Baukunst,   welche  diese  Stadt 
Aber  auch  diesei*  Bau  wurde  zum  Theil  auf  Kosten 
Idten  Roms  aufgefQhrt. 

Ein  guter  Bath  des  Königs  Ferdinand  von  INeapcl ,    der 

dem  Papste  Ton  der  Höhe  des  Castells  das  Gewirr  der 

nd  hmmmen  Strafsen  ansah ,  in  welchen  es  unmöglich  . 

einen  Volhsanfatand  durch  Kanonen    zu  dämpfen,    soll 

der  Aassage  eines  Schriftstellers  vom  Anfange  des  sech* 

Jahrhunderts  Sixtus  IV.  bewogen  haben,  auf  die  An* 

grofser  Strafsen«  dem  Castell  gegenüber,  zudenken,  wo*> 

Mehrere  Reste  des  Alterthums,  namentlich  Ruinen  eines 

vnd  Bogens  serstört  wurden. 

Die  glinxendste  Periode  des  neuen  Roms  begann  für  die 
ca  sdion  anter  Alexander  VI.,  der  überhaupt  für  die  Ver- 
•erang  der  Stadt  yiel  Eifer  zeigte. 

rmm  Aos.    I.  B4.  17 


2b%  Aetterv«  Aom. 

Als  Julius  !!■  im  Anfange  des  seduehntcu  XahrltindeiU 
den  päpstlichen  Thron  bestieg,    hatte  Rom  noäi  weit  mck 
den  Charakter  einer  Stadt  des  Mittelahert  mit  ihren  IMnt 
hefestipuigen,  als  einer  Stadt  des  neuen  Europa.      „Die  Mi- 
sten Hauser  der  Cardinale  (sagt  Allpertim)  sind  ThDrmc,"  i.i. 
feste  Schlösser,    wie  der  venetianUche  Palast  und  die  tll 
florentinischen.     Diese  Form  der  Haaser  der  GroPsen  fing ' 
ter  Leo  X.  an  sich  zu  Terlieren,    unter  welchem  zugleich 
Theil  des  neuern  noms  im  Marsfelde  durch  die  Tt 
g;ünstigteu  Ansiedlungen  begann,    sich  zu  einer  i 
zu  bilden.      Während  dieser  Regierung  ward  den  zenl 
den  Grabungen    etwas  Einhalt  gcthan  und  von  Raphad 
Castiglioue   der  grol'sartige  Entwurf  zu    einem   planmi 
Anfgraben  der  allen  Stadt  gemacht,  den  wir,  seinem 
nach,  zum  Schlüsse  dieser  Ücbersicht  vorlegen  werden. 

So  eniseizlich  das  Unglück  war,  M-etches  anter  der 
Btcn  Regierung  die  Eroberung  und  die  wahrend  der  neonq 
nattichen  Besetzung  kaum  aufhörende  Plünderung  Roms  dm 
die  kaiserlichen  Truppen  (Sacco  del  ßorbone)  über  die  St 
brachten ,  so  ging  doch  von  iliren  Merkwürdigheiteu  oii 
dabei  zu  Grunde  —  denn  das  Yerdcrben  der  BaphaeÜsd 
Loggien  oder  Stanzen  durch  die  Wachtfeuer  ist  eine  la 
und  nur  durch   das  allgemeine  Elend   und  das  E 
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PiM  IIL  Regierung  ist  für  die  Erhaltung  des  antiken 
trStdicIier  dnrcK  die  Bulle,  wodurch  er  Todesstrafe  auf 
ii  ZerttSniiig  der  alten  Denkmaler  setzte,  als  durch  die  gro* 
hl  imd  prachtigen  Bauten  und  Anlagen  seiner  Familie,  die  al- 
Mmgsl&r  den  Schmuck  der  neuen  Stadt  sehr  bedeutend  sind. 

Pittt  ly.  und  Gregor  XIII.  gehören  zu  den  für  die  Bil- 
des neuen  Roms  thätigsten  Päpsten  dieses  Abschnitts: 
erste  durch  seine  grofse  Wiederherstellung  der  Mauern 
Bafesttgnngen  und  die  Verschönerung  der  Strai'sen;  der 
durch  grofse ,  öffentliche  Gebäude  und  Schmuck  der 
len  Platze. 

bb  der  «wischen  Beide  fallenden  Regierung  des  heiligen 
y«  tmt,  wie  es  scheint,  eine  Reaction  gegen  die  Liebe 
Alterdmm  ein,  die  Ton  Leo  X.  so  liebreich  gepflegt ,  und 
den  grofsen  Familien  Rpms  einheimisch  geworden  war; 
com  Theil  nicht  ungleich,   welche,  bei  weniger 
Ciiarakter  und  minder  kurzer  Regierung,  unter  Ha- 
yL  sich  m  zeigen  yersucht  haben  würde,  obgleich  da* 
sidier  ohne  Erfolg.      Der  Portugiese  da  Barga,  der  ein 
über  die  Obelisken  Sixtus  Y.  zueignete  ,  berichtet  uns 
ia  einer  ron  Hobhouse  angezogenen  Stelle ,  dafs  je* 
pTspst,  der  Frömmigkeit  älterer  Vorfahren,  wie  des  heil. 
ins,  nacheifernd,  den  Gedanken  gefafst  habe,  alle  heid- 
Gdtterstatuen  aus  dem  vaticanischcn  Palast  zu  yerwei- 
»*).     Es  war  diefs  nämlich  die  von,  Julius  II.  und  Leo  X. 
^  kleine,  aber  durch  Meisterwerke  einzige,  alte  Samm- 
des  Palastes. 

durch  die  letzten  Vorfahren  Sixtus  V.  bedeu- 

Torbereitet ,  beginnt  doch  eigentlich  das  moderne  Rom 

unter  diesem  Papste  vorherrschend  zu  werden,  der  in 

kurzen  Regierung  unglaublich   viel  zur  Umwandlung 

Ansehns  gethan.     Mit  ihm  hebt  also  der  zAveite  Ab» 

der  letzten  Periode  der  Stadtgeschichte  an,  die  bis  auf 

2Säten  fortgeführt  werden  könnte,   wenn  das  für  Rom 
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2S8  Naura  Aom. 

Als  Julius  11.  im  Anfange  dea  seclüelintcu  Xahrliinde 
den  päpstlichen  Thron  bestieg,  hatte  Rom  noch  irat  n» 
den  Charakter  einer  Stadt  des  Mittelahen  mit  ihren  9m 
hefcstigungen,  als  einer  Stadt  des  neuen  Eur<^.  „Dien 
sten  Hiuser  der  Cardinäle  (sagt  Albertini)  sind  Thflnne,"  i 
feste  Schlösser,  wie  der  renetianiache  Palait  and  die  ll 
floreiitinischen.  Diese  Form  der  Häuser  der  Groften  iaf 
ter  Leo  \.  an  sich  zu  verlieren ,  unter  welchem  zogleiift ' 
Theil  des  neuem  noms  im  Marsfelde  dnrcfa  die  von  ilu  I 
gunstigten  Ansicdlungen  begann,  sich  su  einer  neuen 81 
zu  bilden.  Während  dieser  Begierung  ward  den  seniSv 
den  Grabimgcn  etvas  Eiobalt  gethan  und  von  Bapliacl  i 
Castiglioiie  der  grofsartige  Entwurf  xu  einem  planinä(ü{ 
Aufgraben  der  alten  Stadt  gemacht,  den  wir,  seinem  hih 
nach,  zum  Schlüsse  dieser  Ucbei-aicht  vorlegen  werden. 

So  enrsetzlich  das  Unglack  war,  weichet  unter  der  ni 
•tcn  Regierung  die  Erobemng  und  die  während  der  nem 
natlicheu  Besetzung  kaum  aufhörende  Plündening  Roms  dt 
die  kaiserlichen  Truppen  (Sacco  del  Borbone)  dh^r  die  8 
brachten,  lO  ging  doch  von  ihren  Merkwürdigkeiten  &■ 
dabei  zu  Grunde  —  denn  das  Yerderben  der  BaphaditC 
Loggien  oder  Stanzen  durch  die  Wachtfeuer  ist  eine  k 
Sage  —  und  nur  durch   das  allgemeine  Elend  und  das] 
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it  nL  Regierung  ist  für  die  Erhaltung  des  antiken 
'SstKelier  durch  die  Bulle,  wodurch  er  Todesstr^afe  auf 
itdmng  der  alten  Denkmaler  setzte,  als  durch  die  gro* 
\  prachtigen  Bauten  und  Anlagen  seiner  Familie,  die  al- 
*für  den  Sehmuck  der  neuen  Stadt  sehr  bedeutend  sind. 

la  ly.  und  Gregor  XIII.  gehören  zu  den  für  die  Bil- 
(s  neuen  Roma  thätigsten  Päpsten  dieses  Abschnitts: 
te  durch  seine  grofse  Wiederherstellung  der  Mauern 
'esttgungen  und  die  Verschönerung  der  Su*afsen;  der 
durch  grofse .  öffentliche  Gebäude  und  Schmuck  der 
hen  Plätze. 


der  zwischen  Beide  fallenden  Regierung  des  heiligen 
trat,  wie  es  scheint,  eine  Reaction  gegen  die  Li^e 
erthum  ein,  die  Ton  Leo  X.  so  liebreich  gepflegt ,  und 
m  grofsen  Familien  Rpms  einheimisch  geworden  war; 
^en  zum  Theil  nicht  ungleich,  welche,  bei  weniger 
OiiirakCer  und  minder  kurzer  Regierung,  unter  Ha- 
[.  sich  sn  zeigen  rersucht  haben  würde,  obgleich  da- 
her  ohne  Erfcdg.  Der  Portugiese  da  Barga,  der  ein 
her  die  Obelisken  Sixtus  Y.  zueignete  ,  berichtet  uns 

in  einer  ron  Hobhouse  angezogenen  Stelle,  daf«  je- 
st,  der  Frömmigkeit  älterer  Vorfahren,  wie  des  heil. 
US,  nacheifernd,  den  Gedanken  gefafst  habe,  alle  heid- 
Gotterstatuen  aus  dem  vaticanischcn  Palast  zu  verwei- 

Es  war  diefs  nämlich  die  von,  Julius  II.  und  Leo  X. 
e,  kleine,  aber  durch  Meisterwerke  einzige,  alte  Samm* 
I  Palastes. 

gleich  durch  die  letzten  Vorfahren  Sixtus  V.  bedeu- 
rbereitet ,  beginnt  doch  eigentlich  das  moderne  Rom 
ter  diesem  Papste  vorherrschend  zu  werden,  der  in 
kurzen  Regierung  unglaublich  viel  zur  Umwandlung 
insehns  gethan.  Mit  ihm  hebt  also  der  zweite  Ab» 
1er  letzten  Periode  der  Stadtgeschichte  an,  die  bis  auf 
Zeiten  fortgeführt  werden  könnte,   wenn  das  für  Rom 
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260  Neuem  üom.' 

80  wichtige  Wirken  mehrerer  Püpite  dei  achtzelmtHi  Jah 
hunderlB  luv  die  Sammlung  und  Erhaltung  der  u^en  Hnu 
wcrlie  uns  nicht  entscheiden  mürite,  mit  Benedict  XIV.  eine: 
auch  nicht  ohne  Vorbereitung  eintretenden,  Ahtcknilt  i 
beginnen. 

Dieser  gcsammle  mittlere  Zeitraum  zeichnet  aich  dnd 
den  Tei'fitll  der  Liebe  zur  klassischen  Kunst  nnd  Vendai 
hung  des  AlterlhOtnlichen  der  mittleren  Jaht^nnderte,  vtilä 
her  durch  mancherlei  zerstörende  Neuerungen ,  irenn  (^ 
oft  scheinbare  Herstellungen  and  gepriesene  VencbfiiHM 
gen.   8113. 

Sistu»  V.  zerstörte  das  Septizoiiium  Serers,  <!ie  «IH 
Kirche  S.  Eufemia  und  fast  das  ganze  alte  Patriarcliiuiiii 
den  diircli  Kunst  und  historische  Merkwürdigkeiten  einzipl 
Palast  der  Piipsle:  seine  HeiBtcIlnngcn  mehrerer  Ilirclwl 
setzte»  die  manierirle  Kunst  seiner  Zeil  an  die  Stelle  ehnril 
digen  nnd  meistcntheils  bedeutenden  Alterüiums.  Ja  deroU 
angeführte  Zeitgenosse  und  Bewunderer  dieses  Papstes  h| 
ia  dem  ihm  zugeeigneten  Werke  über  die  Obelisken  zweimJ 
dsfs  SiKtus  Y.  mehrere  heidnische  Götterstatuen  toiu  Cifl 
toisthurm  halie  herabnerfen  lassen ;  aber  es  ist  hier  so^ 
scheinlicli  nur  von  solchen  die  Rede,  Mclcbe  Thurin  <M 
Dach  des  Capitols  Tcrzierton  •).  Daneben  darf  es  nicht  « 
,  dafs  dieser  unglaublich  thathraftigi 
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Sorge  für  die  Alterthümer  der  Stadt,  welche  im  Mit- 
sdbher,  nadi  dem  Sinken  der  kaiserlichen  Macht,  von  dem  Se* 
Mt  ausgeübt  wurde,  war  zwar  schon  von  den  frühem  Päpsten 
(Mt  ansscUtefslich  übernommen,  so  jedoch,  dafs,  für  Aus^a* 
bongen  z.  B.,  die  Erlanbnifs  des  Senats  noch  immer  nöthlg 
nr,  wie  ein  yon  Flaminio  Yacca  angeführtes  Beispiel  aus 
faZeit  Pius  rV.  beweist  *);  aber  Sixtus  V.  ToUendete  diefs 
Irtem  durch  seine  Einrichtung  einer  ganz  päpstlichen  Ter. 
fchiimi,  in  der  Stadt,  durch  welche  der  Senat,  oder  die  römi* 
lAe  Municdpalitat,  obgleich  erst  yon  der  französischen  BeTO- 
blion  ganz  zerstört,  den  gröfsten  TheiJ  der  ihm  noch  übri- 
pL  Thätigkeit  und  Macht  verlor. 

Die  folgenden  Begierungen  schreiten  in  diesen  rerschie- 
Itoen  Zweigen  der  Stadtrefändening  fort:  ron  Clemens  YIIL 
Inlost  sengen  yi^le  durch  ihn  erneuerte  Kirchen;  unter 
SnlT.  entstanden  grofse  Paläste  und  Anlagen,  wie  die  In- 
doriften  der  Vorderseite  St.  Peters  und  des  grofsen  Brunnens 
liser  Wasserleitung  auf  dem  Janiculus  zeigen ;  leider  yer- 
jimanden  unter  ihm  ein  herrlicher  Tempel  im  Forum  NerYa*8, 
U  die  sehr  bedeutenden  Beste  der  Thermen  Constantins, 
p  allerdings  nun  dem  neuen  päpstlichen  Palast  und  den  sich 
L  anschliefsenden  Anlagen  sehr  im  Wege  standen. 

An  der  Entblößung  der  Halle  des  Pantheons  /Von  dem 
pizenen  Schmuck  ihrer  Balken  unter  der  Begicrung  Ur- 
^sYin.  bat  sich  der  nie  aussterbende  römische  Witz  durch 
p  aügemein  bekannten  Vers  gerächt : 

Quod  non  feceriint  Barbari  fecerc  Barberiiii. 

dl>en  ibm  und  seinem  Vorgänger  Gregor  XV.  zeichnen  sich 
irch  nene  Anlagen  besonders  aus  die  Begienmgen  yon  Inno- 
|K  X.  und  Alexander  VII.  Von  den  Erneuerungen  alter 
Irchen  ist  aber  nur  die  yon  S.  demente  durch  Clemens  XI. 
I  loben,  welcher  wir  bis  auf  unsere  Zeiten  den  unyerküm- 
IfeteB  Anblick  einer  Basilike  des  frühern  Mittelalters  in  Born 
tvanken. 


^  Henorie  N.  103. 


262  Neaeret  Rom, 

Neben  der  Meinen ,  aber  merinrfirdigen  Sun 
Senats  auf  dem  Capitol  —  Ton  der  ein  Theil  unter  d 
Regierung  dem  MniRum  einrerleibt  ist  —  itiftete  Qe 
die  päpstliche  des  Capitols,  und  machte  damit  den  A 
•orgfaltigen  Sammlung  der  Kunstachiitxe  dea  alten  B 
der  Aufsuchung  seiner  Reste  durch  die  Hegierung 
den  dritten  Abschnitt  der  Stadtgeschichte  durah t 

Diese  Epoche  selbst  möchte  man  irohl  «m  B 
der  Regierung  Benedicts  XIV.  heginnen ,  welcher  d 
Knisehe  Museum  vermehrte,  und  dieGallerie  in  de 
über  liegenden  Palaste  anlegte ,  flbrigens  mehrere  K 
dem  Sinne  der  unhistorischen  modemisirenden  W 
■lellungen  erneuerte. 

Die  Hunstliebe  mehrerer  römischen  Grofsen, 
des  Cardinnls  Alessandro  Albani ,  Winckelmanna  ein 
len  Beschützers,  so  wie  des  groFsartig  and  edel  di 
■eines  fürstlichen  Hauses  schmfichenden  Prineen  Ma 
Borghese  begann ,  damals  Rom  mehr  wie  je  eu 
punkte  der  Knnstbestrebungen  and  Alterlhanwforacl 
machen ,  and  ihm  in  dieser  Hinsicht  das  Anseha  eii 
meinen  Hochschnle  Enropa's  zu  geben.  Diese  b« 
Einseitigkeit  doch  schöne  Zeit,  die  man  in  der  Gesd 
Kunst-  und  AI  tcrth  ums  Wissenschaft  and  der  Bexie 
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I^Otige  Yorsehung,  2^m  Trost  über  den  Untergang  so  vieles 
rrlidien,  neben  Denkmälern  Ton  Tyrannen  und  Ungeheuern 
t  Caracalk  und  Fhokas,  erhalten  hatte  und  damals  zu  Tage 
mmen  liefs.  Auch  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dafs  sich  bei 
sem  Mnsenm ,  wie  bei  manchen  ähnlichen  Anlagen  in  an- 
m  Ländern,  ein  Uebergewicht  der  Prachtliebe  in  Anlage 
d  Schmuck  des  Locals  über  den  eigentlichen,  einfach  gro« 
m  Kunstsinn  findet.  Aber  in  Rom  ist  auch  diese  Pracht 
nst  aus  Resten  des  Alterthums  zusammengesetzt,  und  somit 
ttorisch  und  einheimisch.  Sie  kann  daher  billigerweise 
bh  nur  dann  getadelt  werden ,  wenn  sie  mit  der  Bedeutung 
r  Kunstschätze^  für  welche  die  Anlage  errichtet  worden,  in 
inem  Yerhältnifs  steht,  oder  wenn  die  Kunstwerke  nur  als 
^hitektonbcher  Schmuck  so  angebracht  sind,  dafs  der  Haupt- 
eck, ihr  genaueres  Anschauen  und  Betrachten,  erschwert 
er  unmöglich  gemacht  wird. 

Von  neuen  Palästen  des  ersten  Ranges  erhob  sich  in  die« 
r  2Seit  der  Palazzo  Braschi,  an  Festigkeit  und  Pracht  wett« 
emd  mit  den  Bauten  der  Fameser  und  Borgheser«  doch 
■e  entsprechenden  Schmuck  ron  Kunstwerken. 

Denn  bald  trat  mitten  in  diese  friedliche  Entwickelung 
I  Ton  Frankreich  heranströmende  Revolution  mit  einem  soU 
m  Uebermaafs  von  Dinick,  Schmach  und  Härte  ein,  wie  sie 
nige  Orte  Europa's  getroffen  hat.  Wenn  der  Vertrag  ron 
lentino  die  trauernde  Hauptstadt ,  Palast  und  Kirchen  ihrer 
idnsten  Zierden  in  Kunst  und  Wissenschaft  beraubte  — 
itzig  Statuen  wurden  ihm  gemafs  nebst  fünfhundert  Hand- 
iriften  von  den  französischen  Commissaricn  ausgewählt  —  so 
thete  in  den  folgenden  Jahren  die  frechste  Brandschatzung, 

mit  Kirchenplünderung,  Einschmelzen  von  Glocken 
d  anderm  Unbill  verbunden  war,  in  der  bedrängten  Stadt 
d  im  ganzen  Lande.  Die  reichsten  Familien  geriethen  in 
»th  bei  der  Unmöglichkeit ,  die  unersch-^vinglichcn  Summen 
ar  aufzutreiben,  welche  eine  schamlose  Verwaltung  und  die 
nmichtung  alles  Credits  durch  treulose  Papicrmünzcrci  noch 
^  Terschlangen,  als  die  Bedürfnisse  der  grofsen  Mutter- 
publih ,  welche  allerdings  nicht  gering  waren.      Viele  der 


SM  Ifeaerei  Rom. 

herrlichsten  Hunstschätze  rerschwanden  so  ans  Aea  Sum 
langen,  andere  wurden  nur  dadurch  erhalten,  dafs  sich  hdi 
Gelegenheit  fand,  «e  auch  für  Spottpreise  xn  Terkanfen. 

Der  Verlust  aber ,  welchen  die  KunstschäLie  des  Sta* 
und  der  Kirche  litten,  war  uncrraerslicb.  Bei  der  Abliefenu 
der  Kunstsachen  an  die  päpstlichen  Conunissarien  nach  di 
Einnahme  ron  Paris  wurden .  aufser  den  im  Vertrag  Ton  T 
lentino  abgetretenen,  dreitausend  nachweislich  aus  de 
KirchcnsLiate  weggeführte  Bilder  in  Anspruch  genomina 
ron  diesen  allen  sah  Rom  nur  zwei  und  zwaazig  inell 
zurfichkehreh !  Es  ist  bekannt,  dafs  zwanzig  der  schöiuta 
Antiken  im  Uourbonischcn  Museum  blieben,  worunter  & 
herrliche  Gruppe  des  l'i  her  Stroms,  die  herrliche  Hnse  und  & 
Minerva  von  Vellciri:  ja  selbst  die  herrliche  Gnq>pe  M 
Tibers,  'Ins  SeitcnsiGek  /um  Nil,  sah  die  eignen  üf er  nid 
wieder!  Drcifsigtauscnd  alle  Münzen,  auch  die  der  WM 
derung  entgangenen  Beste  der  berühmten  GemmeoMiniBhi 
des  Vaticans  konnten  nach  der  Fassung  des  Pariser  Yeitni 
gar  nicht  zurückgefordert  werden,  weil  sie  sich  nickt,  id 
jete,  im  öffentlichen  Museum,  sondern  in  den  köni^ifk 
GemÜchcrn  .befanclen.  tnt!  wcim  liierbei  Rom  der  Tro 
bleib),  dnfs  diese  Schätze  der  V^'elt  durch  die  preiswürdi^ 
Liberalität  aUgcmi'in  xugünglich  sind:  so  ist  der  Verlust  ii 
jcnigcn  nicht  xu  verschmerzen,  welche  raubsfichtige  ComM 
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od  das  Werk  zerstörender  iRestaurationswuth ,  als  Surch 
!e  erlittene  Beschädigung  auf  der  Reise  entschuldigt,  rerber- 
p  kann. 

Daneben  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  wie  die  repu- 
lische  Herrschaft  zerstörend,  so  die  kaiserliche,  bei  aller 

figenthfimlichen  Härte,  doch  sorgsam  erhaltend  und  ffir 
les  neubelebend  wirkte.     Die  Ausgrabungen  dieser  Zeit 

wie  die  gröfsten  und  ausgedehntesten ,  so  die  zweckmi- 
and  nur  ihre  NichtVollendung  macht  einige  dersel- 

nnbequem« 

Kaum  war  auch  Pius  VIL  wieder  zurückgekehrt,  als  er 

lein  edler  und  thätiger  Minister ,  der  Cardinal  Consalri, 

iliberhaupt  der  rerwaisten  Stadt  aufzuhelfen,  so  insbesonw 

die  Erhaltung  und  Entdeckung  der  Reste  des  Alterthums 

letzen  bedacht  war.     Der  prachtrolle  neue  Flügel  (Brac- 

IwoTo)  übertraf  bei  Weitem  den  frühem  Corridor  d^s  Mu- 

QemenCino,  und  steht  als  Prachtbau  kühn  neben  denSälen 

Hallen  des  Pio-Clementinischen. 

Ein  grofses  Unglück,  der  Brand  der  herrlichen  Paulskir- 

[,  trübte  die  letzten  Tage  der  Regierung  des  weisen  und 

Pias  VII. ;  und  eine  schöne  Gewährleistung  der  Ge- 

I,  welche  seinen  Nachfolger  beseelen,  sind  der  grofs- 

gefafste  und  würdig  ausgeführte  EntschluTs  der  Wieder- 

sllung  jenes  zweiten  HeiJigthums  der  christlichen  Stadt 

d«m  ursprünglichen  Plane,  der  planmäfsigcn  Ausgrabung 

Aufdeckung  des  alten  Forums,  und  den  weisen  Maafsre* 

gegen  die  zerstörenden  Erneuerungen  der  Kirchen  bei 

leit  des  Jubiläums  von  182Ö.     Denn  die  Jubiläen  sind 

iaeistentheils  durch  die  Herstellungen  und  Ausschmückun- 

welche  sie  hervorrufen,  regelmäfsige  Märtyrerjahre  der 

dschcpi  wie  der  christlichen  Alterthümer. 

Diese  schützenden  und  Rom  wahrhaft  yerherrlichenden 

Igen    gehen  vom  Throne  aus ,   und  mit  voller  Ruhe 

wir  nun  manchen  bevorstehenden  neuen  Bauten  ent- 

I,  und  namentlich  dem  Ausbau  der  vielfach  grofsen 

der  Kirche  von  Araceli,  welche  die  mittlem  Jahr- 


26ft  JVtwmitM». 

'  kntderte  fast  allein  noch  as£  dem  modernen  Ctfifol  d^tnif 
and  dardi  jede  Modemüirang  entheiligt  werden  wflrdc 

n.  Raphael  und  Caatiglione  an  Leo  X.  fiber  d 
Wiederterstellung  der  alten  Stadt  •). 

Eb  giebt  Viele,  heiliger  Vater,  die,  w^nn  aie  mit  ib 
kleinen  Veratand  das  Grolse  ermeuen,  das  toh  den  QJhi 
in  Hinsicht  der  Waffen,  und  Ton  der  Stadt  Rosi  im  Betrsffi 
mmdemswflrdigen    Kunst,    der    reichen    Zierden    und 


*)  Dieter  Brief,    von    dessen    geschicbllicbem   Werthe    ia  i 

TD rherfeh enden  Aiifsalse    die  Hede    nar,     Tnirde    Buerst 

den  Gebrüdern  Volpi    in  ihrer  Auigabe   der  Werke  des  ( 

fen  fi.  Catiiglione  (Padua  17S3),   ali   dietem  gaUtreichn  i 

b      gebilitelea  ätaatiniBnnc  angehärcml ,  aus  einer  von  Sc>  Jl^ 

ibncn     mitgethciltcii    IJandschrifl    h^kaniil     gemacht.        I 

Francesconi    hai    dagegen   in    einer   in    Floren»    in    der  J 

"*      demic   gehaltenen,    und    narlihcr    mit   dem    Briefe   telbtl  ( 

*       renBl799>    abgedriichlen    Vorleiung    die    Unrichlijkeil    di 

Annahme    dargcllian     und   Biphaei    diesen     Brief    lugeicl 

bon.       Seine    hauplsächlichslen  Gründe   sind:     1)  der  Veg 

icr    rede    von    einem     iiniinl erbrochenen    rllfiäbrigen    Ad 

halt  in  Rom,    Cailtglioac    aber   habe    sich    während    dei 

gterung    Leo    X.    xwar    ofl,     aber     stets    nur    auf    kurce 

dort  befunden;    und  3)  die  Beschreibung  von  dem  Vcrfik 

r  Aufnahme  des  Planci 
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idfiw  der  Gebinde  geschrieben  ist,  dasselbe  yieknebr  für  fk* 
dhaft  als  für  wabr  erkennen.  Aber  mir  pflegt  es  anders  an 
rgeben.  Denn  wenn  ich  in  den  Resten,  die  man  noch  Ton 
aas  Trfimmem  v^ht,  das  Göttliche  der  Gemüther  der  Alten 
Ibachte,  so  halte  ich  es  nicht  der  Vernunft  entgegen  zu 
dafs  yiele  Dinge  ihnen  sehr  leicht  waren ,  die  uns 
scheinen.  Da  ich  nun  diese  Alterthümer  sehr 
stadirt,  und  nicht  wenig  Sorgfalt  angewendet  habe,  sie 
m  untersuchen  und  auszumessen,  und  beim  Lesen  der 
Schriftsteller  die  Werke  mit  den  Schriften  zu  yerglei- 
so  glaube  ich  einige  Kenntnifs  yon  der  Baukunst  der  Al- 
crlangt  zu  haben.  Diefs  gewährt  mir  grofse '  Freude 
die  Erhennthifs  Ton  etwas  so  Herrlichem,  aber  zugleich 
minderen  Schmerz ,  wenn  ich  gleichsam  den  Leichnam 
edlen  Vaterstadt,  welche  der  Welt  Königin  war,  so 
lerrissen  sehe.  Wenn  daher  die  Liebe  zum  Vaterlande 
la  den  Verwandten  für  Jedermanns  Pflicht  gehalten  wer- 
lufa,  so  halte  ich  mich  yerbunden,  alle  meine  geringen 
anfkuwenden,  damit  so  yiel  als  möglich  ein  schwaches 
md  gleichsam  der  Schatten  derselbe^  am  Leben  bleibe, 
Wahrheit  die  Vaterstadt  aller  Christen  ist,  und  einst  so 
nnd  mächtig  war,  dafs  die  Menschen  bereits  zu  glau- 
en,  sie  sei  allein  unter  dem  Himmel  über  das  Schick- 
und  dem  Laufe  der  Natur  entgegen  rom  Tode 
und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt.  Daher  schien  es, 
die  Zeit,  den  Buhm  der  Sterblichen  beneidend,  ihrer 
nicht  allein  Tertraute,*  sondern  sich  mit  dem  Schicksal 
ien  unheiligen  und  schändlichen  Barbaren  Tcrband,  da« 
tese ,  mit  dem  fressenden  und  giftigen  Zahn  derselben, 
Wnth  und  Feuer  und  Schwert  vereinigten ,  und  was 
lODSt  zu  ihrer  Zerstörung  dienen  konnte ;  und,  so  wurden 
berühmten  Werke,  die  gegenwärtig  mehr  als  je  schön 
Ufihend  wären,  durch  die  schändliche  Wuth  und  den 
en  Angriß*  yerruchter  Menschen,  die  yiclmehr  den 
;r  Thiere  verdienen ,  verbrannt  und  zerstört ,  je- 
nicht  BO ,  dafs  nicht  noch  die  Anlage  des  Ganzen ,  aber 
2iemitfaen,  und,  so  zu  sagen,  das  vom  Fleische  entbldfste 

r 
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Gerippe  des  Körpers  Eiemlich  erhalten  blieb.  Aber 
wollen  wir  uns  Ober  die  Gothen  und  Vandalen  und  Bl 
dere  trealoae  Feinde  beklagen,  wenn  diejenigen,  ird 
Väter  und  Tormfinder  diese  armseligen  Ceberrette  Ri 
wahren  sollten,  wenn  selbst  diese  lange  Zeit  sieb  ibi 
Störung  befleiTsigten ?  'Wie  viele  Päpste,  heiliger 
welche  die  Würde  Ew.  Heiligkeit,  aber  nicht  das 
derselben  besafsen,  noch  Ihren  Geist  und  die  gleiche 
des  Gemfiths,  noch  jene  Huld,  die  Ihnen  Aehnlichheit  i 
erwirbt;  wie  riete  Päpste,  sage  ich,  haben  nicht  antike' 
Bildsäulen,  Bögen  und  andere  herrliche  Gebäude  x< 
lassen!  Wie  viele  haben  nicht  gestattet,  daTs,  nur  um 
Unerde  zu  erhalten,  ihre  Fundamente  aufgegraben  wun 
durch  kurze  Zeit  darauf  die  Gebäude  einstürzten!  \' 
Kalk  ist  nicht  aus  Statuen  nnd  anderen  antiken  Zierrai 
brennt  worden!  Denn  ich  dflrfte  mich  zu  sagen  ei 
daTs  dieses  ganze  neue  Rom,  das  wir  jetzt  sehen,  ii 
ganzen  Gröfse  und  Schönheit,  in  seinem  Schmuck  n 
sten,  Kirchen  und  anderen  Gebäuden ,  wie  es  Tor  n: 
durchaus  mit  Kalk  von  antiken  Marmorn  gebaut  wor 
Nicht  ohne  vielen  Hummer  kann  ich  gedenken,  dafs 
in  Rom  bin,  es  sind  noch  nicht  eilf  Jahre,  so  viele 
Denkmäler,  wie  die  Pyramide,  die  in  der  \u  Alesi 
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weichet  trefflich  geschieht  durch  grofte  Gebäude,  durch 
Bkren  und  Begünstigen  der  Talente,  durch  Erwecknng 
|n  Geistes,  durch  Bclohnnng  würdiger  Bemühungen,  und 
Yeihreitung  des  heiligen  Friedens  unter  den  christli- 
Fürsten.  Denn  wie  die  Trübsale  des  Krieges  Zerstörung 
Untergang  aller  Unterweisung  und  aller  Künste  erzeugen, 
engt  Friede  und  Eintracht  die  Glückseligkeit  der  Völker 
die  löbliche  Mufse ,  durch  die  wir  uns  jener  befleifsigen, 
den  Gipfel  der  YortrcfTlichkeit  zu  erreichen  rermögen, 
den  man  mit  dem  göttlichen  Bath  Ew.  Heiligkeit  allge- 
in  unserem  Zeitalter  zu  gelangen  hofft ;  und  diefs  heifst 
ft  gnädigster  Oberhirt,  ja  rielmehr  bester  Vater  der 
Welt  sein.  Da  mir  also  von  Ew.  Heiligkeit  befohlen 
ist «  einen  Plan  von  dem  alten  Born ,  insoweit  man  es 
erkennen  kann ,  zu  verfertigen ,  so  habe  ich  vermittelst 
was  noch  gegenwärtig  durch  die  Gebäude  erscheint, 
Boch  so  viel  Beste  zeigen ,  dafs  sie  durch  unverkennbare 
chen  unfehlbar  wieder  in  ihrer  vormaligen  Gestalt  her- 
it  werden  können,  wenn  man  die  nicht  sichtbaren  und 
de  gegangenen  Theile  den  noch  stehenden  und  sicht- 
entsprechend darstellt,  den  möglichsten  Fleifs  ver- 
,  um  den  Willen  Ew.  Heiligkeit  zu  befriedigen;  und 
h  ich  das ,  was  ich  vorzulegen  gedenke ,  aus  mehreren 
hen  Schriftstellern  genommen  habe,  so  bin  ich  doch 

ihnen  vornehmlich  dem  *) gefolgt, 

weil  er  anter  die  letzten  gehört,  auch  eher  genaue  Nach- 

Ton    den   letzten  Werken  zu  geben   vermag.     Und  da 

Deicht  £w.  Heiligkeit  scheinen  könnte ,  dafs  es  schwer 

die  antiken  Gebäude  von  den  modernen,  oder  die  ältesten 

len  minder  alten  zu  unterscheiden,  so  werde  ich  auch  die 

Strafsen  nicht  übergehen ,  um  keinen  Zweifel  in  Ihrer 

zulassen.     Vielmehr  behaupteich,  dafs  man  jenes  mit 

r  Muhe  vermag.      Denn  in  Bom  befanden  sich  drei  Ar- 

Vm  Gebäuden.     Zu  der  ersten  gehören  die  aus  dem  frfi- 

oder  späteren  Alteilhume ,  im  Fortgange  der  Zeit  bis 


'Der  Abdruck  des  liricfes  hat  hier  eine  Lücke. 
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sar  Zerstörung  und  Verwüstung  Roms  durch  die  Gothen  i 
andere  Barbaren ;  zu  der  zweiten  die  aus  dem  Zeilrsamlj 
Obevherrschaft  der  Gothen  über  Rom  und  der  zunäcbttl 
genden  bundeit  Jahre;  und  zu  der  dritten  die  aus  derEp« 
von  da  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  taodernen  und  in  niiiet 
Zeiten  errichteten  Gebäude  sind  also  sehr  deutlieb  za  e'A» 
Den,  sowohl  ihrer  Neuheit  wegen  als  dadurch ,  dafs  sie  wo 
den  schonen  Styl  aus  der  Zeit  der  Kaiser,  noch  den  rd 
und  schlechten  Geschniach  der  Zeit  der  Gothen  zeigen;  l 
gestalt  dafs,  obgleich  sie  im  Zeiträume  weiter  auseinandeii 
hen,  sie  eich  doch  durch  ihre  Beschaffenheit  jenen  mehr 
diesen  nähern ,  und  dalier  gleichsam  zwischen  beide  gut 
erscheinen.  Aber  die  aus  den  Zeiten  der  Gothen,  ohgleidt 
Zeiträume  denen  aus  den  Zeiten  der  Kaiser  zunächst,  sindi 
TOn  ihnen  in  Hinsicht  devBeschafTenheit  gänzlich  verschied 
und  bilden  zwei  Extreme  mit  denselben,  zwischen  denoi 
neuesten  sich  in  der  Mitte  befinden.  Es  ist  also  nicht  scbl 
die  Gebäude  aus  den  Kaiserzeiten  2»  erkennen,  welcbedieU 
Hehlten,  undmitgi-orserKunstund  in  einem  schönen  St}-lder. 
chitektur  aufgeführt  sind,  und  die  ich  allein  darzustellei 
denke.  Auch  darf  in  Heines  Herzen  die  Meinung  entstd 
dafs  unter  den  antiken  Gebäuden  die  späteren  minder  id 
•■  zeigen  den  i 
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Jlem  erscheint,  was  die  Baukunst  anbetrifit  Dagegen  sind 
Scnlpturen  dieses  Bogens  unbeholfen  und  ohne  alle  Kunst 
Trefflichkeit  Aber  diejenigen,  die  sich  an  demselben 
den  Zeiten  Trajans  und  des  Antoninus  Pius  befinden ,  sind 
refflich,  und  zeigen  einen  yoUkommenen  Styl.  Das  Glel- 
sieht  man  in  den  Thermen  des  Diocletian ,  wo  die  Sculp- 
&  iiiTserst  roh  und  schlecht  sind,  und  die  daselbst  befind* 
BD  Reste  Yon  Malereien  auTser  allem  Vergleiche  mit  de- 
«OS  den  Zeiten  des  Trajan  undTitus  stehen;  jedoch  ist 
Ircliitektur  edel  und  gut  yerstanden.  Aber  nachdem  Rom 
den  Bar1>aren  gänzlich  zerstört  und  verbrannt  worden 
da  scliien  es ,  dafs  dieser  Brand  und  diese  traurige  Ter- 
tnng  mit  den  Gebäuden  auch  die  Kunst  zu  bauen  verzehrte 
sa  Grunde  richtete.  Denn  da  sich  das  Glück  der  Römer  so 
rerindert  hatte,  und  an  die  Stelle  unendlicher  Siege  und 
mplie  Trfibsal  und  elende  Sklaverei*  getreten  war,  so  ver- 
srte  sich,  gleichsam  als  ob  es  denjenigen,  die  nun  unter- 
t  und  Knechte  der  Barbaren  geworden  waren,  nicht  zieme, 
dieselbe  Weise  und  mit  derselben  Pracht  zu  Wohnen  als 
ier  Zeit ,  in  welcher  sie  die  Barbaren  unterjocht  hatten, 
rieh  mit  dem  Glück  die  Art  zu  bauen  und  zu  wohnen, 
lelbe  erschien  mit  der  vormaligen  in  einem  eben  so  auffal- 
Im  Gegensatz,  wie  der  der  Freiheit  und  Sklaverei,  und 
■Itate  sich  ihrer  Armseligkeit  entsprechend  ohne  Eben- 
Fs  und  ohne  die  mindeste  Anmuth.  Es  schien,  als  ob  die 
ischen  dieser  Zeit  mit  der  Freiheit  alle  Fähigkeit  und  Kunst 
loren.  Denn  sie  wurden  so  ungeschickt,  dafs  sie  keine  Back* 
le,  geschweige  denn  irgend  eine  Art  vonZierrathen  zu  ver- 
igen  verstanden.  Sie  kratzten  von  den  antiken  Mauern  die 
leidong  herunter,  um  die  Backsteine  wegzunehmen,  zerstie- 
.  den  Marmor  und  brauchten  diese  Mischung  zum  Mauern  zwi- 
en  den  Reihen  der  Backsteine,  wie  man  gegenwärtig  an  dem 
re  della  Milizia  genannten  Tliunne  sieht.  So  fuhren  sie 
r  geraume  Zeit  mit  jener  Unwissenheit  fort,  die  man  in  al- 
VV'erhen  jener  Zeit  bemerkt,  und  es  scheint,  dafs  diese 
ihterliche  und  schreckliche  Zerstörung  und  Verwüstung 
it  nur  nach  Italien  kam,  sondern  sich  auch  nach  Griechen* 
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land  Terbreitete,  wo  einst  die  Erfinder  und  rollkoD 
Heister  aller  Hünttc  waren.  Daher  entiUnd  aneh  A 
änfterit  schlechter  und  von  allem  Werth  entfernter  Ges 
in  der  Malerei,  Sculptur  und  Architektur.  Darauf  ul 
als  oh  die  Deutschen  anfinge» ,  die  letztgenannte  fiui 
der  ein  wenig  zu  erwecken.  Aber  sie  waren  in  de 
rtlhen  geschmacklos,  und  weit  entfernt  Ton  dem  schöi 
der  Römer.  Diese  zeigten  nebst  der,  Anlage  des 
Gebäudes  schöne  Gesimse,  Friese,  ArchitruTC  und 
mit  zierlichen  Capilälen  und  Basen,  und  nach  dem  Ha. 
der  Yerhältniisc  des  Hannes  und  der  Frau.  Aber  di 
sehen  (deren  Geschmack  noch  an  vielen  Orten  dauert 
ten  oftzur  Zierrath  eine  kleine  zusammengebflckte  undt 
gearbeitete  Figur  zum  Tragstein ,  um  einen  Balken  xo 
stfltKen,  nnd  bizarre  Figuren  und  Thiere  und  genehm) 
Laubwerk  wider  alle  Ordnung  der  Natur.  Doch  v 
Baukunst  TOn  den  noch  unbeschnittenen  Bäumen  herj 
die,  wenn  die  Aeste  gebogen  und  zusammengebunden 
Spitzbögen  bilden.  Obgleich  aber  dieser  Uisprun 
ganz  zn  verwerfen  sein  muchtc,  so  ist  er  doch  schwac 
die  Hütten,  die  aus  zusammengeketteten  und  nach  . 
Säulen  errichteten  Balken ,  und  mit  Decken  und  Giebi 
geführt  sind,  wie  Vitruv  den  Ursprung  der  dorische 
iiH»g  )i(;sf)iroil>l.   weil  itesicrlialU'ii  wilfilcn,  nls  die  S 
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nmdsitkeii  der  Architektar  aufgeführt  wurden,  und  daher 
»errinttimmend  mit  den  älteren  Waren,  wefswegen  dieselben 
ine  Schwierigheit  ron  den  in  der  Zeit  der  Gothen  und  noch 
ele  Jahre  später  erbauten  unterschieden  werden  können, 
Rm  beide  bilden  gleichsam  zwei  Extreme  und  einen  yölligen 
»gensatz.  Auch  hat  es  heine  Schwierigkeit,  sie  von  unseren 
fernen  Gebäuden,  die  durch  viele  Eigenschaften  und  durch 
c*e  Neuheit  insbesondere  sehr  kenntlich  sind,  zu  unterscheid 
D.  Nachdem  ich  also  zur  Genüge  erklärt  habe,  welche  an- 
e  Gebäude  diejenigen  sind ,  die  ick  Ew.  Heiligkeit ,  Dero 
vlangen  gemäfs,  zu  zeigen  gedenke,  und  wie  leicht  es  sei, 
^selben  von  den  übrigen  zu  unterscheiden,  so  bleibt  mir 
r  noch  übrig ,  über  das  Ton  mir  bei  ihrem  Ausmessen  und 
fhehmen  beobachtete  Verfahren  zu  reden,  damit  Ew.  Hei- 
keit  zu  wissen  yermögen ,  ob  ich  das  eine  wie  das  andere 
hti^  geleistet  habe,  und  damit  Dieselben  erkennen,  dafs  ich 
der  folgenden  Beschreibung  nicht  durch  das  Ungefähr  und 
£se  Praktik,  sondern  durch  richtige  Grundsätze  geleitet 
rden  bin.  Da  ich  bis  jetzt  weder  geschrieben  gefunden 
di  Temommen  habe ,  dafs  die  Art  mit  der  Magnetnadel  zu 
■•en,  deren  ich  mich  zu  bedienen  pflege,  bei  irgend  einem 
tmn  Torkommt,  so  halte  ich  dieselbe  für  eine  Erfindungjder 
menii  und  will  daher,  um  auch  hierin  dem  Befehl  Ew.  Hei- 
keit  za  gehorchen,  mich  ausführlich  erklären,  wie  man  yer- 
ren  mufs,  beror  man  weiter  geht  *).  —     —     —     —     -... 

Kurz  auf  diese  drei  Arten  kann  man  auf  das  Genaueste  alle 
efle  jedes  Gebäudes  von  Aufsen  und  von  Innen  aufnehmen. 
br  haben  diesen  Weg  befolgt,  wie  man  aus  dem  ganzen  Fort- 
m  unterer  Beschreibung  sehen  kann ;  und  da  es  nun  Zeit 
H  wird ,  zu  derselben  den  Anfang  zu  machen ,  so  füge  ich 
V  zuerst  die  Zeichnung  eines  Gebäudes  in  aJlen  drei  oben 
Itilinten  Arten  bei,  um  das  von  mir  Gesagte  deutlich  zu  ma- 
IB.     Sollte  ich  im  Uebrigen  so  yiei  Glück  haben,  als  mir  da- 


'}  Hier    ist  die  ^eitläuftigc  Beschreibung  des    bei   dem  Meisen 

angewendeten  Verfahrens  weggelassen. 
fcndtttCbaag  tob  Ron.    f.  Bd.  18 
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durch  wii-d,  ittd  ich  Ew.  UciUghcit,  deni  eisten  und  hödulBi 
Fürsten  der  Christenheit  diene  und  g^orcKe ,  so  werde  ic^ 
wenn  ich  im  Stande  bin.  mich  den  glücklichsten  Ihrer  uDlcr- 
thänigsten  Diener  zu  nennen,  zug,leich  verkünden.  deT&iii 
die  Gelegenheit  meines  günstigen  Geschickes  Ton  d«r  mildei' 
Hand  Ew.  Heiligkeit  erkenne,  der  ich  in  tiefster  Untertitel 
^i^ii  die  FaC^  küsse. 


DRITTES  BUCH. 

u nstgeschichtliche  Einleitung. 


I 


18* 


*   * 
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ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

o  m  $     antike     Bildwerke. 


•   I 


^eder  die  Flamme  baimger  Yerwüstang,  noch  der  Bar- 
Sabtacht,  noch  jener  Römer  Gewerbfleifs  ^  welcbe  die 
oben  mit  Marmorstaub  geffiUt,  oder  der  fibrigen  Gering» 
ing  alltaglicben  Gutes ,   endlich  nicht  einmal  die  Knnst» 

neuerer  Sammler ,  die  aus  Roms  Üeberresten  Museen 
ropa  gegründet,  hat  es  vermocht,  den  Reichthum 
an  antiken  Kunstwerken  zxl  remichten ,  der 
ichem  der  SibjUe  rergleichbar ,  nach  allen  erlittenen 
ten  unschätzbar  dasteht  wie  rorber.  So  wenigstens 
%  den  Fremden  bedünken ,  wenn  er  am  ersten  wie  am 

Tage  Tor  den  neu  aufgehäuften  Schätzen  des  ratica- 
n  Museums  rerstummt.  So  kann  und  wird  es^  dem 
er  erscheinen,  wenn  kein  abgeschlossener  Kanon  gebil* 
fiunstwerke  ihn  ron  jenem  NaturbewuTstsejn  und  jenem 
;efühl  der  alten  Meister  zurückhält ,  das  auch  ihre  rer* 
eltsten  Reste  und  ihre  fernsten  Nachbildungen  nicht 
^en.  So  endlich  sollte  es  freilich  dem  Freund  und 
ler  des  Alterthums  am  wenigsten  rorkommen ,  wenn  er 
iiischen  Statuen  des  Cavalieri ,  Perrier  und  Maifei ,  die 
ftbilder  des  Boissart,  die  erhobenen  Werke  des  Santo 
,  wenn  er  auch  nur  Winckelmanns ,  seines  nächsten 
*s,  Antikenrorrath  yergebens  aufsucht,  ja  beisorgfal- 
ieschauung  der  geschmälerten  Masse  sich  schon  ron 
I  Zeit  entfernt  erblickt;  und  doch  weils  es  gerade  der 
er  am  besten,   wie  wenig  aller  Verfall  und  alle  Auf* 
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pntzung  der  ahen  Paläste,   Villen  und  Gärten  sie  tod 
überall  Terstreuten  antUien  Besten  hat  süiibem  kteaen. 

Niemanden  kann  es  entgehen,  welcher  Weg  mu  dem 
dentnngsToUen  Leben  jener  anzahligen  Steine  xa  nil 
.  Termag.  Es  ist  der  Weg  der  Kunst  und  des  Alterthnms  o 
um  richtiger  zu  reden,  des  Alterthoms  und  der  Honst  D 
wenn  allerdings  nur  ein  durch  Prodnction  erhöhtes  Kmu 
fohl  es  hoffen  darf,  die  /Frefflichheit  eines  Knnstwerlu  i 
Geiste  des  alten  Künstlers  nachzufühlen,  so  steDen  doch 
drerseiu  Zeit,  Bestimmung  und  Bedeutung  jedes  Kmisti 
in  eine  Mitte,  die,  umfassender  und  gewifs  nicht  oniridili 
als  sein  Yerhältnifs  zaJ'  verwandten  Beihe  gleichzeitiger  Bn 
werke,  aofser'^em  Geffihl  der  Knnst  auch  die  geummta  . 
Behauung  und  Erhenntnifs  des  alterdittmlichen  Lebens  in. 
Spruch  nimmt.  Seit  ein  nmstchtiger  und  kunstempfan^ 
Forscher  des  Alterthums,  seit  der  römisch  gebildete  Wiid 
mann  auch  ^e  Künstler  überzeugt  hat,  dafa  der  Hreidanf 
alten  Kunst  in  ihren  noch  vorhandenen  Werken  zu  eibfid 
•ei,  wird  jener  Erwägung  auch  für  die  edelsten  Werke 
knnstblfihendaten  Zeit  schwerlich  widersprochen  werden.  ^ 
griechische  Götterbilder,  Giebelstatuen  und  Tempel£riesei 
gestellt  wei'den,  sucht  man  ihr  Ycrst^dnifs  TOr  Allem  be  i 
Älterthumsforscher ;  mit  ungleich  gröberem  Hecht  fSItt  1 
c  dieaem  letzteren  eine  Reihe  TOn  Bestimmungt 


merbrochen  Wissefi,  iii  Ä€ii€ii  ifiiah  ttber  der  XnÜkeb  ttrit^^ 
ang  jubelte  ^,  wenil  wir  bedenken ,  wie  j^e  iF'attiilicäiftailUft- 
lagen,  doireh  glücklichen  ^imd  auf  eigneii  Grundktückdii  v^r- 
Biabt,  «or  tcUcklichen  Yei'zi^rüttg  Äer  l^alaftte  erbälteh  üftft 
loch  leicbennnige  Üiikunde  rerxetteh  zii  werden  pflegten, 
RBh  wir  jene  von  Visconti  and  Zoega  fortgebildete  AntikeA- 
[nfiuig  vnnckelmanns  in  JKeiten ,  in  deAeh  der  gröftte  HhttL 
ivhandener  litonstwerke  in  Umlauf  kam,  f&r  den  Zuwachs  difr 
lueen  selten  angewandt  und  für  die  Ergänzung  der  Denk- 
Ittler  häufig  verhöhnt  sehen,  so  werden  vrir  es  gestehen  müs- 
n,  wie  dUes  Yortre€ffiche ,    was  wir  in  jener  Gattung  be- 

pben,  uttfrleidi  mehr  des  gütigen  Geschickes  Gabe  sei,  das 

I  ^ 

|kr  die  ewige  und  unrerwüstliche  Stadt  gewaltet:  jenes  Ge* 
aber  kat  uns,  für  die  Herrlichkeit  Roms  bedacht,  nichts 
«nfbehahen  können ,  als  statt  einer  Auswahl  der  be- 
Hanttwerke  griechischer  Herkunft  einen  Blick  in  den  all- 

iden  Bildervorraih  altromischer  Zeit. 

Mit  soldben  Yoraussetzungen  müssen  die  wichtigen  Fra- 

über  Zeit,  Bestimmung  und  Bedeutung  der  übrig. geblie- 

Antiken,  die  Fragen,  wann,  warum  und  was  die  Urheber 

let ,  welcher  Kunstperiode  ihre  Reste  angehö- 

I,  welcher  Zweck  sie  heryorgerufen  und  welche  Ideen  sie 

haben,  nothwend^  angeregt  und  erörtert  werdeüi 

wir  ims  an  Beschtvibung  und  Erklärung  des  römischen 

nchcluiml  wagen  düi'fen.      Am  Eingang  der  römi- 

Moteen  soll  unsere  BetraSchtung  den  beschränkenden 

Tcrwöhnter  Hellenenfreunde  warnend  entge- 

wle  sehr  würden  sie  sich  getauscht  finden,  woHten 

k  rötfUöhen  Museen  auserlesene  Reste  der  reinsten  Hunst- 

uäd  eine  Symbolik  der  ungetrübten  hellenischen  Welt 

!     Andrerseits  werden  auch  sie  es  nicht  vergessen 

wils  das  Ahenhtai  und  seine  Kunst  keine  heiligere 

haben  ak  die  Antikensanunlungen  Roms^  der  Mutter- 

arthjülogiseher  Denkmäler   und   Forschungen,  jener 

deren  antike  Schätze  auch  nach  fortges^ster  Schmä- 

ÜHrea  eij|elmn  und  nach  neu  Tersucfater  Anfache  des 


")  Grser.  Aes.  antiq.  Rom.  IV.  p.  i^ii. 
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grieGbiscfaen  Bodens  den  Schätzen  jedes  anderen  Ortet  Int- 
wahrend  jiberlegen  sein  wird.  Sie  werden  sicli  erinnern  1m- 
sen,  wie  wir  das  Alterthnm  und'  seine  Kunst  nur  ms  trOber 
Bunde  and  fernen  Nachbildungen  zu  erkennen  pflegen,  wig 
Jedoch  solbsl  der  beschränUenilslen  Abschätzung  einseitig 
WerthCB  jene  Stadt  als  die  allsfitig  reichste  erscheinei 
deren  Sühne  nicht  blofs  die  letzten  Alten  waren,  sonden 
auch  den  ersten  und  einzigen  Mittelpunkt  des  gcsanunten  AL 
terthuDis  bildeten. 

L 

Allerdings  ist   es    nicht  der  Mittelpunkt   jener  hellem. 
sehen  Mutteistädte ,    die  ihrer  Bildung  Strahlen  nach  blüliai 
den  Pflanzorten    anssandten :     es   ist    der    Mittelpunkt  ji 
Hauptstadt  der  Welt,    welche  wie  mit   der  Macht  geheima 
Erdkräfte  die  Blülhe  edlerer  Zeiten  und  Völker  in  sich  »« 
schlang  und,  nicht  zufrieden  nach  Art  neuerer  Eroberer  d 
Denkmäler  derselben  als  Siegeszeichen  aufzustellen,  fremd 
Banst  and  Erkenntnifs  mit  der  schwächeren  eigenen 
wältigen  und  umzugestalten  begehrte.       Wenige   DenlüBä 
ausgenommen,  die  der  Ziif;<ll  aus  eiruskischer  und  camp 
scher*)  Nähe  herbeigeführt,    sind  die  Bildwerke  Bomi 
aas    römischem  Boden   hervorgegangen   und    tragen   in  ' 
gleichförmigen  Ausdruck  mannigfaltiger  Beligions-  andHuit 
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wie  Rom  die  kunst  -  und  bilderlosen  Religionen  dit 
mit  dem  Stjl  seiner  Bildersprache  versehen,  nnd  wie 
leren  altgehejligte  Kunstsitte  zugleich  mit  ihren  Ge- 
len eine  Beachtung  heischte,  mit  sehr  rerwischter  Ei- 
lichkeit  wiedergab.  Die  Ausbreitung  ägyptischen 
;  in  der  Kaiserzeit  ist  allbekannt.  Die  rortreifliche 
CS  Nilus  und  der  Serapiskopf  in  der  Sala  rotonda  des 

.  das  Relief  eines  ägyptischen  Zugs  im  Zimmer  des 

*),  die  schwarzen  Statuen  Hadrianischer  Zeit  im  Ga- 
idlich  zwei  runde  Altäre  **)  in  der  Gallerie  der  Can* 
können  die  verschiedenen  Zeiträume  bezeichnen,  in 
Dm  ihm  Denkmäler  setzte.  Aus  der  schlechtesten  Zeit 
enden  Kunst  giebt  es  vielleicht  gar  keine  ägyptischen 

die  Vorliebe  für  sie  mochte  durch  den  persischen 
lienst  verdrängt  sein ,  dessen  Denkmäler  vom  dritten 
lert  ***)  bis  in  die  letzten  Kaiserzeiten  reichen.  Wer 
enn  es  ihn  die  Anordnung  und  Bedeutung  jener  BiU 
t  lehrte,  würde  aus  den  zierlichen  Formen  zahlreicher 
ier  Göttergestaltcn,  selbst  und  vorzüglich  in  den 
[sehen ,  denen  ein  alterthümliches  Gepräge  immerhin 
sollte,  die  strenge  Kunstsitte  des  Mutterlandes  der 
iedererkennen,  deren  Verfall  Zoega  selbst  in  der  seit 
ziflferten  Bilderschrift   späterer   Obelisken  ♦**♦)  cr- 

r  werden  wohl  thun,  diese  Betrachtungen  auch  auf  die 
\e  griechischen  Ursprungs  auszudehnen.  Den  Mangel 
:hcr  und  acht  ägyptischer  Bildwerke  wird  man  leicht 
icn;  vor  den  neulichen  Vermehrungen  des  Vaticans 
ufser  den  unwandelbaren  Obelisken  nur  etwa  zwei 
des  capitolinischen  Museums  und  zwei  andere  im  Hof 
servatorenpalastes,  eine  fünfte  der  Villa  Albani,  die 


CO  Cbiaram.  I.  2. 

».CIcm.  VII.  14.   15. 

vras  früher,  doch  wohl  nicht  nothwendig  aus  Hadrianischer 

CZoega  Abhandl.  S.  94.),  scheint  eine  Statue  im  MaskenKim. 

(Fio-Clcm.  III.  21). 

luf  den  Obelisken  von  Piazza  Navona  und  Trinita  de'  Monti 

^hampollion  Domitians  und  Hadrians  Namen  gelesen. 


282  Ranu  aatihe  Bildteertie. 

beiden  Ldwenpaare  an  der  Treppe  des  Capilol^  und  un  fi 
nen  des  Platzes  Termini,  wenig  andere  Thierfigoren  wA 
Grabesplatte  im  Garten  Barberini  *)  dabin  za  zäUen.  J 
auch  an  Werken  der  ältesten  griechischen  Kunst  ütA 
Sammlungen  Roms  nicht  so  reich  als  dje  gröfsere  Tenn 
Schaft  griechischer  Religion  es  etwa  vcrmulheD  liefse.  A 
dings  hat  jener  Schimmer  alterthümlicher  Formen,  der 
römisch-ägyptischen  Werben  geblieben  ist,  manchen  rÖni 
griechischen  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Benennung  etn 
scher  oder  altgriechischcr  Werbe  rerschaSl;  seitdem 
selbst  ans  guter  griechischer  Zeit  die  Nachahmang  altetd 
licher  Formen  für  den  Zweck  des  Tempeldienstes  aneil 
ist,  kann  es  nicht  befremden,  unter  den  Bildwerken  I 
mehr  Nachbildungen  als  Eriseugnisse  des  ältesten  griechüc 
wie  jenes  Terfeinerten  oder  hieratischen  Styles  zu  eiiilii 
So  sehr  überhaupt  Nachbildungen  über  Styl  und  Zeil  i 
Ausfühining  zu  täuschen  vermögen,  so  gewifs  ist  es  deni 
dafs  Bildwerke,  deren  Gesichter,  Haarwurf,  K6rperi»Id 
convcnlionell  gefaltete  Gewänder  und  steife  Bewegung« 
nen  dem  Gegensund  entsprechenden  feierlichen  Chan 
hervorzubringen  versuchten ,  in  allen  Zeilräumen  der  i 
Kunst  gebildet  wurden:  in  den  frfihestea)  in  denen  ihred 
meinen  Kennzeichen  neben  den  Yorzfigen  einer  frei  gcb 
;staaden,     uml   Jn  den  spatesten. 
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Tomstellen*  scheint  *),  das  älteste  in  Rom  vorhandene 
tei ,  und  pflegt  den  sehr  yerstümmelten  Minerren- 
derteOben  YiBa  daneben  zu  nennen.     Obwohl  das  erste 
Werke  eine  unroUkommnere  Zeit  ausspricht  als^ie 
»tischen  Bildwerke,  wie  besonders  eine  Yergleichung 
Gewänder  mit  dem  der  Minerva  des  AeginetischenTem- 
ls   lehren  kann,    so   steht  in  den  Gesichtsbildungen 
iksmn  ein  anderes  jenen  Statuen  näher;  auch  ist  sehne  an- 
ide  Rohheit  zum  Theil  einer  geringeren  Ausführung 
m«  etwa  wie  man  sie  bei  einer  den  verwandten 
len  untergeordneten  Bestimmung  auch  an  den  Spes- 
len  Fljpren  der  Aeginetischen  Giebelecken  sieht.   Eine 
der  Villa  Albani  ist  diesen  zunächst  zu  vergleichen, 
der  schöne  Chiaramontische  Sturz  einer  Penelope  **)) 
ttjoigelnden  Hopf   wir  im  Styl  der  Giustinianischen 
▼oraossetzen  dürfen,  sorgfaltigeren  Werken  dersel- 
Zeit  am  verwandtesten  sein  möchte.       Mehr  als  andere 
scheinen  uns  diese  für  Originale  jeiies  hohen  Alter- 
gelten  zu  können ;  doch  sind  die  Gi*ünde  solcher  Mei- 
allzu  vereinzelt  und  der  Glaube  an  die  Fortdauer  jenes 
liehen  Style»  neben  der  besten  Kunstübung  allzu  ge- 
,    um  nicht  etwanigen  Zweifeln  auch  in  Betreff  ihrer 
iBamn  2u  lassen. 

[Allerdings  ist  zu  erwarten,    dafs  eine  hieratische  Fort- 
jener  uralten  Formen  durch  den  herrschenden  Styl 
einige  Yerändemngen  erlitt;   doch  dürfte  es  sehr 
sein,  bei  keinesweges  zahlreichen  Denkmälern  die 
lene  Strenge  dieser  Klasse  in  Bewegungen,  Gesichts- 
Faltenwurf  nachzuweisen.     Eine  gröl'sere  Freiheit« 
der  Gesichtshildungen ,  als  wir  sie  bei  ursprünglichen 
des   alten  Styls   voraussetzen   dürfen,  läfst  uns' 
die  dreiseitige,   sonst  Borghesische ,   Ära,  noch  mehr 
Gottheiten  des  Capitols  und  die  acht  Götterfiguren 
Villa  Albani  zwar  für  Werke  ehi*i/\ürdigen  Alters,    doch 


'  Zoega  batsir.  I.  41.  ^ 

^  Mnseo  Cbiaram.    Onter  720.     Thiersch,  Kunstblatt.  1824. 
Sc  68  ff. 
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Tom  Kasten  des  Kjpsclos  *)    weit  enifernt,    noi   für  frdf 
Werke  hieratischer  Nachahmung  halten.       Drei  schretieof 
Frauen  des  MnseoChiaramonti  **)  sind  letztgenannten  WeiJUl 
ia  ihrer  Ausführung  verwandter,  als  in  der  etwas  strengen 
Anlage.      Von  Statuen  Honis    gehört   so  früher  Nachküdnl 
Tielteicht  nur  der  Unterthcil  einer  schreitenden  Minen»  i 
Huseo  Chiaramonti,    DieSlrenge,  welche  die  erwähnten  Wt 
hei  gemildertem  Charakter  der  Köpfe  in  steifer  Bewegung 
Gewandfaltung  bcohachten.  ist  selbst  in  dem  ca[>ilo1ini>d 
Belicf  des    Kallimachus    wenig    gcmafstgt,     so     dab 
schwer  sein  dürfte,  aus  inneren  Gründen  den  Meister  je 
Werkes  von  dem  berühmten  Verskünstler  gleiches  Namnit 
der  120sten  Olympiade,  in  der  er  lebte  **•),  zu  unrcrttl 
den.      Ihm  scbliel'sen  sich  mit  noch  gröfserer  MäfsigungiBl 
rcre  Götterzüge  von  guter  Arbeit,  namentlich  eine  dreitdl 
Basis    im  Capilol    mit    den  Bildern    von   Apoll,    Diana 
Mercur,  und  ein  Opferzug  von  vier  Gottheiten  in  der' 
Albani  •*•*)  an. 

Diesen  alterthümlichen  Ucberresten  einer  blühei 
griechischen  Kunst  reihen  sich  andere  an  ,  in  denen  sUli: 
Fortbildung  überlieferter  Formen  eine  Benutzung  dend 
für  den  Reiz  einer  verfeinernden  Zierlichkeit  unverkeiffl 
ist.      Es  kann  nicht   fehlen,    dafs  jenes  Bestreben    schal 
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bt  Müderen  derselben  in  Anwendung  gesetzt.  Wunder- 
k  Anordnimg  der  Haare  und  steifer  Muskelbau  können 
|k  genfigen ,  um  eine  gehäufte  und  ungleich  ausgeführte 
idan,  wie  es  die  Herculesthaten  einer  capitolinischen 
tind ,  fiber  das  Zeitalter  des  Phidias  *)  hinauszusetzen ; 
itber  können  sie  uns  aus  einer  nicht  gar  späten  Zeit  die- 
fngn&entarische  Benutzung  alterthümlicher  Manieren 
die  an  schwachen  Ueberresten  in  Haar*  und  Faltenwurf 
an  den  ans  Hadrians  Villa  und  gewifs  auch  aus  seiner 
kierrühnmdenBarberinischenCandelabem  bemerklich  ist. 
solcher  Extreme  einer  Fortbildung ,  der  die  alter- 
te Sitte  nur  in  Andeutungen  und  nur  zu  einem  leichten 
kdner  uralten  Tempelglanzes  verblieben  war,  finden 
kniler  gemischten  Styles  ihre  Stelle,  die,  wie  eine  Chiara- 
tisdie  Ära  **)^  bei  der  frei  es  ten*  Kunstübung  in  Neben-' 
ta  dieVITürde  der  in  ihrer  Mitte  ^ilenden  Gottheit  durch 
krenge  der  alten  Formen  zu  erhoron  suchten.  Eben  so 
ig  fehlt  es  an  mancher  anderen  Benutzung  der  alten  Sitte 
\ta  Wechsel  des  Kunstgeschmacks.  Unreränderte  ^il- 
pa  nach  hieratischen  Vorbildern  einer  gereiften  Kunst 
^allerdings  am  häufigsten.  Ihre  zahlreichsten  Beispiele 
lin  jenen  Hermen  enthalten,  welche  gröfstentheils  der 
tg  nralter Tempelsitte  bestimmt  waren;  aber  auch  mit- 
;e  erhobene  Bildwerke  ron  Göttern  und  Götterzügen, 
in  der  Galleria  sooperta  ***) ,  zwei  Gottheiten  im 
Chiaramonti  ****)  und  manche  andere  Reste  gehören 
Hie  und  da  spricht  sich  jener  alterthümliche  Ge- 
bet gewohnter  Freiheit  der  Ausführung  nur  noch  in 
Anordnung  der  ältesten  Statuen  aus,  wie  in  einem 
Apoll  und  in  der  spartanischen  Siegerin,  beide  in 
lenzimmem  des  Vaticans  »f') ;   eben  so  zeigen  die 


lle/er  a.  a.  O.  S.  Si.       Treffender   Zoega  baitir.  II.    p.  51. 


i  Mnseo  Chiaram.  I.  S6. 
^  Pio  -  Clem.  IV.  53. 
^)  Museo  Chtaram.  561. 
•  Clem.  m.  59.  37. 
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Heliefs  nicht  weniger  Tempelbi-unnen  *)  nur  in  ihrer  Anw 
ifung  (lie  feierliche  Strenge  atterihüml icher  Knnstfibd 
Aber  auch  die  Gesammlhcit  des  ältesten  Slyls  tut  maubiil 
die  letzten  Zeiten  der  alten  Honst  mehrfach  wiedennji 
versuthl :  bald  mit  alterüiamlichcr  Rohheit,  wovon  ein  lit» 
der  Apoll  im  Corridor  der  Aiiadue  und  eioe  Spesfigoi 
Garten Rosjiigliosi  Beweis  ablegen  kann;  bald,  wie  etneBinj 
»tal'uc  des  Capitols  nnd  manche  Köpfe  von  fihnlichen  **\ 
den  gültigsten  Formen  hieratischer  Weibgeschenhc  am  gl 
Zeit;  bahl  und  noch  häufiger  in  gewohnter  und  gemilda 
Weise  nachlässiger  Unrahigkeit ,  wofür  der  Bacchiu  n 
Bficchuspriester  der  Villa  Albani  •**)  und  mit  unlän^ 
Zeitbestimmung  eine  Spes  mit  dem  Haaraufsatz  spater  I 
serzeiten  im  hinlern  Garten  der  Villa  Borgbc&e  zur 
währ  dient. 

Auf  eine  ähnliche  Jn^ eise,  wie  jene  ältesten  Formra 
Bilder  der  gricchtscheffKunst,  näntlich  in  mehr  oderwci 
entfernten  Nachbildungen  Ist  uns  das  Meiste  auch  Ton  H 
fiigen  Werken  zugekommen,  die  uns  als  Erzeugnisse  der  I 
b  e  n  d  s  t  e  n  K 11  n  s  t  am  wichtigsten  sind.  Zwar  jener  n« 
imBraccio  nuovo  aufgestellten  Hanepbore,  deren  Schim 
noch  jetzt  am  Pandi-osium  stehen,  oder  jener  albanii 
Kampf ergruppe  *•♦*) ,    aus  der   die  Künstler  de»  Psrthl 
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Heicht  sogar  an  jene  unübertrefflichen  Kolossen  yon 
^Tallo  erinnern  dürfen,  deren  uralte  Namensunter- 
1  Ton  Phidias  und  Praxiteles  ihnen  mehr  historische 
;he  auf  den  Namen  Ton  Copien  als  Ton  Originalen  zu 

scheinen  *) ,  sind  wir  wohl  zu  höherem  Glauben  an 
sterschaft  antiker  Copien  und  mithin  zu  grofserem 
en  gegen  vermeintliche  Originale  rerpflichtet.  Si- 
ildcr  griechischer  Hunstblüthe  haben  wir,  wie  viel 
h  Borns  Sammlungen  durchspähen ,  yielleicht  nur  in 
dangen,  gröfstentheils  in  späteren,  zum  Theil  in  freien 
kührlichen  übrig.  Yon  des  Phidias  Werken  etwa  nur 
chgängig  freien  Nachbildungen  der  Athenischen  Mi- 
arthenos,  wie  wir  sie  unter  den  Bildwerken  Roms  am 
1  in  der  Giustinianischen  Minerva  sehen:  der  albani- 
inervenstatue  mag  ein  anderes  gleichzeitiges  Original 
ide  liegen.  Auch  als  höchst  entfernte  Skizze  nach 
mpischen  Zeus  verdient  die  Verospische  Statue  kaum 
-wähnung,.  wohl  aber,  da  alle  späteren  Zeusbilder  in  ' 
;inmal  begründeten  Ausdruck  |[uf  Phidias  zurückwei- 
r  vortreffliche,  vielleicht  Alexandrinische,  Kopf  in  der 
onda  des  Yaticans.  Um^ den  Alkamenes  nächst  sei- 
LSter  nicht  zu  vermissen,  könnte  man  den  Ludovisischen 
m  seiner  Erfindung  ableiten.      An  Polycletus,  von 

Junonische  Ideal  herrührte,  werden  wir  wie  durch  ein 
it  gleichzeitiges  Abbild  in  der  Ludovisischen  Juno  erin- 
L  denselben  durch  die  streitbaren  Amazonen  des  Capi- 

Vaticans,  mit  minderer  Sicherheit  durch  einen  Diadn- 
jn  Palast  Famese  und  durch  den  Mercur  des  Belve- 
).  Dem  Naucydes  könnte  der  stehende Discobolus 
.cans  nachgebildet  sein,  wäre  nicht  dieses  vortreffliche 
rürdiger  ein  Urbild  zu  heifsen.     Ein  vom  Adler  gefafs- 


dias  •  .  .  fecit  .  .  duo  Signa  palliata  ...  et  alterum  co- 
nm  nadum.  Plin.  XXXI V.  i^f  i.  das  heifst,  den  Einen  der 
i  nackten  Kolosse.  Von  Erswerken  ist  dort  die  Rede :  und 
)  irenn  nicht  imgriechische,  doch  gcwifs  sehr  ungewöhnliche 
Bisch  deutet  eben  so  tfehr  wie  der  Helm  der  vatscanischen 
isonc  (Pio-Clem.  II.  38)  auf  römische  Copie. 
ittiger  Andeutungen  S.  117« 
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ter  Ganymedes  iriederholt  sich  oft  genng ,  nm  anck  i 
mittelmäfaigen  Taticanischen  Copte  das  ähnliche  Yw 
Leochares  erkennen  zu  dürfen  *);  Nachbilder  lu 
■  ilaus  sieht  man  in  einer  Öfters  wiederholten  vent 
Amazone.  Hjron  trittuns  durch  den  gebückten Oii 
fer**)  Tor  Augen,  dessen  erhaltenste» Abbild  imPalatt 
ond  dessen  schönste  Körper  im  Capitol  und  Vatican 
werden,  letzterer  mit  Namensinschrift  des  Erfinders.  \ 
liehe  Werke  von  des  S  h  o  p  a  s  eigner  Hand  siiid  nach 
gegangen;  doch  wäre  eine  rerstflaimeUe  Tochter  di 
im  Museo  Chiaramonti  ***)  auch  unter  ihrea  Sei 
beucht enswerth.  Mehr  als  irgend  einer  der  aJten 
hat  uns  Praxiteles  zurückgelassen.  Antike  Abbild 
ruhenden  Satyrs  entbehrt  kaum  irgend  eine  Sammlu 
eapitolinitchc  besitzt  das  schönste.  Ein  schönes  Nacl 
Apollo  Saurohtonos  ist  im  Vatican;  ein  kleineres  vot 
der  Tilla  Albani.  In  allgemeinen  Grundzügen  mÖ{ 
Praxiteles  vielleiclit  alle  Statuen  der  aufsteigenden  V 
gehören,  wie  dem  Fbidias  alle  Kopfe  des  Zeus;  drei  f 
dene  Nachbilder  der  Hnidischen  Tenus  sehen  wir  im 
Der  tiefsinnige  Amor,  den  wir  ebendaselbst  bewunde 
derholt  uns  wahrscheinlich  das  Qotterbild  ron  ' 
Manche  andere  köstliche  Ueberreste  tragen  allzusehr 
[•äge  der  edelsten  Hunstblülbe  an  sich,  um  nicht 
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itB  Stjk  Terwandter.  Eben  jener  freien  und  ungetrübten 
f— tükwwg  sind  zwei  griechische  Bildnifsstatuen  angehorig, 
ie  man  gewöhnlich  alt  Sextiis  von  Chäronea  und  als  Phocion 
^zeichnet ,  beide  im  Zinuner  der  raticanischen  Biga ;  von 
■liobenen  Bildwerken  das  zwischen  Orpheus  und  Amphion 
ahwankende  Relief  der  Villa  Albani  und  die  Figur  des 
flpaneus  ebendaselbst. 

Ob  unter  unsem  Antiken  unmittelbare  Nachbildungen  L  y* 
Ipp  ischer  Werke  vorhanden  sind,  ist  minder  entschieden. 
idels  ist  vom  ruhenden  Hercules ,  der  dem  Lysippus  wohl 
llher  als  dem  Glykon  angehörte  *) ,  ein  schönes  Erzbild  in 
ir  Villa  Albani  befindlich;  der  vortreflFliche  Aesopus  ebenda- 
flbat  ist  der  Meisterschaft  desLysippus  gewifs  verwandter  **) 
m  die  sieben  Weisen  des  Vaticans.  Da  übrigens  ein  bogen- 
acmiender  Amor  von  Erz  immerhin  ebenfalls  Werk  des 
Mniteles  heifsen  konnte  **)  ,  sobald  des  Künstlers  eigene 
l^nd  ein  ähnliches  Werk  in  Marmor  gearbeitet  hatte ,  so  ist 

Ct  abzusehen,  warum  die  zahlreichen  geflügelten  Bogen« 
ner  unsrer  Museen  ***)  dem  Lysippus  beigeschrieben 
tn  aollen,  über  dessen  Amor  genauere  Bestimmungen- 
Diese  etwanigen  Spuren  des  vollendenden  und  frucht- 
Meisters  der  alten  Kunst  sind  weder  zahlreich  noch 
lus  gesichert;  sie  werden  uns  einigermafsen  durch  die 
re  Zahl  von  Originalen  ersetzt ,  die  von  seinen  Zeitge« 
oder  aus  der  durch  ^n  begründeten  Zeit  griechischer 
dfe  herrühren  mag.  Dafs  die  Behandlung  des  vatica* 
Torso  der  verfeinertsten  Zeit  der  Kunst  angehöre,  ist 
zugestanden ;  ja  wenn  das  Uebergewicht  eines  gro- 
Meitters,  verbunden  mit  dem  eines  heroischen  Gegen- 
lljüdetv  auch  vortrefFliche  Kunstwerke  seiner  Zeitgenossen 
hrinnkeln  kann ,  so  kann  man  Anstand  nehmen ,  neben  ihm 


i^  Avcl!t7tov  {(fyop  im  Palait  Piui.      Maffui  rarolta  tav.  49.     Fea 
%     »iscelh  87.    Böttiger  Anbeut.  S.  197. 

Brunck  Analect.  III.  p.  45.    Vgl.  Böttigor  a.  a.  O.  S.  188  f. 
Calliitrat.  Stat.  S.  11.       So  Myrons  und  Lyiipps  Name  auf 
vorerwlhnten  Copien.     Etwa  der  Amor  von  Parium:  ,,par  Ve- 
■eri  Coidiae  nobililate  et  iniuria«'  (Plin.  XXXVI.  4.  5). 
*****)  Mus.  Capitol.  111.  34.    Museo  Cbianm.  no.  49S. 
^«chfftikwiff  voa  Boa.    I.  B4.  ^Q 
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•ie  Ton  Alexander  bis  auf  die  Verpflanzung  der  Kunst 
.  Rom  datiren  kann ,  liefsen  sich  noch  manche  andere  be- 
Ute  Hansterzeugnisse  anreihen,  wäre  eine  nicht  unge- 
oliche  Meinung  über  das  rasche  Sinken  der  Kunst  in  den 
leren  Kaiserzeiten  hinlänglich  begründet ,  und  wäre  nicht 
mehr  die  Kluft  zwischen  römischer  und  weit  verbreiteter 
ichischer  Kunst  mehr  aus  der  Entfernung  der  Orte  als  aus 
i  Wesentlichen  der  Kunstübung  abzuleiten.  Allerdings 
Rom  nicht  geeignet ,  die  Kunst  in  ungetrübter  Reinheit 
»flegen ,  aber  diese  Stadt  war  in  einem  etwas  bedenkliche- 
Zeitpunkt  nicht  unfähiger  als  Alexandria ,  eine  vollendete 
stübung  in  ihren  Schoos  aufzunehmen  und  eine  Zeitlang 
e;  merklichen  Verfall  bei  sich  zu  nähren.  Der  augenfaUig- 
Beweis,  durch  den  man  diese  Ansicht  bewähren  kann, 
Las  Zeitalter  des  Laokoon,  eines  Kunstwerkes^  dessen  hohe 
trefflichkeit  wenig  Beschränkung  erleidet,  wenn  man  es, 
;  mit  Winckelmann  der  Kunstschule  des  Lysippus,  nun  nach 
»hannter  aber  allzulange  vernachlässigter  Autorität  des 
ius  *)  dem  Zeitalter  des  Titus  beischreibt.  „Durch  die 
irzahl  der  Künstler,^^  sagt  jener  Schriftsteller,  „ist  der 
im  des  Laokoon  verdunkelt,  einer  von  drei  Künstlern 
igemäfs  verfertigten  Gruppe  im  Hause  des  Titus:  nicht 
ers  als  andere  Künstlervereine  und  der  einzelne  Aphro- 
Bs  die  Kaiserpaläste  mit  Kunstwerken  angefüllt  haben.^' 
Ilinzufügung  eines  einzelnen  Künstlers  vollendet  den  Be- 
I,  dafs  Plinius  nach  Erwähnung  des  Laokoon  zur  Erwäh* 
g  von  Künstlerpaaren  nicht  durch  die  Besonderheit  ihrer 
leinschaftUchen  Künstlermehrheit,  sondern  durch  des 
koon  Ausführung  für  den  Palast  des  Titus  veranlafst  ward, 
irdings  war  der  Laokoon  aus  jener  Rhodischen  Kunst- 
i  u  1  e  hervorgegangen,  der  auch  der  Famesische  Stier  seinen 
prung  verdankt,  und  eine  nicht  seltene  Unterscheidung  grie» 
«her  und  römischer  Kunstübung  dürfte  vielleicht  durch 
»1  Umstand  ein  Werk  aus  Titus  Zeitalter  über  die  Kaiser, 
en  hinaufrücken  mögen.     Indefs  mnfs  einer  solchen  die 


Plin.  H.  N.  XXXVI.  4. 11.    Vgl.  Tfaiersth  Epochen  der  bild^a- 
den  HttASt.  8. 109  ff. 
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Kiemlich  feite  Ansicht  entgegenstehen ,  dafs,  •ahrrt 
Fälle  und  grobe  ProTinzarbeiten  ansgenonUBSB ,  al 
werke  Ton  einigem  Rufe  auch  in  den  Kaiserseitsn  iu 
chen  rerfertigt  wurden.  Eine  reife  und  eine  iil>erm 
epf^e,  Alexandrinische  und  blühende  Kaifterxeit«i, 
trot?!  ihrer  grolsen  Verwandt ichaft  Ton  einander 
nicht  aber  aus  dem  Vorzug  vor  römischen  Hfinstlem,  > 
That  nicht  Torhanden  waren,  den  Werben  griechisch' 
ler  einen  neuen  und  wesentlichen  Vorzug  aasaiittelE 
gleichviel  ob  solchen,  die  über  dergleichen  Zuwachs 
zSgen  erhaben  sind,  oder  andern,  dieibren  Ruf  b. 
lieh  einer  griechischen  Naniensintchrift  rerdankei 
Sosihles,  Papias,  Ansteas  und  Menophantns. 

Und  ao  werden  wir,  sutt  durch  TorgefaTate  M 
TOD  geringer  Kunsthöhe  der  Haiserzeiten  da*  Am 
nes  der  grörstenHunatwerfce  herabzastinunen,  die  s 
läugnende  Gewifsbeit  seines  Zeitalters  zu  freisinnigi 
sichten  über  dieses  letztere  und  zur  Bewunderung  t 
len,  vier  Jahrhunderte  hindurch cnTerwelklichen,  B 
griechischen  Kunst  benutzen  dürfen.  Da»  allerdingi 
wir  nicht  zu  behaupten  wegen,  dafs  die  Kumt,  da 
Erzeti|;nifs  des  menschlichen  Geistes ,  in  jenem  lan{ 
raum  sich  nicht,  steigen^  oder  sinkend ,  fortgebilt 
dafs  sie,  mit  antlern  \^'ui  leti,  den  eül'igstgn  und  durc 
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• 
•  ei{;eBenB&dim(;8triebt  auch  die  Treibhauspflege  zu  Statten 

mmen«  die  flun  seit  Alexanders  Zeit  aller  Orts  angedieh  \  sie 

imteiii  der  Meisterschaft  allseitiger  Ausführung  die  Zeiten 

r  frühesten  Knnstblüthe  vielleicht  noch  Überbieten. 

Jene  Dnrchbildung  der  im  Steine  neugebomen  Natur,  Ter- 

mden  mit  der  Ehrfurcht,  die  wir  im  Anschauen  antiker  See* 

■grofte  empfinden,  hat  den  Rhodischen  Künstlern  des  Lao- 

lon  eine  solche  Beglaubigung  griechischer  Blüthenseit  .Ter- 

Aen,  dafs  es  fast  Frerel  scheint,  neben  ihrer  Erwähnung  auch 

r  Haiserseiten  zu  gedenhen.     Mdge  man  es  denn  gern 

lim  AnbKck  jener  Tersteinerten  Heroen  yergessen,  wie  rasch 

idi  der  Zeit  ihrer  unrergefslichen  Bildner  das  Sinken  der 

nnst,  durch  Hadrianus  nur  rerzögert  und  glänzend  verdeckt, 

ilachieden  eintraten  mnfste ,  und  möge  man ,  wenn  wir  nach 

bichzeitigen  Meisterwerken  der  früheren  Kaiserzeiten  weiter 

Igen,  sie  immerhin  sich  lieber  für  Zeitgenossen  des  E«aokoon 

Idieses  oder  ^enes  Cäsaren  vorführen  lassen.     Dem  Laokoon 

pichst  wird  es  keine  Schwierigkeit  haben ,   auch  von  dem 

tUo  als  von  einem  römischen  Werke  zu  reden ;  hat  doch 
st  ohne  ein  Zeugnifs ,  wie  wir  es  für  den  Laokoon  haben, 
jjlhohe  und  allbewunderte  Yortrefflichkeit  jenes  Werkes  auch 
pher  nicht  gehindert,  es  bald  für  griechisch,  bald  des  Mar- 
wegen  für  römisch  zu  erkennen!  Diesem  letzteren 
immer  schwankenden  Grunde  kann  man  den  wichtigeren 
ifügen ,  dafs  aus  dem  Gebiet  griechischer  Apollobilder 
kein  ähnlicher  triumphirend  schreitender  Apoll  bekannt 
»rden  ist,  und  dafs  in  der  That  der  mehr  poetische  als 
plastische  Effect  der  Statue  der  besten  griechischen  Zeit 
\l  hinlänglich  entspricht;  dafs  namentlich  für  ein  Tem* 
old  die  Anordnung  des  Belvedere*schen  Werkes  unerhöit 
und  von  einem  solchen  bei  so  grofser  anderweitiger  Yor- 
MOichkeit  schwerlich  so  durchaus  alle  erheblichen  Nachbil- 
■igen  fehlen  würden ;  endlich  dafs  als  Schmuck  eines  Pracht« 
Ikudet  f  etwa  der  Diana  von  Versailles  gegenüber  gedacht, 
llf  Belvedere^sche  Apoll  sehr  schicklich  zu  Antium,  woher  er 
■^  die  Säle  des  Nero  zieren  konnte. 

Die  Zeiträume  der  künstlerischen  Production  lassen  sich 
4it  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  begränzen ,  wie  es  durch 
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politiidie  Katastrophen  geschieht;  der  eigcnihAml 
einer  Kunstperiode  ist  nur  in  ihrer  Mitte  unTet^tenidi 
gen  an  ihrem  Beginn  wie  an  ihrem  Ende  es  an  bed 
Werken  nicht  fehlen  kann,  die  in  eine  andere  Zeit 
greifen.  Wir  haben  bereits  bemerkt ,  wie  WdenUi< 
▼ermuthliche  Werke  der  Alexandrinischen  und  de 
nächat  verwandten  Zeit  von  den  Werken  der  entei 
ceiten  zu  trennen  und  die  vortrefflichen  Friesverz 
Toro  Trajanischen  Forum,  die  Belief  comp  ositionen 
TrajanHäule,  so  wie  mehrere  der  anigezeichneuten 
kfipfe,  geben  aus  noch  späterer  Zeit  den  siebersten 
wie  meisterhaft  man  noch  kurz  vor  dem  entschiedenst' 
verfall  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihrei 
Hassen  und  in  der  individuellsten  Auffassnng  zu  bil 
njochte.  Gewifs  ist  in  unsem  Museen  diesen  frflbt 
•erzeiten  sehr  Vieles  beizuschreiben,  fast  Alles,  n 
nicht  irren,  was  uns  durch  vorsügliche,  obwohl  ni 
griechische  Hunst  überrascht,  ohne  die  Kunstverfeinc 
Hadrianus  blicken  zu  lassen.  Man  könnte  gerechtes  I 
tragen,  eine  Kons  tauf  gäbe ,  wie  die  des  Nilns  mit  : 
Kindern  ist,  der  ersten  Alexandrinischen  Zeit  beizv 
wenn  aber  der  trefTiiche  Künstler,  der  die  vaticaniscl 
bildete,  in  ihr  nur  ein  Nachbild  des  im  Yespasianiscl 
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li»  IW^flM  "^X  tiv^vcUcfr  neben  römisdieB  Bildaisten  mandi« 
pBfeiet'^e  AMbildnagcn  Ton  Barbaren  **)  sind  bewandemswflr» 
üg;  aber  rach  avfier  solcher  kunstgerechten  Diacstelliing  der 
IViridicUmt  dftrfte  man  einer  Kunstperiode  TOh  so  untrfig- 
icher  Meisterschaft  Gnqppen,  wie  die  als  Pätus  und  Arria  be- 
amite  der  Tilla  Ludoyisi»  und  selbst  Statuen,  wie  die  ratsea- 
iscbe  Dido,  ihrer  aufgedrungenen  oder  unsichem  römischen 
iMnen  wegen,  nicht  auch  die  Herkunft  aus  römischer  ^eit 
iBngnen.  So  ist  auch  von  erhobenen  Werken  die  gemein« 
■i  Dares  nnd  EnteUus  benannte  Fahutkampfergruppe  eines 
hieses  dem  Kunstwerth  der  Trajanischen  Werke  schwerlich 
^erlegen,  mit  denen  zugleich  sie  in  das  yaticanische  Museum 
Mm.  Statuen,  deren  grandiose  Anlage  zu  viel  Herkömmliches 
nrbindet,  um  unbedenklich  für  griechische  Originale  zu  gel- 
■n,  wie  die  sogenannte  Barberinische  Juno  und  die  gleich 
iriossale  angebliche  Ceres,  beide  in  der  Sala  rotonda  des  Ya» 
kans  ***)^  mögen  derselben  Zeit  angehören,  der  man  auch 
m  Yorzüglicher  Arbeit  einen  Porphyrsturz,  wie  den  einer  Mi- 
■rra  im  Capitol,  seines  Materials  wegen,  nicht  abspre- 
^en  wii*d. 

Künstlerschulen  auf  fremdem  Boden,  wie  die  griechischen 
I  Born ,  konnten  in  ihrer  Terhältnifsmärsig  langen  Dauer  nur 
Meisterschaft  einer  durchgebildeten  Ausführung  fortpflan- 
i;  doch  fand ,  zumal  wo  unmittelbare  Naturauffassung  sie 
h^ünstigte,  die  kolossale  Zierlichkeit  der  Künstler  aus  Ha- 
is Zeit  gerade  in  einer  solchen  ihren  rorzüglichsten  Stütz- 
Lt.  £s  heifst  dem  Genius  einer  ursprünglichen  und  leben- 
bewegten Kunst  zu  nahe  treten,  wenn  man  jene  trefflichen 
SOdner  den  grofsen  Meistern  Griechenlands  gleichzusetzen 
v^gt.  Von  Götteridealen,  wie  ron  erhobenen  Bildwerken,  ha- 
'^  sie  dem  weiten  Spielraum,  dessen  sie  sich  erfreuten,  zum 
Wz  wenig  oder  nichts  zurückgelassen ;  sie  mögen  den  Bil- 


*)  Moseo  Cbiaram.  no.  561« 

^^}  Porpbyrstatuen  im  Hofa  der  Conterratoren ,  Dacierköpfe  im 

ßraccio  nuovo,  defsgleichen  der  Gewandsturz  mit  langen  Aer- 

melo  im  Durchgang  vom  Torso  zum  Mclaagcr. 
*••)  Pio.Clam.  I.  2.  II.  27- 
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Aerlareit  der  Knust  wohl  kaum  mit  mdir  ab  der  Usaft 
des  Antinous  bereichert  haben.  Ihre  zierliche  JJtibetti 
sahlreicher  fremder  Götterbilder  in  geläofige  Hnoid 
darf  man  flach  and  charakterlos  nennen;  tob  den  >0fl 
Bildwerken  wenigstens  ist  diels  so  unlangbar,  daft  ■ 
frischer-  Erinnenmg  an  dieselben  der  deii>en  und  kr 
Juno  Lanuvina  des  Vaticans  imgem  einen  gleichzeitigen 
ler  zugesteht.  Bilder,  bestimmt  eine  bedentungslote 
heit  im  Wechsel  alltäglicher  Znstande  zu  entwichein,  w 
sie  gern  bis  auf  den  Polycletus  hinaufrückt,  eHiielten 
Heroenbildern  dieser  Zeit  eine  haofige  Anwen^ing. 
zengt  vielleicht  eine  campanische  Sutue ,  deren  Ben< 
xwiscKen  Venns  und  einer  Tänzerin  schwankt  *),  da? 
gleich  sicherer  manche  schöne,  aber  wenig  anziehende 
des  Meleager  nnd  Adonis,  denen,  die  Stufenleiter  der  n 
liehen  Natur  zu  vollenden ,  der  mjthische  Trofs  von 
Tritonen  und  Nymphen  aammt  manchen  Bildern  des  bi 
sten  Alltagslebens ,  Schauspielern ,  Fechtern  u.  s.  w.  i 
•chlofs.  An  Komiker  Statuen  wenigstens  sind  wir 
und  der  Kömer  Yorliefae  für  Fechter-  und  Circuaspiel 
durch  Bildwerke  wie  durch  unzählige  Zeugnisse  vert 
warum  sollte  der  sterbende  Fechter  nicht  als  solcher  de 
Vorliebe  angehören  können,  wenn  die  begeisternde  Um 
alter  Kunstwerke  und  dieMeJsterschaft  technischer  Ausf 
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t  sa  •ein  rerdient.  Einet  solchen  Zeit  konnte  es  andk 
■dem  TortreffUchen  Bildnissen  nicht  fehlen;  der  Ha- 
du>pf  und  die  beiden  theatralischen  Franenkdpfe,  beide  in 
lala  rotonda  des  Vaticans,  sind  hinlängliche  Belege  dafür. 

Wie  Rom  selbst,  so  rerdanken  anch  seine  Museen  gerade 
ra  Zeitalter  zahlreiche  Denkmäler  rerschwenderischer 
lit.  Wo  man  Säulen,  Gefafse  und  Bildwerke  von  kolos« 
I,  seltnem  und  prunkendem  Steine  erblickt,  wird  man  in 
hebten  Fällen  erfahren ,  dafs  sie  aus  Hadrianischen  Ge- 
m  kamen.  So  die  Statuen  yon  Rosso  antico,  zwei  Satjm 
ipitol  und  im  Vatican ,  in  letzterem  auch  ein  Meleager, 
iariettischen  Centauren  von  schwarzem  Marmor  und  die 
tbchen  Gottheiten  T^on  ebenfalls  schwarzem  Marmor  im 
dL  Es  ist  wahrscheinlich ,  d^s  die  Marmorpracht  jener 
n  den  Gebrauch  der  Erzbilder  für  den  Schmuck  von 
Bangen  einigermafsen  verdrängte ;  in  der  Tiburtinischen 
liätte  man  wohl  einige  gefunden ,  ohne  sie  zu  schmelzen. 
f  iaher  sind  die  prächtigsten  Becken  und  grofse  Mosaiken, 
bmen,  die  nur  mit  den  Gefafsen  der  Antoninischen  Ther- 
hnd  mit  dem  Mosaike  von  Otricoli  *)  sich  rerglei- 
lassen. 

Als  jener  Aufschwung  Hadrianischer  Zeit  sein  Aeufserstes 

L hatte ,  konnten  auch  kunstliebende  Nachfolger  weder 
ler  riesenhaften  Pracht  wetteifern ,  noch  mit  der  rer- 
ken  Eleganz  Schritt  halten,  die  nur  in  neu  aufgebotenen 
jtk  TOT  Uebcrdrufs  gesichert  ist;  wohl  aber  mu(]ite  es  eine 
Ichtige  und  durchgreifende  Anstrengung  aller  Kunst- 
g  rerschuldet  haben ,  dafs  die  besten  Künstler  Antonini* 
rZeit  zur  kräftigen  Gesundheit  der  Trajanischen  nicht 
er  einlenken  konnten.  Der  TortrefFlichen  Reiterstatue 
I.  Aurelius  nicht  zu  gedenken  ,  die  nur  in  den  ihr  aller- 
KGberlegencnHerculanischen  Statuen  einen  Yergleichungs- 
t  findet,  stehen  die  Trajans-  und  Antoninssäulen  auf  dein 
^,  Köpfe  und  Reliefs  yom  Trajansforum  und  andere  von 


II  der  Sala  rotonda  des  Vaticans.  Gleichzeitige  Erwähnung 
'rdient  das  yortrcffÜche  Mosaik  der  Villa  Casali ,  dessen  Zelt- 
>«r  uobestimmt  ist, 
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Elhrendenlunälern  det  M.  AurcUos  zur  Tsrgl«idiiiiig  Sm. 
düter  Zeit  waren  noch  ausgezeichoete  HflnatleT  gel 
aber  selbst  die  beaten  von  ihncD  itanden  in  jeder  Be 
den  früheren  nadi:  in  der  Reihe  der  öfientlichen  Wei 
die  nuui  doch  wohl  die  aaerkanatesten  Künstler  wählte 
wir  Arbnten,  die  anch  Septimins  Sererft  Zeit  hcrror 
konnte,  wie  die  Saulenbaae  deiAntoainusPiiuiinratica 
Garten.  Dfirftep  wir  die  geringe  Koiutfertigkeit  gi 
Tedinik,  wie'  «ie  faetonders  in  den  ProTinzen,  aber 
nicht  minder  im  bilderreichen  Rom  geübt  worden  $e 
den£rseagniiBen  jener  nach  Hadrianus  unitiederbring 
•onltenen  Houstfertigheit  »o  glcichBeUeo,  wie  beiderle 
oft  schwer  zu  unterscheiden  sind,  wir  würden  bei  uns 
tiken  über  das  Yerhältnifs  staunen,  in  dem  die  grofs 
mittelmäTiiger  und  spater  Werke  gegen  die  geringe  Za 
Denkmäler  aus  besserer  Zeit  steht.  Aber  auch  oh 
solche  Vermischung  rerschiedener  Zeiten  zur  gerne 
Bezeichnung  gleich  untergeordneter  Kunstwerke  anzt 
gewährt  die  Zahl  entschieden  nach-hadrianischer  We 
sem  Huseen  bei  Weitem  die  beträchtlichste  Aus 
Manches  wohlgearbeitete  Werk  ist  dabei  in  Anschlag  i 
gen,  das  man  weit  über  die  Antonine  hinaufsebgen  wfir 
ren  nicht  die  Bildnisse  dieser  Kaiser,  die  des  Serer 
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leichter  begab,  dagegen  der  kleineren  Statuen  aas  acUedi- 
Zeit  nicht  wenige,  zum  Ersatz  der  gröfseren  jedoch  Her- 

und  Bütten  häufiger  sind  als  früher.  Zwar  mochte  die 
tchendeSittederBüsten  die  Zahl  der  Hermenbildnisse  sehr 
indert  haben,  die  für  römische  Personen  fast  unerhört 
,  aber  die  Mischung  der  frühesten  Religionslehren  für  die 
Bste  Zeit  mufste,  zumal  beim  ländlichen  Cultus  m]rstischer 
irgottheiten,  die  Zahl  hermenähnlicher  Götterbilder  sehr 
«ehren:  Hermen  von  guter  Arbeit  sind  selten,  die  von 
efanäfsiger  und  schlechter  gewöhnlich.  Den  grofsen  Yor- 
I  betreffend,  der  uns  an  Reliefs  geblieben  ist,  so  rer- 
ken  wir  diesen  hauptsächlich  den  Grabmälem ;  auch  er  ist, 
igstens  die  Compositionen  der  Sarkophage  anlangend,  nach 
Nmti*8  *)  treffender  Bemerkung,  erst  von  den  Zeiten  der 
mine  zu.  datiren. 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  einzefaien  Sarkophagen ,  de-^ 
erhobene  Bildwerke  auch  wegen  ihres  Kunstwerths  schäts- 
lind.  Die  Bacchische  Versammlung  eines  berühmten  Sarko* 
te  in  der  Villa  Casali ,  die  Bacchischen  Tänze  eines  Sarko- 
id mit  Löwenköpfen  im  BelT^edere ,  die  Niobiden  ebenfalls 
ainem  yaticanischen  Sarkophag ,  die  Amazonenkämpfe  ei- 

eapitolinischen  sind  nicht  blofs  ihrer  Anlage,  sondern 
k  ihrer  Ausführung  wegen  zu  loben.  Indefs  hindert 
p,  jene  rorzüglicheren  Sarkophage  Roms  und  etliche  an- 
f  auswärts  befindliche  in  den  Anfang  jener  Zeit  zu  setzen, 
er  zugleich  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch  des  Begra- 
i  die  Sitte  bilderreicher  Sarkophage  begründet  ward.  Ih- 
'gegenüber  stellt  sich  die  unzählige  Masse  ron  Denkma- 
le deren  gefühllose ,  mehr  oder  weniger  ungeschickte, 
hnik  allgemein  genug  ist,  um  zur  Bezeichnung  ihres  Kunst- 
As  den  allgemeinen  Ausdruck  ron  guter,  gewöhnlicher 

schlechter  Sarkophagarbeit  zulässig  zu  machen,  deren 
rdi  jedoch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bilder  nicht 
ing  anzuschlagen  ist.  Vielleicht  sind  es  geradezu  nur 
le  Werke,  die  uns  über  die  allmälig  gesunkene  Erfindungs- 
Et  römischer  Künstler  zu  belehren  rermögen.     Die  Form 

)  Pio  -  Clem.  IV.  praefaz. 
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jener  Harmoraärge  war  zu  eigentliüinlich ,  oin  fainfigeNid 
bildungen  berühmter  Originale  für  lie  xa  gettattent  Frä 
compositionen  moTsten  ihnen  in  der  Regel  zu  niedrig,  Alt» 
Tempelbnmnen  nnd  andere  GeCtfse  zu  besehrinht  «riii,  m 
nach  denn  etwa  nur  die  BUdwerhe  vereinzelter  YotivpltfH 
■chmalc  Frieae  von  Capellen  und  ähnliche  eingemauerte  Wnl 
der  Nachahmung  frei  standen.  Das  Gewicht  dieser  Erwigi 
tcheint  sich  aus  dem  Anblick  der  Dcnhmiiter  zu  vennelm 
Allerduigs  haben  sich  in  etlichen  Sarkophagen  Gruppen  i 
Friesen  nachgebildet  gefunden,  wie  auf  einem  TaticanisclteB 
Centaurcnkämpfe ,  deB  Metopen  vom  Parthenon  aholicb;  J 
lerdings  hat  man  hie  und  da  vielleicht  Grund  gehabt ,  scB| 
Abbildungen  nach  runden  Werken  zu  vermutben,  wie  briJ 
Heliefs  von  Hlftamnestra's  Mord,  und  den  vortrefTIicIul 
Sarkophagbildern,  wie aufser  den  erwühoten einigen EndfOÜ 
reliefi,  dem  Kampf  der  Leucippiden,  dem  Achill  unter  i 
Ljkomcde's  Töchtern,  der  Pflege  des  jungen  Bacchus  auf 
nem  capilolinischea  Sarkophag,  muTs  man  wohl  gleichenr« 
die  mitlclbarc  Herkunft  aus  einei'  ho clib labenden  Uu 
periodc  zugestehen.  Wenn  aber  selbst  bei  Werken  einer! 
BChränkteren  Darstellung  groIseMeisier  des  Altert  h  um»  toih 
nen  oft  verunglimpft  »ein  diirfien,  welche  keine  schwankn 
Notiz  verloren  geben  mögen,  so  können  sie  doppelte  unddi 
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Antiken  nnr  darum  schmeichelt,  *weil  der  Yergleichungs« 
itrerwandter  Werke  fehlt;  sie  ist  es  entschieden  in  denMu- 
Roms,  wo  die  ans  dem  eigenen  Boden  aufgestiegenen  Denh- 
T  oft  nur  das  yerhangnifsvolle  Urtheil  irgend  eines  Be- 
aers  zu  erwarten  hatten ,  um  zerstört  oder  einer  Antiken- 
ulung  einverleibt  zu  werden.  Wenn  überdiefs  auswär- 
Sammler  mit  Fug  und  Recht  bei  ihrem  kleinen  Vorradi 
r  den  Kunstwerth  als  die  gelehrte  Bedeutung  antiker  Bild* 
le  ins  Auge  zu  fassen  pflegen ,  so  hat  Rom  mit  eben  so 
iem  und  gröfeerem  Recht  zahlreiche  aitdere  nur  antiqua* 
i  wichtige  Werke  erhalten  und  aufbewahren  messen ,  die  « 
fr  eigenen  Vorzeit  zur  rerherriichenden  Erläuterung  die« 
Bei  schmäleren  Sammlungen  darf  man  sich  demnach 
Igen ,  Kunstdenkmaler  aufgehäuft  zu  sehen ,  welche  fast 
ler  Kaiserzeit,  ja  gröfstentheils  der  spateren  angehören : 
dem  eigenen  Boden  römischer  Geschichte  und  in  der 
i  eines  Reichthums,  wie  ihn  Roms  Museen  zeigen,  würde 
solche  Klage  unziemlich  sein.  Unter  dem  Gewühl  mit- 
Ifsiger  Weriie  haben  sich  hie  und  da  Reste  der  edelsten 
it  erhalten,  und  aus  der  Gesammtheit  jener  ganzen  bunten 
;e  geht  das  Gefühl  eines  untergegangenen  politiscli,  reli* 
und  künstlerisch  gewaltigen  Lebens  in  solcher  Fülle  her- 
dafs  wir  zur  Vollständigkeit  seiner  Anschauung  auch  den 
rgeordneten  Abbildern  und  Nachklängen  einer  bessern 
uns  nicht  entziehen  dürfen. 

n. 

Den  Glanz  unsrer  Mnseenstücke  zu  rermehren,  ist 
(  Betrachtungsweise  allerdings  nicht  sehr  geeignet;  sie  . 
1  noch  weniger,  wenn  wir  nächst  dem  gemischten  inneren 
th  jener  gröfstentheils  späten  Kunstwerke  die  meist  un« 
M>rdnete  Bestimmung  und  Gültigkeit  ins  Auge  fassen, 
be  sie  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  haben  mochten.  Die 
de  eines  religiösen  Zweckes,  die  den  Künstlern  Griechen* 
i  zu  ihrer  innersten  Gröfse,  wie  zur  ausgebreitetsten 
lerrlichung  half,  hat  allerdings  auch  jenen  Spätlingen  ro- 
her Kunstübung  in  den  meisten  Fällen  eine  Genehmigung 
Hken  müssen;  deren  förderlichen  Antriebs  die  neuere  Kunst 
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üch  seltner  erfreut;  im  AllgemeineD  aber  werdenirir  fBr dii 
Masse  ansrer  Antiken  uns  zu  der  Ansicht  bekennen,  daTs  3ta| 
nächste  Bestimmung  eine  profane  und  zum  Theil  nidit  nnaj 
öffentliche  «nr.  , 

Nach  dem  Zweck  dieser  Bestimmung  gehören  die  übnj 
gebliebenen  antihen  Bildwerke  theils  dem  öffeutlithen  Cuia 
theiU  dem  Schmuck  der  Privalgebäudc ,  iheils  dem  Tl 
tendienste  der  Gräber  an.  Die  ersle  dieser  Klassen  t 
triilt  nächst  vereinzelten  Tempeln  auch  die  Heiligd 
mer  aller  Öffentlichen  (iebaudc;  doch  kommt  aufser  i 
fast  allgemeinen  Untergang  der  Erzbilder  zunächst  die  rä| 
sehe  Herabwürdigung  des  Gotiesdienslea  und  der  GÖUeri« 
zu  peraöiiliclier  Schmeichelei  und  rohen  Volksfesten  in 
■chlag,  so  dafs  man  die  religiüscn  Denkmäler  offen  ll icher  I 
biude  spärlicher  und  alsdann  mehr  in  der  Beziehung  cinei 
deutungslusen  Prunkes  vorausscti^cn  darf.  Wenn  griechil 
Freistädte  an  ihren  Plätzen  undSlrai'sen  ihreSchuUgötten 
Stammväter,  an  ihren  Theatern  Bildwerke  des  Baccbiie 
Cultus,  an  ihren  Spielplätzen  und  Itennbalinen  geweihte  i 
gesdenkmäler  ecigleu ,  so  bot  an  denselben  Orten  die  bi) 
reiche  Zeit  des  allen  Roms  Heilerstatuen,  Ehrensäulen 
Triumphbögen  der  Imperatoren  neben  einer  prunkenden  1 
nerei  gemischter  Beligion  und  willkiihrlicher  Künslleti 
dar.      Es  läfsl  sich  bezweifebi,  ob  aus  Curieii,  Basili 


•  Jlofilf  oHÜhe  Bildwerke.  {|0S  • 

A«twerth;  die  Gia^tinianische  Minerfa  fand  nutn  im 
m  9.  Maria  sepra  Minerva  *).  Den  Bacchus  Sar- 
is fand  man  in  einer  Nische  yon  yier  Hanephoren  nm- 
*);  der  Minerrenkopf  yon  Laurentum  ***)  gehörte  > 
iKch  einem  metallenen  Sturz  an,  und  eine  Zusammen- 
solcher  Art  ist  wohl  nur  für  Tempelstatnen  rorauscu- 
Indefs  sind  ähnliche  aufsere  Andentangen  bei  äär 
enden*  Nachlässigkeit  der  oft  heimlich  geführten  Ans- 
;en  selten  erhalten  worden.  Aulser  ihnen  lafst  hiera* 
inordnung  und  fremdartige  Bildung  auf  gleiche  Be- 
ig  einiger  minder  bedeutenden  yaticanischen  Qtatnen 
sn,  wie  bei  dem  vielbestnttenen  Apollo  oder  Yir- 
"*) ,  dem  Apoll  mit  dem  Hirschkalb  im  Museo  Chiara- 
■)  und  dem  Bacchus  in  Weiberkleidem  im  Zimmer  der 
jrt)'  Auch  giebt  es  manches  andere  Werk,  dessen  er- 
r  Ausdruck  alterthümlicher  Härte  nicht  bedarf,  um  zu» 
nit  dem  feierlichen  Antlitz  antiker  Gdttlichkeit  anch 
idruck  aiterthfimUcher  Formen  zu  überliefern.  Sta- 
lO  der  Bacchus  Sardanapalns ,  die  Giustinianische  und 

im  Braccio  nnoyo  gegenüberstehende  Minerya,  die  • 
i  der  Villa  Albani ,  die  Barberinische  Inno  oder  Pro- 
in der  Sala  rotonda  des  Vaticans ,  und  die  Juno  Lann- 
endaselbst,  können  die  Hoheit  antiker  Altarbilder  nicht 
nen,  selbst  wenn  die  äufseren  Andeutungen  solcher 
nungen  trügen  sollten ,  die  uns  für  die  beiden  erstge* 
I  Werke  geblieben  sind. 

können ,  zumal  wenn  etwa  auch  kolossale  Gröfse  eini- 
ireiskraft  fähig  sein  sollte,  noch  manche  andere  Statuen 
malige  Tempel-  und  Altarbilder  gehalten  werden; 
ird  man  im  Allgemeinen  wohl  thun  zu  gestehen,  dafs 


Bartoli  memorie  no.  112.      Der  von    Ficoroni    bis  Kibby 

:ligängig  wiederholten  Sage  widerspricht  auch  Vacca't  (me- 

le  no.  17*)  Stillschweigen,  wo  er  vom  sogenannten  Tempel 

Minenra  medica  handelt. 

iackelmann  Gesch.  d.  Kunst.  Bucb  VIII.  Gap.  1.  f.  23. 

Itueo  Qiiaramonti  no.  197. 

Pio- Giern.  III.  39. 
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die  Hehrzahl  unsrer  Statuen  theila  bei  nntergeordneU 
dentimg  einer  solchen  Bestimmong  nicht  »ngehSren  k 
theils,  wie  in  Yergleich  mit  den  Münzen  die  meisten  1 
bildflr,  durch  allzufreie  oder  gruppirte  Anordnnng  ihr* 
•pricht,  theils  nach  solchen  Y orausietsungen ,  «och  - 
ohne  nothwendig  zu  sein  zulässig  wäre,  selten  für 
«dieinlich  gelten  darf.  Figuren  des  Becchischen  Gt 
gdidren  zu  den  häufigsten  Statuen;  ohn«  Zweifel  hab 
zum  I^eil  die  Seitennischen  von  Bacchnstempelo  ve 
eben  so  gewifs  aber  und  rermuthlich  häufiger  zum  Sc 
Ton  Priratgebfiuden  und  Gärten  gedient,  wie  zahlreiche 
götter  und  wie  die  onzähligen  in  alterthü  ml  ichen  Forme 
gebildeten  Hermen.  Wenn  wir  enuchiedene  antike  T 
bilder  kaum  anders  als  sitzend  oder  in  ruhiger  Stetlut 
nen  und  diefs  namentlich  von  dem  Apollo  Tersichem  n 
(O  wird  uns  weder  ein  begeistert  vortretendes  Bild  des 
geten  Apoll  noch  manches  schreitende  Bild  der  nie  Ti 
Bflten  Jagdgöttin  Diana  bestimmen  können,  den  Belr< 
sehen  Bogenschützen  Apollo  für  ein  Tempelbild  zu 
Eben  so  wenig  wird  man  in  einem  rermuthlich  mit  Hei 
eint  sitzenden  Hei^ules  oder  in  einer  liegenden  A 
oder  Nymphe  Bilder  des  Tempeldienstes  jerwarteo. 
aber  solchergestalt  die  berühmtesten  unsrer  Hnnstweri 
Coltus  nicht  zufallen ,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  i 
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fonE^hems  an,  und  von  den  fremdartigsten  Weihgeschenken 
(dilt  es  nicht  an  Nachrichten.  Dagegen  war  das  bilderreiche 
Gepränge  römischer  Festlichkeiten,  wie  sehr  auch  Götter- 
Senst  sie  heiligen  mufste,  an  bildlicher  Verherrlichung  der  ge- 
eierten Götter  yermuthlich  arm ;  unsere  Sammlungen  werden 
Götterbildern  aus  solchen  Orten  nicht  reicher  sein,  als  es 
neu  aufgedeckte  Spina  vom  Circus  des  Maxen tius  war,  eine 
iung,  der  die  Cybele  in  Villa  Pamfili  *)  noch  nicht  den 
m.  Beleg  entgegensetzt.  Bei  solcher  Erwägung  mufs 
das  Mifsliche  jenes  nicht  ungewöhnlichen  Verfahrens 
ichten ,  nach  welchem  man  jede  yereinzelte  Wassergott« 
einem  Neptunustempel,  Amorenspiele  sofort  einem  Tem- 
der  Venus ,  Musen  einer  Apollinischen  Halle  und  Bacchi- 
Gefolge  ehemaligen  Heiligthümem  des  Bacchus  zutheilt; 
auch  die  Masse  vormaligen  vom  Cultus  unabhängigen 
lelsciunucks  mufs  uns  sparsamer  erscheinen,  wenn  wir  der 
iungen,  die  das  alte  Bom  schon  zur  Zeit  seines  Glan* 
erlitt,  und  der  Zeiten  eingedenk^  aus  denen  unsere  mei- 
Bildwerke  herrühren,  nur  nach  entscheidenden  An^eu- 
Aehnliches  vermuthen  dürfen.  Es  giebt^  deren  we- 
die  nns  an  Tempel  erinnern,  wie  bei  der  Statue  des 
an  den  Serapistempel,  in  dessen  Nähe  sie  gefunden 
;  mehrere,  die  auf  Prachtgebäude  hinweisen.  Die  Mü- 
des Philiscus  standen  im  Porticus  der  Octavia  5  zwei  viel- 
nach  ihnen  gebildete  und  in  sich  übereinstimmende  Mil- 
ien sind  neuerdings,  beide  aus  Villen trümmem ,  ans 
getreten. 
Zwar  an  prächtigem  Tempelgerätli  haben  wir  nicht  we- 
bedeutende Stücke  aufzuweisen.  Heilige  Dreifüfse,  wie 
Hercnlischer  und  ein  Apollinisch- Bacchischer,  beide  ün 
m  *♦),  Altäre^  mit  hieratischen  Bildwerken,  wie  der 
Ische  mit  acht  Gottheiten,  der  gabinische  im  Museo  Chia- 


Hach  Zoega's  (bassir.  I.  p.  91.)  ^  crmuthung  und  Hirf»  (Bilder- 
buch  S*  15.)  Versicherung  von  der  erwähnten  Spina,  nach  Santi 
Bartoli  (memorie  no.  156.)    aus  Antium.     Ein  sicheres  Circus> 

I  deofcmal  ist  die  Meta  der  Villa  Albani    (Zoega  bassir.  I.  S4.)f 

k  wemig^r  die  der  Villa  Casali. 

P  Pio-Clem.  V.  16.  VII.  «. 
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.rainonti  mit  Bacchi sehen  Vorttellungen  *)  und  die  bi 
den  mit  Torstellungen  der  Unterwelt  **),  Tempelbn 
gleich  ehrwürdigen  Bildwerken,  wie  der  capitolin 
den  z  Wulf  Gottheiten,  und  mehrere  andere***.)  Wass 
wie  das  kolossale  der  Villa  Alb.iiii,  das  aus  einem 
tcrapel  Lam  *•*•),  Jllischgclafse  >vie  das  im  Braccio  r 
der  Best  eines  andern  mit  Bacchisch-Koi-jbanlisch< 
in  der  Galleiic  der  Kandelaber,  Weihgesehenke ,  w 
rührater  Mumioi'wagcn  des  Talicans ,  von  armerei 
häufige  Votivscheibcn  und  Volivtafelii ,  jene  an  ihi 
diese  mei^r  an  ihren  starben  Vorsprüngen  kenntlich 
widcrspr erbliches  Zubehör  aniiker  Tempel;  ihnen 
delcibcr  hinzu/ufOgen ,  im  Valicen  in  nicht  gei-ing 
and,  wie  die  Barbcrlni(.c1icn,  hoher  Tempel  würdig, 
chen  reich  Yerzicitc  'IVapezophoren  Ton  heiligen 
wie  ihrer  mehrere  besonders  im  HofdesBelvcdere 
sind.  Wenn  wir  jedoch  zu  gleicher  Zeil  mit  jenem 
sprechlichen  Tempelschmuck  uns  erinnern,  dafs  < 
rinischen  Knndelaber  aus  der  Villa  des  Hadriani 
wenn  'wir  jenen  Bacchus- Sardanapalus,  der  wohl 
thamlichsicn  Tempelraumes  w-ürdig  wSre,  in  Villa 
gefunden  wissen,  wenn  wir  Trapezophoren ,  jene 
sehen  des  Belredere  annlich  ■{■),  mit  wahrschcinli 
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die  Tempel  plfinderten,  den  Anblick  des  glänzendsten  öflenu 
Kdien  Tempelsclimueks  yerscUungen  oder  doch  yerdunkeU? 
Diese  Meinnng  erhält  grofseres  Gewicht ,  wenn  der  uns  übrig 
|d»liebene  Tempelschmnck  gröfstentheila  eine  Beziehung  auf 
Bildlichen  Cultus  zeigt.  Häufig  sind  Altäre  wie  Statuen  des 
Bereules  und  andrer  ländlicher  Götter  *);  yon  Yotivtafeln 
■nd  uns ,  etwa  eine  für  den  Apollo  und  eine  dem  Hadrianus 
leigemesiene  **)  ausgenommen,  keine  gegenwärtig,  als  die 
pm.  Aesculap  ***)  oder  ländlichen  Göttern  **♦*)  galten. 
^ennuthliclie  Friesfragmente,  wie  das  Taticanische  Museum 
ie  mit  Baechischen  und  Herculischen  Gegenständen  zeigt  *{•), 
ller  offenbare  Giebelbilder ,  wie  das  eines  Hercules  mit  sei- 
Opferthier  im  Hof  des  Belvedere  -f-i-) ,  führen  eher  als 
id  ein  andres  Werk  auf  einen  Tempel;  und  doch,  seit 
rr  dem  Fundort  des  Sardanapalus  ^ie  Villentrümmer  ron 
Marancia  *HH*)  einen  von  Baechischen  Denkmälern  er- 
Iten  Tempel  eröffnet  haben ,  ist  es  ungleich  wahrscheinli- 
anzunehmen,  dafs  die  Temgel  jener  Denkmäler  in  pracht- 
len  Tillen  lagen,  als  dafs  sie  einer  yereinzelten  Stätte  des 
tetdienstes  angehörten.  An  solchen  Ansprüchen  nehmen 
wie  bemerkt ,  auch  die  Gräber  Theil ;  seit  aus  etruski- 
Gräbern  Erzwagen  mit  unterirdischen  Symbolen  nach- 
lesen  sind  und  das  yaticanische  Museum  selbst  einen  sol- 
zeigt  i^HHb)»  'wird  auch  der  Marmorwagen  des  Yaticans 
minderer  Sicherheit  für  das  Weihgeschenk  eines  Tempels 
iltbn.  Eine  noch  gültigere  Gewähr  der  aufgestellten  An- 
it  geben  die  zahlreichen  Bildwerke  yon  gebrannter  Erde, 

*y  Mus.  Cbiaram.  I.  30  sqq. 

**)  Pio.CIcm.  V.  J3.  26. 

•♦•),Pio.Clem.  IV.  13.  V.  27. 

**^)  Pio-Clcm.  V.53.  VII.  10.  Dem  Hercules:  ebd.  V.  U.  Zoega 

battir.  IL  68. 
+)  Pio-Clcm.  IV.  21.  24.  58  sq. 

l^f)  Pio  -  Clem.  IV.  43.    Aus  der  Umgegend  von  Tivoli. 
'f-ft)  Kunstblatt  1823.  3.211.    Die  aus  jenen  Grabungen  gebildete 

Sammlung  der  Ilersogin  v^  Chablais  gehört  nun  nücbstens  dem 

Vatican. 
"t^ff)  Pio. Clem.  V.   agg.  B.      Vergl.   Inghirami  Mon.   ctruschi 

8er.  m. 

20* 
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meist  Fricsplatten  oder  Votirbilder,  die  au*  zierlichen  TilUi- 
gemachem  *)  oder  aus  Gi-abem  häufig  hervorgehen;  ei  itt 
nicht  bchannt,  wo  eins  und  da>  andere  ihrer  Bilder,  rondfr 
ren  hauptsächlich  an  Tempelrorstcllungen  reichem  TomA 
die  d'Agincourtschc  Sammlung  des  Vaticans  und  nächsuM 
ebendnscibst  die  Canovasche  einen  guten  Ucbevblick  gic'bli 
aus  l'i'miiehi'iimtiieni  hervorgegangen  wiU'C. 

Nach  diesem  Allem  sind  in  den  Antiken  Bildverken  alt 
■erer  Museen  weit  mehr  Denkmaler  einer  miUsigen  Fracht  A 
eines   immerhiu  verfallenen   Götterdienstes    rorauszuseixcaj 
überdiefs    vielleicht   mehr  Denkmäler    vormaligen    PriTaÜ» 
Sitzes  als  ÖfTeullicber  Bcsch.iuuitg.     Indefs  habi 
Amphitheater  und  Ciiken,  jene  öfTentlichen  Bäder  uns  Viell 
erhallen,  die  man  mit  xaMi-eichen  und  rermulblich  auck  a 
ausgewähltcren  Bildwerken  anrülltc.      Hirc  Thürea,  Bi 
und  Prachtgeniä'cher  bedurften  eines  häufigen  Bilderscfamud 
ihi-e  ricseidiaftc  Anlage  schlofs  Theater,  Paiästrcn,  ja  Ampi 
thealer  und  Benubahnen  nicht  ans,      W'us  der  früheste  Kui 
eifer  in  Tempclhallc«   aufstellte ,  scheint  spätere  Pi-acbtU« 
in  jenen  vielbesuchten  Orten  vereinigt  zu  haben,  denen 
vielleicht  die  vorzüglichsten  Kunstwerke  unsrer  Museen  i 
danken.     Der  Laokoon  wur  in  dem  mit  Thermen  verbünde 
Hause  des  Titus  aufgestellt  und    ward  in  der  Gegend  je 
grofsen  als  sieben  Siile  bekannten  Wasserbehälter  «efondl 
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weiiien  der  Kaiserpaläste  spricht  einigermafsen  dafür, 
.  seit  dem  Beispiel  des  Hadrianus  eine  verschwenderische 
stattong  der  Villen  und  Therpien  auf  Kosten  der  Paläste 
ch  war^.  Es  genügt  nächst  der  Tiburtinischen  Villa  die 
oninischen  Thermen  zu  nennen,  um  jeden  Bildcrschmuch, 
dessen  ehemalige  Bestimmung  unsre  Vermuthungen  etwa 
it  zureichten,  allenfalls  jenen  beiderlei  Gebäuden  bei- 
scn  zu  dürfen ,  denen  die  unmäfsige  ^Freigebigkeit  ihrer 
Inder  keine  Bequemlichkeit  und  keinen  Schmuck  rersagen 
ite.  Der  Tempel ,  ron  denen  wir  früher  gesprochen,  der 
phitheater,  Rennbahnen  und  andrer  Anlagen  zu  ge- 
nreigen ,  die  ähnlichen  Bauen  nicht  leicht  fehlen  und  zahl- 
he  Bilder  Ton  Fechtern,  Wagenrennern  und  Schau« 
ilem  veranlassen  konnten,  selbst  der  noch  häufigeren 
st    kleinen   Theater    nicht    zu    gedenken,    deren    eines 

zwei  schönen  Hadrianischen  Frauenbüsten  in  der  Sala 
«da  des  Vaticans  geliefert  hat,  können  wir  zwei  Haupt- 
ssc  reichen  Bilderschmucks  nicht  unerwähnt  lassen, 
Paiästren  und  die  Brunnen.  'Wie  wir  als  FuFsboden  der 
»ninischcn  Thermen  neuerdings  zahlreiche  Athletenbilder 
ortreten  sahen,  mochte  der  geschmückte  Raum  zur  Zeit 
•r  |IIerrlichkait  zahlreiche  Statuen  berühmter  Kämpfer 
regen  wart  wie  der  Vorzeit  umschliefsen.  Aus  Ennncrun- 
iii  die  letztere  läfst  es  sich  erklären ,  dafs  wir  alterthüm« 

rüngerstatuen  und  Spartanische  Siegerinnen  *)  unter 
scheu  Antiken  erblicken :  der  ersteren  fallen  zahlreiche 
tcnstatuen ,  yielleicht  auch  die  eines  Gymnasiarchen  *♦), 
r  manchen  Volirtafeln  ***)  yielleicht  auch  jene  Bil- 
feln  anheim,  in  denen  man  wie  in  der  Tabula  Uiaca 
Japitols  und  in  der  sonst  Colonna*schen  Apotheose  des 
er  durch  Bilder  mit  Inschiifterklärungen  Belehrung  der 
nd  bezweckt  glauben  kann.  Vorrichtungs-  oderPreisge- 
,   wie  das  Capitolinische  des  Mithridates,  nach  Visconti 


Mus.  Capit.  in.  49.  Pio  •  Clcm.  III.  27. 

I  Einen  solchen  haben  Andre  mit  Wahrscheinlichkeit  im  bogf' 

nannten  Pankratiasten,  Mus.  Capit.  VIII.  51,  Termutbet. 

^)  Pio .  Clcm.  V.  35.  36.  Zoega  bassir.  I.  39. 
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ein  Staubgefafs,  und  Terwandte  Götterbilder,  ounent 
Statuen  und  Hermen  des  Mercur  und  Herculet  mnTiten 
nothwcndiger  Schmuck  derselben  Orte  sein.  Noch  ergieb 
für  unsern  BilderroiTath  sind  aus  Njmphaen,  H5fen,  & 
und  Badegemäcliern  geschmückte  Brunnen  gewesen. 
Brunn enmündungen  mit  ablaufenden  Stufen  nicht  zu  gedepl 
deren  eine  noch  heute  im  Hofe  des  Belredere  auf  ähnli 
Weise  ihren  Diehst  versieht  und  deren  das  Museo  lapÜ 
mehrere  anmuthig  verzierte  enthält,  der  zahlreichen Bniai 
genien,  Flufsgöttcr  und  Nymphen,  Silene  und  Satynii 
Masken,  Thierc  und Thierkopfc  zu  geschweigen,  deren o 
nes  und  durchbohrtes  Gefafs  ihre  Bestimmung  entschie 
nachweist,  ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  manche 
deutende  Werke  ehemals  den  Hintergrund  und  die  Hw 
nischo,  manche  zierliche  Arbeiten  geringeren  Umfangs 
Seiteiinischen  alter  Nymphäen  verzierten.  Zwei  grofse 
wichtige  Reliefs  des  Vaticans,  die  Giuatinianische  Pflege  i 
eines  Satyrkindes  als  eines  Jupiters,  und  ein  neulich  aus^ 
benes,  das  auf  Etruskischc  I.nndgÖtter  zu  deuten  scheint, 
gen  in  ihrer  M.itte  ein  Trinkhom,  dessen  liefe  Durchhoht 
einem  Wasserstrahl  dienen  mufstc.  Zahlreiche  Gruppen 
Statuen  Ton  Panen  mit  Nymphen  oder  Satyrn,  Tritonen 
Nereiden,  *)  und  manche  mythische  Torstellung  •*)  komi 
Oiieii. 
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Voraussetzung ,  dafs  Mosaihfufsböden,  deren  Pracht  die  Sitte 
lerGraber  2a  überbieten  scheint,  und  Wandmalereien,  deren 
Serlichheit  inneren  Räumen  angemessen  ist,  Privatgemächerh 
angehörten;  diese  Ansicht  läfst  sich  sofort  für  die  Aldobran- 
Snische  Hochzeit  und  für  das  grofse  Mosaik  der  Villa  Casali 
anwenden,  zumal  auch  das  Otricolanische  Mosaik  in  einem 
iditeekigen  Raum,  vermuthlich  einem  Badesaal,  gefunden 
ivnrd.  Dagegen  ist  {Qr  die  Herkunft  zahlreicher  Werke,  die 
D  neueren  Zeiten  Museenstücke  geworden  sind ,  nachdem  sie 
or  Alters  nur  Thüren ,  Höfe  und  Gärten  schmückten ,  kaum 
twas  erläuternder  als  ein  Trapezophor  des  Musco  Chiara- 
lonti  *),  der  die  Einzäunung  eines  Gartens  mit  den  Bildwet*. 
en  seiner  Thüren  und  den  zwischen  inne  angebrachten  Hermen 
erstellt.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dafs  jene  unzähli- 
?n  Hermen,  die  uns  übrig  blieben,  vorzugsweise  an  Ein« 
^d  Durchgängen  und  überhaupt  im  Freien  standen :  während 
e  bedeutende  Menge  von  Bildnissen,  die  gleichsam  als 
^eihjgeschenke  für  den  wohlredcnden  Kämpfergott  Hermes 
det*  ihm  eigenen  ^iereckten  Form  gebildet  waren ,  haupt- 
chlich  der  Palästra  angehörte,  dürfen  wir  andrerseits  die 
ottheiten  productiver  Natur,  die  man  in  derselben  Form  aus- 
'ucksYoUer  und  mit  geringerer  Mühe  bildete,  als  die  eigentlich- 
en Gränz-  und  Gartengötter  im  Freien  aufgestellt  glauben. 
I>en  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  entschiedene  Gartengötter, 
Iraiius ,  Priapus ,  Hercules ,  vorzugsweise  aus  den  Garten- 
umen  oder  Eingängen  antiker  Villen  uns  zugekommen  sind, 
ofür  auch  ihre  dann  und  wann  kolossale  Gestalt  einige  Bestä- 
guAg  gewährt. 

Erstaunenswürdig  ist  der  Reichthum  Römischer  Museen 
I  antiken  Grabdenkmälei*n ,  zumal  weiin  wir  mit  Visconti, 
üd  dem  Kunstwcrth  der  übrigen  Denkmäler  gemäfs,  die  allge- 
Leiner  gewordene  Sitte  der  Beerdigung  und  der  damit  yer- 
tindenen  bilderreicheren  Bestattung  erst  seit  den  Zeiten  der 
.ntonine  Toraussetzen.  Wenig  übrige  Grabdenkmäler  gehö- 
en  der  früheren  Zeit  an ,   Ton  Griechischen  Werken  zwei 


*)  Mus.  Chiaram.  no.  550. 
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Abschiede  bei  «ch langenumwundenen  Bäumen  •),  oder  «ib 
derholen  in  Form  oiäer  Vorstellung  Griecliische  Gnibeni% 
wie  der  liolossale  Stimziegel  einer  Slole  im  Museo  Upidi- 
rio*"),  einige  Triclinien  *•*),  zwei  Cerealische  Fi 
Palast  Barberini  und  ein  neuerdings  dem  Vatican  einTerleiblo 
Heiterfiagment ;  von  fiüheien  Römischen  dürften,  da  autw 
dem  schlichten  Sarcophag  des  Scipio  auch  das  praclitij» 
Aschengefalg  der  Livia  Diusilln  ohne  Bildwerlt  ist,  für  uhkh 
Zweck  nur  .etliche  unbedeutende  Ossuare  aus  Columbaiien 
zuführen  sein.  Wie  U'otz  dessen  die  Masse  der  Grabileok 
mäler  jede  andre  Classe  ron  Monnme^iten  an  Zahl  ubcrsteijli 
läfst  sieb  schwerlich  allein  aus  der  minder  ausgesetzten  Li{l 
der  Giabcrslrafsen  und  ihren  oft  unlcrirdischen ,  später 
die  städtischen  Denkmäler  geplünderten,  Gräbern,  senden 
ungleich  sicherer  aus  der  alibekannten  Sille  des  Alterlbml 
erklären,  nach-der  sich  Graber  zu  Tempeln  erhoben  und 
Tempel  geschmückt  wurden.  Auch  diePrachlliebe  derspitt 
■ten  Römerzeit  begnügte  sieh  nicht  mit  einem  Aufwand  koil' 
baren  Materials:  mehr  noch  suchte  sie  für  ihre  Todten  di 
Aufwand  bedeutsamen  und  reich  vertbeilteu  Bilderschmucb 
In  ihren  Sarkophagen  kehrte  die  Sitte  des  ältesten  Todiendi 
sie»  wieder;  wie  die  Todten  der  ägyptischen  Welt  mit  reit 
giöscr  Bildersprache  zur  dunkeln  Wandei-ung  bekleidet 
pflegen  auch  die  spaten  Römiscben   Saihonhaf 
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MenaoBten  Cato  und  Porcia  sein.     Eine  grofse  Anzahl  unbe- 
nmter  oder  zumal  bei  idealisirtem  Costüm  willkührlich  be- 
unter  Bildnisse  kommt  aus  den  Gräbern.     Gar  manche  ver- 
immelte  Venusstalue  mag  das  Biidnifs  einer  Verstorbenen 
fra*^en  haben,  wie  jene  mit  einem  Mercur  gepaarte  aus  dem 
rabmal  derManilicr  in  den Borgianischen  Zimmern;  für  eine 
menbüste  desMuseo  Chiaramonli  *)  hat  man  wegen  yenus- 
■lichen  Haaraufsatzes  zwischen  Venus  und  einem  alJegori- 
ben  Pallor  geschwankt.      Häufiger   als    ähnliche  Mifsgnffe 
lA  die  Benennungen  verschollener  Sterblicher  nach  unge- 
mtv  Aehnlichheit  yon  Zügen  und  Haarputz  auf  den  Münz- 
iem  berühmter  Römischer  Personen.     Nachdem  das  Vati- 
rische  Museum  durch  eine  Büslensammlung  von  so  reicher 
^ ungesichteter  Zahl  vermehrt  worden  ist,  läi'st  sich  nach 
hb  Namensvertheilungen  das  Uebermafs  unbekannter  Römi- 
■cr  Bildnisse  in  Vergleich  zu  unserm  anderweitigen  Büsten- 
■kath    unschwer  übersehen. 

Jenen    nächsten  und  unerläfslichsten   Denkmälern    der 
enbesfattung  waren  andre  und  nicht  minder  bedeutende 
fodtcndienstes  beigesellt.     Zuvörderst  die  sehr  häufigen 
von  merkwürdigen,   obwohl    selten   oder  nie  schönen, 
rerken  erfüllten  Grabsteine  oder  Cippen  **),  die  zunächst 
Wahrzeichen  vei-brannter  Todten,    oft  aber  auch,  wie 
Lügen  an  den  Seiten  und  hauptsächlich  in  der  Oberfläche 
.,  zu  Todtenspenden  dienten:    aufserdiem  prächtigere. 
für  den  Todtendienst.war  das  zweite  Stockwerk  nicht 
BT  Römischer  Gräber  bestimmt,  in  deren  unterstem  die 
>hage  standen.   Zierliche  Pilaster-  und  Säulenstellungen 
ideten  dann  und  wann  jenen  Zweck  von  Aufsen:    statt 
_  oder  zugleich  mit  ihnen  waren  Nischen  angebracht  ***) 
durch  Sutuen  geschmückt.     Friese,  wie  wir  sie  auch  auf 
Gräberstrafse  von  Pompeji  sehen,    mochten  über  ihnen 
ren  and   manches    friesähnlichc  Relief  mit  Bacchischen 

Mos.  Cbiaram.  tau  165. 
_  )  Zoega  de  usu  et  orig.  obelisc.  p.  356  sq.     Ricbtigcr  GrabiiUärc 
I   (BrntMi)  laut  der  Inschrift  eines  Acncas  im  Musco  lapidario. 
!*'•)  Zwölf  Ki»chcn  an   der  Aufsenscite  eines  Grabes  an  der  Via 
^     Flaoiiiiia:   Zoega  obelisc.  p.  363.  not.  63. 
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oder  andern  GräberTorstellungen  mag  hieher  gehören 
andern  der  Bacchtsche  Brautzug  im  Belredere,  ri 
anch  die  schlechteren  Reliefa  eines  Indischen  Triuraj 
eines  Ti'iumphzuges  von  Hercules  und  Bacchus,  beid' 
Loggia  scoperta  *).  In  ihren  Giebeln  mochten  Haske 
und  wann  auch  jene  VoliTScheiben  angebracht  lein, 
als  Oscilla  bezeichnen  dürfen.  Selbst  auf  ihren  Däcb 
Huppein  war  oft  Staiuenschmuck  angebracht,  dem 
auTser  mancher  Port ralsEatuc  *•)  in  eigner  oder  Götti 
manche  Statue  von  'l'odcsgottheiten  und  Todtengen 
manche  andre  mit  minder  deutlicher  Grüberbeziebui 
hörte.  Der  Barbcrinische  Löwe  kam  Ton  einem  ' 
ohnweit  Tivoli  ***);  auf  dem  Grabmal  der  Claudif 
stand  ein  vierfacher  Statuenverein  von  Venus,  Fortui 
und  dem  Bildnifs  der  Verstorbenen  in  Spesgcstalt.  Ii 
und  am  nahen  Orte  des  'I'odtenmahlcs  konnte  es  an 
fufsböden  und  Gemälden  nicht  fehlen;  einen  reichen  * 
dieser  letzteren  Art  zeigte  das  Grabmal  der  Nasoncn. 
mufsten  in  der  Nähe  sein,  und  wie  spaterer  Tempcic 
'  heiligem  Geräth  am  längsten  die  Sitte  altcrthümlichf 
fortpllanzte ,  so  läfst  sich  auch  glauben  ,  dafs  besoui 
diesen  Zweck  Griechische  Kunstwerke  am  längsten 
ahmt  wurden:  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  beiden 
Vaticanischen    Altäre   mit  Vorstellungen  der  Unten 
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infinimnwg  Romischer  Antiken  einigermafscn  verständigt, 
(fordert  der  innige  Zusammenhang  jedes  Bildes  und  jeder 
sprOnglicIien  Bestimmung  desselben  mit  seiner  Vorstellung 
(thwendig  zu  einer  Gesammtbclrachtung  antiker  Kunst- 
»rstellungen  auf.  Es  ist  wichtig,  die  Ueberzeugung 
(gewinnen,  dafs  selbst  die  Bildwerke  Römischer  Kaiserzeiten 
f  jenen  unerschöpflichen  SagenTorrath  gegi*ündet  sind,  der 
eh  allbekannter  Kunde  den  alten  Künstlern  zum  reichsten 
bfle  gedient,  der  aber  mit  der  blofsen  Gü/tigkeit  eines 
Ibigen  Dichterspiels  ihren  Werken  schwerlich  jene  ausge* 
tknte  Anwendung  und  jene  begeisterte  Ausführung  yerliehen 
Ite,  am  die  eine  spätere  Zeit  sie  gewöhnlich  nur  beneiden 
Zu  diesem  Ende  hätten  wir  zuvörderst  das  Yerhältnifs 
ischer  Kunstmythologie  zur  Griechischen  in  Bezug  auf 
und  Darstellungswcise  ins  Auge  zu  fassen,  alsdann  aber 
jene  höhere  Beglaubigung  aufmerksam  zu  machen,  welche 
in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  herab  anmuthigen 
iter-  und  Künstlerspielcn  eine  selbstständige  Gültigkeit  rer- 
I,  nämlich  auf  die  einfachen  und  grofsartigcn  Ideen  einer 
wüschen  Natur-  und  Glaubensansicht,  welche,  erhaben 
eine  Phantasie  und  Kunst  yerkümmerndc  Allegorie ,  die 
Kunstwerke  belebend  durchdratlgcn.  Jene  Symbolik 
alten  Welt,  welche  nach  dem  Widerschein  himmlischer 
leinungen  auf  Erden  suchte  und  die  edelsten  Gegen- 
le  der  wirklichen  Welt  im  Spiegel  göttlicher  Abkunft  zu 
icken  begehrte,  soll  in  den  Göttersagen  nicht  voreilig 
(ucht  werden,  bevor  wir  nicht  selbst  in  den  spielendsten 
Heilungen  eines  untergeordneten  Göltergefolges  und  selbst 
ichlichtesten  Gewände  der  Ailtagswelt  einen  bald  mysti- 
bald  rein  symbolischen  Bilderkreis  gefunden  haben, 
fehl  aber  werden  wir,  wenn  die  Bildwerke  uns  vollständige 
rähr  für  Grundsätze  erthcilen,  die  im  Gebiet  abgerissener 
istaben  hie  und  da  bezweifelt  werden,  auch  auf  die  innere 
itung  der  Mythen  zurückweisen  dürfen.  Mit  noch  grö- 
^m  Rechte  werden  wir  dann  auch  die,  manchem  so  natür- 

r 

ieh  scheinende  und  geläufig  gewordene,  Voraussetzung 
•cbtssagender  Abbildungen  aus  der  Alttagswelt  sehr  be- 
durinken  hönnen. 
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1.  Der  Sagenrcichthum  Bömischer  BUdweiie  Ut  i 
Italischer,  sondern  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  dnrch^ 
Griechischer  Abkunft.  Die  vorinali  herrschende  Nri{ 
häufige  Abbilder  BÖniischer  Sitte  und  Geschichte  auf  i 
zu  erkennen ,  ist  langst  abgekommen ;  selbst  auf  den  ut 
TorzugswcisG  nationalen  Grabmälcrn ,  ja  selbst  in  den  et 
gen  Abbildungen  gemeiner  Wirklichkeit,  geschweige 
in  den  mythischen  ßildern,  sind  in  der  Regel  siat 
spränglich  Hömischer  Vorstellungen  übergetragene  Gri 
■che  zu  suchen.  Erst  seit  Winckel mann  diese  Ansicht  be 
det  hat  und  die  folgenden  Archäologen  ibr  gefolgt  sind, 
man  der  archäologischen  Erklärung  eine  gewisse  Gnin 
zugestehen  und  auf  die  strenge  Beobachtung  derselben 
gen;  wenn  ausgebreitete  Römische  Gelehrsamkeit  sich 
■  zu  entschlagen  geneigt  wäre.  Der  Mifsbrauch  einer  so 
haftet  noch  hie  und  da  an  einzelnen  aufgedrungenen  Itali 
oder  allegorischen  Gntternamcn.  An  Italischen,  da  di 
den  Bildwerken  Faunus  und  sein  Gefolge  durch  den  gebe 
Bocksfüfsler  Pan,  Verlumnus  durch  Silranus  und  Pr 
Flora  oder  wenigstens  Pomona  bald  durch  Hören,  bald 
die  Götlin  Libera  Tcrdrangt  sind,  und  selbst  die  Hausj 
der  Römischen  Welt,  die  Laren,  mit 'den  Pclasgische 
naten  verschmolzen  xu  sein  scheinen.     An  allegorischen 
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;en  Ton  Gewand  und  Stellung  zur  Benennung  zahlreicher 
en  von  Römischem  Styl,  Pudicitia  und  Felicitas  *)  nicht 
nonunen,  allzumal  unzureichend  sind. 

[m  Allgemeinen  jedoch  steht  die  Richtung  der  archäolo- 
en  Auslegung  jener  romanisirenden  Weise  allzusehr  ent- 

I ,  um  nicht  statt  ihrer  sich  lieber  dem  alleinherrschen- 
^pparat  Griechischer  Mythologie  in  Bezug  auf  die  Antiken 

zu  widersetzen.     Der  mythologische  Bilderkreis  Römi- 

Kunstwerke  ist  allerdings  von  rein  Italischen  Elementen 

ei^  aber  die  herrschenden  Griechischen  waren  ihm  auch 

>ärlich  zugekommen,     \yenu  man  mit  Recht  Bedenken 

die  Vorstellungen  jener  Kunstwerke  aus  dem  Oridius 
4bst  aus  dem  Yirgil  zu  erklären  y  so  mufs  man  *  zugleich 
en ,  dafs  die  Griechischen  Tragiker  ihnen  fremder  wa» 
s  der  Allen  geläufige  Uomerus,  und  dafs  der  yielgestalte 
r-  und  Sagenkreis  Griechenlands,,  in  den  uns  Pausaniat 
j&lick  vergönnt ,  kaum  ein  -  und  das  anderemal  in  ihrem 
:li  lag.  Wenn  man  überdiefs  gröfseren  Compositioncn 
isgcsponneuen  Mythe  die  Freiheit  gern  nachweist,  die 
grofsem  Mafse  vergönnt  war,  so  wird  man  doch  andrer- 
licht  vergessen  dürfen,  dafs  die  plastische  Vereinzelung 
ten  auch  ohne  Exegeten  deutlich  sein  wollte,  und  dab 
(unstwerk  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  bilden  bestimmt 
I>ie  Gesammtidee  einer  göttlichen  Natur,  deren  ge» 
-ter  aber  vollständiger  Ausdruck  die  ganze  Thatkraft 
bekannter  Sagen  umschliefst,  wird  als  durchgebildetes 
ideal  dem  Wesen  der  alten  Kunst  so  durchgängig  beige- 

II.  dafs  die  künstlerische  und  gelehrte  Verkehrtheit  seit- 
in sollte ,  nach  der  wir  jenen  in  sich  selbst  gegründeten 
tcn  aufser  ihrem  unerschöpflichen  Selbst  noch  die  Zu- 

eines  Zeitmoraents  aufdringen  wollen.  Es  war  ein 
rauch  Griechischer  Gelehrsamkeit  in  dem  Belvedereschcn 

einen  Peslbefrcier  Alexikakos  **)  zu  suchen;  es  war 
^erkennung  antiker  Plastik  und  Religionssitte,  wenn  man 


^Uconti  Pio-Clcm.  IL  U.     Sciilt.  dclla  Villa  Pinciana.  St.  VI. 
»o.  1. 
Vgl.  Siackelbcrg  Apollotcmpel  S.  100. 
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in  demselben  siegskrafiigen  Gott  deo  Sieger  tilMr  Fjtho 
fiber  die  Ächäer  oder  fiber  wen  sonst ,  anders  all  in  Hi 
scher  Ausspinnung  *)  aller  seiner  durch  den  gemein 
Ansdruck  gfittlichen  Walten s.glcicherweise  angedentetci 
eriiennen  wollte. 

Modellslatuen,  die  man  zum  Ansdruch  einer  aUgem> 
tigen  Scliönheit  bestiinmt  bat,  bedürfen  ein^i  Attribut 
womöglich,  einer  Handlung,  um  denBeschauerOberNu 
Endymion,  oder  Adonis  nicht  ungewifs  zu  lassen;  i 
Kunst  scheint  mit  statuarischen  Bildungen  ähnlicher  1 
sehr  sparsam  gewesen  zu  sein,  und  in  den  zahfreicben 
w'o  ihr  individueller  Ausdruck  nicht  zulänglich  schiei 
weitern  Spielraum  des  Reliefs  für  sie  erwählt  zu  haben. 
Erwägung,  der  kaum  etliche  SchÜnheitsmodcUeHadria 
Zeit  entgegenstehen ,  ist  von  bei'ühmten  Archäologen  < 
nachlässigt  vorden ;  in  einem  blinden  oder  schlafend« 
Ton  sehr  unbestimmtem  Ausdruck  einen  Thamyris  zu 
then ,  **)  ist  allerdings  bedenklich ,  aber  es  ist  trotz 
lehrten  Begründung  vielleicht  noch  bedenklicher,  die  fi 
stimmende  Anordnung  von  HclielSguren  zur  Benennu 
Statuen  und  zur  Voraussetzung  ehemaliger  Statuenrer 
benutze».  Antike  Gruppen  von  drei  Figuren  sind  i 
selten:  Statuenreihen  von  loser  Verbindung  waren  o 
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0rTorgegangen ;  dafs  sie  jedoch  in  aller  plastischen  DarsteU 
mg  mit  der  Allgeraeinheit  eines  unerläl'slichen  Gesetzes  her' 
Airitt,  ist  eben  so  sehr  der  symbolischen,  das  heilst  durch  in- 
st Cebereinstimmung  dem  Gegen  stände  entsprechenden, 
edeatung  antiker  Vorstellungen  beizuschreiben.  Wie  ein 
les  einzelne  Götterbild  in  den  entsprechenden  ForiYien  hör- 
llicher  Schönheit  zum  Tollkommensten  Symbol  einer  in  ihqt 
Aörperten  Idee  wurde,  so  ward  auch  eine  jede  gi;örsere, 
(Ausdruck  des  Einzelnen  minder  hcryorstechende,  Bilder- 
like  nicht  als  Abbild  einer  zufälligen  Thatsachc,  son- 
n  als  symbolischer  Ausdl*uck  der  darin  ausgesprochenen 
le  dem  bedeulungsvollen  Bilderkreis  den  alten  Kunst  ange- 
Demnach  ist  die  vorherrschende  symbolische  Bedeu- 
;.  welche  den  mythischen  Bildern  der  alten  Kunst  erst  ihren 
ständigen  Ausdruck  verleiht,  eine  wichtige  Bedingung  aller 
itübung  und  Kunsterklärung ;  in  Bezug  auf  römische  Antiken 
mdere  ist  es  ihr  nachzurühmen,  dafs  sie  das  frische  Le- 
zahlreicher  Bilder  noch  im  Verfall  künstlerischer  Technik 
oder  weniger  aufrecht  erhielt.  Der  Beweis  für  diese 
luptong  lafst  sich  aus  keiner  andern  Klasse  Ton  Bildwer- 
sicherer  führen  als  aus  derjenigen ,  die  trotz  des  kurzen 
drittehalbhundertjährigen  Zeitraums  ihrer  herrschenden 
mng  und  trotz  der  Zerstörung,  der  ein  geringer  Kunst- 
nnd  häufige  Wiederholung  einfacher  Vorstellungen  sie 
jetzt  liäufig  aussetzt,  bei  Weitem  die  zahlreichste  ist. 
meinen  die  Bildwerke  der  Gräber  und  dürfen  es  unbc- 
Hch  wagen  j  den  gi*ofsen  Reichlhum  ihrer  Vorstellungen 
^Erläuterung  des  übrigen  römischen  Antikenvorraths  anzu- 
nachdem  wir  das  spätere,  jenen  Götterbildern  gröfs* 
leils  gleichzeitige,  Alter  nnsrer  meisten  Antiken  bereits 

nachwiesen. 
Et  wäre  nicht  blofs  dem  liefsinnigen  Geiste  des  Alter- 
widersprechend,  es  wäre  geradezu  unnatürlich ,  wollte 
an  den  Gräbern ,  der  ergreifendsten  Stätte  menschlichen 
(efühl^y  schmückende  Bildwerke  von  häufiger  und  man- 
{(altiger  Anwendung  für  eine  müfsige  Zierrath  halten, 
der  Tbat  wird  eine  so  beschränkte  Ansicht  nicht  leicht 
■gebrochen  j     ^och  ist  eine  nicht  seltene  und  an    und 
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für  sich  sehr  natürliche  indiriduelle  Deatung  an 
berbilder  rielleicht  am  ersten  geeignet ,  Ton 
kennung  einer  bunten  und  dem  unmittelbaren  i 
Graber  fremdarligen  Bildei'masse  auf  die  Antaabi 
gängiger  bedeutungsloser  YVillkfihr  zu  führen, 
werflich  sind  jene  zunächst  Hegenden  Hindeuti 
einen  begrabenen  Krieger  durch  abgebildete  Her 
»eines  Sarkophags,  auf  einen  fi-üh  dahingerafllei 
durch  die  Mythen  Ton  Ganymedcs  und  Adonis,  auf 
Tereintes  und  früh  getrenntes  Paar  durch  zahlreic 
besuche  der  Göttersagen;  dennoch  würde  man  ihre 
bezweifeln  müssen ,  wenn  alle  übrigen,  denen  <äv 
handgreifliche  Beziehung  fehli',  darum  fiir  bedeni 
halten  waren,  weil  ihr  Sinn  tiefer  und  der  Ansicht  i 
femer  liegt.  Allerdings  ist  zu  erwägen,  dafs  jene  1 
HarmoTSiirge ,  vou  deren  Bildern  hier  vorzugsweis 
'ist,  grofsenlbcils  fabrikmäfsig  gefertigt  wurden; 
Erwägung ,  weit  entfernt  die  Bedeutsamkeit  der  Gl 
aufzuheben,  kann  eher  der  Anforderung  einer  allzi: 
gesprochenen  persönlichen  Bcziclmng  widersprec 
deren  wir  ia  den  meisten  Fällen  allgemeine  Hindeu 
die  Härte  des  Schicksals  und  auf  die  religiöse  Bcrul 
Verstorbenen  zu  erkennen  haben. 
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9t  *)  seigt,  ja  im  Bilde  eines  jeden,  neben  heiligem  Geräth 
noienden  oder  in  dessen  Beschauung  vertieften.  Thiasoten  das 
pne  Schicksal  des  geläuterten  Lebenspfades  und  die  geheim* 
!froII  errungene  Bürgschaft  eines  reineren  Jenseits  er- 
cken.  Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  die  Bacchi sehen 
nteDongen,  mit  denen  die  Mehrzahl  der  Sarkophage  be- 
idet  ist,  Jedem  allgemein  und  individuell  bedeutsam  er- 
keinen ,  dem  überhaupt  die  Stelle ,  welche  Bacchus  als  ge- 
■ischaftlicher  Herr  der  Sinnen  -  und  Untei*we]t  im  Ge- 
■idienst  der  alten  Welt  einnimmt ,  zugleich  mit  der  derb 
tirlichen  Sjmbolik  des  Alterthums  und  ihren  Ausartungen 
|b  TÖllig  unbekannt  ist.  JFIiezu  kommt  die  persönliche  An- 
pnmg,  die  der  antike  Sinn  von  jeder  allgemeinen  Erschei- 
K  und  Abbildung  zu  machen  wufste.  Diese  Aneignung, 
Yerkennung  in  den  Denkmälern  einer  ausgearteten 
rligion  nicht  selten  Denkmäler  der  verworfensten 
finden  liefs,  ist  zwar  nur  in  den  wenigsten  Bacchischen 
»ildem ,  nicht  selten  jedoch  in  Haupt  -  und  Mittelfigu- 
aufs  Deutlichste  hervorgehoben ,  deren  bedenklibher  Er- 
msch  von  den  gctreuesten  Dienern  des  Dionysos  bewacht 
in  Hercules ,  dem  grofsen  Vorbild  aller  Erdenmühen^ 
lenus,  dem  weisen  Erzieher  des  heilbnngenden  Dionysos, 
und  wann  in  jenem  Dionysos  selbst,  der  erst  nach 
^fen  und  Pr(ifungen  die  Mysterien  einset/.te.  und  in  den 
;m  jenes  Eros,  der  das  Urbild  des  gejäuterten  Bacchi- 
Genius  ist.  Was  jener  öfters  vorgestellte  Rausch  zu 
habe ,  lehren  am  deutlichsten  die  Besuche  des  Theba- 
Besiegejs  Indiens  bei  dem  Vorbild  aller  Dionysosdie- 
tAtticas ,  dem  Icarius.  Er  fand  ihn  beim  Mahle ,  dessen 
lost  durch  verbundene  Bacchusdiener  des  niederen  Cul- 
^edrücht  zu  sein  pflegt,  dessen  betäubenden  Trank  aber 
igöttficbe  Gast  zu  einem  Trank  der  Unsterblichkeit  wan.  ^ 
tollte.  Das  VerhängniTsvolle  dieses  Besuches  liegt  auch 
|Besachen  der  Ariadne  zum  <jrunde ;  nachdem  der  Son« 
Thesent  sie  verlassen  hat,  fällt  sie  dem  unterirdi^ 
Gatt  Dionysos  anheim.      Er  trifft  sie  schlafend,    fest 
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und  Ticllcicht  unerrreeblich ;  durch  Schlafgötter  nndBUini 
Züge  deuteten  die  Bildner  der  Sarkophagreljef*  boiiliriiDd! 
den  schlafenden  Figuren  ähnlicher  Liebesbesachs  ci^e  Y 
storbcne  an.  Ob  auch  ähnliche,  wie  Peleus  und  Theiis,  S 
und  llia.  eine  von  dei-  Beziehung  auf  ein  liebendes  Paariut 
hängige  symbolische  Bedeutung  haben,  ist  für  oniereHafl 
frage  gleichgültig;  gewüsistes,  «lafs  zwei  häufig  wiederiu 
Vorstellungen  dieser  Art,  Ariadne  und  Endymion,  uiud 
festen  Schlaf  von  Sterblichen  zeigen ,  den  nahende  Tode^i 
heilen,  Bacchus  und  Luna,  kaum  zu  erwecken  rermöf 
aber  auch  nur  aus  milder  Zuneigung  zu  stören  begehren. 

Die  symholisclic  Bedeutung  mystischer  Feier,  weicht' 
mit  diesem  Blich  auf  Bacchische  Sarkophagbilder  geltend 
machen  wünschen,  erhält  eine  gcwichtvalle  Bestätigung  dt 
die  sehr  ausgedehnte  vergötterte  Bildung  der  Yerstorbn 
Nach  der  bekannten  Bümischcn  Sitte ,  Bildnisse  den  Gestil 
der  Götter  anzupassen,  der  Venus  oder  einer  vierten  Gn 
dem  Mars  undMorcur*),  dem  Musageten  Apoll  **)  und' 
jungfräulichen  Jägerin  Diana  ***) ,  und  nach  dem  ungleich 
teren  Gebrauch,  an  Vermählungs-  und  Einweihungsfes len 
Gestalten  der  Götter  durch  Sterbliche  einzuführen,  iui 
nicht  befremden ,  'nenn  dieselben  Götter  Liber  und  Libfn 
ihrer  auf  f  od  m^c  auf  Vermählung  ausgedehnten  Mysterieli 
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ier,  Bacchus  *)  und  ein  auf  bekannten  Todten- 
Iigeni  statt  des  Schmausenden  gebildeter  Pluto  oder  Sera- 
p$  **)  sammt  Isis  und  Anubis  als  Bildnissen  **^)  erklärlich 
werden;  eine  Libera,  sie  heifse  eine  vorher  sterbliche 
Ariadne  ♦♦♦♦)  oder  eine  dem  Herrn  der  Unterwelt  versöhnte 
hroserpina  *{")  9  wird  noch  leichter  vorausgesetzt ,  vor  allen 
pker  lag  die  Urform  des  Eros  zur  Verklärung  des  Verstorbe- 
nahe. Als  Weltschöpfer  nach  ältester  Lehre  wie  als 
ischer  Mysteriengenius  laut  Bildwerken  und  Inschriften 
jener  erste  Genius  allen  Genien  seine  Schwingen ,  welche 
dem  Tode  den  Kreis  der  Himmclsgestime  durchlaufen 
Iten.  Diese  geflügelten  Geister  der  Sterblichen  nahmen 
berauschten  und  als  Bacchus  geschmückten  Geführten  in 
Mitte  auf.  Ihre  Gestalt  entspricht  auf  häufigen  Sarko- 
»latten  dem  vielbestrittenen  Grabesgcnixis  mit  der  Fackel: 
dieses  letzteren  Bedeutung,  nicht  als  Genius  des  Todes 
Schlafes,  sondern,  in  welchem  Falle  die  Nachbildung  des 
>r  einen  Grund  zur  Beflügelung  darbot,  als  Genius  des 
Inen  Todten  und  als  Liebenden  irgend  einer  unberühm- 
Psyche,  glauben  wir  anderwärts  »f'^)  gesichert  zu  haben, 
capitolinischer  Sarkophag,  der  des  Menschen  Schicksale 
Let,  zeigt  uns  über  dem  todten  Körper  denselben  Flügel- 
Amor,  der  die  Fackel  über  ihn  senkt  und,  schon  ent- 
die  von  Mercur  entführte  Psyche :  wie  die  in  dem  uni- 
(Uen  Naturleben    oft  wechselnde  Erscheinung  vereinter 


Cavaceppi  raccolta  III.  10.  Gbri  inscript.  HI.  27. 
*)  Cbaodler  mann.  Oxon.  I.  no.  158.  Zoega  baüsir.  I.  p.  268* 
Museo-Chiaram.  no.  594.  Auf  ähnlichen  (iMalTci  Mus.  Vcron. 
CXXXIX.  6.)  ist  das  Schlangcnsymbol  der  Heroen  beigefügt. 
Ücbrigcnt  sind  Vorstellungen  dieser  Art  mehr  Griechisch  alt 
Römi^li:  Grund  genug,  um  an  der  zunächst  liegenden  Deu- 
tung eines  Mannqs  mit  Modius  auf  Serapis  irre  zu  ^yer- 
den  f  dagegen  et  nahe  liegt,  den  Gesammteindruck  ähnlicher 
Beispiele  für  den  angezweifelten  Modius  des  IMuto  geltend  zu 
machen. 

*^  Zoega  obelitc.  p.  S71. 

*^  Äh  Bildnifs.     Pio-Clem.  V.  8. 

f)  Museo-Chiaram.  no.  533. 

ff)  Zo  Koseo lapidario  no.  1S6.  (Pio-Clem.  VlI.  13.) 
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and  geirennter  Liebe  in  dem  einzelnen  Mythenkrcii  < 
verkörpert  var,  so  diente  das  Bild  dieiei  letzteres  tr 
Psjchc  an  häufigen  Sarkophagen  üur  Bezeichnang  di 
nen  Menschenlebens.  In  jei}em  lebenden  Menschen  ist 
mit  einem  Anteros  im  Streit  nnd  das  allgemeingültige 
Amor  mit  einer  Psyche  Tereint.  Wenn  der  Faden  dt 
abgesponnen  ist,  reifsen  Victorien  die  GrabesthOre: 
an  dereti  Pforten  man  der  Scheidenden  Abschiede 
auch  die  Bekränzung  ihrer  Genien  durch  dieselbe 
rien  •••)  oder  auch,  wenn  Hercur  die  Thür  bei 
nete  •*•*),  ruhige  Victorien  mit  Siegeszeichen  erblicb 
Dienst  leistet  der  Seelenfuhrer  zur  Unterwelt  ohne  Zv 
ihm  anvertranien  Psyche.  Der  Genius  aber,  jener  £ 
sen  Anteros  endlich  besiegt  ist  ■^),  schaut,  von  de 
bereits  getrennt  oder  mit  dem  letzten  Dienst  ihrer  I 
terung  beschäftigt ,  noch  eine  Weile  trauernd  nach  t 
welche, die  sterbliche  Hülle  Terbirgt,  oder  auf  ihr 
die  Maske;  auch  auf  den  Aschenktug  des  rerwandtc 
ist  er  geleimt,  oder  halt  einen  jener  Vogel,  in  deren 
die  zwischen  Mond  und  Erde  ichwiriienden  Manen 
dürfen.  Ungeflügelt,  als  Nachbild  eines  berauschten 
pflegt  er  in  dicSchaaren  befreundeter  Flügelknabcn  i 
Bacchanten  nach  ihren  Attributen,  Amoren  und  G 
beflii;;c]lL-    Stellvertreter    des  iniievtten   Mei 


Bomi  antihe  Bildvoerhe.  325 

»iten,  deren  nächtliche  und  unterirdische  Bedeutung  der 
riadne  und  dem  Endjrmion  freundlich  entgegentrat,  Dionysos, 
rr  Beherrscher  des  indischen  Sonnenlandes,  und  Luna,  die 
m  geläuterten  Genius  durch  die  Pforten  des  Steinbocks  zur 
»nne  zuröckführt:  beide  zeigen  hie  und  da  Greifen  an  ihren 
T^jfien  als  Andeutung  der  Sonnenbahn. 

Nach  einer  Lehre,  die  uns  Plutarchus  aufbehalten,  schei- 
it  Luna -Proserpina  den  menschlichen  Geist  von  der  Seele 
id  giebt  ihn  der  Sonne  zurück,  Ton  der  er  ausging.  Dafs 
ese  Lehre  den  Götterbildern  römischer  Zeit  nicht  fremd 
i,  beweist  ein  merkwürdiges  Bruchstück  im  Museo  Chiara- 
{>nti  *);  dafs  aber  der  alten  Weisen  Träume  über  der  Men- 
hen  Zukunft  die  Persönlichkeit  so  wenig  aufgeben  konnten 
fc  Dichter  und  Bildner,  beweisen  uns  zahlreichere  Andeu- 
Kigen,  ebenfalls  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke.  Wo  wir 
%  Todtengenius  in  der  Nähe  von  Pluto  und  Proserpina  er- 
ichen  **) ,  ist  er  yielleicht  gegenwärtig  um  die  Psyche"  zu» 
«hzufordem ,  die  in  der  schlicht  menschlichen  Bildung  der 
Statten  auf  einem  vaticanischen  Relief  *^^)  ihm  gegenüber 
stehen  scheint.  Sicherer  und  durch  zahlreiche  Sarkophag, 
fetten  beglaubigt  ist  die  Ansicht ,  nach  der  wir  die  Schatten 
jr  Seligen,  ron  den  angehörigen  Genien  begleitet,  jenem 
lande  des  Kronos  entgegen schi (Ten  sehen ,  das  uns  Pindar 
k  Lohn  und  Endziel  der  dreimaligen  Himmelswanderung  be- 
lohnet. Sic  ziehen  über  jene  Gewässer,  welche  den  Lauf 
T£rde  umgürten:  sanfte  Meeinvunder jeglicher  Gestalt,  dann 
^d  w^ann  vom  M^erbcherrscher  Neptun  oder  von  der  Todten- 
'ttin  Venus  selbst  begleitet  ♦***),  bieten  ihnen  den  Rücken ; 
i  etruskischen  Todtenkisten,  angedeutet  auch  auf  römischen 
Werken  -J-),  das  Pferd  als  gleichfalls  bekanntes  Wassersymbol, 

^)  Mu!i.  Ciiiaram.  130. 

*^  Mus.  Capitol.  IV.  M. 

"***)  Muf.  Pio-Clem.  II.  1.  a. 

^***)  Sarkophagplaltcn  in  der  Gallerie  der  Kandelaber.  Ver- 
bullte  Todte  auf  Seepferden  und  Meerwundern  siebt  man  auf 
etruskischen  Werken:  Ingliirami  3ion.  £tr.  I.  6.  10. 

i)  Neben  Zoega*s  Deutung  (hTassir.  I.  p.  267.)  vom  Pferd  zur  An- 
deutung ritterlichen  Standes  sprechen  etruskische  Züge  wie  bei 
Inghirami  Mon.  £tr.  I.  7*  27.  ßuch  für  die  obige. 
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und  ans  denselben  Gründen  die  Centaaren  *) ,   die  umm 
Scylla  Virgil  als  Hüter  der  Unterwelt  kennt. 

Diesei  durch  Schriften  und  Bildwerke  der  Alten  be{ 
deten  Ansicfaf  en  Ton  der  Abgeschiedenen  Scfaickul ,  di> 
Phantasie  der  Philosophen  frühzeitig  ein  Glaubensaitihe 
Alter ihu ms  geworden  zu  sein  scheinen,  füllen  einen  gr 
and,  mit  den  Bacchischen  Bildern  zusammengemranmen 
Weitem  den  gröfsten  Theil  nnsrrr  Grabreliefs.  Scio; 
Masse  von  Grabdenkmälern ,  die  wir  in  den  Maseen  v 
kann  unsere  Behauptung  bestätigen ;  aufserdem  aber  sin' 
zählige  Sarkophage  ,  die  kein  ausgezeichnetes  Bildwerl 
ihrer  Zerstörung  sichert,  mit  Bildern  der  Todtenlager, 
häufiger  mit  ^len  allgemeinen  Attributen  Ton  amorähnl 
Todtengenien ,  Amoren  und  Psychen,  schwebenden  Fl 
knaben.  irgendwo  neben  Psychen-**),  überdicfs  mit 
tanren,  Trilonen  und  Victorien  bezeichnet,  die  sänuntli 
Bezng  auf  der  Seelen  Schicksal  eine  Scheibe  mit  dem  Bü 
der  Verstorbenen  halten.  Wie  diese  Scheibe  dann 
wann***)  auch  mit  dem  Mond-,  Nacht-  und  Todesze 
der  Ueduse  verziert  ist,  um  das  nächste  herbe  Schickst 
Abgeschiedenen  anzudeuten ,  so  bewältigen  anderwärts 
nengrcifen  den  Erdstier  ****)  oder  die  Schlange  des  feu 
Elements  "t);   delsgleichen    pflegen   grofse  Sarkophage 
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hng  auf  die  nahe  Mondregion  der  Hekate  und  auf  das  ei> 
sehnte  Heil  beim  Sonnengott  ist  auch  auf  den  ausgeführteren 
Grabesbildem  durch  den  Nebenschmuck  bedeutsamer  Symbole 
nsgedruckt.  Wie  jene  Löwen,  bezeichnen  auf  den  Quersei- 
Ini  der  Sarkophage  häufige  Gfreife,  hie  und  da  auch  Chimären, 
Uwen  mit  Bacchischer  Boöksnatur  vermischt,  die  Sonnen- 
icgion,  die  sie  im  Bild  eines  heiligen  Feuers  bewachen ;  eben 
kelbst  deuten  mondförmige  Araazonenschilder ,  Tritonen, 
^legasen  und  manche  verwandte  Symbole  auf  die  näher  liegen- 
In  dunkeln  Pfade,  dcfsgleichen,  einander  gegenüber,  Löwen 
Medasenkopfe  *)  auf  den  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
uemifs.  Diese  Symbole  lassen  sich  aus  Sarkophagen  und 
ttsachlich  ans  den  beschränkteren  Bildern  der  Grabsteine 
Cippen  leicht  vermehren.  Auf  letzteren  ist  eine  Meduse 
rischen  Schwänen  **)  ein  leicht  verständlicher  Ausdruck 
^Iben  Gegensatzes.  Genien  auf  Meerwundern  ***)  und,  ^ 
Gehäuse  für  ein  einfaches  oder  doppeltes  ♦***)  Bildnifs, 
Muschel  der  Todtenvenus,  dienen  zum  Ausdruck  des  nahen 
^eits,  anfgerichtete  Fackeln  •{«)  zur  Andeutung  jenes  Lich- 
welches  die  Wege  der  Unterwelt  überdauert. 

Ohne  verhülltere  Theoreme  zu  berühren,    die  sich  auf 

■ 

Mtausend jährige  Pfade  der  himmlischen  Sphären  beziehen, 
;n  zahlreiche*  andere  Symbole  der  jährlichen  Licht  -  und 
cbtseite  der  Natur  ein  unverkennbares  Bild  des  wechseln- 
Lebens.  Den  Genius  des  Todes  bezeichnet  eine  Cypresse 
jr  ein  andrer  blätterloser  Baumstahim ;  der  Sinn  dieses  At- 
mts  wird  auf  Grabsteinen  häufiger  durch  umgestürzte 
:htkörbe  ausgedrückt.  An  ihnen  zehren  noch  jene  Vögel, 
denen  wir  das  Bild  der  schwirrenden  Schatten  erkennen, 
auch  andere  Thiere  stiller  und  wachsamer  Verborgenheit, 
Nie  das  Kaninchen.  Noch  andere  Bilder,  zugleich  der  Wach- 
punkeit  und  des  Sonnenlichtes ,  erscheinen  im  Zwiespalt  mit 

*)  Grabesthür  einer  Sarkophagplatte  im  Hofe  des  Belvedcrc.  , 
•*)  Boissart  IV.  142.  V.  8. 

**^  Geflügelten  und  ungeflügelten :   Museo  Chiaramonti  no.  230. 
**^)  Mann  und  Frau  neben  einander  in  zwei  Muscheln.  Boissart 

in.  157.  ^ 

t)  Boissart  VI.  23.  101. 
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jenen  unsteten  Sjnnbolen  der  AbgeftcUedenen:  Adler*),  I 
wen  **),  und  Hähne  ***)  mit  dem  feuchten  Symlwl  der  ibj 
»chiedenen Heroen •"•*),  der  Schlange;  Eidechsen •••*•) o« 
Cicaden*}-)  mitden Vögeln  aUManenbildem.  Dagegen febil 
«och  nicht  an  Andeatungen  einet  zukünfligea  Frühliagt,  t 
für  man  die  Widder-  und  Ammonaköpfe  an  den  Ecken  häa£g 
Cippcn  erkennen  darf,  daher  man  zwischen  denielbeii  VTi 
derköpfen  wohl  auch  die  Meduse  erblickt  -J^).  ApoUinitd 
Zeichen,  wie  eine  Leyer  zwischen  Schwänen  'I'I"I'),  beiq 
Gleiches. 

Angebracht  auf  den  unbedeutendsten  Knostwerken  j 
Alterthums  hat  die  ganze  hie  und  da  noch  remüchterte  ^Hf 
Sitte  jener  abgerissenen  Symbole  ungleich  mehr  tod  derB 
roglyf  hensprache  der  ältesten,  von  den  Wappenschüdeni  ■ 
Devisen  der  neueren  Welt  an  sich  als  Ton  der  sofort  mit; 
ttischer  Breite  ausgebildeten  Symbolik  des  classischen  Alt 
thums.  Nichts  de^o  weniger  sind  auch  die  letzten  abgeb 
ebenen  Laute  einer  so  lange  fortgeübten  symbolischen  Sp» 
fon  Wichtigkeit;  sie  zeigen  uns  das  Gerippe  eines  in  sr 
allseitigen  Lcbensblüthe  zu  jeder  anderen  Betrachtung  no^ 
mehr  anreizenden  Körpeis  als  zur  anatomischen  Zerleg 
seiner  ins  Unendliche  fortgebildeten  Grundideen.  Wir  v 
sehen  diese  Wichtigkeit,  verbunden  mit  dem  Gewicht 
Torerwähnten  un/fihliscn  mysLischcn  und  symbolischen  C 
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ringerZaU  dieVoraussetzong  bedeutungslosen  BUderschmucks 
doch  das  Unvermögen  ihn  zu  erklären  nicht  hinlänglich  ge- 
fechtfertigt wird.  Es  wäre  eine  unmittelbare  Folgerung  ans 
ita  besprochenen  Sonnen-  und  Mond-,  Frühlings-  und  Win- 
lersjinbolen,  wollten  wir  die  mythischen  Bilder  siegreicher 
bimenhelden,  wie  des  Hercules  und  der  Dioskuren,  und  be* 
jjegter  Mondsdiener,  wie  der  Centauren ,  der  Amazonen  und 
Niobides,  oder  wollten  wir  die  Jagden  jenes  winterlichen, 
Mars  und  Diana  gesandten  Ebers  hicnach  deuten,  der 
Meleager  und  dem  Adonis  Verderben  brachte.  Diese^ 
die  ursprüngliche  Anwendung  jener  Bilder  meist  un ver- 
lchen, Deutungen  schliefscn  elwanige  andere,  namentlich 
zunächst  liegenden  Grabesklagcn  von  Härte  und  Lohn  des 
dcksals,  von  Liebesbesuch  und  Liebestrennung  nicht  aus. 
16  einen  selbstständigen  Sinn  des  Mythus  dadurch  aufzu« 
kann  man  doch  ungezwungener  Weise  in  einem  Mu- 
rerein anter  des  Lichtgottes  Apollo  Schutz  nur,  zumal  bei 
ichem  oder  Doppelbildnif^  *),  die  Verherrlichung  irdi- 
Musendiener,  in  den  Niobiden,  Orestes,  Meleager,  Ado- 
•nd  anderen  oft  nur  einen  Seufzer  über  des  Schicksals  Ge- 
in  des  Hercules  Mühen  höchstens  einen  Bezug  auf  seine 
ittcrung,  in  des  Peleus  und  anderer  Heroen  Besuchen 
einer  nnerwecklichen  Geliebten  nur  die  Bangigkeit  vor 
ktrennung,  die  Gewifsheit  eines  solchen  in  Achilles  und 
lia ,  Hippolytus  und  Phädra ,  in  Alcestis  und  Laodamia 
die  Verzweiflung  einer  solchen  sehen.  Der  minder  ver- 
•te  Sinn  fordert  neben  einer  tieferen  Symbolik  allemal 
Recht  und  die  unmittelbare  Nebenbedeutung,  die  man 
mythischen  Vorstellung  für  den  nächsten  Zweck  ein- 
ite,  mufste  der  ursprünglichen  oft  Eintrag  thun.  So  ist 
Todesgöttin  Luna  Besuch  bei  Endymion  auf  mehreren 
(ophagen  **)  durch  einen  Bildnifskopf  der  Luna  zu  einem 
röhnlichen  Liebesbesuch  umgewandelt.  Unmittelbare  und 
rerkleidete  Abbilder  jener  Zustände  dürfen  uns   eben  so  - 


*}  Sarliopfaagplatte  im  Zimmer  des  Meleager. 

^}  Im  Casino  der  Villa]  Famfili  und  im  kloinen  Garten  der  Villa 
Borghese« 
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wenig  Tcrwandem;  s^r  selten  sind  es  Abbilder  des  T 
•einer  Hlage  und  seiner  Verzweiflung  *),  ebenfalls  seltei 
der  ans  dem  Leben  eines  duich  berübmte  Thaten  Ansgez 
neten  Verstorbenen  **).  häufig  VermähliiRgsbilder  getrei 
Ebegatten ,  die  ihren  Btand  vor  den.  Tbfiren  des  Grabt 
neuen.  Von  der  Tiefe  der  ältesten  Religiofassymbolili 
ähnliche  Vorstellungen  weit  entfernt ,  aber  gewilh  nicht 
der  von  ^er  geföbllosen  Willhühr  eines  bedeittiingsloset 
derscbmuchs-  , 

Es  wäre  eine  nünschenswerthe  Frucbl  der  vorstehi 
Betrachtungen,  die  wir  für  die  zahlreichste  Klasse  ai 
Denkmäler  nicht  umsonst  angestellt  haben  möchten,  b 
die  Gesammtcrinncrung  an  den  in  den  Bildwerken  hem 
den  Beichthum  sj^mbolischer  Ideen  jener  Willkühr  i 
Schranken  setzen ,  die  durch  den  gelehrtesten  der  Arcl 
gen  eine  allzu  bequeme  Sanction  erhalten  hat.  Lebend 
der  und  Scenen  zu  verewigen  ist  allzumal  ein  vielbegt 
Wunsch,  zumal  da.  uo  eine  ermattende  Kunstansicbt  eo 
Knnstübung  begegnet ;  aber  auch  das  späte  Alterthum  [ 
jenen  modernen  Gritzendiensl  mit  seines  GIejchen  nur 
achränkter  Ausdehnung  zu  üben.  Histonscbe  Bilder , 
sus  römischer  Zeit,  sind  äulserst  selten :  die  frühere  rÖB 
Geschichte  hat  etwa  nur  die  heroische  That  des  M.  Cnrtii 
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inmetzen  ,  Gold  -  und  Messerschmieden ,  Wechslern, 
ischhackem  und  ähnlichen  Torstellungen,  aber  die  Ver- 
terung  der  Grabdenk mäJcr  hatte  dieselben  Rechte  wie  die 
Eignung  der  in  Tempeln  geweihten  Votivtafcln,  denen  auch 
*  magere  Kuh  *)  ein  andächtiger  Gegenstand  sein  konnte. 

der  gemäfsigten  Haltung  einer  blühenden  Kunst  ist  die 
tung  ähnlicher  Vorstellungen,  selbst  in  nicht  geringer  Aus- 
nung ,  bereits  auf  griechischen  Compositionen  nachzuwei- 
;  dahin  gehören  die,  von  Zoega  freilich  bis  auf  Werke  des 
würdigsten  Altcrthums  **)  ausgedehnten ,  Familienscenen 
r  Art.  hauptsächlich  die'i'ischgelage  eines,  wie  wir  oben  and 
erwärt»  **)  bemerkten,  vergöttert  gedachten  EhepaareSv 

ELinc  gleiche  Bewandnifs  hat  es  mit  den  gröfseren  Werken 
r  Skulptur,  mit  den  Statuen.    Da  von  jeher  für  den  Zweck 

Gräber  und  selbst  der  Weihgeschenke  erhobene  Bild- 
ke  ihres  minderen  Aufwandes  wegen  üblicher  waren  als 
nen.  die  vollständigen  Bildsäulen  eines  Verstorbenen  aber 
Smischer  Zeit  meist  durch  die  neu  aufgekommene  Büsten. 
1  ersetzt  wurden,  so  vei*wirren  uns  hier  die  Grabdenkmä- 
vreniger;  aufserdem  bleibt  höchstens  eine  Anzahl  von  Im-, 
itorenstatuen  und  eine  andere  von  Athleten  zu  erwägen 
g  ,  die  letzteren  mehr  nach  griechischer  als  römischer 
s,  und  dainim  nicht  einmal  sehr  häufig.  Fragen  wir  nun, 
uns  nächst  jenen  wohlbegründeten  ikonischen  Vorstellun- 
iron   anderen  Marmorcopien  des  Alltagslebens  bleibt,  um 

Bilder  von  Jägern,  F'ischern.  Hirten,  Badeknechten  und 
*Tcn  geringfügigen  Leuten  zu  rechtfertigen,  deren  Zahl 
.  Zoega's Meinung  ^**^*)  eine  bedeutende  Stelle  in  unserem 
kenvorrath  einnimmt,  so  wird  die  siclicrr  Anzahl  ähn- 
tr   Bildwerke  überhaupt  geringer,  an  lebcnsgrofsen  Sta- 

iofscrst  arm  und  an  Werken  mäfsigen  Umfangs  eben  auch 
fc  reic^h,  in  den  meisten  Fällen  aber  durch  die  Be^immung 
^Veihgeschenken  für  Tempel  und  Gräber  gerechtfertigt 

Vio-  Clem.  V.  33* 
^    Bassir.  I.  41* 

O  Zur  Bacchischcn  Basis ,    bisher    in    Braccio    nuovo.     (pio- 
km.  IV.  M) 
Zoega  bassir.  IL  p.  31S. 


332  tUmu  antilie  Bildwerhe. 

erscheinen.     Als  Siegerstatae  betrachtet  kann  rach  die  Sü 
tne  eine»  Wagenrenncr»   *)  im   Vatican   nicht   befremda 
Niemand   wii-d  die   Behauptung  wagen,   als    sei   der  niibi 
schränkten    Laune    der   Kaiserzeiten    anch    in    der  Knust  ii 
gend  eine  Willkähr  und  eine  so  gering»  zumal  als  die  Nid 
Vildung  Irgend  einer  Älllag5er<;clieinung  untersagt  gewewnj 
aber  ein  freigelassener  Jäger  Polytimus"*)  und  ähnliche  Lest 
wenn  sie  sieh  vorfinden  sollten,  konnten  füglich  durch beM 
dere  Hofgunst  Statuen  erhallen,  ohne)dafs  die  Conterfejs  äU 
licher  Figuren  und  Stände  zu  einiger  Allgemeinheit  gelangt 
unter  kleineren  Bildern  dieser  An  zeichnen  sich  die  Koioikl 
BUS,  eine  Klasse,  welche  von  jeher  Aufmerksamheit  und  i 
Alterthum  durch  die  überwiegenden  Ansprüche  einer  MjJ 
Tor    einem  Alllagsgesicht  gröfseres  Decht    auf  künstleriid 
Nachbildung  erhielten;    ihren  Masken  and  wenigen  iheaB 
lisch  gebildeten  Figuren  ***)  kann  man  eine  Anzahl  anda 
anreihen,  die  gerade  nicht  durch  die  Maske,  -wohl  aberdti 
überti'iebencn    Ausdiiick    ausgezeichnet    sind,    die    tronlu 
Alte  im  Cnpitol   und  eben    daselbst  eine  vielbestritlene,  i 
sieb  zu  zanken  scheint  *"*),  noch  eine  Alte  mit  Flasche  iaJ 
Villa  Albani  und  die  mehrfach  wiederholten  F'ischersuts 
in    denen    bereits    Visconti  -J-)    ein   Komödienbild    Teimiili 
hat.    Hicnach  bleiBl  denn  noch  manche  anmuthige  Darsleül 
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iTk ,  *)  theils,  wie  es  Zoega  mit  Unrecht  dem  Saaroktonot 
räch ,  als  Götterbilder  und  andere  mythische  Figuren  be- 
ren  kann. 


Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  dürften  Alterthums- 
den  nicht  unwillkommen  sein ,  welche ,  um  das  alte  Rom 
einen  Ueberresten  kennen  zu  lernen,  die  yerbreitetste 
e  antiker  Denkmäler  in  ihrem  Yerhältnifs  zur  Gesammt- 
des  Alterthums  nicht  übersehen  mögen ;  denen  rol^ends, 
le  das  unendliche  Reich  jener  ^Iten  Bilder  bei  sorglaltiger 
lauung  Römischer  Museen  naher  in  Anspruch  nimmt, 
en  in  einem  Werk,  welches  die  Beschreibung  jener 
ilungen  umschliefst,  ähnliche  Blicke  auf  deren  wesent- 
e    Gesichtspunkte  nicht    Torenthalten  werden,     l^ögen 

die  Torstehenden  Blätter  zugleich  für  eine  Einleitung 
olgender  Antikenbeschreibungen,  namentlich  der  des 
ms ,  gelten,  und  mögen  sie  dann  zur  vorläufigen  SchutE* 
der  Verfasser  gegen  abweichende  Grundansichten  der 
rung  wie  gegen  etwanige  Ausstellungen  des  für  die  Be- 
[bung  erwählten  Plans  dienlich  sein!  Ein  Yevzeichnifs 
f  icher  Gegenstände  mufstenothwendig  mehr  der  genaueren 
:iiirs  ihrer  Beschaffenheit  als  ihrer  ausgeführten  archäolo- 
m  Auslegung  bestimmt  erscheinen.  Mehf  als  eine  Un- 
bmung  der  letzteren  Art ,  der  Visconti's  Werk  über  das 
mische  Museum  angehört ,  war  ein  solches  Yerzeichnifs, 

auch  Zoega's  Berichtigungen  durchgängig  glücklicher 
I,  zur  Genauigkeit  äufserer  Bestimmungen,  wie  Ergän- 
ti  und  Fundort  sind,  und  zu  durchgängig  schärferer 
inologie  aufgefordert ;  aber  auch  zu  jener  Vollständigkeit! 

unseren  Arbeiten  manchen  flüchtigen  Wanderer  belei- 

Mird.  In  einem  Museum,  dessen  meiste  Werke  nur 
leichgültigen  Kunstwerth  einer  Bildnerei  tragen,  die  das 
Jiiimlichste  Leben  ihrer  Werke  yerläugnet,  dessen  un- 
slicher  Bilderreichthum  aber,  sicherer  als  es  irgendwo 
ieht,    durch   die   Pforten  der  römischen  Welt    in  die 


^iscoDti  £u  rio-Clem.  I.  13. 
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Welt  der  Antike  einzuführen  vermag,  muTste  nothwendig  der 
archäologische  Gesiditsjmnkt  den  HünBÜerischen  überwiegti. 
and  die  ganzeReilie  srntiker  Vorstellungen  auch  ausgehlechin 
Kunstwerken  dem  Hiirmerksamen  Beschauer  ror  Augen  geführt 
wertJen  ,  dagegen  eine  Angabe  des  Kuii&twerihs  für  die  Mat 
mittelmülsiger  X'X'erke  übergangen  werden  durfte.     Zu  jenf 
Zweck  liätie  selbst  der  anwesende  Beschauei'  einer  Tolliiü 
äigen    Beschreibung    des  Vorhandenen   bedurft,    wäre  m 
nicht  die  AufBlellnng  der  Gegenstände  ohne  solche  Hirn 
«ung  der  Betrachtung  maucher  Werke  sehr  hinderlich.  <li 
fuch  Visconti's  Erkiäi'uug    der    bedeutendsten    raticaniici) 
Werke  mit  so  duicligüagiger  Gründlichkeil  als  Genialität  g 
fährt,  und  wäre  nicht  »auch  der  entfernte  Leser  dieses  \Terk 
ttt'finer  Kenntnifs   ron  allem  Vorhandenen  berechtig! : 
Anforderung,    der  bisher    Kein   anderes  Werk  genügte 
dem   gegenwärtigen    hat    man  l'ilr   die  zerrissene  Kunde  i 
vorhandenen  Äntikeil   Eloms    eine   Grundlage,    für    ihre  I 
klsning  einen  sammelnden  Mittelpunkt  versucht;  wie 
komipen  dieses  geschehen  mulste,  kann  Niemandem  bekam 
seio  als  den  Verrassent.      Nach  langer  und   sorglalliger  1 
Bchäftigung  mit  den  Gegenständen  ihres  Unternchmciu 
sie  in  dem  Fall ,  in  dem  der  entzückte  Beschauer  bedeute* 
Kunstwerke  ist;  er  kann  sieh  von  ihrem  Anblicke  nicht  trec 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCR. 

tieinarien  an  Roms  Gebäuden  und  Bildwerken 
ii  Vergleichung  der  allen  und  neuen  Namen. 


om  hat  in  seinem  Umkreis  und  seinen  nächsten  Umge- 
I  eigenthümliches  Baumaterial  der  schönsten  Art,  wie./ 
geognostischcn  Einleitung  bei  Aufführung  der  yerschie- 
Steinarten  bereits  bemerkt  ist :  zu  Quaderbauten  T  u  f, 
lischcn  und  Gabinischen  Stein  und  Trarer- 
um  Pflaster  die  Basaltlava;  trefflichen  Thon  zum 
trennen;  unzerstörliches  Bindungsmittei  durch  ein- 
lischungder  Puzzuolane  mit  Kalk  gebildet;  wohl- 
!\usfüllung  der  Mauerdicke  durch  hereingeworfene 
*n  von  Basaltlava  und  Tuf ,  die  mit  der  Puzzuolane  zu 
unzertrennlichen  Ganzen  gleichsam  zusammen  wachsen, 
lern  noch  für  leichten  Gewölbbau  den  Bimstein. 
ir  Bildwerke  jedoch  fehlte  der  Stadt  der  Marmor, 
vom  siebenten  Jahrhunden  an,  zuerst  italischen,  dann 
n  gebrauchte,  und  zwar  nicht  nur  wie  die  Griechen, 
^hmucke  der  öfl entlichen  Gebäude  und  zu  Bildwerken, 
n  in  gi'ofser  Menge  zur  Pracht  der  Wohnungen 
m  Schmucke  des  gewöhnlichen  Lebens.  So  waren  es 
jncr,  deren  Liebhaberei  des  Kostbaren  und  Prachtsacht 
iter    Griechen  unbekannte  *")- Schwelgerei   in  farbigen 


in.  H.  N.  36,  5.  Seine  Bemerkung:  Non  fuiisct  picturae 
nos  ullus,  non  modo  tantus,  in  aliqua  marmorum  auctoritato 
ht  man  nur  zu  sehr  in  ungern  Tagen  bestätigt:  Prachtlieb« 
Itet  die  Kungtliebe. 
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Marmorarten  bald  so  steigerte,  dafs  die  einst  MlteosteBf 
bald  durch  allgemeinen  Gebranch  in  Veraclttung  lumen. 
ähnlichen  Gründen  nahm  der  Gebranch  der  Abbuten 
dann  auch  des  zu  allen  Dautän  und  zum  Scbmuek  gebm 
Granits,  Porphyrs,  und  des  Basalts  der  Alten,  i 
für  Bildwerke  immer  mehr  zu. 

Mehrere  dieser  auslandischen  Steinulen  haben  i 
das  Eingehen  der  Brüche  in  den  verwilderten  und  entfrem 
Provinzen,  aus  denen  die  Bümer  sie  zogen,  ihrVaterlan 
noch  in  den  Trümmern  des  alten  Roms ,  wie  ihre  Namer 
Theil  nur  noch  in  den  Volkihenvnuungen  seiner  mod 
Steinmetzen. 

£3.  scheint  aUo  nicht  überflüssig,  diese  SteinarK 
Ztiiammen Stellung  ihrer  alten  und  neufen  Namen,  die 
oft  in  der  Beschrethung-  Ron»  vorkommen,  kurz  diu 
gehen  •). 

A.     m  armorarlen. 

Die  natürlichste  Ordnung  scheint  die  nach  dem  Val 

(so  weit  diefs  bekannt  ist)  und  der  vorherrschenden.  Fa 

Wir  beginnen  also  mit  den  weifaen  Harmora 

und  unter  diesen  mit  der  italiänische^  Art,  deren  die  t 

'  sich  fast  ausseht  iefslich  bedienen. 
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un  tei  der  grofste  Theil  der  Gebäude  in  Born  und  andern 
lidten  geschmfickt,  da  er  bei  der  Nähe  der  Marmorbrüche 
1  der  See  zu  Watser  rerführt  werden  könne.  Plinios  er- 
ahnt  eine  Gattung  des  lunensischen  Marmors,  die  an  Weifse 
m  parischen  übertraf«  Mamurra,  ein  römischer  Ritter, 
raefectus  fabrum  in  Cäsars  Heere,  verzierte  mit  Säulen  von 
nensiflchem  Marmor  sein  Haus  auf  dem  Mons  Caelius ,  das 
mte  in  Rom,  nach  Plinius,  welches  mit  Marmor  bekleidet 
urd.  Der  carrarische  Marmor,  der  BilderstofT  der  neuen 
L^ptur,  ist  feiner  als  die  griechischen  Marmorarten,  und  wird 
9*ch  die  Politur  seifenfarbig. 

jVon  ausländischen  weifsen  Marmorarten  nen- 
ri  wir  zuerst  drei  griechische.  Der  erste  ausländische, 
Icher  in  Rom  beim  Bauen  von  Privathäusern  angewendet 
«le,  warder 

Hymet tische  Marmor 
(marmo   cipolla   fino   nach  Corsi) 

I  dem  Berge  Hymettüs  (jetzt  Trelo)  unweit  Athen  benannt, 
er  brach.  Der  Bedner  L.  Crassus  verzierte  zuerst  mit 
hs  Säulen  aus  diesem  Marmor  (g.  d.  J.  650  der  Stadt)  den 
rhof  seines  Hauses  auf  dem  Palatin.  Er  ward  nachher  sehr 
iebt,  und  allgemein  gebraucht*  Horazens  „Hymettische 
ken  auf  afrikanischen  Säulen''  sind  bekannt.  Die  Neueren 
wechseln  ihn  oft  mit  dem  vom  Pentelikos  (Pendeli  der. 
igriechen)  benannten 

Pen'telischen  Marmor, 

•en  Brüche  dicht  neben  denen  des  Hymettischcn,  der  Stadt 
«ft  näher  sind.  Aber  der  Peutelische  ist  augenscheinlich  der 
bere  feinkörnige  (Marmo  greco  fino),  während  der  mit  grün- 
ten Adern  durchzogene  grofskömigc  der  Hymettischc  heifsen 
b.  Diefs  beweisen  die  Berichte  der  Reisenden,  welche 
Brüche  untersucht  haben,  auch  wird  der  Pentelische 
vugsweise  im  Pausanias  genannt,  wo  von  Bildhaucrar« 
ten  des  Skopas  die  Bede  ist.  Seltener  kommt  er  bei  la- 
liichen  SchriftsteUem  vor.     Nach  Visconti  ist  der  Nil  im 

Mknitei^  Toa  Rom.    I.  BJ.  22 
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BraCcio  nuoTO  aus  lijmeaiacliein  Harmor.  Beiapid«  einer  i 
beitTOn  penteliscliein  Marmor  bietet,  nackCorai,  die  schöi 
fiOste  des  Augustus  als  Jüngling  im  Huseo  Chütruunn  dj 
Nach  Plutarch,  im  Lebvn  des  Poplicola,  liefi  Somitian  i 
Terzicrung  des  Ton  ihm  eraeueiten  Tempels  des  Cqiitotn 
sehen  Jupiters  alte  Säulen  von  diesem  Harmor  uu  Alk 
wegnebmcn.  Vorzugsweise  zu  Statuen  bei  Griechea  m 
Bftmem  diente  der 


Parische  Marmor 
(marmo  greco  duro) 
von  dci-  Insel  Ikarus  im  ArcliipelaguS,  wo  er  auf  ileiu  Berg 
Marpissa  oder  Marpcsos  br&cli.  Er  war  wegen  seiner  hlct 
den  den  Weifst  geschätzt.  Dodwell  cliaraUterisirt  ihn  in  seinB 
nei^cbesclneibung  durch  die  ihm  eigne  leuchtende  KrTiliUi 
»alionund  fast  durch  sichtige  Weif se.  Die  Benennung  Lydinlu 
ist  also  wohl  auch  von  diesem  nnlürlichen  Glänze  za  erklärn 
und- nicht,  wiePILnius  (3(i,  4.  $.^.)  dem  Vairo  naehscbrribl 
von  den  Lampen,  bei  deren  Scheine  er  gebrochen  werdt 
solle,  da  doih  ,  nach  dem  Zeugnifs  jenes  ncisenden.  i 
Brüche  desselben  an  der  Seile  des  Derges ,  dem  Tage  ofi 
iiegen.  I>ie  Neuern  hnben  viel  Unfug  (wie  Nibby  richligH 
merkt)  niil  dem  Namen  des  paiischcn  Marmors  getrieben,  B 
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die  AUunaomden  beim  Bau  des  Delphischen  Tempels  ihre 
rneigennützigheit  und  Freigebigkeit  >  dadurch  an  den  Tag 
l^en,  dafs  sie  statt  dieses  bedungenen  Steines  parischen 
llarmor  an  der  Vorderseite  anwandten.  Der  Unterschied 
ies  marmo  greco  duro  und  des  grechetto  ist  aber  auch  hin- 
iKhtlich  der  Leichtigkeit  so  unbedeutend«  ja  unmerklich,  dafa 
San  darin  nur  eine  Abart  jenes  finden  kann ,  und  dazu  kommtt 
iafs  der  grechetto  für  rorzüglicher  gehalten  wird ,  als  der 
greco,  seiner  gröfseren  Feinheit  wegen.  Der  herrliche  Torso 
jles  Belredere  soll  aus  diesem  Marmor  verfertigt  sein. 

Als  Marmorarten,  deren  sich  die  griechischen  Bildhauer 

ienten,   nennt  Plinius   (36)  5.)   auch  den  Thasischen 

lor  Thasium),  von  einer  der  Cycladen  benannt,  und  den 

sbi sehen  (M.  Lesbium),  der  etwas  dunkler  sei.     Jenes 

ienten  sich  die  Römer  zuerst,  als  einer  Seltenheit,   zum 

Jschmuck.     Seneca  sagt ,  zu  seiner  Zeit  sei  er  ein  ge« 

ler  Schmuck    der  Fischteiche    der  Reichen    geworden. 

dem  Xiesbischen  erwähnt  Philostrat,  dafs  er  rorzugsweisa 

Grabmälem  gebraucht    werde.     Corsi  will  -  diese  Arten 

^dem  Marmo  greco  livido  und  Marmo  greco  scuro 

erkennen ;  der  erste  ist  wenig  Ton  den  weifsen  Mar* 

■^ten  Terschieden,  der  zweite  nach  seiner  Beschreibung  ins 

;elbe [streifend  und  grofskömig.  Derselbe  führt  als  Beispiel 

ersten  die  Statue  des  Euripides  im  Braccio  nuoro,  und  als 

des  zweiten  die  der  Julia  Pia  im  grofsen  Museum  und 

capitolinischen  Venus   an.     Dafs   der   Marmo  greco 

^^chiniccio,  grofskömig  und  hart,  von  der  ins  Bläulicho 

[enden  Farbe  so  genannt,    das  Marmor   tyrium   der 

sei ,    das  Statins  als  weifs  und  vom  Libanus  kommend 

nnd  welches  also  wahrscheinlich  der  weifse  Marmor 

Ton    dem,    nach  Josephus,  der  Salomonische,  wie   dej: 

rodische  Tempel  in  Jerusalem  gebaut  war,    ist  allerdings 

gnte  Vermuthung ,  wenn  auch  die  Aehnlichkcit  mit  der 

Santa  nicht  als  schlagender  Beweis  angenommen  werden 

ite. 

Die  Steinmetzen  haben  noch  für  eine  sehi*  grobkörnige» 
^  SaLBkrfttalle  glänzende  Marmorart  den  Namen 

22* 


Hermo  Salino, 

In  dem  mehrere  Neuere  hticfasl  unglficklich  den  Phen 
oder  Lcuchtktcin  der  Alten  haben  erkennen,  vollen ,  n 
Coni  dagegen  in  einer  Marmorart  viedererkennt , 
bianco  e  gialto  nennt,  und  von  der  ein  Stück  b^i  Ostia 
den  wurde,  das  in  seine  Sammlung  kam.  Er  beschreibt 
Stein  als  eine  spiegelartige  weifse,  grofskömige  Han 
Teiche  gelbe  Adern  habe.  '  Allein  Plinius  Phengitei 
Ton  ihm  als  ein  von  den  Marmorarten  ganz  Terschi 
Stein  aufgeführt  (Hj,  Ad),  hart  wieMarmor,  weiTs  und 
•ichttg',  mit  röthl  ich  gelben  Adern,  die  aber  auch  durc 
»«md  seien.  Nero  baute  aus  ihm  im  Umkreis  des  gc 
Hauses  einen  Fortuncntempel,  der  bciTerachlouenen' 
Tagslicht  hatte.  Als  Spiegel  gebrauchte  ihn,  nach! 
Domitian ,  an  den  Wänden  der  Portiken,  in  denen  er 
ergehen  pflegte,  um  so  zu  sehen  was  hinter  ihm  T 
Es  scheint  also  unmöglich,  dicsea  Stein  unter  Mann' 
iriederzu finden ;  bei I^ycophron  kommt  er  als  eine  ArtI 
glas,'  zu  Fensterscheiben  gebraucht,  ror. 

Den  wetfsen  Marmorarten  schliefst  sich  zunächst 


Marmo  Palombin' 
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An  die  weiden  Marmorarten  schliefst  sich  am  natttrlidu 
3  derweifs-  und  schwarzgefleckte 

Marmo  bianco   e  nero  antico 

in  welchem  man  ohne  Widerstreit  den  alten  Proconn ei- 
chen Marmor  wiedererkennt,  der  seinen  Namen  ron  der 
A  Proconnesvs  in  Propontis  führt,  ron  deren  Hauptstadt 
icus ,  er  auch  Cjzicenischer  genannt  wird.  Carjophilus 
chreibt  ihn  ais  weifs ,  mit  schwarzen  Adern ,  die  bald  ge» 
5  laufen,  bald  in  krummen  schlängelnden  Linien,  gerade 

die  Marmorart,  die  unter  jenem  Namen  bei  d^  Stein- 
zen  bekannt  ist  Feinkörnigkeit  und  Dichtigkeit  zeichnen 
en  Stein  aus ,  der  defshalb  eine  besonders  schöne  Politur 
imipt.  Corsi  bemerkt  sehr  richtig  als  das  Unterscheidende 
ähnlichen  modernen  Marmorarten,  dafs  weifs  und  schwarz 

in  ihm  nie  rermischen.  Wir  finden  von  ihm  nur  Bän- 
ke in  der  Heimath  und  dem  nahen  Bjzanz  erwähnt.  In 
1  sieht  man  von  ihm  Säulen  in  S.  Cecilia ,  auch  für  BUd- 
ke  ward  er  im  alten  Rom  gebraucht,  und  scheint  überhaupt 
*  häufig  gewesen  zu  sein. 

Die  römischen  Steinmetzen  unterscheiden  noch  zwei 
;n  von  bianco  e  nero : 

Bianco  e  nero  dl  Francia, 

weifs  und  schwarz  netzförmig  yermischt  sind,  rielleioht 
Marmor  Celticum,  das  Paulus  Silentiarius  (II,  T.220)  be- 
eibt,  und  dann 

Bianco   e  nero  d*Egitto, 

i  marmo  d*Egitto ,  den  Corsi  gern  zum  Lucullischen 
rmor  machen  möchte,  der  aber  leider  schwarz  ist,  wie 
unten  sehen  werden.  Jene  Marmorart  beschreibt  er  — - 
tig,  nur  nicht,  wie  er  glaubt,  nach  Plinius  —  als  schwarz, 
wenigen,  langen  und  dünnen  Adern;  er  ist  feinkörnig 
sehr  hart.  Proben  davon  sieht  man  in  dem  ägyptischen 
mer  des  capitolinischen  Museums. 


y«n  den    farbigen   Uarmorarten  lietradUM 

zsent  den 

Cipollino  (Marmor  Car^stinm), 
in  wdcbem  das  Gefarble  neben  dem  WeifBen  rorbem 
wie  im  Hymettischen  das  Weif»«.  Der  Carytticclie  Har 
brach  bei  Car^stos  in  Etiböa  —  -jetst  Caatel  Hotto  in  Ne| 
ponte'.  Die  alten  Dichter  haben  ihn  durch  iia  meei^ 
Fsrbe  und  den  wellenförniigcn  Schirang  seiner  Adern  e 
•e  edel  bezeichnet,  als  die  Italiänar  durch  seinen  modei 
Iffamen  den  Bruch  anschaulich  charakteriairen.  Er  lut  n 
lieh  zffiebelähnliche  Schichten  ron  Glimmer ,  die  in  well 
f3rmigen  Linien  erscheinen.  Er  gehurt  unter  die  anaUi 
sehen  Marmorarten,  die  amfrühesten  zn  römischen  B« 
benatzt  worden ,  war  aber  schon  unter  Domitian  gemein 
der  Tbasische,  daher  wir  auch  noch  so  viele  Säulen 
diesem  Marmor,  in  Rom  sehen.  Aus  ihm  sind  die  Säulen 
Halle  des  Tempels  des  Anconinus  und  der  Faastinn;  viele 
dere  finden  sieb  in  den  römischen  Kirchen.  Einige  Ton  g 
Torzflglicber  Schönheit ,  im  Spiel  der  Farben  und  in 
Linien  der  grünen  Adern  ,  Stehen  im  nenen  Seale  des  nt 
Bischen  Museums;  man  sieht  hier  den  Glans  des  Steins 
neuer  Politur ,  denn  im  Freien,  dem  Wettn  ausgesetzt,  i 
er  leicht  unscheinbar.     Sehr  häufig  findet  man  ihn  aadi 
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Mondert  nehmen  sie  sich  schön  bei  Bädern  und  Wasseran* 
gen  (Springbrunnen,  Fischteichen  etc.)  aus/*  *) 

Der  Serpentin  ist  sehr  ha^  und  findet  sich  -wirklich  in 
aconieny  wo  Sir  William  Gell  ihn  sah;  man  sieht  ihn  aac(h 
ir  in  kleinem  Massen,  nie  in  Säulen  yerarbeitetf  besondert 
ler  als  Fufsbodenbekleidung.  Der  Fufsboden  der  sogenann- 
n  Grotte  der  Egeria  ist  ron  diesem  Stein.  Sehr  häufig  er« 
üieint  derselbe  in  dem  sogenannten  Opus  Alexandrinum,  den 
ofsböden  der  alten  Kirchen ,  und  bei  der  eingelegten  Arbeit 
sr  Ambones,  bischöflichen  Stühle  und  ähnlichem  Kirchen^ 
Imnck  angewandt.  NachLampridius  wurden  unter  Helioga- 
il,  auf  dem  Palatin,  Plätze  mit  Lacedämonischem  Marmor 
idPorphyr  gepflastert,  und  diefs  scheint  der  Anfang  zu  der 
iTor  erwähnten  Arbeit  gewesen  zu  sein,  die  dann  unter 
Lezander  Severus  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhielt  und 
sren  Nachahmung  sich  das  Mittelalter  hindurch  in  Rooi  er- 
dt.  Ueberhaupt  mufs  er  in  unsäglicher  Menge  für  Fufsbo- 
m  angewandt  sein.  In  der  Capelle  des  heil.  Johannes  des 
iofers  (im  Baptisterium  des  Laterans)  sind  zw^ei  Porphjr- 
iden  mit  Capitälem  ron  Serpentin. ,  Bei  den  letzten  Ausgra» 
Digen  in  der  angeblichen  Cella  Solearis  der  Caracalla  -  Ther- 
en  hat  man  den  Fufsboden  mit  kleinen  yiereckigen  Steinen, 
ie  Mosaik,  Ton  giallo  antico,  und  Serpentin  entdeckt, 
inen  auf  ähnliche  Art  gepflasterten  Fufsboden,  aber  in  Ter* 
hiedenen  Abtheilungen  hatte  auch  der  Saal  des  Einganges 
tr  gedachten  Thermen.  Im  Museo  Pio  -  Clementino  sind 
ehrere  Gefäfse  von  Serpentin. 

Der  Thessalische  Marmor  (verde  antico) 
?ich   bei  der  Stadt  Atracene   in  Thessalien    am    Peneos, 


*)  Die  letstcn  Worte  hat  Nibbj  sehr  unglücklich  so  mifiTersUii- 
den «  als  wenn  man  „durch  Anwendung  von  Eintauchungen  mit 
Wasser^^  ihn  polirt  habe  (,^olito  a  forsa  d'immcrsioni  a  di 
4cqua  diveniva  co9i  hello  da  poter  servire  di  ornamcnto  anche 
«i  tcmpj  dcgli  Dei^^).  Die  Worte  des  Textes  sind  (Lucon.2i)* 
^iSot  di  oQvCCoytai  ^yJifMt  xoXg  noiauiotg  iotxoxtq^  uXifog  ^cj> 
ffvaiQy%H,  fi^  di  ijifQyaff^Ciy  i/iucofffir^ffniey  tty  xai  ^itHy  ti^^ 
Moivfiftr^&Qaig  dt  xai  ddaCt  cvyxeXovCt  /nuktcra  ig  xäXXog. 
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sehn  Hillien  Ton  Larissa.  Paulus  SUentiarias  besdnobt 
•)a  einen  grünen  Marmor,  der  sich  nicht  »ehr  Tom  8 
ragd entfernt,  mit  dunkelgrünen,  neerblänlicben ,  admt 
nnd  wcifBen  Flecken.  Säulen  von  diesem  Marmor  lidit  i 
baufig  in  den  römischen  Hirchen,  bäsonden  schon  lind 
in  der  Laterankirche. 

Unter  den  schwarzen  Marmorarten  nenm  Pli 
enlBchifrden  den  Lucullischen,   der  auf  einer  Insel  dei 
brach  und  von  L.  Lucullus  besonders  geliebt  wurde.  *) 
berflhmteste  jedoch  ist  der 

Tlinarische  (nero  antico), 
TOm  Torgebirge  Tänai-us   in  Laconien  benannt.      Er  s^ 
seit  Augusts  Zeiten  in  Born  im  Gebrauch  gewesen  zu  i 
in  Griechenland  schon  lange  zuvor. 

Se&tuB  Empii'tcus  spricht  von  einem  andern  tänari» 
Marmor  von  schwai' /gelber  Farbe  mit  weifsen  Flec 
die  aber  erst  durch  die  Politur  zum  Vorschein  kamen. 

Unter  den  gelben  Marmorarten  war  beaonden 
rühmt  der 

Namidische  Marmor  (giallo  antico), 
auch  libyscher  und  punischer  Marmor  genannt,  goldgeU 
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den»  damit  bekleidet,  eben  so  die  FofabÖden  des  TeiapeU 
r  Concordia,  des  sogenannten  Friedenstempels  und  der 
tsiUcaUlpia:  in  der  letztem  sindnocb  gegenwärtig  bedea« 
ide  Reste  der  massiyen  Stufen  ron  demselben  Marmor  zu 
merken. 

Corsi  führt  noch  eine  Art  auf,  die  er 

Giallo  renato  antico 

nnt,  nnd  in  welcher  er,  wegen  des  besondem  Farben^iels 
I  Marmor  corinthium  finden  will ,  welches  Isidoms  Hispa. 
isis  *)  beschreibt.  Zum  Beweis  dafs  es  keine  Spielart  des 
Jlo  antico  sei,  iSohrt  er  zwei  kleine  Platten  (lastre)  an, 
I  unter  den  Pilastem  der  zweiten  Capelle  links  in  S;  Andrea 
Da  Yalle  eingelegt  sind. 

Seltener  und  kostbarer  als  diese  scheinen  die  rothen 
srmorarten  gewesen  zu  sein.  Ohne  Zweifel  gehörte 
ihnen  der 

Lydische  Marmor, 

D  Paulus  Silentiarius  als  roth  mit  gewundenen  gelblichen 
sehen  beschreibt,  was  jetzt  rosso  brecciato  heifsen 
ante.  ^    Eine  Art  desselben  mochte  also  auch  wohl  der 

Rosso    antico 

hl,  ein  herrlicher  S^cin,  der  sich  aber,  besonders  in  grofsen 
kken,  selten  rein  findet.  Corsi  will  ihn  zum  Marmer  alabandi- 
■I  erheben^  aber  ganz  klar  ist  der  Grundcharakter  dieses  Steins 
A  Plinius  seine  schwarze  Farbe;  nur  die  Milesische  Abart 
igte  sich  mehr  zum  Purpur ,  worunter  also  doch  auch  das 
Ddielste  Roth  gedacht  werden  mufs ,  während  rosso  antico 
■tichieden  hellroth  ist ,  in  schlechteren  Stücken  mit  hellen, 
K  weifsen  Adern.  Auch  würde  man  ihn  schwerlich  zum 
^schmelzen  brauchen  können ,  wie  jene  Steinart ,  die  wohl 
^ifs  gar  kein  Marmor  war.     Die  gröfsten  Massen  desselben 

>    Origines  XVI,  4. 

^  Kibb/ stellt  ihn  mit dsm  schwarzen  lydischen  Stein  (l'^pi* 
Ifjdiust  Probirsteio)  ausammen,  der  gar  nicht  hieher  gehört. 


stellt  man  «n  den  Stufen  der  Tribone  in  der  Kirche  8.  Frui 
Ancli  sind  aus  ihm  die  Beiden  berflIuBten  Fannen-Rg 
im  Taticanischen  und  capitoliniichen  Hnsenm}  in  dem  e 
ist'KacIt  ein  Badestubl  und  ein  achöoes  GeCiTs  tob  S 
antico. 

Bei  den  rielfarbig  gefleckten  Harmort: 
ist  es  nöch  scWerer  >  die  alten  und  nenen  Namen 
Sicherheit  zasammenzastellen.  Die  Griechen  branchter 
wie  sclion  oben  bemerkt,  bei  Bildwerken,  wie  ei  sd 
gar  nicht,  die  R$mer  hatten  eine  grofse  Liebhaberei  für 
venchiedenen  Spielarten.  Wir  heben  hier  nur  die  ein 
ma&en  bestimmbaren  herror.  Han  hat  besonders  Ewe 
den  Alten  sehr  geschätzte  Arten  wieder  sn  entdecket 
sucht:  den  chii  sehen  und  den  p hr 7 gi sehen  Marmor. 
Chiische,  Vron  der  Insel  Chios',  hatte  unter  mehreren  F. 
ein  sehr  glänzendes  Schwarz  Torherrschend.  Mehrere  m 
daher  ihn  in  dem      , 

•  '  Marmo  Africano 

erkennen,  weil  in  ihm  ebenfalls  die  schwarze  Farbe 
herrscht.  Gewifs  ist  nur,  dafs  er  in  Rom  sehr  gemein  | 
sen  sein  mufs.  Ton  ihm  sind  die  zwei  Säulen  an  der  H 
thOr  Ton  S.  Peter,  die  Schwelle  im  Pantheon  und  ein  Sä 
sture  im  Museo  Pio-CIcmentino ;  auch  die  Basilica  UlpU 
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jrcha,  acht  andere  stehn  im  Pantheon,  sirolf  in  8. 
•  fuori  le  mnra.  Auch  sind  daraus  die  Statuen  der  0«« 
\  auf  dem  Constantinsbogen  rerfertigt«  so  wie  die 
ate  ähnlicher  Bildsäulen,  die  im  Forum  Trajans  gefun- 
rden.  Sehr  schön  ist  auch  der  von  ^inen  Pfirsich» 
ähnelnden  Flecken  genannte 

Fiore  di  persico, 

*si,  nach  der  Beschreibung  des  Paulus  Silentiariut 
,  die  allerdings  sehr  allgemein  ist,  immerhin  Holos- 
mennen  mag: 

ilich  müssen  wir,  trotz  seines  unfreundlichen  moder- 
lens,  wegen  seiner  Schönheit  und  Seltenheit^  noch  Ai 

Marmor  pidocchioso 

in.  Er  ist  aschfarben ,  mit  kleinen  weifsen  Flechen. 
hr  schöne  Säulen  dayoh  stehen  in  der  Capelle  des  heil, 
n  der  Kirche  S.  Pudenziäna. 

hrere  Maimorarten  zeigen  eingeschlossene  Seemn- 
nd  heifsen  davon  LuQiachelle.  Eine  solche  Stein- 
int Pausanias  (Attic.  p.  10  7.)  zu  beschreiben,  der  heu- 
u  mach  eil  a  antica  entsprechend, 
rühmt  sind  noch  die  vielfachen  B  r  e  c  c  i  e ,  die  wir  hier 
weise  nennen  wollen,  und  deren  Namen  bei  den  Stein- 
und  Kunsthändlern  unzählig  sind.  Dazu  gehört  B r oc- 
3  antico,  von  dep  man  zwei  Arten,  Orientale  und 
na,  untersjcheidet.  Corsi  vergleicht  sie  dem  Schiston 
icorides,  das  goldgelb  und  violett  war,  und  bei  Tortosa 
ien,  gefunden  wurde.  Auch  Strabo  (Lib.  X.  p.  43  7.) 
;  eine  Art  Breccia,  als  Steinart  von  Scjrros  und 
•lis ;  wirklich  sind ,  nach  Bomare ,  schöne  Breccien 
3po. 

B.   jllahasterarten. 

(Onyx  alabastrites  der  Alten.) 

ibaster  wird  in  vielen  Gegenden  Italiens  gefunden, 
i  Yolterra,  Civitavecchia  dhd  auf  Monte  Circeo,  doch 
u  der  Schönheit  des  ausländischen«  Man  fan^  ihn  4!^ mtlf 
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niDuuseiUi  den  weifaeBten  in  Carmania,  den  geMhiU 
Indien ,  Syrien  und  Tielen  Tfaeilen  Asiens :  die  Lappo 
Art  war  die  gemeinste  und  glanzloseste.  Der  arsprOngl 
4iranch  war  zu'  Salbgeisfien  —  und  dieie  Art  heilät  ^ 
weise  alabastritet  —  auch  zu  Trinkgefa&en ,  dann 
fllfsen  und  Sesseln.  Fflnf  Jahre  nachdem  die  Rjfmer 
Amphoren,  die  P.  Lentulus  Spinter  nach  der  Stadt  g 
ihrer  GrÖfse  wegen  als  ein  Wunder  angestaunt  hat 
nto  daselbst  Säulen  von  32  FuTs  Höhe  von  de 
Steine. 

Die  von  Plinius  Onyx  genannte  Art  scheint  oft  I 
h^J^^,  die  dem  Agat  gleichen.  Von  diesem  Alabasti 
mit  goldenen  Flecken)  8in4  mehrere  Gelafse  von  vei 
ner  Gi'öläe  in  der  Villa  Albani.  Eine  schöne  als 
Säule  mit  gewundenen  Cannelirungen  stellt  inderratic 
BibUotbek,  zwei  andere  Säulen  Ton  weifsem  orien 
Alabaster,  die  in  der  angebliche  Villa  des  L.  Venia  { 
worden,  sind  im  neuen  Saale  des  vaticanischen  K 
Aticfa  ist  eine  Säule  von  demselben  Stein  in  der  Till« 
Eine  schdne  grofse  alabasterne  Wanne,  in  der  man  S 
aufbewahrt,  sieht  man  unter  dem  Hauptaltar  der  K 
Bibiana.  Im  Huseo  Pio  -  Clementino  ist  ein  Canopus, 
nur  der  Hopf  von  ägyptischem  oder  orientalischem  i 
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Alabastro  fiorito  (geblümter  Alabaster)  und 

Alabastro  agatino  (agatartiger). 
■  ihnen  ist  der  bekleidete  Brusttheil  mehrerer  Kaiserbü- 
B9  insbesondere  im  capitolinischen  Museum  verfertigt. 
B  geblümtem  Alabaster  sieht  man  in  der  Villa  Albani  auch 
e  grofse  Schale  in  Muschelform,  die  zu  einem  Brunnen 
Bte,  mit  einer  Maske,  aus  deren  Munde  das  Wasser  flofs. 

■ 
I  ' 

C.     G  r  a  n  i  t. 

Der  Stein/  welchen  die  Alten,  nach  Plinius,  Pyropoecilon 
Ton  der  feuerröthlichen  Art  —  nachher  Syenites  —  ron 
i  Brüchen  bei  Sjene  (Assouan)  in  der  Thebais  —  nannten, 
ielt  —  wie  es  scheint  im  sechzehnten  Jahrhundert  in  Ita* 
i  —  den  Namen  Granito  von  den  Körnchen  (gi*ani) ,  aus 
mn  er  besteht:  Tournefort  im  Anfang  des  achtzehnten 
^underts  ist  der'^rste  nichtitaliänische  Schriftsteller,  bei 
j^em  der  Name  vorkommt.  Der  Granit  der  Alten,  der 
■liste  und  härteste  des  Granitgeschlechts,  besteht  aus  Feld- 
pkkdmem,  mit  Quarz  {im  Syenit  durchsichtig  weifs)  und 
IBarzem  Glimmer  innig  vei*mengt,  bisweilen,  me  im  Sye- 
t  mit  schwarzer  Hoi*nblende.  £s  giebt  von  ihm  zwei 
Iptarten,    je   nachdem    die  Feldspathkrystalle   roth  oder 

flrzlich  sind:  den  roth  und  weifsen  undden  w^eifs 
schwarzen  oder  grau  gefleckten: 
Ans  rothem  Granit  sind  alle  ägyptischen  Obelisken 
L  in  Rom  verfertigt.     Die  grofsen  Säulen  im  Porticus-  des 
^Pantheons  sind^  nach  Yasari,  nur  zum  Theil  aus  ihm, 
warn  Theil  aber  aus  Granit  von  der  Insel  Elba.     Von  dem 
letzten    sind  acht  sehr   schöne  Säulen    von  besonderer 
Grolse  in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  zu  bemerken. 
Mehrere  grofse  ägyptische  Statuen  sieht  man  im  capitoli- 
aischen  und  vaticanischen  Museum ;    in  dem  letzten  auch 
zwei  Sphinge  von  besonderer  Gröfsc,  und  einige  Bade- 
wannen. 
!)  Die  Säulen  von  grauem  Granit  finden  sich  noch  hau* 
figer,  nnd  man  sieht  davon  eine  grofse  Anzahl  in  den  al* 
ten  Kirchen  Roms.     Unter  denselben  sind  einige  wegen 
ihrer  schönen  nicht  gewöhnlichen  Farbe,  die  in  das  Grün* 
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.  liebe  ßUt ,  in  der  Hirclie  Ton  S.  Uaria  io  Navic 
bemerken.  Zvrei  andere,  ebenfaUs  Ton  einer  • 
und  seltenen  Art,  stsnäen  ebemal»  in  der  Halle  r 
Seitengange  der  Kircbe  S.  Sabina,  Ton  vo  sie  Ti 
gen  Jabren  in  den  neuen  Saal  dei  Taticaniichen  H 
gebracbt  worden  sind.  Der  Tempel  der  Yeni: 
Roma  war  mit  einer  EUlIe  von  grofaen.  grauen 
»äulen  umgeben,  die  jetzt  zerbrochen  bei  den 
dieses  Gebäudes  umher  liegen.  Bruchstücke 
Säulen  Ton  demselben  Stein  sind  in  grofser  Ani 
der  Ausgrabung  des  Trajaniachcn  Forums  gefnndi 
den ,  wefswegen  man  in  Rom  diese  Art  auch  oft 
del  foro  Trajano  nennt.  Sie  scheint  fast  ohne  Au 
ans  den  BrQchen  der  Insel  Elba  gekommen  zu  seil 
schwarzem  Granit  sieht  man  im  raticanischen  ] 
unter  den  Ton  Pius  VII.  angekauften  altagjp tische 
mälem  zehn  grofse  Statuen,  iu  denen  man  die  I 
gestellt  glaubt :  eine  andere  grofse  agyptiache  .B 
derselben  Göttin  ans  dem  nämlichen  Stein  Terferti 
im  Museo  Capitolino. 

Bei  den  Tor  einiger  Zeit  in  den  Badern  des  C 
unternommenen  Ausgrabungen  hat  man  kleine  Gesin 
Platten  Ton  Granit,  mit  denen  die  Wände  bekleidet 
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Dieser  Stein  brach  in  den  äthiopischen  Bergen:  die 
tenen  Denkmäler  sind  theils  aus  schwarzem,  theils 
ranem  Basalt:  der  letzte  ist  der  seltenere.  Der  e^. 
cheint  der  thebanische  Stein  der  Alten  zu  ^ein, 
Theben  in  Aegypten,  wo  man  sich  dessen  besonders 
nte.  Auch  das  obsidianum  gehört  hierher.  Aehnlich 
assefan  endlich  ist  ihm  der  sogenannte  lydische  oder 
Lrstein  der  Alten  (lapis  lydius  basanites,  paragone  der 
ler). 

Von  schwarzem  Basalt  sind  die  beiden  Löwen  am 
mge  des  Capitols,  und  mehrere  äg}r|>tische  Figuren  aus 
rer  Zeit  im  Capitol  und  im  Museo  Pio-Clementino. 

(Ton  grünem  Basalt  ist  eiAe  schöne  Badewanne  in 
elben  Museum.  Auch  sieht  man  davon  einige  kleine 
ische  Figuren  im  capitolinischen  und  raticanischen  Mn- 
,  einen  Kopf  des  Serapis  in  der  Villa  Albani,  imd  im 
um  des  Collegio  Romano  eine  Vase  mit  Hieroglyphen,  so 
äie  beiden  ägyptischen  Löwen  an  der  Fontana  Termini 
luft  verfertigt  sind« 

E.     Porphyr. 

Der  Porphyr  (porphyrites ,   marmor  porph3rreticum  des 
Dis)  hat  immer  in  seiner  Hauptmasse ,  die  granitartig  aber 
er  ist,    weifse  Flecken  (Feldspathkrystalle) :   bisweilen 
kleine  schwarze  Pünktchen  (Hornblende). 

Die  gewöhnlichste  Art  (porfido  ^osso),  purpurroth  und 
weifs  gesprenkelt,  hat  vielleicht  diesem  Stein  den  Na- 
men gegeben. 

Nach  Plinius  (H.  N.  36,  IL)  kam  er  aus  Aegypten, 
,  Aristides  aber  aus  Arabien  an  der  ägyptischen  Grinze. 
fptische  Figuren  von  diesem  Stein  sind  sehr  selten.  Jetzt 
leinc  in  Rom:  Winckelmann  erwähnt  nur  eines  einzigen 
pnents  einer  kleinen  ägyptiscjien  Figur  von  rothem  Por- 
r  mit  Hieroglyphen.  -  Auch  sind'bisher  von  keinem  Rei- 
Itti  Porphyibrüchc  in  Aegypten  bemerkt  worden.  Doch 
•dimen  wir ,  dafs  ein  unterrichteter  englischer  Reisender, 
nrWilkinton,  am  rothen  Meere  grofse  Brüche  davon  im  vori- 
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gen  Jabr  gesehen  hat  *).  Die  französischen  Gelehrten 
Expedition  nach  Aegypten  fanden  Porphjr  am  Berg 
wo  man  ihn  vorher  vergebens  gesucht  hatte;  schon 
hatte  man  entdeckt,  dafs  der  Katharincnberg  anweit  di 
ganz  aas  Porphyr  besteht.  Er  erscheint  daselbst  um 
ner,  je  mehr  dieser  Berg  sich  seinem  Gipfel  näherl 
alten  Brüchen  war  nichts  zu  bemerken.  Eine  Stadt  in 
ten  an  der  arabischen  Granze,  Porphyrite,  hat  wahrsa 
TOn  diesem  den  Namen. 

Vor  dem  Kaiser  Claudius  ßnden  sich  keine  Zeugiti 
der  Terarbeitong  des  Porphyrs  in  Rom.  Zu  den  bed 
sten  unter  den  noch  vorhandenen  Arbeiten  von  rothe 
phjr  gehören  die  beiden  grofscn  Sarkophage  aus  dei 
alter  Constantins  im  vaticanischen  Museum ,  die  grofst 
Schale  ebendaselbst  in  der  I\otonde,  und  das  groCsc 
ehemals  in  der  Halle  des  Pantheons ,  jetzt  am  Grabmi 
mens  XII.  in  der  Laterankirche.  Auch  finden  sich  i 
Büsten  aus  diesem  Stein,  von  Statuen  aber  nur  noc) 
mente.  Vaaari  erwähnt  eine  schöne  sitzende  Statae  T< 
teUilb  Ellen  (braccia) ,  die  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Hai 
Egidio  und  Pabio  Sasso  in  den  Palast  Famese  ham: 
eine  Wolfin  im  Hofe  des  Palastes  Valle,  and  zwei  Gef 
jeder  Tier  Ellen  hoch ,  im  Garten  dieser  Familie. 
Porphyraäulcii  von  mälsificr  Gviirso  siclit  man  1»  betlei 
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irplijr,  den  Plinius  leucostictos  nennt,  nämlich  melir  veiTt- 
fleckt  als  der  gewöhnliche. 

2)  Ungleich  seltener   als   der  rothe   ist  der  grünliche 
Porphyr  (porfido  verde) ,  wie  jener  weifs  gesprenkelt. 
Wir  haben  von  diesem  Stein  weder  Büsten  noch  Statuen 
noch  Bassirilievi ,    sondei*n  nur  einige  Gefafse  im  vatica- 
nischen  Museum ,  und  wenige  Säulen.      Von  den  letzten 
stehen  zwei  im  Museo  Pio  -  Clementino  auf  der  Gallerie 
des  obem  Stockwerks,   von  wo  man  in  die  sogenannte 
Sala    di  Croce   greca  herabsieht,    zwei  andere  sind  im 
hintern  Theile  der  Kirche  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  in 
der  Wand  eingemauert.      Auch  steht  ein  Paar  derselben 
in  der  Kirche  alle  tre  Fontane ,  und  zwei  kleinere  Säulen 
von  grünem  Porphyr  wurden  nach  Winckelmanns  Bericht 
zu  Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts,  von  Fuentes, 
portugiesischem  Gesandten  zu  Rom,  nach  seinem  Täter« 
lande  gebracht. 
^  Noch  seltener  als  der  grüne  Porphyr  ist  der  sogenannte 
;    Porfido  brecciato,  in  welchem  der  rothe  mit  dem 
grünen   gemischt   erscheint.     Von   demselben  sind  uns 
:   nur  zwei  Fragmente  von  Säulen,  beide  im  Museo  Pio- 
-    Clementino  bekannt. 

Winckelmann  nennt  diesen  Stein  ägyptische  Breccia, 
I  erwähnt  von  demselben  den  Sturz  einer  Figur  in  Aet 
kAlbani,  die  einen  sitzenden  gefangenen  König  vorsteUt, 
arischer  Kleidung ,  und  eine  runde  Schale,  von  zehn 
im  Durchmesser,  in  derselben  Villa.  Auch  wird  von 
eine  alte  Badewanne,  die  in  der  Kathedralkirchc  zuCapua 
Taufstein  dient,  aus  dieser  Brcccia  angeführt. 
Die  in  Rom  übliche  Bearbeitung  des  Porphyrs  ist  un- 
■ein  muhselig,  denn  die  Anwendung  von  Maschinen, 
mrch  man  sich  dieselbe  in  Schweden  so  sehr  erleichtert, 
;1kier  unbekannt.  Man  kann  sich  zu  derselben ,  wegen 
grofsen  Härte,  nicht  des  Mcifsels,  sondern  nur  zuge- 
r  Pickeisen  bedienen,  wobei  der  Stein  bei  jedem 
e  Feu^r  giebt.  Die  letzte  Vollendung  müssen  Statuen 
■  Bassirilievi  nach  und  nach  durch  Schleifen  und  Reiben 
*8chinergel  erhalten,   wozu   aber  ungemeine  Zeit  erfor« 

'HfvüNnf  TOB  Born.    I.  Bd.  23 
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Avtt  wird.  lf«B  bearbeitet  den  Patphyr  av»  dem  Grob« 
mit  langen  und  stangenfönnigen,  riereckig  mgeipitita 
Ei»«i  (Snbbie).  Dann  bedient  man  «ch  »chwerer  bamniO' 
ISmiger  Eiaen,  die  an  beiden  Enden  ingespilzt  sind,  ml 
darauf  anderer  eiserner  Werkzeuge  Ton  derselben  Fan, 
aber  mit  einer  breiteren  Schärfe.  Uit  den  letalen  wird  d« 
Werii  mehrercmale  übergangen,  und  dann  mit  dem  Schmer' 
gel  TolIcndcL  Um  die  Augen  vor  dem  feinen  Suubc  ia 
Porpbjrt  zu  verwabren,  pflegen  die  Arbeiter  eine  beun- 
dere  Art  Brillen  ouf/uset?.cii.  Die  Kunst  den  Porphjr  ni 
bearbeiten  war  bngc  Zeil  verloren,  ^cÜ  man  das  Mittel nkl 
kannte  dem  Eisen  die  dazu  iiülhigc  Härte  zu  gebeu.  Vi<^ 
Termochle  man  vemntlelsl  einer  kupferne»  Säge  ohae  Zab» 
und  mit  Hülfe  des  Schmergels  die  Porphn'fragmenie  dei  AI 
terthums  in  Plauen  und  kleinere  Stücke  verschiedener  Gcöli 
und  Form  zu  schneiden ,  wie  man  nn  den  im  späteren  Mitll 
alter  verfertigten  Fufsbüden,  Ambonen  u.  s.w.  sieht,  aber  kl 
neswegs  Slütuen,  nassirilieyl  undGefafsc.  wie  die  Alten,  I 
diesem  Steine  zu  verfertigen.  Als  Julius  11.  die  schöne  ob 
erwähnie  Schale,  die  m;in  gegeuwürtig  in  der  Sala  rgtoi 
des  Museo  Pio-Clemcnlino  sieht,  restauriren  lassen  wi^ 
vermochte  dief»  selbst  Michel  AngcIo  nicht.  Kurz  dan 
aber  gelang  es  einem  ßitdhauer  aus  Fiesolc, 
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DRITTES  HAÜPTSTUCK. 

Roms  Katakomben  und  deren  Alterthümer. 


Zu  den  wichtigsten  Denkmälern  des  christlichen  Alter« 
imns,  die  Rom  bewahrt,  gehören  die  unterirdischen  Grab- 
Btten  (coemeteria)  der  alten  Kirche,  die  sich  fast  in  dem 
ivusen  Umkreise  der  Stadt  befinden,  und  gewöhnlich  mit  dem 
innen  Katakomben  bezeichnet  werden.  Wiewohl  diese 
enennung  nur  fiir  die  Gewölbe  in  der  Nähe  der  Basilica  S. 
tbastiano  an  der  alten  Via  Appia  richtig  ist,  so  wird  sie  doch 
(allgemein  gebraucht,  dafs  aus  diesem  Grunde  der  Verfasser 
mes  Aufsatzes  keinen  Anstand  genommen  hat,  sich  ihrer  in 
imselben  Umfange  zu  bedienen. 

X>ie  erste  Yeranlasstmg,  diese  Ueberreste  der  ältestea 
(rche  zum  Gegenstande  topographisch  -  antiquarischer  Un« 
rsuchungen  zu  machen,  gab  die  Kirche  selbst.  Denn 
Mhdem  sie  im  späteren  Mittelalter  mehr  oder  weni- 
■r  aufgehört  hatten,  Gegenstand  der  Andacht  zu  sein, 
leben  sie  fast  gänzlich  unbeachtet,  bis  man  unter  Six- 
is  y.  von  Neuem  anfing,  sie  in  Beziehung  auf  Märtjrer- 
idbeine  und  Denkmäler  aus  den  Zeiten  der  Verfolgung  ge- 
■ner  zu  untersuchen.  Dadurch  wurde  die  Aufmerksamkeit 
tt  damaligen  Antiquare  auf  sie  rege  gemacht,  welche  nun 
ie  Gänge  selbst  erforschten,  die  in  ihnen  gefundenen  Alter« 
tümer  sammelten  und  in  eigenen  Werken  erläuterten.  Der 
ste ,  der  die  Bahn  gebrochen ,  und  dessen  Arbeiten  sowohl, 
auch  die  yon  ihm  befolgte  Methode,  die  Grundlage  aller 
Ueren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  geworden 

23» 


'\jm  gröfserc  und  zusammenhängende  Werk,  welches  na( 

i^JH  Tode  von  Seyerano  geordnet,  mit  einem  Anhange  yersi 

von  demselben  auf  Kosten  des  Gesandten  des  Johannü 

am  päpstlichen  Hofe,  Carlo  Aldobrandini,  herausgegeb< 

Wenn  gleich  durch  spätere  Nachforschungen  die  M 

Materials  bedeutend  yermelirt  wurde,    indem  mau  di 

bungen    theils  verloren   gegangene  Grabstätten,    th« 

Gänge  in  den  schon  bekannten  fand,    so  leidet  diefs  . 

nenVergleich  mit  den  Leistungen  jenes  Gelelirten.  An 

lateinische  Umai'beitung  von  der  Roma  sotterranea  c 

hat  durch  die  Aufnahme  dieser  Entdeckungen  einen  b 

denWerth  erhalten,  so  dafs  man  sie  bei  neuen  Untersi 

nicht  entbehren  kann ;  was  er  dagegen  als  eigne  Arbc 

gefügt  hat,  ist  von  geringer  Bedeutung.   Die  Werke  ^ 

HS  d  e  1 1  i  und  B  o  1 1  a  r  i,  welche  die  Litteratur  über  diese 

1||H  stand  beschliefsen,  gehören  unstreitig  zu  den  ausfüh 

II '  Bearbeitungen  desselben,  indem  sie  zugleich  die  Unte 

*  gen  ilu'cr  Vorgänger  enthalten.  Sie  ergänzen  sich  gej 

^        da  der  erstere  die  Katakomben  als  Ueberrest  des  chi 

Alterthums  in  theologischer  und  antiquarischer  Hirn 

handelt,    während  der  letztere  die  Gemälde  und  Sei 

fl  welche  in  ihnen  gefunden  und  von  Boldetti  fast  ohne 

!  ^  klärung  geblieben  sind,  in  einem  gründlichen  und  geis 

?■  Wprl**»    pi'lÄiifprt   liflf.      Was  narh    rliß<%r>n  fiPirlpn  Arbi 
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l»ekannten  Agincourt,  der  zuletzt  diese  Ueberreste  des 
christlichen  Alterthums  besuchte  undNachforschungen  darin  an. 
stellte,  und  hat  in  seiner  Kunstgeschichte  nur  in  geri  nge  m  Maafse 
msre  Kenntnifs  derselben  t ermehrt,  wiewohl  er  ihnen  eine 
pöfsere  Ausführlichkeit  widmet,  als  den  übrigen  Ton  ihm  mit- 
letheilten  Denlunalen.  *) 

L  Aeufsere  Gestalt  der  Katakomben. 

Die  römischen  Katakomben  sind  weit  entfernt  Ton  der 
kgelmafsigkeit,  die  wir  in  allen  Denkmalen  der  Art,  welche 
Ita  dem  Alterthum  uns  erhalten  sind,  antreffen.  Vielmehr 
htstehen  sie  aus  mehr  oder  weniger  yerworrcn  sich  durch- 
beozenden  Gängen,  die  in  Tuf,  Sand  und  Puzzolana  gegraben 
lud,  und  in  mehreren  Stockwerken  über  einander  liegen.  **) 


^*)  Er   handelt  davon    in  den  3  Abtheilungen  seiner  grofsen  Hi- 
^     stoire  de  l'art  par  les  monuments.     In  dem  ersten  Theil  p.  21. 
^    in  der  Note  liefert  er  eine  Geschichte  der  Litteratur,    so  wie 
^     eine   Aufsä'blung  und  Kritik   der   hierher   gehörenden  Haupt- 
L     werke«  mit  der  die  so  eben  erwähnte  Vorrede  des  Bottari  zu 
▼erbioden  ist*    Man  könnte  das  Verzeichnifs  durch  die  Namen 
älterer  und  neuerer  Reisenden  vermehren»    welche  unter  den 
p    Denkmälern  Roms  auch  die  Katakomben  beachtet  haben.     Un- 
C    tersuchu/igen  über  diesen  Gegenstand  sind  aber  dergestalt  mit 
L    Schwierigkeiten  verknüpft,  dafs  sie  nur  bei  selir  langem  Auf- 
^   enthalt  mit  Erfolg  angestellt  werden  können.    Was  man  daher 
F  in  den  meisten  Reisebeschreibungen  findet,  ist  nur  Zusammen- 
P  Stellung    des    schon    Bekannten,     verbunden    mit   Reflexionen, 
^    welche    die   flüchtigste  Anschauung   darbietet.     Ehrenvolle  Er- 
s    wähnung  verdienen  hier  die  beiden  Bbriedictiner  Mab il Ion 
f.    und    Montfaucon,    undKeyfsler,    dessen   Aufenthalt  in 
'    Italien  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fallt.     Wich- 
c    tiger    sind   die  Bemerkungen  Bianchini^s  in  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius;    dennoch  liefert  er  nichts  Erhebliches,    im 
Vergleich  gegen  die  oben  genannten  Hauptwerke,  da  er  keine 
eigenen  Untersuchungen  hierüber  angestellt  hat.     Eine  wohl- 
geordnete Zusammenstellung  des  Bekannten  ist  die  kleine  Ab- 
handlung des  Can.  Gius.  Set  tele:     suU'  imporlanza  dei  mo* 
numenti,    che   si   trovano   nei   cimiterj   dcgli    antichi  Cristiani 
nel  contorno  di  Roma,  im  zweiten  Theil  der  dissertazioni  dell* 
academia  Romana  di  archeologia. 
0  Vergl.  die  Pläne  derselben  bei  Bettari  a.  a.O.  Th.  I.  Tav.  I_IX. 
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Häufiger  als  in  den  übrigen  genannten  Erdarten  tr 
in  der  letzteren  an,  indem  kochst  wahrscbeialLcli 
terial  seiner  Festigkeit  wcgea  den  übrigen  Torgezo 
Jene  UDregclmäTsigkeit  schliefst  die  Annahme  eini 
nem  bestimmten  Plane  gemachten  Anlage  nicht  a 
aus,  sondern  zeigt  sogar  ganz  deutlich^  dafs  dies 
durch  allmälige  und  völlig  fvillk ehrliche  Erweiten 
denen  man  auf  die  frültere  Fühi-ung  der  Gänge 
gar  heino  Rücksicht  nahm,  entstanden  sind,  jasogai 
rare  derselben  nicht  eigends  zu  dem  Zweck  Grab. 
errichten,  sondenTzn  einem  andern,  demselben  tc 
artigen,  gemacht,  und  erst  später  Ton  den  Cbriate 
geschaffen  wurden.  Denn  während  wir  in  einigen  i 
gegrabene  Gänge  antreffen,  welche  in  derselben 
Breite  und  in  ziemlich  gerader  Linie  fortlaufen,  s> 
inr  sie  dagegen  in  anderen  nicht  allein  ohne  bestin 
sich  durchkreuzend,  sondern  auch  bald  hoch  bi 
fortlaufend,  ohne  weder  im  Erdreich,  noch  in  a 
ständen  einen  Grund  dafür  zu  linden.  Diese  \t 
heiC  ihfer  äufseren  Gestalt  führt  notbwendig  auf 
pelte  Gattung  Ton  Katakomben,  von  denen'  die  erst 
gen  begreift,  welche  sich  dmxb  gröfsere  Regelmä 
wobl  in  dem  Plan  des  Ganzen  als  auch  in  der  < 


• 

rsieht.  Besondert  bekannt  waren  die  ror  der  porta  Esq^i« 
la  befindlichen,  in  welche  man  die  Leichen  des  ännerea 
»Ifcs,  der  Sklaven  und  Verbrecher  warf.  Als  Beispiel  dieser 
dden  Gattungen  dienen  die  in  der  Regel  ron  den  Fremdea 
tsuchten  Katakomben,  die  bei  St.  Sebastiane,  welche  zu  je- 
m  älteren  unregelmäfsigen  gehören,  und  die  bei  Torre  pig« 
itarra,  dem  Mausoleum  der  Helena,  welche  einen  regelma- 
igen  Bau  rerrathen. 

FOr  die  Yerbindong  der  Katakomben  mit  den  alten 
tfidgmiben  fehlt  es  uns  freilich  an  aufseren  Zeugnissen, 
eMie  sie  bestätigten.  Der  Anblick  mehrerer  Grabgewdlbe, 
ddie  zu  den  ältesten  gehören,  und  deren  unregelmäfiiige 
iestah  auf  Anlagen  der  Art,  bei  denen  man  nur  auf  Co* 
famung  des  Materials  und  leichtes  Heraufschaffen  desselben 
I  die  Erdoberfläche  bedacht  ist,  schliefsen  läfst,  macht  jene 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Ob  Agincourt*s  Bemerkung, 
)b  die  Gänge  den  Adern  der  Puzzolana  *)  folgen,  ge« 
ihdet  sei,  überläfst  der  Verfasser  Andern  zu  beurtheilen. 
ierza  kommt  die  Benennung  arenariae,  mit  der  nicht 
ein  die  alten  Sandgruben,  sondern  auch  die  christlichen 
itbstätten  bezeichnet  werden.  **)  Dafs  sich  aber  die  Chri« 
n  dieses  Wortes,  das  im  eigentlichen  Sinne  eine  für  die 
winnung  des  Materials  gemachte  Anlage  bezeichnet,  **^) 
bent  hätten,  um  damit  ihre  gemeinsamen  Grabstätten  zu 
lennen ,  wäre  nicht  jene  Thatsache  die  Veranlassung  dazu 
Wesen,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  man  andere,  diesem 
-eck  entsprechende  hatte,  welche  eben  so  alt  sind,  wie 
B.  coemeterium  ♦**♦).  Vorzugsweise  wird  unter  diesem 
I  ähnlichen  Namen,  wie  ad  arenas,  crjptae  arenariae, 
k  w.  das  Grabgewölbe  des  Calistus  erwähnt  bei  S.  Sebastiano, 


*)  A.  a.  O.  Tb.  I.  p.  18. 

^  Du  Gange  lex.  med.  atq.  infra.  lat.  s.  b.  ▼. 

^  Vergl.  besonders  die  angeführte  Stelle  des  VitruV. 

"*)  C/prianus  ad  Succesum.  Xjstuia  autem  in  coemeteriit  aoimad. 
vßrsum  esse  tciatis,  VIU.  Idui  Augusti,  und  mehrere  andere 
Zeugnisse  aus  diosor  Periode^  w^kbo  wpitsr  unten  angeführt 
irsrden. 
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unslreilip  das  ältpste,  welches  ä!up;letch,  wie  so  eben  iiiiiliM 
tvorilcn,  diirchnus  unregelmürslg  gebildcl  isl.  Später  iiunfl 
ohne  Zweifel  die  Bezeichnung  allgemein,  und  auch  auf  «d« 
KatahoniLen  angewcndel,  vro  jener  Zusaninienhang  nicliltaii 
banden  ist,  indem  sie  eigen ihüin liehe,  zu  dem  Zweck  der  Toi 
tenbestnttung  gemachte  Anlagen  sind.  Die  Entstehung  g( 
mein  schaftlich  er  Grabstätten  in  den  christlichen  Gemeinda 
trägt  endlieh  ebenfalls  dazu  bei,  die  Annahme  jener  Tfaatudl 
KU  bestätigen.  Sic  Tcrdanhcn  niimlich  der  MärlyrerTeTrhrn 
ihre  Entstehung,  indem  sich  um  ein  Marlyrergrab  die  Ji 
Obi'igcn  Gemeinde  versammellen.  Dnfs  man  über  zm  BeM 
tung  des  Müi'Ljrers  einen  solchen  Bau  Torgenoniinen  habe,  i 
ganz  undenkbar,  besonders  in  der  Zeit  der  Verfolgung,  i 
der  er  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  heidnischen  Obri^ 
anf  sich  lenken  mufstc,  die  ihn  sogleich  verhindert  halle.  Vil 
mehr  bediente  man  sich,  bevor  eine  feste  Kinrichtung  iüi 
Kirche  sich  gebildet  hatte,  daau  eines  jeden  Ortes,  dem 
Ruhe  und  Sicherheit  gewährte.  Es  ist  daher  leicht  erklärüc 
warum  man  jene  Hohlen  dazu  erwählle,  indem  sie  die  genul 
len  Erforderiiiss©  in  reichem  Maaise  gewährten.  Die  S)( 
läfst  diese  Katakomben  ebenfalls  durch  Christcnhünde  entd 
hen.  Legenden  nämlich  berichten,  dafs  die  alten  Chriül 
TOn  ihren  Verfolgern  zur  Arbeit  in  diesen  Gruben  verdaO 
worden,  deren  sie  sich  späterhin  zur  Bestattung  ihrer  To^ 
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mt  sind,  die  Wahrheit  einer  Thatsache  aus  so  früher 
zu  begründen,  so  dienen  sie  doch  dazu  die  Verbindung 
ilten  Arenarien  mit  den  Grabstätten  zu  bestätigen,  indem 
ie  geschichtliche  Grundlage  ist,  welche  die  Sage  dicb- 
;h  umgebildet  hat.  Denn  es  lafst  sich  nicht  gut  anneh- 
dafs  sie  ohne  dieselbe  in  einer  Zeit  entstanden  wären, 
o  freigebig  damit  war,  Werke,  deren  Ausführung  einen 
en  und  sicheren  Zustand  erfordert,  der  ältesten  Kirche 
.chreiben. 

Späteren  Ursprungs  und  eigenthümlich  christlicher  Bau 
dagegen  die  mehr  regelmäfsigen  Grabgewölbe,  welche 
allein  ia  der  Führung  der  Gänge,  sondern  auch  in  der 
nd  Weise,  wie  diese  gegraben  sind,  deutlich  zeigen,  dafs 
loht,  wie  jene,  dem  Zufall  ihre  Entstehung  verdanken, 
m  nach  einem  bestimmten  Plane  angelegt  sind.  Dieser 
schied  erstreckt  sich  jedoch  nicht  allein  auf  ganze  Grab- 
l>e,  sondern  auch  auf  einzelne  Theile  schon  früher  be- 
ster, welche  als  neue  Anlage  zu  den  alten  hinzukameni 
i  das  Bedürfnifs  yorhanden  war,  einen  gröfseren  Raum 
^npen.  Dahin. gehören  z.  ß.  mehrere  Theile  derer- 
;en  Grabstätte  des  Calistus,  welche  offenbar  späteren  Ur* 
gs  sind,  und  als  abgesonderte  Grabstätten  eigene  Be- 
in gen  führen. 

^afs  spätere  Anbaue  in  den  Katakomben  gemacht  wur- 
zeigen deutlich  theils  Inschriften,   welche  der  cryptae 
^  erwähnen  *),  theils  die  zugeschütteten  Gänge,  die  man 


igenscbaft  von  der  gröfseren  Festigkeit  des  Materials  her. 
ie  Katakomben  an  der  Via  Appia  sollen  durch  Grabungen 
CS  Materials  entstanden  sein,  mit  denen  man  die  Mauern 
oms  erbaute. 

iierher  gehört  namentlich  folgende,  die  in  der  Grabstätte  der 
»jriaca  gefunden  und  von  Boldetti  osservaxioni  p.  53.  mit- 
ethcilt  ist: 

IN  CRVPTA  NOBA  RETHO  SAN 

CTVS  EMERÜM  SE  VIVAS  BALER 

HAE  T  SABINA  MERÜM  LOC 

U  BISONI  A  BA  PRONE  ET  A 

BIATOHE. 


^1  Kaiaßicmim, 

i    jiirn    ncL«frr«jiieii  hat.      Da  «e  ebenfalls  Gräber  entha 

ic    >  -*cii  tiicii  ^Vegräumung  der  Erde  zeigte,  so  ist  es  • 

^rf^xi'**4^cimit:i,   aal's  eben  die  Anlegung  nener  Gänse  die 

,..1^     .irr  Verschattung  gewesen,  indem  man  die  aus«»e 

isi     X  üi>elben  hineingeworfen .  anstatt  sie  mit  ^ 

.»*      T^i'rifetrin^  herauszutragen.     Buonamoti.   der  dies 

a*.     rr'  darin,   dals  er  die  Thatsache  allein  auf 

•..cse»  Ionischen  Verfolgung  beschränken  will,  im 

•t    L-iirii  lias  Hinauswerfen  der  anssesrabenen  E 

a^ti      wf'ji^tTfi  die  Anlegung  neuer  Gänge,   zu  denen 

jt  'itn:ce  der  Märtyrer  genöthigt  gewesen,    nicht 

•  T..t«(t  *«oileu.  *)   Lm  seine  Behauptung  zu  begrün« 

.     .it  S>i'^ialt  und  Verehrung  an.    mit  der  die  spi 


;^^  ^<iL'tu  behandelt  habe.     AViewohl  diefs  se«rrüi 


T  ..^V»'l> 


1-    I 


xftvic  *i^-'^  die- Verehrung,  so  lange  die  Katahom 
rtixuichen  Grabstätte  dienten  und  nicht  allein 
•^.1,..  «u^   i*>  ^t  t    't'it  der  Verfolgung  GegensUnd  des  anda 
;«>  ^«^«»intleu,    nur  auf  einzelne  M;irt>Tersnll 
^L.!^t    lu  in  befremden,   wenn  man  ganze  Gänge, 
;■.-    "»ifi  •  u'ileicht  keine  Privat  -  Andacht  mehr 
^  .• ..  .    tui    nc  Verbindung  mit  Märtyrerdenknu 
._^.,.-_^r-.i    Lcr  Orabslältc  frei  blieb,    mit  den 
u':il';.      lk>ldetti  *♦),  der  bei  einem Gu 
.  '^.        ■'.  LV  H.  \p\vs  die  von  uns  aufgestellte] 
.  .i  >.    i.i^Ciica  ebenfalls  bei  anderen,    die 
^^  *  .      '.   V'VU'idon,   hinten  aber  leer  von  B 
■1     H  i!-:v»ei':;räbern,  dafs  man  dadurd 
■  >^  »v  :  ^  ,'  -V.'jiLing  den  Heiden  den  Zugang 
T.;  >o   unmödicü  machen  wollen,   o 
.,  .^  .:N»-..*:un5  der  Umgegend  Roms  da 
■  /    .'•.■  is.*'.  sei.   die  den  Katakomben  5 
<•  .-w.  '    >•  ■-  V.         Her  einzige  Grund,    den  er 
-•♦    •  x;.  »o-  ♦   -Ae  Ansicht  anführen  kann,    ist 
.-  ^c.         v:^:i><'v  in  jenen  verschütteten  Gänj 


r  -..  * 


■    1 -.   *:  .-.  ■  •   i-'i    -••■■..•'■•  o*<ervaKioni  sopra   alcuni  framirii 
'..  •:».  ij..  .r    -.  w:ro    F;iOBte  1716.  Fol.  praef.  p.  XII. 


Aenftere  GestalL  363 

»bei  es  freilich  undenkbar  ist,  dafs  sich  die  Christen  den 
such  derselben  aus  äufserlichen  Gründen  hätten  unmöglich 
macht.  Da  aber  die  Kennzeichen,  woran  er  diese  Gräber 
D  den  übrigen  unterscheidet ,  wie  weiter  unten  gezeigt  ist, 
den  Zweifeln  unterliegen,  so  ist  dieser  Grund  zu  un- 
wifs,     um   daraus  die  von   ihm  behauptete  Erklärung  zu 

Der  Blangel  an  Festigkeit  bei  dem  Matenal  und  die  all- 
ligen  Erweiterungen,  wobei  man  auf  Befolgung  ein  und 
Iselben  Plans  nicht  bedacht  war,  so  wie  die  Nothwendigheit, 
t  Oettlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen,  sind  die  Ursache^ 
{nun  man  auch  in  diesen  späteren  Anlagen  nur  eine  theiU 
Ijbe  Regelmäfsigkeit  antriftl.  Als  Hennzeichen  derselben 
irt  Boldetti  *)  aufserdcm  die  kleinen  Gemächer  an,  die 
k  in  nicht  geringer  Anzahl  in  den  Katakomben  yorfin. 
I,  und  die  er  nach  dem  Vorgänge  der  Verfasser  der 
Ina  ftotterranea  cubicula  nennt  und  für  Capellen  hält,  i^ 
len  man  den  Gottesdienst  für  die  in  ihnen  begrabenen 
ktjrer  gefeiert  hätte.  Inwiefern  das  letztere  gegründet 
«.  wird  weiter  unten  gezeigt  werden..  Da  es  nun  eine 
Itothümliche  Führung  der  Gänge  yoraussetzt,  um  diese 
Macher  so  grofs  und  geräumig  anzulegen,  wie  man  sie 
[der  Regel  sieht,  so  kann  man  jener  Ansicht  bcitre- 
I  Das  Hauptmerkmal  einer  neuen  Anlage  bleibt  aber 
m  Gröfse  und  Regelmäfsigkeit.  Dafs  man  hierbei  mit 
1  und  Gebrauch  von  mathematischen  und  architekto- 
llen Kenntnissen  Tcrfuhr,  zeigen  die  Darstellungen  der 
M>res  in  den  Katakomben,  denen  ohne  Zweifel  die  An- 
tig  und  Ausgrabung  dieser  Gange  anvertraut  war.  Sie 
Üen  in  einer  dem  Ilicronymus  zugeschriebenen  Schrift 
>     die    sieben    Grade    des   Ulerikats    erwähnt;     als    ihr 

^vyird  die   Sorge    für    die    Bestattung   der   Todteu    im 
;«meinen    angegeben    **).       Aufserdem    finden    wir    sie 

mehreren    Grabschriften    mit    der    Erwähnung,      dafs 
Todta  Ton  ihnen   bei  seinem  Leben  das  Grab  gekauft 


k.  a.  0«  p*  6* 
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habe  *)■  Hieraus,  so  wie  aus  der  Dantellang  des  I 
Diogenes,  den  wir  auf  seinem  Grabe  mit  Zirkel  und  ai 
zur  Baukunst  gehörigen  Instrumenten  abgebildet  sehe 
kdnnen  wir  mit  Sicherheit  schliefien,  dafs  ihnen.' di 
legung  und  Anordnung  der  Grabstätten  selbst  anvertraD 
und  sie  daher  mehr  waren,  als  die  Todtengräber  der 
gen  Kirche. 

Die  grofse  Ausdehnung  und  Unregelmärsigkeit,  t 
die  Baufulligkeit  der  Katakomben,  macht  ihren  Besuc 
.gefährlich  *•*).  Tragische  Vorfalle,  die  sich  in 
ereignet  haben,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  sind  di 
■nlassung  gewesen,  dafs  man  bei  mehreren  den  Eintiitt 
lieh  verboten,  bei  andern  es  nnr  gestattet  hat,  bis  zu 
bestimmten  Punkt  TOrzudringen.  Bei  einigen  ist  dah 
Eingang  gänzlich  vermauert;  bei  andern  dagegen  wii 
durch  Gitter  oder  vorgezogenes  Mauerwerk  an  weiterer 
schreiten  gehindert.  Der  Eingang  ist  in  der  Regel  in  oder 
den  Kirchen,  die  Aber  den  Katakomben  erbaut  sind,  wie 
Sebastiano,  St.  Lorcnzo  und  St.  Agnesa,  oder  hier  « 
zerstreut  in  den  Vignen,  die  Rom  umgeben.  Zu  viel 
man  ihn  gänzlich  verloren,  und  kann  nur  darcb  Lnfl 
nud  zufällig  entstandene  OeETnungen  hinein  gelangen. 
oben  ist  es  bemerkt  worden,  dafs  diese  Gewölbe  aus  mel 
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ihen  Sandgruben,  indem  sie  ursprünglich  dazu  gedient  hat- 
en,  das  ausgegrabene  Material  auf  eine  bequeme  Weise  an 
Ke  Erdoberfläche  zu  schaffen.  Sie  finden  sich  aber  auch  bei 
bi  späteren  Anlagen,   und  sollen  hier  offenbar  dazu  dienen^ 

t  Tageslicht  zu   geiivinnen  ^).       Es  ist  aber  leicht  mög« 
y    dafs  die   Einrichtung   der  alten  Gruben  die  Christen 
Iranlafst  habe,   eine  ahnliche,   natürlich  aber  zu  einem  an- 
Zweck,    bei   ihren    eignen  Bauten  zu  treffen.       Die 
;e  selbst    sind  meistentheils   schmal   und  niedrig,    und 
den  Seitenwänden  mit  Gräbern  angefüllt,   welche  in  der 
\  in  senkrechter  Linie,  das  eine  über  dem  anderen,  ange* 
1   sind.     Hierdurch  unterscheiden  sich  Torzüglich  die 
ischen  Katakomben   Ton   denen  andrer  Städte,    nament- 
Ton    den    neapolitanischen,     die    geräumig    und    breit 
**).       Die  Ursache  davon   scheint   allein   in  dem  Ma* 
za    liegen,     das,     bei   den   römischen  Ton   geringer 
igkeit,     die  Anlegung  grofser   Räume  nicht  gestattete. 
[eapel   dagegen  und  an   andern  Orten   sind   sie  in  Fel- 
gehaaen,^   wodurch   es  möglich   war,     sie    höher   und 
:er  zu   machen.       Bekleidung  yon   Kalk  und  Malereien 
sich    nur   in   den   erwähnten   Gemächern,     von  de- 
einige auch  mit  architektonischem  Schmuck,  wie  Säulen 
dergleichen  mehr,  versehen  sind,  seltner  in  den  Gängen. 

Die  Gräber  bestehen  in  länglich  viereckigen  Oeffnungen, 
[in  den  Tuf  hinein  gehauen  und  mit  Tafeln  von  Marmor, 


Dafiir  erklärt  «ich  auch  Prudcntius  in  seiner  Beschreibung  der 
itakomben  vor  der  Porta  S.  Lorenzo.     Perisieph.  Hjmn.  XL 
l59.  und  ff. 

Inde  ubi  progressu  facili  nigresccre  visa  est 

Nox  obscura  loci  per  spccus  ambiguum; 
Occurrunt  caesis  immissa  foramina  tectis, 
Qoae  iaciant  claros  antra  super  radios. 
I      Quamlibet  ancipites  texant  hinc  inde  recessus 
E  Arta  sub  umbrosis  atria  porticibus: 

Attamen  excisi  subtcr  cava  viscera  montis, 
\  Crebra  terebrato  fornice  lux  penetrat. 

Sic  datur  absentis  per  subtcrranea  solis 
Cernere  fulgorem,  luminibusquc  frui. 

**)  Vergl.  KejCiler.  Th.  II.  p.  796. 
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T«Ta  cotu  oder  Backtteinen  Terichlotsen  sind.  Sie 
aicht  ZQ^eich  mit  den  Gängen  angefertigt,  tonde 
4aim,  wenn  das  BedOrfnils' dazu  Torhanden  war.  0 
stätigen  roelirere  von  Boldetti  gefundene  Gänge ,  die  I 
GrÜbem  waren;  in  einigen  derselben  sah  er  die  Bann 
seichnet,  um  sie  später  auszubauen.  Die  geringe  Fi 
des  Materials  war  wobl  ebenfalls  der  Grund  dieser  Situ 
man  die  Oeffiiungen  nicbt  lange  ohne  jene  Stütze,  we 
dnnih  den  hineingelegten  Leichnam  und  die  sie  t< 
fsende  Tafel  erhielten,  lassen  diu-fte,  wenn  man  nii 
Sturz  befürchten  wollte.  Auffällend  ist  ihre  geringe 
indem  es  bei  den  meisten  unmöglicli  zu  sein  scheint, 
«inen  ausgestreckt  liegenden  Leichnam  in  sich  au 
konnten,  eine  Thatsache,  die  der  Verfasser  nicht  zu 
weifs.  Wie  Mabillon  *)  bemerkt,  wurde  der  Todte, 
Gesicht  nach  Morgen  gewendet,  hineingelegt,  nach  ei 
christlichen  Gebrauch.  Mehrere  Graber  haben  nid 
Einen  Leichnam  enthalten,  sondern  zwei  oder  i 
und  (Uhren  dann  nach  der 'Anzahl  derselben  die  Benei 
hisomatos,  trisomatos  u.  s.  w.  **) 

Jene  Gemacher,  welche  die  Verfasser  der  Bomi 
ranea  fiir  Capellen  halten,  sind  in  Tier-  oder  meh 
Form  in  den  Tuf  gehauen,  gewöhnlich  mit  gewSlbtei 
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U  unter  dem  Fafsboden  und  an  den  Wänden,  wo  sich  die 
lomenta  «rcnata  befinden.  Oeffiinngen,  welche  dazu 
iten,  das  Tageslicht  hineinzulassen,  findet  man  ehtnfallft 
[iiien. 


II.    Die  Katakomben  bis  auf  Constantin. 

Ohne  Zweifel  bedienten  sich  anfanglich  die  Christen  in 
BesUttung  ihrer  Todten  hergebrachter  Sitten ,  soweit  sie 
ts  dem  Geist  des  Evangeliums  Widersprechendes  enthiel- 

*wie  wir  di^fs  in  allen  einzelnen  Handlungen  des  Lebens, 
erst  allmälig  Tön  chnstlichem  Geiste  durchdrungen  und 
irch  umgestaltet  wurden ,  wiederfindet.  Denn  das  Chri- 
tliiun  wurde  Ton  Völkern  ergriffen ,  die  am  Ende  ihrer 
■ricklung  standen,  und  als  Frucht  derselben  ein  nach 
I  Seiten  hin  ausgebildetes  Leben  gewonnen  hatten.     80- 

sie  also  nicht  den  neuen  Glauben  beleidigten,-  wurden 

Sitten  und  Gewohnheiten  beibehalten,  und  erst  Später 
Is  umgestaltet,  theils  gänzlich  verworfen,  indem  sie  mit 
Stufe ,  welche  die  Entwicklung  der  christlichen  Cremein- 
ift  erreicht  hatte,  nicht  mehr  vereinbar  waren.^  In  Bezie* 
g  auf  Todtenbestattung  zeigt  diefs  die  Beobachtung  aus 
!r  vergangenen  Zeit  beibehaltener  Gebräuche,  auf  die  wir 
en  früheren  Perioden  der  Kirche  stofsen:  z.  B.  Geld  den 
iten  mit  in  das  Grab  zu  geben,  symbolische  Darstellungen, 
heidnischen  und  christlichen  Gräbern  gemein  sind ,  natür- 

aber  bei  beiden   eine   verschiedene  Deutung   erhielten. 

den  Gebrauch  des  Beerdigens  zu  erklären ,  braucht  man 
&r  nicht  seine  Zuflucht  zur  Einführung  jüdischer  Sitte  zn 
Knen ,  da  bei  den  Römern  beides ,  das  Bestatten  des  Leioh* 
i%  sowohl  als  auch  das  Verbrennen  desselben,  neben  ein- 
er  gieng.  Dafs  ersteres  von  ihnen  allein  angewendet, 
teres  dagegen  als  unchristlich  verabscheut  wurde ,  ist  im 
fc  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Leiber  begründet,  ver- 
^e  dessen  die  Christen  mit  gröfsercr  Liebe  und  Andacht 
len  irdischen  Uebcrblcibseln  des  Verstorbenen  hingen,  als 
xn  Alterthum  der  Fall  war,  und  das  Vernichten  derselben 
oh  Feuer  ihnen  zum  Aergenufs  gereichen  mufste. 
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Abfreichend  Ton  der  alten  Sitte  und  eigenthltio 
liehe  Einrichtung  ist  dagegen  die  Anlegung  gemeiiu 
statten,  welche  dem  Alierihum  gänzlich  fremd  sind, 
eine  Folge  der  dem  Christenlhum  eigenen  birch 
meinschaft.  Denn  wenn  mnn  auch  insofern  den 
ligionen  eine  Kirche  zugestehen  nnufs,  als  sie 
Ei-schcinung  des  inneren  Glaubens  ist,  so  wäre 
weit  entfernt  ron  einer  reinkirchlichen  Gemeinsch 
dem  Cbristenthum  die  Grundlage  bildet,  aus  der  < 
der  Verfassung,  Disciplin  und  Liturgik  herrorgi 
welche  in  allem  diesem  dargestellt  wurde.  Alle  rt 
meinschaft  ist  bei  jenen  dagegen  durch  eine  and 
artige,  die  des  Staats,  oder  der  Familie,  oder  des  ( 
bestimmt,  welches  sich  in  allen  Formen  des  religiü^ 
zeigt.  Aus  diesetn  Grunde  finden  wir  auch  nur  e 
hende  Grabstätten  im  Alterthum ,  oder  wenn  wir  g 
antreHen,  so  ist  es  eines  der  genannten  Principt 
dieselbe  hervorruft. 

Dafs  eine  polizeiliche  Gcmeindeanordnnng  dii 
snng  gewesen,  gemeinsame  Grabstätten  zu  crricht 
spricht  dem  Entwjckluiigsgange  der  Kirche ,  dere 
Institute  nicht  durch  gesetzgebende  Thätigkeit  ( 
sondern  nach  und  nach  sich  bildeten.     Die  Ursache 
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tt  m  starken  *).  Um  das  Grab  einea  Martjrera  aam- 
ich  hierauf.nach  und  nach  die  der  übrigen  Gemeinde- 
indem  man  auch  nach  dem  Tode  seiner  heilbringen- 
neinschaft  und  des  Gebets  der  Christen  an  seinem 
heilhaftig  werden  wollte.  So  bildeten  sich  allmälig 
ame  Grabstätten,  indem  das  Vorhandensein  desBOr- 
bes  der  Mittelpunkt  war ,  Ton  dem  aus  sich  die  Ge- 
aft  den  übrigen  mittheilte.  Doch  blieb  man  hierbei 
fhen,  sondern  knüpfte  auch  das  Andenken  des  Mar- 
ti seine  Todesstätte,  ohne  Zweifel  bcfsonders  dann, 
lan  seines  Leichnams  nicht  mehr  habhaft  werden 
so  dafs  sich  hier  ebenfalls  eine  gemeinsame  Grabstätte 
War  die  Gemeinschaft  auf  diese  Weise  dem  Räume 
rhanden,  so  mufste  sie  sich  auch  geistig  durch  die 
ing  bestimmter  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  des 
ois  kund  thun.  Beides  bildete  sich  mit  und  durch 
' ,  und  zwar  so ,  dafs  die  räumliche  Gemeinschaft  der 
I  Grundlage  und  Anfangspunkt  wurde  ^  imd^man  da- 
Vorhandensein  der  letzteren  als  sicheres  Kennzeichen 
ausgebildete  Existenz  jener  nehmen  kann.  Da  mm 
se  des  Tertullian  **)  beweisen ,  dafs  jene  Feierlich- 
»chon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
en  waren ,  so  sind  wir  berechtigt ,  ihre  Entstehung 
n  den  Anfang  desselben,  hinaufzurücken,  und  mit  ihr 
?in  der  geraeinsamen  Grabstätten.  Damit  stimmt  auch 
res  Zeugnifs  des  l^rtuUian  überein,  in  seiner  kleinen 
m  den  Proconsul  Scapula ,  das  älteste .  worin  der  ge- 

las  Rundschreiben  der  Gemeinde  von  Smyrna,  worin  ti« 
übrigen  in  Kleinasien  den  Tod  ihres  Bischofs  Polycarp  mit- 
It,  bei  Cotelcrius  Patres  Apostl.  Antwerpen  1698«  Tom.  11. 
)0.  Stta  T€  »Ji4£2(  vGTfQOV  uyfXoftfyoi  TU  itfitüßte^tt  K&tty  nokv- 
¥  xai  doxiu(aTf()(t  vmQ  XQ^^^ov  offra  avts ,  tt.7e&f fA€9a  on»  xal 
ti3oy  ^y.  ly^u  loq  övyaioy  i]fiXy  avyayo^^yotg ,  iy  dyaDna^H 
aQu,  TtaQ^let  6  xv^iog  iTtnelUr  ri^y  r9  ^«QtvQte  ttvtH  ^fAiQuv 
Hioy,  fU  tf  f^y  TÜy  t'SXtjxorwy  /nytj^tjy ,  xai  jiäv  uelX^yrwr 
tsly  re  xai  itoiuaalay. 

ologeticus  cap.  42.     Thura  plane  non  emimus  /     Si  Arabia« 
•runtur,  sciant  Sabaei,  pluris  et  charioris  stias  merces  Ghri- 
it  sepeliendis  proiligari  quam  diis  fumigandis. 
nkmm^  Ton  Bora.     I.  Bd.  24 
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^eiBuaaen  Grabstätten  avsdrücklicb  Enrfihiwng  g^ 
Da  daa  Volk  laut  rerlangt ,  es  solle  ihr  Besuch  dei: 
untersagt  werden,  so  müssen  sie  damals  schon  ala  ei 
lichcs  Beiligthum  der  Gemeinden  ibrcu  Verfolgen 
nen,  und  daher  schon  längst  im  Gebrauch  gewesen  si 
jeden  Fall  ist  hier,  wie  in  den  übrigen  Instituten. 
:incklung  in  allen  Gemeinden  nicht  gleichmäfs^  foi 
ten,  so  iä£»  die  eine  der  andern  dabei  Toraneilte. 

la  der  römischen  Gemeinde,  welche  sich  du 
und  bestimmte  Ausbildung  der  Verfassung  und  i 
liehen  Lebens  vor  den  übiigen  ausiseichnet,  war  i 
ohne  Zweifel  sehr  früh  vorhanden.  Legenden  r 
Entstehung  einzelner  Grabstatten  sehr  hoch  hinauf, 
gen  sogar  in  die  Zeit  der  Apostel.  Dahin  geli 
andern  das  Coemeterium  Ostrianum  **),  in  welchem 
Stel  Petrus  gelauft  haben  soll.  Die  Natur  diese 
T#EbietCt  .uns  gänzlich,  sie  als  ein  gültiges  Zeugni 
Gewifsh^it  einer  Tbatsachc  aus  der  ältesten  Zeit  d 
lieben  Kirche  gelten  zu  lassen.  Denn  sie  rühren  grt 
aus  zu  später  Zeit  her,  in  der  sich  schon  eine  tc 
Sage  über  alle  dem  christlichen  Alterthum  angt 
Denkmale  gebildet  hatte ,  so  dafs  man  sich  ibi-ei 
Vorsicht  bedienen  kann.  Damit  soll  durchaus  nicht 
•fdc-ii,   Jafs  »idu  ilU-  T»tii-s5li.He  ciii03  Märt}!-. 


^Iter.  371 

ite^  wird  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  dargethan  wer* 
Dem  angeachtet  konnte  die  Märtyrerstätte  des  Apostels 
leilig  betrachtet  und  von  der  Gemeinde  mit  Andacht  be- 
t  werden.  Späterhin  legte  man  an  dergleichen  Orten  Grab- 
»Ibe  an,  sobald  die  Lage  der  Kirche  es  erlaubte,  welche 
ipätere  Sage  in  die  Zeit  des  Märtyrers  selbst  hinauirückte. 
Wichtiger  dagegen  sind  die  Inschriften  der  Tafeln  •  mit 
n  die  Gr^er  terschlossen  wurden,  welche  aufser  dem 
sn  ,  Todestag  und  Alter  des  Verstorbenen  ,  hin  und  wie- 
hronologische  Bezeichnungen,  besonders  Consulate,  ent- 
n,  und  dadurch  ein  unumstöfsliches  Zeugnifs  von  dem 
'  des  Grabes  geben.  Das  älteste  Consulat ,  das  man  ge- 
*n  hat ,  ist  das  des  Anicius  und  Yirius  Gallus ,  welches 
8  Jahr  98  n.  Ch.  fällt;  hierauf  folgt  das  des  SuiTa  und 
cio  vom  Jahr  107.  Beide  Inschriften  sind  aber  verdäch- 
nd  gewähren  keine  sichere  Grundlage  *).     Besser  dage- 


>ie  erstere  Inschrift,  welche  Boldctti  a.  a.  O.  p.  83.«miltheiU, 
nd  in  der  Grabstätte  der  heil.  Lucina  unter  der^Vta  Ostiensit 
»Funden  wurde,  ist  folgende: 

D.    M. 

P.  LIBERIO  VICXIT 

ANI  N.  II.  MENSES  N.  III. 

DIES  N.  VIII.  R.  ANICIO 

FAÜSTO  ET  VIRIO  GALLO 

COSS. 

He  Sigle  D.  M.,  die  heidnischen  Grabschriften  sehr  gevröholicK 
»t,  kann  keinen  Zweifel  der  Unachthcit  erregen,  wenn  andere 
BSweideutigc  Kennzeichen  vorhanden  sind,  welche  den  Christ- 
ichen  Ursprung  der  Inschrift  darthun,  da  sie,  wie  weiter  un- 
eo  gezeigt  ist,  mit  Dco  Maximo  erklärt  werden  kann.  Da  sich 
ber  nichts  der  Art  auf  der  unsrigcn  zeigt ,  so  bleibt  es  allcr- 
miigs  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  heidnischen  Ursprungs  und  durch 
Mt  Gedankenlosigkeit  der  späteren  Zeit  für  ein  christliches 
vvab  gebraucht  worden  sei.  Sollte  aber  auch  die  Inschrift 
l&riitlich  sein ,  so  würden  die  ^yorte  Deo  Maximo  ihr  hohes 
^er  verdächtig  machen  ,  da,  die  meisten ,  welche  sie  haben, 
^■^  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen. 

Die  sweile  Inschrift ,   welche  an  demselben  Orte  gefunden 
'^«rde,  ist  folgende: 

N.  XXX.  SURHA  ET  S£N£C.  COSS. 

24» 
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gen  ist  Jas  nächst  folgenäe  dea  Piso  undBolantis  *)  T 
welches  also  auf  den  Anfang  des  zweiteo  JahrhanJer 
weist.  Die  sinnlose  Inschrift  auf  Gaudentins,  densoi 
BaumeisterdesColosseoms,  welche  dieDenkmäler  der 
ben  sogar  bis  in  die  Zeit  des  Vespasian  hinaaüück 
ist  durchaus  unöcht  **).       Eine  andere,    welche  d 


Si«  ist  von  Neuem  abgedrucht  und  erüulert  von 
in :  iposislonc  d'aicune  anliclie  iscrisioni  critliane 
Bomanc  di  anlic)iil&  e  di  belle  arti.  Vol.  I.  Diilr.  3.  B 
wo  auch  ilic  übrigen  Sammlungen  angcnihri  lind,  < 
halten.  Früher  hat  man  Hie  Sigle  N.  nebst  der  7.a 
Ziiblung  der' Gräber  bctogen,  all  habe  man  das  dreiF 
damit  beieichiicii  »ollen.  Viiconti  hat  die  Gmndlo 
ser  Ansicht  dargethan,  da  vvir  keine  Spuren  einer  A 
den  Zählung  der  Art  haben.  Nach  ihm  bedeutet  *i' 
Grab  die  Veberreste  von  dreifsig  Märtyrern  enthalte 
dem  Coniulal  dea  Surra  und  Senecio  gelitten  hStt 
kann  es  nun  ztvcifelhafi  sein,  ob  die*es  Denkmal  ( 
mit  i^eni  angeführten  Congulat  i«l,  oder  ob  es  nich 
späteren  Zeit,  nclrho  diesen  Mirlfrern  ein  Grabmoi 
richten  nollrc  ,  herrühre.  Ohne  Zweifel  ist  dai  1« 
Fall,  da  man  son^t  genifs  die  Gebeine  einci  ;eden 
einEcIo  beslaltet  halte.  In  den  Katacombcn  finden 
Denkmale  der  Art,  wclchi^  die  Gebeine  mehrerer  MJ 
hallen  und  Polyandria  genannt  werden.  Dia  in*  Ui 
gehende  Ansahl  von  Märtyrern,  deren  Ueben 


/ 
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lalaU  des  Yespasian  erwähnt ,  ist  zu  sehr  Fragment ,  ab 
man  mit  Sicherheit  aus  ihr  einen  Schlufs  auf  das  Alter 
T  Grabstatten  machen  könnte  *). 

Einen  den  Inschriften  ähnlichen  Weith  haben  meh- 
**^  den  Münzen  beilegen  wollen,  die  man  in  den  Gräbern 
iden  hat ,  indem  sie  annehmen ,  die  Christen  hätten  da* 
h  das  Alter  derselben  anzeigen  wollen.  Dafs  diese  An- 
y  -welche  gänzlich  dem  Geist  der  damaligen  Zeit  ¥rider- 
ht,  unrichtig  sei ,  zeigt  ein  von  Buonarruoti  in  dem  Coe- 
riom  der  heil.  Agnes  entdecktes  Grab,  in  dem  er  Münzen 
mehr  denn  zehn  Kaisem  fand,  die  sehr  verschiedenen 
n  angehörten  ***).  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Gebrauch 
sm  heidnischen  Alterthum,  welches  den  Todten  aus  reli- 
Ol  Grunde  Münzen  in  das  Grab  gab ,  mit  herüber  genoi^- 
vrorden ; '  letzterer  hatte  sich  verloren ,  und  so  wurde  die 
litte  nur  als  Gewohnheit  beibehalten.  Die  ältesten  Mün- 
vnA  aus  der  Zeit  des  Domitian;  sie  wurden  in  den  Grab« 
Iben  des  Praetextatus  *^^**)  gefunden,  welche,  da  sie  sich 
e  des  Callistus  anschliefsen ,  auf  keinen  Fall  gleichzeitig 
em  genannten  Kaiser  sind. 

Bs  bleibt  daher  kein  anderes  Zeugnils  über  das  Alter  der  Ka« 
iben  übrig,  als  die  Inschriften,  deren  Consnlate  bis  zu  dem 
ige  des  zweiten  Jahrhunderts  zurückgehen,  womit  auch  der 
icklungsgang  der  kirchlichen  Gemeinschaft  übereinstimmt, 
vrabschrift  der  Servilia,  welche  uns  diesen  Beweis  liefert, 
e  in  dem  Coemeterium  derliucina  an  derViaOstiensis  ge- 


geben Beweises  bedürfte.  Wie  Visconti  aus  der  ungedruckten 
»ammlung  christlicher  Inschriften  des  Gaetano  Marini  berichtet« 
■reiche  sich  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befindet,  wurde  sie 
n  dem  Coemeterium  der  heil. Agnes,  das  nicht  älter  als  das 
Artjrium  der  Heiligen,  d.  i.  viertes  Jahrhundert,  sein  kann, 
gefunden,  und  hat  auf  der  Rückseite  eine  andere  höchst  wahr, 
cheiolich  heidnische  Inschrift  gehabt.  In  so  früher  Zeit  wird 
nao  aber  schwerlich  altheidnische  Grabmäler  ihrer  Inschriften 
^^i^aubt  haben ,  um  christliche  damit  su  schmücken, 
^ie  steht  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Visconti  p.  lu8. 

^larangoni  acta  S.  Victorini  p.  64.  iU.  113. 
^  Otservazioni  sopra  i  vetri.    Praef.  p-  XI. 

^  Haraoconi  a.  a.  O.  p.  11S> 


\ 
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funden,  datmitzu  den  ältesten  gebdrenmag,iütdgnr 
GrabgeivölbenbeiderBaBilicaS.  SebastianoinTerbini 
Dafs  diese  die  übrigen  an  Alter  äbeitreffen,  acb 
schon  oben  bemerkt  wurde ,  ans  den  allgemeinen  ] 
gen  catacumbae,  arenanae,  crjptae ,  ad  arenea ,  d 
lieh  von  ihnen  und  ihren  Erweiterungen  gebrauch 
herrorzugehen.  Die  crstere  derselben  bezeichnet 
lieh  nicht  diese  Grabstätten .  sondern  die  Gegend  l 
nannten  Basilica,  dem  Circus  des  Maxentius  und  der 
der  Caecilia  Mclella  •).  Sie  ist  Ton  den  dort  b« 
Sand  -  und  Tufgruben  hergenommen ,  in  denen  di' 
ihre  Todtcn  bcsiatteien  ,  und  entspricht  so  der  and 
{Qbrtcn Benennung  ad.irenas  **).  Die  griechischeBi 
räth  iliren  christlithcu  Ursprung,  und  die  dort  angele 
Stätten  mögen  die  erste  Veranlassung  dazu  gegeben  1 
ging  hierauf  aber  auf  diese  Grabstätte  selbst,  die  ei 
thfimlichen  Bezeichnung  entbehrte ,  da  sie  sich  ni 
Andenken  Eines  Märtyrers  oder  besonderen  Stifters 
sondern  dadurch  entstanden  war ,  dafs  hier  die  Ch 
Härterer  und  Todten  zu  bestatten  pflegten  *••). 
hen,  welches  die  Erweiterungen  des  Callistas  erhi 
gewifs  auch  für  den  älteren  Bestandllieil  besonder 
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ingen  mag  gtat>ffen  haben ,  die  aas  der  Natur  einer  aUg6^ 
jemeinte  Grabstätte  nnd  Märtjrerkirche,  welche  die  Katakom- 
cn  Tor  den  fibrigen  Coemcterien  auszeichneten ,  herfliefsea 
lochten,  war  gewifa  die  Ursache,  dafs  man  den  älteren  Theil 
benfalla  nach  diesem  Papste  benannte.  Die  Benennung 
^tacumbae  beschränkte  man  später  auf  eine  Kapelle ,  in  die 
ian  aus  der  Basilica  S.  Sebastiano  hinabsteigt ,  wo  Griechen 
be  Leichen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus ,  welche  sie  nach 
prem  Martjrrium  entführen  wollten ,  durch  ein  Wunder  er- 
in  einem  dort  befindlichen  Brunnen  Terborgen  ha- 


jen.     Die  Unwissenheit  über  die  wahre  Bedeutung  des  Worts« 
^  die  Gewohnheit,    die  Grabstätten  nach  Märtjrem  oder 
len  Stiftern  zu  nennen ,  mag  das  Ihrige  dazu  beigetragen 
Wie  alt  diese  Einschränkung  sei ,  läfst  sich  nicht  mit 
ttimmtheit  angeben ;  höchst  wahrscheinlich  gehört  sie  schon 
rierten  Jahrhundert  an  *), 

Die  me)ir  allgemeine  Natur,  wodurch  sich  diese  Grab« 

nebn  ihren  späteren  Erweiterungen   von  den  übrigen, 

denen  ein  mehr  particuläres  Interesse  statt  fand  j  unter. 


c 

i^  Dafs  das  Galendariam  Bucberianum  die  Katakombea  von  den 

[    Erweiterungen  des  Gallistus  nicht  mehr  trennt,  ist  in  der  iror- 

anstehenden  Anmerkung  ger.cigt.     Wenn  es  daher  das  Fest  des 

heil.  Sebastian  und  'des  Apostels  Petrus  nach   den  Katakomben 

(in  catacnmbas)  verlegt,  so  kann  diefs  nur  in  der  angenommenen 

Beschränkung  Verstanden  werden.     Die  Form  ad  catacumbasy 

locus  qui  dicitur  ad  catacuinbas,  bei  Grcgorius  >I.  £p.  L.  III.  ep.  30» 

besieht  sich  ebenfalls  nur  auf  diese  Kapelle.      Im  Liber  Ponti- 

ficalis    und    seinen  Fortsetzungen    ist    dieser   Sprachgebrauch 

durchgehend.    Denn  wenn  es  gleich  zweifelhaft  scheinen  könnte, 

oh  nicht  die  Gegend  blofs  damit  gemeint  sei ,  so  mufs  es  doch 

auffallen,    dafs  ein  so  wichtiges  Denkmal,  wie  diese  Kapelle 

war»   v^'clche  die  Leichen  der  Apostel  bewahrt  hatte,  und  mit 

einer  Inschrift  vom  Papst  Damasus  verziert  wurde,  aller  eigenen 

Benennung  entbehrt  habe,    und  dafs  jene  Bexcichnungsweisc 

stets    nur  in  Verbindung  mit  dieser  unterirdischen  Kapelle  und 

ij^y.  Baiilica  S.  Sebastiano  vorkommt,  während  sich  noch  andere 

Denkmale  in  der  Gegend  befinden,  die  ebenfalls  darnach  hätten 

benannt  werden  können.     Die  Mirabiüa  urbis  endlich  erwähnen 

Jas  Coemeterium  Gallisti  ju'xta  catacumbas,   was  durchaus  nur 

hof  jene  liapelle  bezogen  werden  kann. 
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•cheidet,  beEeu'gt  ebenfalls  ihv  hohes  Alter.  Htfta  ii 
müde  die  GedächtniTafeicr  von  Märtyrern  gehalten, 
keine  locale  Veranlassung  durch  die  Existenz  ihres  Gr 
war,  wie  z.  B.  die  des  Cyprianus.  Femer  dienen  sie  v 
weise  den  Päpsten  seit  Callistus  zur  Begräbnilsstatte  ' 
endlich  werden  hier  im  vierten  Jahrhundert  die  meist 
tjrerfeste  begangen.  Selbst  in  den  Legenden  gescb 
rer  mehr  als  einer  anderen  Grabstatte  Erv^ahnong. 

Dals  dem  Callistus  die  ihm  beigelegten  Grüfte  ■ 
zugehören,  gewannt  dadurch  an  Gewifsheit,  dafs  die  I 
»ein  Grab  und  Martyrium  nach  dem  Coemeterium  des  < 
dius  an  der  Via  Aurclia,  in  der  Nähe  von  S.  Pancrai 
legt**),  und  diefs  daher  unmöglich  der  Grund  jener  Bei 
sein  bann.  .  Die  Zeit  des  Alexander  Severus,  der  erai 
war  soicbei)  Unternehmungen  besonders  gttnstig,  At 
die  Kirche  nicht  allein  eines  langen  Friedens  sich  e 
aondem  auch  von  dem  gt^nanntcn  Kaiser  in  ihrem  Gflti 
geschätzt  wurde  ***).  Wir  können  daher  hierana  mit 
Sicherheit  auf  eine  ältere  Grabstatte  schliefsen,  die  v 
im  zweiten  Jahrbiinilert  bestanden  hal.  Worin  die 
des  Fabianus  in  den  Coemeterien  bestanden,  läfst  sii 
mit  Sicherheit  bestimmen;  die  Nachricht  selbst  gewi 
dnrch  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  der  Liber  por 
mit  dem  Catalos"s  l^"^be^ianu^  gemein  hat 
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[>en  noch  andere  Beziehungen  bei,  wodurch  sie  dem  Er- 
Jier  des  christlichen  Alterthums  wichtig  werden,  nämlich, 
11  e  zur  Zeit  der  Verfolgung  den  Christen  zur  Wohnstätte 
zu  gottesdienstlichen  Versammlungen  gedient  hätten. 
es  wird  yon  mehreren  Reisenden,  welche  diesem  Gegen- 
!e  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  widmeten^   geläug- 

Besonders  trifft  dicfs  den  ersten  Punkt,  nämlich,  dafs 
Ihristen  zur  Zeit  der  Verfolgung  in  ihnen  ihre  Wohnung 
^schlagen  hätten,  ohne  aber  andere  Gründe,  als  welche 
berflächlichste  Reflexion  darbietet,  dagegen  anzuführen. 
ind  nämlich  von  der  Enge  und  Kleinheit  hergenonupen, 
le  diese  Gänge  haben,  so  dafs  ein  längerer  Aufenthalt  in 
i  unmöglich  scheint.  Andere  Gründe  der  Unwahrschein- 
rit  will  ich  gänzlich  übergehen,  z.  B.  dafs  sie  auf  diese 
e  Ton  ihren  Verfolgern  viel  leichter  hätten  gefangen  wer- 
iönnen,  dafs  es  ihnen  an  Lebensmitteln  fehlen  würde, 
ras  dergleichen  mehr  ist:  Gi'ünde,  die  sich  vielleicht  ver- 
en  liefsen.  ohne  dafs  man' damit  viel  gewinnen  würde  *). 
*  von  einem  langdauemden  Aufenthalt  in  diesen  unterir'- ' 
en  Gängen  die  Rede ,  so  könnte  man  einigen  Grund  die- 
tehanptungen  nicht  absprechen.  Beschränkt  man  sie  da- 
I  nur  auf  ein  kurzes  Verbergen,  um  sich  so  der  ersten 
I  cler  Verfolgung  zu  entziehen,  und  nur  in  diesem  Sinne 
e  Ton  den  Verfassern  der  Roma  SotteiTanea  verstanden 
en  •  so  läfst  sich  wohl  nichts  dagegen  einwenden.  Es  ist 
ch  gegründet,    dafs  die  Grabstätten  den  heidnischen  Rö- 

bekannt  waren,  und  daher  keinen  sichern  Zufluchtsort 
eten  konnten,  indem  sehr  häufig  die  Verfolgungen,  wie 
ins  sichern  Zeugnissen  wissen,  damit  ihren  Anfang  neh- 
f  dafs  man  den  Christen  den  Besuch  derselben  unter- 
fc  **).  Wenn  man  aber  ihre  völlig  verwirrte  Anlage  bedenkt. 


Vgl.  r.  B.  was  Kejfsler  hierüber  sowohl  beiden  römischen, 
•b  autb  neapolitanischen  Katacomben  in  seiner  Reisebeschrei- 
biag  sagt. 

k  Vg.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Tertullian  ad  Scapulam 
s-  S.,  den  Befehl  des  Kaisers  Maximinus,  womit  er  die  Verfol- 
S^Qg  in  Antiochien  beginnt,  bei  Eusebius  H.  E.  IX.  2.:  oaa 
"ouyji^^  ayatQoniy  rfc  (iQi^ytjs  ijuiyuytofjt^yoi,  ngtaroy  fiky  tt^ny 


378  Katahotriben. 

und  dafs  sie  gcwifs  schon  damals  mehr  als  EineD  Erngn) 
ten,  so  bann  man  es  sehr  leicht  begreifen,  wie  sich  die 
sten  in  ihnen  den  Verfolgungen  xu  entziehen  sachten, 
ham  noch  das  Grffih),  wenn  der  Tod  ihnen  gewifs  war, ' 
der  Nahe  dei'cr  zu  erleiden,  die  ihnen  durch  ihren  Gbi 
muth  ein  so  kräftiges  Beispiel  in  Ertragung  dieser_LeiA 
liefert  hatten.  Allen  Zweifel  entfernt  jedoch  Cyprian,  w 
des  Märtyrertode«  des  Papstes  Kystus  H  in  den  KaUO 
gedenkt*);  ohne  Zweifel  hatte  sich  der  Bischof  hierii 
flochtet,  wo  er  Ton  seinen  Verfolgern  ergriffen  und  gi 
wurde.  Endlich  wissen  wir.  daf^  Hfihlcn  und  Wildniv 
sich  zu  Tcrbcrgen ,  von  den  Christen  aufgesucht  wurder 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  sich  eu  dem 
Zwech  der  Kat-ikombcn  bediente,  sobald  ihre  Beschaffenlu 
ähnliche  Sicherheit  gewährte.  Bei  Verfolgungen  der  tp 
Zeit,  nämlich  der  annnischen  Kaiser  und  des  Julian, 
sie  ebenfalls  mehreren  Päpsten,  xur  Zufluchtsstätte  g 
haben. 

Dafs  die  Christen  sich  in  den  Katakomben  m  Verri 
ihrer  gottesdienstlichen  Feier  Tcrsammelten, istr 
Verfassern  der  Borna  Solterranea  nur  in  deraelbenBesctui 
auf  die  Zeit  der  Verfolgungen  behauptet  worden.  Zeit 
welche  diese  Ansicht  bestätigten,   fehlen  hier  ebenfalli 
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rrichtct  werden,  wenn  er  nur  die  zur  Vollziehung  der 
Handlungen  nöthige  Sicherheit  und  Ruhe  gewährte*). 
!  viel  eher  wird  man  sich  aber  nicht  zu  diesem  Zweck 
leinsamen  Grabstätten  bedient  haben,  sobald  die  Yer- 
en  die  Yersammlungen  in  den  dazu  bestimmten  Ge- 
verhinderten, da  sie  wegen  der  in  ihnen  ruhenden  Ge- 
ls die  Heiligthümer  der  Gemeinde  betrachtet  wurden, 
man  dagegen  behaupten,  dafs  in  ihnen  der  regelmäfsige 
ienst  gehalten  worden ,  so  widerstreitet  dem  nicht  al- 
ganze  Beschaffenheit  des  Orts,  welcher  sogar  iu  den 
fn  Gängen  und  Gemächern  nicht  geeignet  ist,  die'ver- 
e  Gemeinde  in  sich  aufzunehmen,  als  auch  die  Existenz 
:hen  über  der  Erde,  die  in  diesem  Fall  nicht  nöthig 
I,  da  man  Alles,  wozu  sie  dienen  konnten,  in  jenen  rer- 
.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  Frage,  ob  die 
i  vor  Constantin  Kirchen  gehabt  hätten  oder  nicht, 
zu  untersuchen.  Der  Verfasser  theilt  die  Ansicht 
;en  Antifjuare,  welche  sie  bejahen,  sobald  man  darun- 
t  in  einem  eigenthümlichen  Styl  orbaute  und  reich  yer 
ebäude  Tersteht ,  sondern  nur  für  die  Verrichtung  des 
ienstes  bestimmte,  und  daher  ron  dem  übHgen  Ver- 
»gesonderte  Räume,  mögen  diese  nun  in  Gemeinde- 
oder in  Privat  Wohnungen  existirt  haben  **).  DieVör- 
'  heidnischen  Kaiser,  mit  denen  mehrere  Verfolgungen 
n ,  zeigen  ebenfalls,  dafs  die  Grabstätten  Ton  anderen 
enstlichen  Räumen  getrennt  waren.  Denn  sie  erwäh- 
ser  dem  Gebet  in  ihnen  auch  der  gottesdienstlichen 
Tilungen.  um  auf  diese  Weise  den  Christen  alle  religiöse 
u  untersagen  ***). 

i   diesen    nur   durch,  die  Noth  der  Verfolgungen  gc- 
gottcsdienstlichen  Versammlungen  erkläit  Bingham 


ebiiis  H.  E. VII.  22.  77«^'  ot^gxa&*  %xa<noy  ^Uxpitag  ronog,  na- 
n^xoif  ^f4ty  y^yoye  xoSotoy,  dyQog'  i^r^fjUa'  vavg'  navdoxdoy' 
itüxr^oioy. 

gl.  Biogham  Th.  III.  p.  141,  der  diese  Frage  mit  erschöpfen. 
Oründlichkoit  behandelt* 

gl.  die  p.  377  in  der  Note  angeführten  Stellen. 


die  iopf*iu  Bedmftnag  ron  comicteriam,  d»  nü^l 
Cir  geacBMaaf  Gnbsutl«.  MMidem  ancb  seit  iet 
ten  Jahritimdrrt  für  Kirche  überhanpt  gebraucfat  « 
UnprüDglicli  bedeoiei  r»  «iar  Schlaf-  oder  BnhestitI 
wurde  nach  der  «genlhüBÜichen  christlichen  Aiuichl 
den  Tod  unter  dem  BiUe  des  Schlafs  TormMellen,  i 
schon  im  neuen  Testament  **)  antreffen,  auf  das  e 
Grab  bezogen,  wie  dief»  eine  von  Arringhi  mitgelheill 
Schrift  beweist  ***).  Bei  den  gemeinsamen  Grabsti 
xndmcte  es  anfanglich  höchst  nahracheinlicb  nur  di 
desMirtvren.  welches  Veranlassung  zu  ihrer  Entstein 
Benennung  wurde,  indem  man  das  Ganze  als  einen Thei 
bea  betrachtete.  Später  wurde  diese  Bezeichnung  al 
für  eine  gemeinsame  Grabslälle  gebraucht,  und  dah 
mit  den  Namen  ihrer  Stifter  oder  Erbauer  verbunder 
ursprüngliche  Bedeutung  abei'  war  die  Veranlassun 
nun  die  zu  Ehren  eines  Märtyrers  etTichtete  Hirche . 
mit  einer  geneinsamen  Grabstätte  rerbunden  gewei 
oder  nicht,  sobald  sie  nur  seine  Gebeine  enthielt,  un 
an  die  Stelle  seines  Grabes  in  den  Kataliomben  getre 
Coemeterium  nannte,  in  diesetn  Sinne  wird  es  für  Hi 
brancbl,  aber  nicht  als  glrichbedentend  mit  ecctes: 
hanpt  *•*•). 
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sie  in  den  ältesten  Zeiten  am  Grabe  yenichtet  wur- 
n.  Das  Verbot  des  Coneils  von  Elrira  für  die  Frauen,  an 
Q  Yigilien  der  Märtyi^erfeste  die  Grabstätten  zu  besuchen, 
*rath ,  dafs  diese  religiöse  Feier  damals  bedeutend  ausge- 
3et  \i'ar.  Dennoch  erforderte  sie  keiner  besonderen  Ein- 
htungen ,  als  das  Grab  des  Märtyrers ,  an  dem  das  Abend- 
hl  gehalten,  und  ron  der  Gemeinde  theils  gcuneinschaftlich, 
ih  einzeln  gebetet  ^urde.  Die  Verfasser  der  Roma  Sot- 
ranea  behaupten  dagegen,  dafs  so-wohl  diese  regelmäfsige 
1er,  als  auch  jene  unregelmäfsige  des  Gptteidienstes  in  d^r 
t  der  Verfolgung,  so  wie  die  Verrichtung  von  anderen  reli- 
Ken  Handlungen,  wie  Ordinationen,  Taufe,  die  Veranlas- 
10  gewesen,  dafs  man  in  den  Katakomben  eigene  dazu  die- 
ide  Anstalten  getroflei^  habe.  Sie  beziehen  hierauf  meh- 
e  Denkmäler,  welche  man  in  ihnen  gefunden .  auf  das  er- 
*«  nämlich  jene  Gemächer,  von  denen  schon  mehreremal 
Rede  gewesen ,  und  die  sie  für  Kapellen  halten ,  auf  die 
tfe  dagegen  Brunnen  und  Wasserleitungen. 

Von  der  Form  jener  Capellen,  ihren  Malereien  und  archi- 
ionischem  Schmuck ,  so  wie  von  den  Bogengräbem  (monu- 
Ita  arcuata),  welche  die  Gebeine  der  Märtyrer  sollen  ent- 
cn  und  zugleich  zu  Altären  gedient  haben,  auf  denen  man 

Feier  des  Abendmahls  zu  dem  emähnlen  Zweck  ver- 
itet  9  davon  ist  schon  oben  die  Rede  'gCM'cscn.  Unwahr- 
rinlich  ist  diese  Ansicht  nicht,  wenn  man  das  Alter  de|: 
e  bedenkt,  die  Gebeine  der  Heiligen  in  den  Altären  za 
bergen,  so  dafs  diese  neben  ihrer  liturgischen  Bedeutung 
leich  das  Grab  des  Märtyrers  enthalten,  welche  wir  schon 
Prudentius  *)  erwähnt  finden.     Ebenso  wenig  kann  es  be- 

Perist.  hyron.  V^  v.  513. 

Sed  mox  tubactit  hottibut 

lam  pacc  iustis  reddita, 

Altar  quietem  dcbitam 

Praettat  beatis  ossibus  u.  i.  w. 
und  an  dems.  O.  hymn.  XI.  ▼.  i71- 

lila  tacramenti  donatrix  menia,  eadeiiiqu« 
Custos  fida  sui  Martyrit  apposita^ 

Servat  ad  aeterni  spem  iudicit  osta  ••puJcro; 
Pascit  item  sanctit  Tibricolat  dapibut. 
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fremden,  Gräber  in  ihnen  anzutrefTeii,  indem  et  mit  da^ 
brauch  ttbercfostininit,   die  Todlen  in  der  Nähe  der  UM 
m  bcstatlen.      Andere  Gründe  aber  sprechen  zu  dentKif 
gen  diese  Annahme,  so  dal's  man  sie,  in  dieser  AJigen^ 
aufgestellu  völlig  verwerfen  inufs.     Vor  Allem  gehörtU 
die  völlige  Unwa^rscheinlichkeii .    dafs  man  bei  £n^ 
der  Grabstatten   auf  die  Zeit  der  Norh  und  Gefahr  mt 
solchen  Vorsorge  wai'c  bedacht  gewesen,    und  sog^r^ 
Kapellen  angelegt  habg,    in  denen  man,  durch  die  T^ 
Verfolgungen    dazu    genöthigt,     den   Gottesdienst  ^ 
Sollten  aber  jene  Bogengräber  wirklich  die  dar  Märtjtt 
welche  zugleich  ^u  Altären  dienten,  so  muTs  es  iiothwear 
fallen,inderHiQtcrwanddcsBogens  andere  Gräber  zu  <|) 
Denn  diese  befinden  sich  alsdann  nicht  allein  in  der  "$ 
Märtyrers,  sondei-ntn  seinem  eigenen  Grabe;  iu  ciniw 
hat  man  dabei  auf  die  Malerei  nicht  Rücksicht  gcnoniM 
ohne  Zweifel  mit  zu  dem  Grabe  gehurig  betrachtet  w« 
sie  durch  ihiv  Anlage  verletzt.       Wcmi  es  auch  endB 
befremden  kann,    in  der  Nähe  der  Härterer   Gräb^ 
blicken,   so  können  Anlagen  der  Art  doch  nur  an*' 
fühlien  UeJürfiiirs  eiitslantlen  sei»,    die  GroJtcr  derp 
nerhalh   der  gemeinsamen  Grabstätten  zu   goliesdt^ 
Zweck  und  aus  Ehrfurcht  gegen  ihre  Gebeine  von  • 
1  Christen  ab/usünilcni.    und  man  würde  dj^ 
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mticheni  FamiliengrGfte,  so  erhlärl  es  sich  endlidi.  «m 
man  bei  der  Anlegung  der  Gräber  der  Malereien  nicbtidMri 
iudem  es  höchst  u'ahrscheinllch  für  diejenigen,  welche  Jv 
bestattet  werden  sollten,  an  Raum  feilte,  und  man  dikr4 
Grube  anbrachte,  wo  nur  irgend  Platz  war.  Jene  Bogeip 
her  honnen  die  Gebeine  der  Stifter  oder  ansgezeicbneterF 
milienglieder  enthalten  haben,  da  man  sie  in  gröfsereTol 
geringerer  Anzahl  in  den  Gemächern  anirifit.  Han  findril 
anch  häufig  in  den  Gangen,  ohne  dafs  irgend'  ein  Anzeid 
vorhanden  sei,  was  uns  berechtigen  Itönnte,  in  ihnenHaitTa 
gräber  zu  sehen.  Wie  qlt  diese  Sitte  in  der  Kirche  seL  1 
Ober  fehlen  uns  bestimmte  Zeugnisse.  Wiewohl  sie-  ^ 
schon  bemerkt  worden,  den  späteren  Anlagen  and  JJ 
grofsentheils  der  Zeit  nach  Constantin  angehören.  Ml 
dennoch  Spuren  vorhanden,  welche  auf  ein  höheres  Alter) 
selben'  schliefsen  lassen;  dahin  gehört  die  Grabbap^' 
Papstes  Harccilinus  im  Coemeterium  der  H.  Priscilia  •)■ 

Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  daTs  nicht  scU 
jener  Zeit  Denkmale  mögen  vorbanden  gewesen  sein,  diti 
aUein  auf  die  Verehrung  der  Märtyrer  bezogen  haben.  ■> 
vielleicht  die  Gedachtnifsfeier  von  solchen,  deren  Gnlii 
ursprünglich  in  ihnen  existirte,  dazu  Veranlaasnug  ward.  1 
nnzwei feihaften  Uenhmale  der  Art  aber,  die  wir  in  deoQ 
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Via  Aorelia  *).  Zeugnisse,  welche  diese  Verbindung 
Taufe  mit  den  Katakomben  bestätigten,  giebt  es  keine  an- 
Q  als  Legenden,  'lie  von  mehreren  Päpsten  berichten« 
sie  in  ihnen  diesen  heiligen  Act  yollzogen  hätten.  Ob  man 
Erwähnung  der  Siue,  sich  über  den  Gräbern  der  Märtyrer 
n  zu  lassen,  in  dem  ersten  Briefe  des  Apostel  Paulus  an 
vemeinde  in  Korinth  finden  kann,  darüber  wagt  der  Ver- 
r  nicht  zu  entscheiden  **).  Gegen  eine  innere  Verbin- 
dieses  Sacraments  mit  dem  Märtyrerdienst- scheint  zu 
;hen,  dafs  die  liturgische  Ausbildung  desselben  auch  keine 

davon  enthält,  während  die  spätere  Zeit  eine  alte  Ueber- 
iing  der  Art  gewifs  nicht  hätte  untergehenlassen,  ßedenkt 
aber,  dafs  schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
9  einen  bedeutenden  Grad  yon  Htur^scher  Ausbildung  er* 
n  hatte  *^^),  und  daher  die  Absonderung  des  Orts  nothwen- 

Bedurfnlfs  der  Gemeinde  sein  konnte,  dafs  der  Ritus 
Jntertauchens  einen  lebendigen  Quell  erforderte,  so  wird 
es  sehr  natürlich  finden,  dals  man  das  Wasser,  worauf 
^ei  Ausdehnung  und  weiterer  Grabung  jener  Gänge  sliefi^ 
lelte  und  zu  einem  Taufquell  benutzte.  Nach  Tertul- 
****)  Beschreibung  des  Taufritus  freilich  bediente  man 
SU  diesem  Zweck  jedes  fliefsenden  Wassers.  Aber  iheils 
en  hierin  verschiedene  Gebräuche  in  den  einzelnen  Kir« 
geherrscht  haben,  theils  finden  sich  diese  Anstalten  nicht 
in  ältesten  Theilen  der  Katakomben,   und  mögen  daher 

später  als  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  sein.    Die 


^rringhi  R.  S.  Tb.  I.        348. 

Es   ist  1  Korinth.  XV.    19-   gemeint,    wo  die  Worte  JnlfQ  riur 

'tx(f(ijy  auf  die  oben   angedeutete  Weiio   von  Einigen  erklärt 

werden. 

Z.   B.   die   Consccration   des   Wassers.   S.    Bingham  Origines 
IV.  p.  314. 

)  De  Corona  milit.  c.  3.  Aquam  adituri  ibidem,  scd  et  aliquanto 
Prius  in  ecclesia  sub  antistitis  manu  contcütamur,  nos  renun« 
tiare  diabolo  et  pompis  et  angelis  eins.  De  Ijaptism.  c.  4* 
'^ulla  distinctio  esf,  mari  quis  an  stagno,  fluiulnc  an  fonte^ 
•Ca  an  alveo  diluatur,  iiec  quicquam  refert  inter  cos,  quoi 
oannes  in  Jordane  et  quos  Petrus  in  Tiberi  tinxit. 
■«^Nikof  fOft  Eom.    I.  Bd«  25 
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Teri>indnng  der  Tanfe  mit  dem  Tode,  indem  nun  lie  all  dM 
Sterben  de*  alten  Menschen  und  die  Enreckimg  n  eioa 
neuen  Leben  betrachtete,  wie  wir  e>  in  alten  Liturgien dloH 

Sacmmeiils  und  bei  den  Kirchi'iivätem  Knden,  die  hierauf li«: 
Ritus   des  Unterlauch ons   deuten,     sieht  damit  wohl  nicht  i« 
Verbindung,  da  sie  in  Aussprüchen  der  Apostel  •)  ihre  fc 
gleubigung  fand.     Möglich  wäre  es.  dal's  jene  Errichtitii^  m 
Taufquellen  in  den  Grahslaiten  hierdurch  ihre  ursprüaglidl 
Veranlassung    erlialten  ,    und  dann   wiederum    auf  die  •* 
tere  Ausbildung  dieser  Ansiebt  zurückgewirkt  habe. 
Coemeterium  des  Ponlianus  llndet  sich  die  Darstelli 
Taufe  Chrisli  im  Jordan,  woraus  herrorzugehen  scheini,  M 
hier  eine  Taufcepelle  gewesen  sei.     DieMalcrei  rührt  froSl 
AUS  Tiel  späterer  Zeil  her,   als  Constantin,  wie  diefs  ilerl 
'  ligenschein  und  der  ausgebildete  Ti-pus  in  der  Gestalt  det 
ISsers  zeigen,      £s  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,    i>!*i 
eine  solche  EinriclUung  in  einer  Zeit  getroffen  habe,  io' 
man  Baplisierien  über  der  Erde  hatte,    wenn  nicht  alle  I 
innerungen  die  Veranlassung  dazu  gewesen.     ]Jer  Tt^dift 
TOn  St.  Peter  wurde  von  Papst  Damasus  angelegt,    um' 
Feuchligkeit,  welche  der  GrabstaHe  daselbst  nachtheilig 
zu  sammeln;   er  entstand  also  ganz  auf  dieselbe  Weiwi ' 
die  übrigen  Taufquellen    in  den  alten  Grabsiutten.     Ob  I 
Bmnncn,    welche  die  Verfasser  der  Roma  Solterranea  in 
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Gräber  der  Christen  und  Märtyrer  in  den  Re* 

takomben. 

Der  christliche  Ursprung  der  Katakomben  ist  mehrfach 
«reifelt  worden,  wozu  besonders  die  Verbindung  derselben 
den  alten  Tuf-  und  Puzzolangruben  und  heidnische  Denk« 
e,  die  man  in  ihnen  gefunden,  die  Veranlassung  gewesen 
.  *)  Die  Sitte ,  behauptet  man ,  die  Leichen  der  Sklaren, 
brecher  und  des  ärmeren  Volks  in  jene  Gruben  zu  wer« 

habe  späterhin,  nachdem  der  Gebrauch  des  Verbrennens 
mommen,  die  Tornehmen  Römer  ebenfalls  yeranlatst,  in 
!n  ihre  Todten  zu  bestatten;  diefs  sei  der  Grund  gewesen, 

hier  die  Christen  ihre  gemeinschaftlichen  Grabstätten 
:htet  hätten,  welche,  wie  einige  annehmen,  nicht  älter 
m,  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Man  irre  daher  sehr, 
D  man  alle  in  ihnen  gefundenen  Leichen  für  christlich 
» ,  geschweige  denn  für  die  der  Märtyrer.  Diese  Ansicht 
t  aber  so  sehr  an  inneren  Widersprüchen,  und  wird  so 
g  durch  äufsere  Zeugnisse  bestätigt,  dafs  man  sie  durch* 
verwerfen  mufs.     Denn : 

1)  Jene  Gruben,  welche  bestimmt  waren  die  Leichen  der 
»recher  und  des  ärmeren  Volks  in  sich  aufzunehmen,  und 
ali,  puticulae,  culinae  genannt  werden  **),  befanden  sich 
dem  Esquilinischen  Thore,  wo  späterhin  die  Gärten  des 
«nas  angelegt  wurden.  Die  Erwähnungen  derselben  be- 
inken  sie  stets  auf  diese  Gegend,  so  dafs  wir  durchaus 
,  berechtigt  sind,  sie  auch  in  andern  anzunehmen.  Hier 
irte  aber  keine  altchristliche  Grabstätte,  so  weit  unsere 
richten  reichen.  Indessen  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  man 
nachdem  die  puticuli  durch  die  Anlegung  jener  Gräber  zer- 
wnrden,  zu  diesem  Zweck  anderer  Gruben  bedient  habe. 


Vergl.  Keyfslert  Reisebeschreibuog.  Th.  I.  p.  606,  und  mehrere 
inderc  SchriAen ,  die  mau  angeführt  findet  bei  Bottari  a.  a.  O» 
rh.  I.  p.  3-  und  Boldetti  a.  a.  O.  p.  68  und  folg.,  welche  zU' 
(leich  die  oben  aufgestellte  Ansiebt  bestreiten. 
Culinae  bei  Aggenus  Urbicus  de  controversiis  agrorum.  8S. 
«  ra  agraria,  ed.  Goesii.  Amsterdam  1674.  p.  60.  f  eslus  s.  v 
^coli.  Varro  de  L.  L.  IV.  Ed.  Bipont.  T.  I.  p.  ü. 

26* 
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die  dann  später  die  Chriaten  zur  Bestattung  ihrer  Todien 
braucht  hätten.  Nor  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  beitimn 
Nachrichten,  um  eine  solche  der  christlichen  Denkart  it 
liger  Zeit  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zu  behaupten.  S 
dafs  die  Häi'tyrergräber  die  Veranlassung  zur  Entstehnag 
nerKürab Stätten  gaben,  ist  in  dem  vorigen  Abschnitt  gei 
worden;  diefs  bestätigt  die  ganze Eutwichlung  de«  kircUif 
Begräbnisses,  da«  auch  in  seiner  späteren  Gestalt  stets  aaf>' 
erste  Entstehung  zurückweist.  Zwischen  Terachteten  Leid 
die  in  jenen  Gruben  ohne  weitere  Bestattung  alleiDderl 
wesung  fibergeben  wurden,  hätte  man  die  Gebeine  der  K 
tyrer  gewifs  nicht  beigesetzt;  diefs  Terbot  die  Achtung 
Verehrung,  wciclie  mao  gegen  sie  hegte.  Völlig  widersii 
ist  aber  die  Annahme,  dafs  Grabstätten  der  Römer  den  C 
sten  die  Veranlassung  gegeben  hätten,  hier  ebenfalb  i 
Todten  zu  bestatten.  Dagegen  streitet  die  religiöse  E 
furcht  der  Alten  gegen  die  Hnhestätten  der  Todten, 
das  Verhältnifs ,  in  dem  beide  Religionsparteien  zu  eliu> 
standsn,  welches  eine  solche  Gemeinschaft  geradezu  tct 
tet,  abgesehen  davon,  dafs  es  dafSr  völlig  an  Zeugnii 
mangelt. 

2)  Einen  andern  Grund  hat  man  in  heidnischen  Insd 
ten  und  anderen  Denkmalen,   wie  Yasa  Lacrimatoria,  Ii 
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iristliche  Inschriften  dagegen  hat  man  ohne  hinreichenden 
rund  für  heidnische  gehalten.  Dahin  gehören  solche,  welche 
it  der '  bei  heidnischen  Grabschriften  gewöhnlichen  Sigle 
.  M.  beginnen,  die  aber  eben  so  gut  christlich  gedeutet  wer- 
m  kann ,  für  T>eo  maximo ,  wie  diefs  mehrere  bezeugen,  die 
itwteder  heben  jenen  Siglen  unbezweifelte  Kennzeichen  oi- 
5s  christlichen  Ursprungs,  oder  die  Worte  selbst  ausgeschrie- 
sn  enthalten,  und  so  eine  Bestätigung  der  so  eben  aufgestell- 
11  Erklärung  liefern*).  Eben  so  wenig  können  Redensarten 
.w^as  beweisen,  die  ursprünglich  mit  religiösen  Ideen  des  Al- 
^Tthums  in  Verbindung  stehen,  später  aber  diese  Beziehung 
■nzKch  verloren  haben  und  in  ganz  gleichgültigem  Sinne  ge- 
flucht wurden. 

Die  übrigen  Hennzeichen  eines  heidnischen  Ursprungs 
"^klaren  sich  aus  der  Beibehaltung  hergebrachter  Todtenge- 
rriuche,  bei  denen  der  religiöse  Sinn  entweder  gänzlich  yer- 
ftwunden  war,  so  dafs  sie  thcils  als  einfache  Sitte  und  Ge- 
Kfiinheit  beibehalten  wurden,  theils  eine  neue  christliche  Be- 
übung erhielten.  Nach  Fabretti  wären  dje  kleinen  Geßifse 
^  anderen  Gegenstände,  die  darauf  gedeutet  werden,  von 
fen  Angehörigen  des  Todten  dem  Grabe  hinzugefügt  worden, 
Ü  es  davon  von  den  übrigen  zu  unterscheiden,  was  ganz  un- 
mhbar  ist,  da  schon  Inschnften  allein  dasselbe  den  Ver- 
■ndten  bezeichneten,  die  ohne  Zweifel  auch  aul'serdem  die 
Bheslätte  ihrer  Angehörigen  werden  gekannt  haben. 

Schwieriger  dagegen  sind  die  Columbarien,  welche 
egrfftler  in  den  Katakomben  will  entdeckt  haben.  Da  aber  die 
^pieinschaftlichen  Grabstätten  in  der  Nähe  von  Heerstrafsen 
t^elegt  wurden,  wo  sich  ebenfalls  heidnische  Denkmale  der 
rt  Torfinden,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  man  in  der 
BÜirung  der  Gänge  auf  ein  solches  stiefs,  welches  aus  Ach- 
Ag  gegen  den  locus  ■  religiosus,  die  selbst  noch  durch  Ver- 
<^Qngen  christlicher  Kaiser  eingeschärft  wurde,  nicht 
■^tört  werden  konnte.      Heidnische   Grabsteine,     welche 


>tian  überhaupt  die  Denkmäler  des  Alterthums  ihres  Schmucks 
l>€raubte,  nin  Kirchen  und  andere  Gebäude  damit  su  sieren. 
)   \'ergl.  Boldetti  a.  a.  O.  p.  458. 
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christliche  Gräber  rencblief»eii,  finden  sich  nicht  14101;  i 
luchrift  ist  dana  mit  Hslk  Überzogen  oder  «aagdonttt 
Aa  einen  Betrug,  als  rühre  diefa  ans  späterer  Zeft  Her,  i 
hier  gar  nicht  zu  denken.  Die  einzige  dem  Terfaaaer  bäum 
Inschrift,  velcbe  dnrcbaas  heidnisch  zu  sein  »dieiDt  nnd  im 
nichts  rerrath,  daf*  üe  zu  einem  chriatlichen  Gebranch  mfd 
eben  angegebene  Weise  rerändert  worden,  iat  folgend*! 

Oii*  Rianibiu 

Principio  filia  dukiMimo  «uo  poMiit, 

q«ü  Tiiit  ann.  VI.  dies  XX. 

in  pace. 

Sie  wurde,  wie  Kejfsler  ••)  anführt,  der  aie  im  Rinii 
sehen  Hnaeum  des  Collegio  nomano  las,  in  den  Katakoak 
bei  St.  Sebastiane  gefunden.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  ii 
die  Worte  Diis  manibus  aus  einer  gedankenlosen  Nachahni 
heidnischer  Sitte  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert  h 
rühren,  oder  die  Inschrift,  heidnischen  Ursprungs,  mitVeri 
derung  des  Namens  und  der  Zahlen,  später  zur  ScUidJi 
eines  christlichen  Grabes  gebraucht  wurde. 

Die  Aechtheit  der.  einzelnen  Gräber  kann  aber  dnr^ 
nicht  angegriffen  werden,  da  sie  durch  die  Inschriften  id 
bezeugt  wird.  Denn  wollte  man  annehmen,  die  Christen) 
ten   bei  der  Errichtung   dieser  Grabstätten   die  hetdniid 
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ch  selbst  und  bedürfen  daher  keiner  weiteren  Auseinander- 
tzung.  Was  dagegen  die  letzteren  betrifft,  so  ist  es  nötbig 
iniges  über  ihren  Zweck,  Ursprung  und  Bedeutung  zu  sagen. 

Buonarruoti*s  Ansicht,  man  habe  sie  auf  alten  Grabsteinen 
»gebildet,  damit  die  Verwandten  des  Todten  daran  deato 
ichter  das  Grab  erkennen  konnten,  macht  allein  der  Umstand 
hr  unwahrscheinlich,  dafs  man  sehr  yielemit  ein  und  demsel* 
m  Symbol  bezeichnet  findet,  und  daher  den  beabsichtigten 
■reck  nicht  erreicht  hätte.  Die  Inschrift,  die  er  dafür  an* 
hrt,  welche  das  Zeichen  des  Schiffs  enthält  mit  den  Worten: 
gnum  nahe  *),  sagt  zu  wenig,  um  hieraus  einen  solchen 
dblu(s  zu  ziehen.  Die  Sitte,  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
sbens,  wie  Siegelringe  und  dergl.  mehr,  mit  bildlichen  Dar- 
BtUungen  zu  yersehen ,  hatte  sehr  früh  die  Entstehung  duist- 
liier  Sinnbilder  zur  Folge,  welche  sich  auf  religiös-ethische  Be^ 
iffe  bezogen,  und  theils  in  Andeutungen  biblischer  Geschich- 
a,  theils  in  Zeichen  bestanden,  die  entweder  in  biblischen 
eichnissen,  oder  in  älteren  Gewohnheiten  ihren  Ursßpmg 
tten.  Denn  das  ganze  Leben  des  Christen  soUte  ron  re- 
^osem  Geiste  durchdrungen  sein,  und  daher  mufsten  auch 
Sgiöse  allegorische  Darstellungen  zu  diesem  Zweck  dienen. 
ie  alt  diese  Sitte  sei,  beweist  Clemens  von  Alexandrien, 
Icher  die  Zeichen  nennt,  die  der  Christ  in  Siegelringen 
gen  konnte ;  es  sind :  die  Taube,  der  Fisch,  das  Schiff*,  die 
ra,  der  Anker,  der  Fischer  ^.  Die  Sinnbilder,  welche 
h  dadurch  sowohl  als  auch  durch  die  Yerzierung  .gottes- 
nstlicher  Gefafse,  die  wir  ebenfalls  in  sehr  früher  Zeit  fin- 
a ,  gebildet  hatten ,  erhielten  später ,  als  das  kirchliche  Le- 
n  der  Christen  durch  die  Erbauung  prächtiger  Gotteshäuser 
d  einen  ausgebildeteren  Gottesdienst  sich  reicher  gestaltete, 


^  A.  a.  O.  praef.  p.  X. 

3  Paedag.  Lib.  III.  Ed.  Potter.  Tom.  I.  p.  389.     AI  dt  etpQttyidig 

5  xixQ'J'"'^  HokvxQtixtii '  ^  tcYxvQtt  yavuxtj,  J^y  ZlXivxo^  iyixaQäxttto 
rij  yXvffp,  xay  dXuvejy  tig  rj,  'AnocxoXe  fMt^yr,9txm,  xaituyiipda^ 
vo(  uyafsntofiiyüty  naidiioy^  Die  Verbindung  mehrerer  dieser 
Sinnbilder  mit  solchen,  die  im  heidnischen  Alterthum  gebraucht 
Garden,   geht  aus  den  angefiihrtaA  Worten  deutlich  hanror. 
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«ine  bedeutendere  Entwicklung.  Denn  nun  dienten  sieiiicbt 
lein  Kat~  Verzierung  Ton  (icfaisen,  sondern  mth  der  eint 
nen  Thctie  der  kirchlichen  Gebäude.  Wir  erblicken  äe  iA 
seit  dieser  Zeit  in  den  Mosaiken  der  Tribunen,  W  irie  i 
Taufsteinen  und  anderen  Gegenständen  der  Art.  Die  tt 
Verbindung  mit  ihnen  ettheilte  mehreren  denelben,  mk 
dadurch  in  eine  Art  von  iiulhwcndigcr  Beziehung  eu  deii( 
fäfscn  und  Gebäudeth eilen,  >vot'an  sie  sich  befanden,  ki> 
eine  bedeutendere  Ausbil<lung,  in  der  wir  sie  das  ganze  Ifo 
alter  hindurch  antreffen,  bis  sie  am  Ende  desselben  gäid 
verschwinden.  Was  die  Grahmonumentc  bctrifi^,  soti 
man  sie  nicht  allein  auf  Grabsteine«,  sondern  auch  n  < 
arabeskcnarligcn  Verzierungen  der  Sarkophage,  und 
Deckcngemülde  in  den  Grabhap eilen,  so  wie  auf  den  Lui| 
die  man  ebenfalls  in  den  Kataeontben  gefunden  hat. 
Veranlassung  sie  auf  Grabsleine  zu  setzen,  mag  das  heidoii 
Alteithum  gegeben  hnben ,  welches  eine  ähnliche  Sitte 
folgte.  Wir  linden  daher  auch  einige  beiden  gemeinsck 
lieh,  die  aber  bei  beiden  eine  verschiedene  Deutung  erbiet 
Denn  wenn  auch  vorher  gesagt  ist,  dafs  die  Bedürfnisse  dei 
wohnlichen  Lebens  dii^  ursprüngliche  Veranlassung  n  3 
Entstehung  gewesen,  so  ist  doeh  damit  der  Trieb,  das  in 
Gefühl  durch  äul'scrc  Zeichen  dai'Kus teilen,  als  dazu  mitwiii 
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mit  ohne  Zweifel  der  Friede  mit  Gott  angedeutet  weisen 
Ue ,  den  der  Christ  durch  die  Erlösung  erhalten ,  deren 
irkung  er  sich  durch  die  Taufe  angeeignet. 

2)  Der  Fisch,  eines  der  beliebtesten  Sinnbilder,  mit  dem 
-Christen  mannigfaltige  Bedeutungen  verbanden.  Theils 
hielt  es  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Christi ,  indem  die 
zelnen  Buchstaben  von  ix9vq  auf  IrjOB^  XQtarog  d'eov  viog 
rrjg,  nach  einem  Sibyllinischen  Yerse ,  bezogen  wurdte, 
ils  auf  die  Taufe ,  da  der  Geist  zu  seinem  inneren  Leben 
m  so  des  Wassers  bedarf,  wie  dei*  Fisch  desselben  zu  sei- 
■  körperlichen.  Hierauf  wurde  es  auf  die  mannigfaltigste 
$fse  bezogen,  wovon  Mehreres  ^ich  bis  in  das  spätere  Mit- 
Jter  hinein  erhalten  hat.  Sein  hohes  Alter  beweist  die 
rahnung  bei  Tertullian,  der  es  ebenfalls  mit  der  Taufe  in 
ilrindung  setzt  ^).  Man  findet  daher  auf  Ringen  und  In- 
riften  nicht  allein  den  Fisch  selbst  dargestellt,  sondern 
k  oft  blofs  den  Namen  ixdvg. 

3)  Der  Pfau  ist  nach  Bottari  **)  theils  ein  Sinnbild  der 
(terblichheit,  indem  er  seinen  reichen  Federschmuck  im 
bter  verliert,  im  Frühling  dagegen  wieder  erhalt,  und  sein 
bell  nicht  der  Verwesung  unterworfen  sein  soll ,  theils  ein 
ibild  der  Bufse. 

4)  Das  Schiff  ist  der  Geschichte  des  Noah  und  Jonas  ent- 
imen ;  es  bedeutet  die  kirchliche  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
BT  einander  und  mit  dem  Erlöser ,  und  gehörte  besonders 
Ber  späteren  Zeit  zu  einem  der  beliebtesten  Sinnbilder. 

6)  Der  Hahn  bezieht  sich  auf  die  Yerläugnung  Petri  und 
sin  Sinnbild  der  Bufse. 

6)  Der  Hirsch  ist  weniger  gebräuchlich  und  bezieht  sich 

^e  Taufe.   Bottari  ***)  will  in  ihm  ein  allgemeineres  Svm- 

£nden;   am  häufigsten  sehen  wir  ihn  aber  in  Darstellungen 

Taufe  Christi,  in  Mosaiken  der  Tribunen,  in  Baptisterien 


'    De  baptm.  c.  I.     Nos  pisciculi  secundum  i;f^i;v  nottrum  Jesum 
Christum  in  aqua  nascimur.  Vg.  Bingbam  Orig.  Tom«  IV.  p.  140. 
>  A.  a.  O.  Tb.  II.   p.  121.     Für   die  Besiebung    auf  die  Bufse 
^v&rt  er  als  Beweis  Epipbanii  Pbysiol.  c*  13.  an. 
O  A.  a.  O.  Th.  L  p.  199.  Tb.  III.  p.  48. 
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und  anderen  Gegenständen,  welche  mit  jenem  Stenine 
Verbindung  stehen,  während  ec  sich  seltener  in  denGemi 
der  Katakomben,  und  fast  gar  nicht  anf  GrabscJuiften  fii 
•o  dafs  wir  TÖllig  berechtigt  sind,  ihn  anf  die  «ng^ebcM 
deatong  zo  beschränken.  Ohne  Zweifel  worde  dieaeiSj 
nach  den  Worten  Ton  Ps.  42.  r.  2. :  „wie  der  Hirsch  sd 
nach  frischem  Wasser,"  gebildet.  Wie  anch  Bottari  an] 
beginnt  das  Hitaale  der  Consecration  de«  Tanfquells  mii 
Worten :  sicnt  cervns  desiderat  ad  fontes  aqnamm. 

7)  Das  Lamm  ist  anstreitig  am  hänfigsten  nnd  n 
OMnnigfaltigste  Weise  als  Sinnbild  angewendet  worden. 
Beigen  die  Mosaiken,  die  Grabschriften,  die  Dar«teUi 
anf  .Sarkophagen  nnd  die  Gemälde  in  den  Hatakombea 
denen  wir  es  öfter  abgebildet  finden,  als  irgend  ein  uc 
der  Torher  genannten.  Es  gehört  zd  den  ältesten,  nsi 
sich,  in  einem  gewissen  Sinne,  nie  in  der  Kirche  rerii 
was  es  unstreitig  den  gewichtigen  Sehriftstellen ,  dcM 
entnommen  ist,  rerdankt.  Seine  Beziehung  ist  doppsk 
es  sowohl  nach  der  OfTenbarnng  den  Erlöser  selbst  befl 
net,  als  auch  nach  den  AossprDchen  des  Herrn  die  Gern« 

8)  Der  Wein,  theils  «Is  Arabeske  in  Sculptoren  aai 
mälden,  theils  auf  Grabschriften;  seine  Bedentnog  ist  Ui 

9)  Kränze ,  die  sich  sehr  häufig  anf  Grabstemen  fia 
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Das  Krens  und  das  HonograBim  des  Namens  Christns» 
m  ersten  Buchstaben  desselben  x,  und  q  gebildet:  Slr^. 
'en  nur  uneigentlich  zu  den  christlichen  Symbolen,  da  sie 
Bedeutung  in  sich  selbst  tragen ,  und  nicht  blofs  äuTsere 
ellungen  eines  religiösen  oder  ethischen  Begriffs  sind, 
r  das  Alter  und  die  Bedeutung  des  letzteren  hat  man  rer- 
lene  Meinungen  geäuTsert.  Dafs  es  heidnischen  Ur- 
gs  sei,  und  sich  aus  einer  früheren  Zeit  auf  die  Christen 
bt  habe,  bedarf  wohl  eben  so  wenig  einer  genaueren 
riegung  als  die  Ansicht,  es  bedeute  pro  Christo  und  sei 
ennzeichen  eines  Märtjrergrabes,  da  keine  Ton  beiden 
schwerlich  noch  Yertheidiger  finden  wird.  Seine  Be« 
Qg  auf  den  Namen  Christus  beweisen  sowohl  aus- 
liehe  iZeugnisse  des  Eusebius,  Paulinus  Ton  Nola  und 
»r,  die  es  auf  diese  Weise  erklären,  theils  der  aUge- 
(  Gebrauch  desselben,  welcher  eine 'solche  Beschran- 
wie  dieso  eben  angegebene,  gänzlich  rerbietet.  Die 
ischen  Symbole,  in  denen  man  es  hat  finden  wollen, 
höchst  wahrscheinlich  Nilometer,  welche  mit  unserm 
gramm  gar  keine  Verbindung  haben.  Wichtiger  dage* 
t  die  Frage,  ob  es  älter  sei  als  Constantin,  oder  zuerst 
iesem  Kaiser  nach  der  bekannten  ron  Eusebius  berich* 
Vision  eingeführt  worden.  Die  Worte  dieses  Schrift- 
rs  berechtigen  uns  durchaus  nicht ,  die  letztere  Ansicht 
ehmen;  yielmehr  erwähnt  er  sowohl  bei  dieser  als  auch 
deren  Gelegenheiten  des  Monogramms,  als  eines  bekannten 
»n  Christen  gebrauchten  Symbols.  Es  ist  auch  ganz  undenk- 
la  die  Sitte,  religiöse  Zeichen  und  Sinnbilder  zu  bilden, 
frühen  Zeiten  der  Kirche  sich  findet »  dafs  man  nicht 
alls  ein  den  Namen  des  Erlösers  bezeichnendes  erfunden 
Von  den  Inschriften  freilich,  bei  denen  wir  es  finden, 
leren  Alter  zugleich  durch  chronologische  Bezeichnungen 
ler  bestimmt  ist,  ist  die  älteste,  nach  Gaetano  Harini, 
Jahr  331  ♦). 

Die   Bildung   des   Monogramms  wurde   auf   mehrfache 
le    Tträndert;     eine    seiner    gewöhnlicheren    Formen 

llariao  Marini  degU  antddoti  di  Gaelano  XUrini  p»  §}« 


ist,  das  X  nir  durch  «nen  Stiicli,  welcher  tntt  i 
des  P  ein  Krens  bildet,  anzudeuten.  Die  Verbii 
•elben  mit  den  Buchstaben  «  und  ot  erUirt  »ich  i 
kannten  Stelle  der  Offenbarung  Jobannis  *). 

AuTser  diesen  symbolischen  Zeichen  finden  wir 
lieben  Grabsteinen  die  Darstellungen  von  Mär 
Frauen  in  betender  Stellung,  von  Leichen  In  Lei> 
gehellt,  and  biblischen  Geschichten.  Da  die  It 
den  Bildwerken  der  christlichen  Sarkophage  und  ■ 
und  Deckengemälden  der  Katakomben  wiedeHiehrei 
es  flherflflssig,  von  ihnen  hier  weitlÖuftiger  zu  handi 
jenen  weiter  nnten  die  Bede  sein  wird.  Zn  den« 
uns  auf  den  Grabsteinen  am  häufigsten  begegnen , 
Noah  in  der  Arche  nebst  der  Taube  mit  dem  Oelbl 
in  der  LSwengnibe,  die  Geschichte  des  Jonas,  und 
weckung  des  Lazarus. 

In  den  Gräbern  selbst  fand  man,  wie  Bosio  ui 
berichten,  Salbengefäfse ,  Myrrhen,  nebst  Geförsei 
und  anderen  aus  Ambra  gearbeiteten  Gegenständen 
stere  erklärt  sich  aus  der  alten  Sitte  der  Todtenl 
auf  deren  Entwicklung  ohne  Zweifel  das  Begräbni 
löaers,  wie  es  uns  von  den  Evangelisten  berichtet 
jiliaUj    dos  Grabes 


en,  die  Boldetti;  wie  er  berichtet,  in,  ifi^ilirereii  Gräbern 
inden  hat. 

Die  Lampen  ^),  welche  man  theils  an  den  Gräbern  in 
Gingen,  theils  in  den  Gemächern  gefunden  hat,  sind  Ton 
rannter  Erde  (Terra  cotta)'oder  Metall  gearbeitet,  lm4en 
nigfaltigsten  Formen,  und  gewöhnlich  mit  Sinnbildern 
ert ;  einige  haben  Ketten ,  um  sie  an  der  Decke  zu  bei^ 
tn.  Sie  befinden  sich  an  der  Seite  der  Gräber ;  in  einset 
Gemächern  findet  man  aber  auch  Anstalten,  wie  Bottari  ^ 
Btiite,  um  sie  an  der  Decke  oder  den  Seitenwänden 
lie&atigen,  wie  Ringe,  YprsprOnge  und  dergl.  mehr. 
Mögen  theils  dazu  gedient  haben,  die  Dunkelheit  dieser 
me  zu  erhellen,  theils  aber  auch  aus  einem,  religiös -litor- 
len  Grunde  an  dem  Grabe  angezündet  worden  sein  ***yf 
genauere  Bestimmung  derselben,  so  wie  das  Alter. dieser 

Oberlälst  der  Verfasser  Anderen. 

Die  Frage,  an  welchen  Kennzeichen  man  die  Gräber  der 
hfrer  TOn  denen  der  übrigen  Christen  unterscheiden 
mij  mufste,  seitdem  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  von 
bn  anfing  in  den  KatakoQiben  die  Reliquien  derselben  auf- 
Bben,  angeregt  werden.  Die  Congregation  der  Reliquien 
Indnlgenzen  erliefs  hierüber  ein  eigenes  Decret,  worin 
mM  Symbol  der  Palme  auf  dem  Grabsteine ,  oder  auf  dem 
^  der  diesen  mit  dem  Grabe  selbst  verbindet ,  oder  ein 
km  Blut  der  Märtyrer  gefärbtes  Fläschchen ,  das  eben- 

r  mehreren  Gräbern  oder  denselben  zur  Seite  gefunden 
als  Kennzeichen  festsetzt  Bei  Boldetti,  der  dieses 
9r  aus  dem  Archiv  der  Congregation  selbst  erhalten  hat, 
■I  es  also : 

Vpoin  de  notis  disceptaretur ,  ex  quibus  yerae  sanctorum 
Ipnim  reliquiae  a  falsis  et  dubiis  dignosci  possint:  eadem 
taMregatio,  re  diligentius  examinata,  censuit  palmam  et  ras 
sanguine  tinctura,  pro  signis  certissimis  habenda  esse : 


iUi  a«  a.  O.  p.  524  u.  ffg. 
-4.  a.  O.  II.  p.  149*  und  an  vielen  anderen  Stellen. 
^    Bingham  Origines  Libf  XXIIL  c.  IIL  $.  32. 
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alionun  rero  signomm  exunen  in  aliod  tempu  n 
Homee  die  X.  AprOis  1068. 

Früher  machte  Papebroch  dMseIhe  Decret  i 
Lesarten  bekannt ,  woraus  ein  TOn  dem  vorigen  tc 
Reudut  herTorging.  Die  Palme  DämBch  ohne 
wurde  alt  Kennzeichen  verworfen ,  da  bei  ihm  d 
denden  Wort«  also  lauten :  ut  palmae  eisqae  innc 
gnine  tinctum  liaberentur  simnl  pro  signis  certitsii 
Beliquiarum.  Dieft  reranlafste  mehrere  Gelehrti 
ligenZeit,  die  Kennzeichen  selbst  einer  genanet 
n  unterwerfen,  unter  denen  besonders  die  kleine 
gelehrten  Benedictinert  Habillon:  de  cultu 
•anctomm,  welche  er  unter  dem  Namen  Ensebi 
nus  herausgab,  viel  Aufsehen  machte.  Ueher  d> 
Decret»  selbst  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  Bol 
offenbar  vermöge  seiner  Quelle  mehr  GlaubwQrc 
dient)  als  der  des  Papebroch ,  and  in  diesem  betd 
lieh,  Palme  und  Blutgefäfs,  als  Kennzeichen  anfg 
aber  nicht,  dafs  entweder  beide  zusammen  oder  c 
allein  voriianden  sein  müsse.  Eine  andere  Frage  aber 
der  That  diese  beiden  völlige  Sicherheit  gewihrei 
in  dem  Grabe  gefundenen  Gebeine  einem  Märtyrer 

Dafs  die  Palme  im  Altertbum  ein  Symbol  des  l 
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ifteiii  welche  mit  den  Palmen  rertehen  tind,  and  nnmog- 
Martjrem  angehören  können*);  femer  die«Pahne  und  der 
ibanm  auf  altchriatlichen  Bildwerken  an  Sarkophagen,  Ge« 
.en  in  den  Katakomben,  und  auf  Mosaiken  in  den  Tribunen 
Kirchen,  wo  durchaus  nicht  an  die  Beziehung  auf  ein  er» 
les  Martjrium  gedacht  werden  kann.  In  dem  Alterthnm 
91  wir  ebenfalls  die  Fahne  nicht  blofs  in  dem  eben  ange« 
neiv  Sinne  gebraucht ,  sondern  ganz  allgemein  als  Sinn« 
der  ewigen  Dauer,  des  ewigen  Friedens,  Glückes  n.s.w.^ 
hlbar  steht  damit  die  von  Plinius  ***)  und  mehreren  An« 
n  erwähnte  Sage  in  Verbindung,  dafs  sie  zugleich  mit 
Phönix  sich  remichte  und  ron  Neuem  aus  sich  selbst  er- 
«e.  Diese  letztere  Bedeutung  war  es  vorzüglich,  die  ron 
Christen  erfafst,  und  auf  die  Auferstehung  nach  dem 
I  und  das  ewige  Leben  gedeutet  wurde. 
Denn  darauf  bezieht  sich  der  stets  mit  dem  Phönix  Ter« 
lene  Palmbaum  auf  den  alten  Mosaiken  und  Sarkophagen, 
der  Palmzweig  auf  christlichen  Grabsteinen.      Beden- 

P,  wie  die  des  ewigen  Friedens  und  der  Glückseligkeit 
I  jenseitigen  Leben,  mögen  damit  rerbunden  sein. 
it  Legenden  bestätigen  diese  Erklärung:  denn  von  der 
ICicilia  wird  erzählt^  sie  habe  auf  dem  Grabe  des  heiL 
Pills  einen  Phönix  darstellen  lassen,  da  der  Todte  so  fest 
b  Auferstehung  geglaubt.  Wir  sind  also  durchaus  nicht 
|lttigt,  aus  dem  Symbol  des  Palmzweigs  auf  Grabschrifien 
ieC|en,  dafs  das  Grab  die  Gebeine  eines  Märtyrers  ent- 
Die  ältesten  Darstellungen  Ton  Märtyrern  geben  ihnen 
nicht  die  Palme ,  sondern  "nach  der  Offenbarung  Jo* 
Kränze  oder  Kronen,  mit  denen  sie  entweder  rem  Er- 
»krönt  werden,  oder  die  sie  in  den  Händen  halten.  Erst 
Mtere  Kirche  ertheilt  ihnen  diefs  Symbol,  und  beschränkt 
pin  darauf,  da  die  Darstellungen  in  den  Tribunen  and  auf 
Üteinen  sich  nach  und  nach  verloren  haben. 

Mi  B.  die  von  Muratori  Antiq.  Tom  V-  p.  417.  aus  der  Zeit  iiaoh 
h«tuatin  aufgeführtan  Grabsftint»  der  uafäkligen  Klnd.#rgri. 
■■^  nicHt  SU  gedenken.  ^ 
^«ratori  a.  a.  O.  p.  4S« 
^it.  nat.  XUI.  9. 
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Cater  Aea  BlatflaichrChen  oder  Blatgefaisen  ie 
kleine  GeCUsa  Toa  Glaa,  Ten-a  cotta,  Elfenbein  odc 
Materiftl  in  den  mannigfaltigsten  FonneD  verfertigt, 
man  entweder  eine  rolhe  Flüssigkeit  oder  einen 
AuitarocKnen  derselben  entstandenen  rodien  Bod 
merlu,  der  für  das  Blut  der  Märtyrer  gehalten  wir« 
die  Christen  bei  der  Hinrichtung  derselben  gesamm 
ben  der  Inschrift  befestigt  hätten,  um  dadurch  da 
einem  Märtyrer  zugehörig  zu  bezeichnen.  Hehri 
ben,  welche  eine  Art  TOn  Becher  gewesen  za  seil 
denen  oberer  Theil  abgebrochen  ist,  haben  auf  df 
bildliche  Darstellungen,  nebst  einer  Umschrift,  t 
Abweichungen  abgerechnet,  stets  wiederkehrt  und 
Tri^qiirücheu  der  Alten  ähnlich  ist  *).  Die  Gegei 
ersteren  sind  theils  biblische  Geschichten  und  Gleit 
man  auch  auf  Sarkophagen  und  in  den  Wandgemäld 
takombe«  dargestellt  findet,  theils  Heilige,  und  c 
Petrus  und  Paulas  mit  dem  Heiland,  die  Jungfra 
Kinde  und  die  Brnstbilder  von  Männern  und  Prauet 
erblickt,  der  Umschrift  wegen,  in  einigen  derselbe 
schirre,  indem  die  Darstellung  heiliger  Peraonei 
schichten, .  die  dieser  Ansicht  entgegen  sein  könnte, 
Bten  Zeit  auch  auf  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
gewendet  wurde.     Andere  dagegen ,  und  zwar  die 
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ertlere  aber  fast  nie  ohne  das  letztere.  Oft  bezieht  sich 
et  auf  mehrere  Gräber,  und  zwar  nicht  allein  auf  zwei  oder 
i,  die  neben  einander  stehen,  sondern  auf  alle  in  einem 
rissen  Räume  befindliche.  Boldetti  fand  es  am  Eingange 
»  Ganges,  und  schlofs  daraus,  dafs  alle  in  diesem  bestatte- 
Todten  Märtyrer  waren.  Nach  Bottari  hat  man  in  einigen 
ibkapellen  in  jeder  Ecke  emes  gefunden,  die  sich  ^ann 
nfalls  auf  alle  dort  befindlichen  Gräber  bezogen. 

Dafür,  dafs  sie  das  Kennzeichen  eines  Märtyi*eifrabes 
n^  spricht: 

1)  dafs  schon  sehr  früh  das  Blut  als  Reliquie  erwähnt 
L  Prudentius  erzählt  in  seinen  Hymnen  auf  den  heil, 
centius  und  den  heil.  Hippolytus ,  dafs  man  bei  ihrer  Hin- 
Jung  bemüht  gewesen ,  so  viel  wie  möglich  yon  ihr^n 
\  zu  retten  *). 

2)  Die  rothe  Farbe  soll,  wie  Leibnitz  in  einem  chemi- 
ftk  Gutachten ,  das  Fabretti  in  seiner  Inschriftensammlung 
iieilt  **)^  behauptet,  nicht  aus  dem  Mineralreich  herrüh- 
,  sondern  eher  animalischen  Ursprungs  sein. 

3)  Allen  Zweifel  scheinen  endlich  zwei  von  Boldetti  mit- 
teilte Gefiifse  zu  heben ,  welche  mit  Sanguis  und  Sanguis 
p-nini  bezeichnet  sind  ***). 

Andere  Gründe  sprechen  aber  stark  gegen  die  unbe- 
fte  Annahme  dieser  Ansicht.  Dahin  gehören  yor  Allem 
TOrher  erwähnten  Darstellungen  auf  dem  Boden  dieser 
Ilse,  in  denen  spätere  Heilige,  wie  die  häufig  rorkom- 
ide  heil.  Agnes  ****)  und  die  Mutter  Gottes  mit  dem 
ie,  deren  Darstellung  nicht  älter  ist  als  die  Nestoriani- 
m  Streitigkeiten,  auf  die  Zeit  nach  den  Verfolgungen 
ireisen.  Die  Umschriften  lassen  ebenfalls  auf  mehr  als 
mmengeraflle  Geschirre  schliefsen,  da  sie  sogar  Anm- 
|en  an  den  Todten   enthalten,   die  man  auf  Grabsteinen 


>  Peristeph.  V.  v.  339.  XI.  v.  123. 

9  Inscript.  dornest,  cap.  8. 

*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  187* 

^}  Ruinart  acta    sincera  p.  504.  seist    ihr  Martyrium  in  da* 

^«hr  506* 

■«IwtiWac  Ton  Rom.    I.  Bd  '  26 
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wiederfindet  *).  Endlicli  aiuTs  die  grobe  Aimll] 
gefäfie  and  ihre  regelmäßige  Stellimg  befremden, 
frie  Boldettt  bemerlit,  hat  man  sie  stets  an  der 
Grabes  gefunden,  wo  das  Hanpt  des  Todten  li^ 
•ich  eins  auf  mehrere  Gräber,  so  steht  es  in  der  Hin 
•änmt  dadurch  die  Lage  des  Leichnams.  Dafs  fibei 
Gemeinde  in  der  frühesten  Zeit  besonderer  Kennzi 
durfte ,  um  das  Grab  des  Märtyrers  wiederzufinden 
onglawblich ,  da  sich  durch  die  Gedäcbtnifsfeier  ; 
digere  Weise  mit  seinem  eignen  Andenken  das  sein 
erhielL  Und  wenn  man  deren  bedurfte,  so  hatte 
dazu  am  allerwenigsten  des  kostbaren  Blutes  den 
dient,  das  man  allein  ans  Andacht  und  Verebnmg 
Heiligen  sammelte ,  damit  nichts  von  am  unterging 
ders  auf  so  äufserliche  Weise ,  wie  Boldetti  es  annii 
ein  Blutgelafs  nicht  allein  fEtr  ein  oder  zwei,  sonc 
für  alle  in  einem  Gange  ruhenden  MärtTrer  gedient  1 
dafs  man  femer  einen  llieil  innerhalb ,  den  andern 
des  Grabes  angebracht  habe. 

•  Die  so  eben  angeföhrten  GrOilde   xeigen   also 

.  dafs  die  rothc  Kruste  oder  FlQssi^eit,  wenigsten: 

allen  Gefafsen,  von  dem  Härtj'rerblat  herrühre,  tmc 

siedle  Veranlassung,  dafs  die  Ansieht  derCongrea 
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.egt,  wo  sie  sich  befinden.  Die  Inschriften  können  nicht  be- 
remden.  Da(s  in  einigen  Beziehungen  auf  den  Todten  sich 
liden,  ist  rorher  bemerkt  worden.  Bnonamoti  zwar  er« 
Eckt  in  ihnen  nur  Trinksprüche ,  deren  man  sich  bei  den 
Mtmahlem  bedient  habe,  kann  aber  doch  nicht  läugnen,  dafs 
e  auch  Anrufungen  an  die  Todten  enthalten,  die  man  auf 
len  Grabsteinen  wiederfindet  *).  Dafs  sie  grofsentheils 
linksprüche  sind,  erklärt  sich  aas  der  damaligen  Ansicht  der. 
farche  Tom  Abendmahl,  in  der  der  Genufs  der  gesegneten 
>eise  als  das  Vorherrschende  betrachtet  wurde. 

Unter  den  von  Buonaruoti  erläuterten  Gläsern  befindet 
dl  eins  mit  der  Umschrift : 

.  .  .  CI  BIBAS  CUM  EULOCIA  COKP.  **). 
r  findet  in  eulocia  einen  Eigennamen,  indenl  er  die  folgen- 
■I  Buchstaben  compare  ergänzt,  und  jenen  daher  auf  die 
ran  des  Mannes  bezieht ,  mit  dessen  yerstümmeltem  Namen 
b  Umschrift  beginnt.  Es  kann  aber  leicht  der  Fall  sein,  dafs 
'  den  Schwanz  des  G  fiberseben,  und  in  dem  Glase  eigent-. 
Ik  eulogia  steht ,  wo  denn  die  Beziehung  auf  das  Abendmahl 
dit  rerkannt  werden  kann.  Die  folgenden  yier  Buchstaben 
lab  ich  nicht  zu  erklären.  Endlich  trägt  zur  Bestätigung 
jierer  Ansicht  nicht  wenig  bei,  dafs  der  grdfste  Theil  dieser 
HBLfse  TT>n  Glas  ist,  und  die  alte  Kirche  sich  dieses  Materials 
\  Abendmahlskelche  und  Schaalen  bediente  ***). 

r"    * 

'  Yon  jenen  oben  angeführten  Gründen,  die  für  die  Ansieht 
;hen,  welche  die  rothe  Flüssigkeit  oder  den  Bodensatz 
derselben  Farbe  für  Märtyrerblut  erklärt,  ist  nur  das 
ichten  des  Leibnitz  Ton  Gewicht.  Denn  sanguis  kann 
so  gut  auf  den  Wein  im  Abendmahl  bezogen  werden,  als 
das  Märtyrerblut.  Wenn  dagegen  Prudentius  yon  dem 
jnmeln  desselben  bei  der  Hinrichtung  erzählt,  so  rerstdit 
m  damit  noch  gar  nicht  von  selbst,  dafs  man  es  mit  den  Ge« 
Isen  beerdigt  oder  aufserhalb  des  Grabes  befestigt  habe. 
lAnehr  sagt  er  im  Hymnus  auf  den  heil.  Yincentius,  dafs  es 
■  Sammehiden  nach  Hause   getragen,    damit  es  ihnen  und 

^  A.  a.  O.  p.  191.  und  an  mehreren  anderen  Orten. 

*^)  A.  a.  O.  Tav.  III.  Nr.  2. 

**>  8.  Bianchini't  Ausgabe  des  AnasUsius  Tom.  H.  p.  171. 

26* 
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ihren  Nachkonunen  zur  Stärkung  gereiche  *),  Wu  ib« 
Gutachten  betrifft,  lo  sagt  es  nur,  dari  Leibniti  TennDtk 
rothe  Stoff,  da  er  sich  durch  Salmiak  sehr  leicht  TOm 
habe  abspülen  lassen ,  sei  eher  blutartig  als  mineraliscl 
Mineral  Stoff  würde  nach  seiner  coirosiren  Natur  rieltet 
fincm  so  langen  Zettraum  tiefer  in  das  Glas  eingedrnngr 
von  jenem  Salze  nicht  so  leicht  angegriFTen  sein.  Das 
achten  und  die  Gründe  sind  offenbar  nicht  sehr  enische 
und  jedenfalls  beweist  die  Untersuchung  des  grofsen  H 
eher  für  als  gegen  unsere  Meinung. 

Wir  finden  eine  zwiefache  Art  ei-wähnt,  mit  dem  T 
das  Abendmahl,  die  Begrab nifsfeierlichheiten  und  die 
liehe  Todtenfeier  (oblationes  pro  defunctis)  der  frOfaerei 
abgerechnet ,  in  Verbindung  zu  setzen  *•).  Die  eine  i 
Sitte,  ihnen  die  Eucharistie  zu  geben,  Ton  der  theils  Kir 
Täter,  theils  africanische  und  gallische  Synoden  reden,  « 
sie  als  Mifsbrauch  tadeln  und  untersagen,  lieber  &» 
Dauere  des  dabei  beobachteten  Verfahrens  fehlen  nn 
Zeugnisse.  Dafs  das  Abendmahl  aber  hier  keine  andei 
Ziehung  als  die  in  dem  Sacramente  selbst  gegründet 
habt  habe,  geht  ganz  deutlich  theils  aus  der  Verbindoi 
dei-  Taufe  derTodten  hervor,  in  der  diese  Sitte  von  da 
chenTÜtcni  nnd  Canones  erwähnt  wird,  theiis  aas.  dem  Gl 
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Lent]  selbst  geniefiieii  sollte ,  so  ist  hier  yon  einer  heilbrin- 
emden  Wirlumg,  welche  die  Gegenwart  der  eingesegneten 
lemente  mit  sich  führt,  die  Rede. 

Auf  dieses  letztere  beziehen  sich  unstreitig  die  Gefalse, 
«lohe  man  in  dem  Grabe  selbst  gefunden  hat!  Denn  dafs  sie 
yon  den  aufserhalb  befindlichen  yerschiedene  Bedeu- 
haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  sie  fast  nie 
diese  angetroffen  hat.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Er- 
■rang  dieser  letzteren  Sitte,  da  uns  alle  Zeugnisse  fehlen, 
m  man  darauf  beziehen  könnte. 

Die  Oblationes  pro  defunctis  der  alten  Kirche  fanden  ihre 
nqprüngliche  Veranlassung  in  der  Gedächtnifsfeier  der  Mar- 
iner ;  denn  derselbe  Grund,  welcher  den  Einzelnen  dazu  an- 
Idi,  sich  in  der  Nähe  derselben  beerdigen  zu  lassen,  näm- 
pk  die  innige  Gemeinschaft  mit  ihm,  mufste  auch  die  Ueber- 
ftenden  darauf  führen,  mit  dem  Märtyrer,  bei  dessen  Ge- 
Bditnifsfeicr ,  auch  ihrer  dort  ruhenden  Brüder  zu  geden- 
m*  Hierdurch  wurden  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
l^rstorbenen  veranlafst,  was  die  Gemeinde  für  alle  that, 
Ifr  den  einzelnen  in  den  Oblationes  pro  defunctis  besonders 
i  yollbringen ,  die  in  der  jährlichen  Feier  des  Abendmahls 
le.  seinem  Grabe  bestand ,  und  die  Gemeinschaft  des  Todten 
11  den  Ueberlebenden  bezeichnete.  Ohne  Zweifel  ge- 
wh  auch  hier  eine  Erinnerung  an  den  Märtyrer,  in  des- 
li  Nähe  der  Todte  ruhte,  da  sogar  in  späterer  Zeit  der 
I  Augustinus  besonders  als  Grund  anführt ,  warum  man  die 
tdten    in  der  Nähe  der  Heiligen  bestatte,    dafs  man  jene 

tn  Schutz  in  dem  Gebet  empfehlen  könne.  Später  yerlor 
diese  Sitte,  und  an  ihre  Stelle  mag  der  Gebrauch  getreten 
Ib,  dem  Grabe  die  eingesegneten  Elemente  als  ein  Todten- 
■er  hinzuzufügen.  Eine  Umwandlung  der  Art  kann  wohl 
bi  nicht  befremden,  der  bedenkt,  welche  Gestalt  das  Abend- 
Uli  durch  die  Uebertragung  yon  Opferbegriffen  des  Leyiti- 
ken  Cultus  erhielt,  wodurch  sich  die  Darbringung  yon  an- 
^hreitigen  äufseren  Opfergaben  bildete,  die  später,  nachdem 
sä  dieser  Begriff  liturgisch  und  dogmatisch  fester  und  be- 
>iimter  ausgebildet  hatte ,  entweder  gänzlich  fortfielen  oder 
Andere  Formen  übergiengcn.    Etwas  dem  Aehnliches  wird 
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noch  jetst  in  d«r  gr^chtichen  Hirclie  beobaclitet; 
dieser  ist  an  rielen  Orten  die  Sitte  herrschend,  sof  i 
Todtenopfer  von  Frachten  daraubringen  *),  Die  Vi 
derselben  mit  den  Elementen  des  AbendmaMi  wird 
gewiTs  ebenfalls  nachweisen  lassen.  Eine  Gen 
welche  in  dieser  Sitte  die  AbendmaUsfläsclichen  d 
binzuzofügen  bezeichnet  sein  sollte,  spricht  sich 
fache  Weise  ans,  und  zwar  so,  dafs  wir  sie  sehr  wi 
alten  Oblationes  anknUpfen  können.  Dafs  sich  ein ' 
mehrere  Gräber  bezieht,  kann  nnr  in  einer  Gemein: 
nen  Grund  haben,  welche  diese  mehreren  mit  ein: 
bindet.  Noch  deutlicher  zeigt  sie  sich  aber  in  de 
langen  und  Dmschriften  der  Gläser;  denn  anter  de 
bemerken  wir  Heilige,  nach  denen  römische  Coemf 
nannt  sind,  wie  z.  B.  die  am  häufigsten  vorkommer 
GewiTs  bezieht  sich  diefs  auf  eine  Gemeinschaft  d 
mit  dem  Heiligen,  welche  noch  entschiedener  in  t 
Boonaruoti  •*)  mitgetheÜtem  Glase  hervortritt,  da 
•chrift  hat: 

.  VITO  . . .  IVAS  IN  ROMINE  LA<;rETI. 

Auf  dem  Glase,  von  dem  Buonaruoii  annimm: 
cor  Haltung  der  Agapen  an  dem  Fest  des'  H.  Laui 
dient  habe,    erblicken  wir  eine   männliche  Figur 
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BAmdeBt  uad  sie  für  Marterwerkzeuge  erklart;  Freilicliläfst 
I  sidi  nieht  laugnen,  dafs  sie  ihrer  Form  nach  gaius  gut  zu 
nriditaiif^ii  so  qualvoller  Art,  als  die  der  Märtyrer  waren» 
dnranekt  werden  kgunten;  dennoch  bleibt  diese  Erklärung 
Mm  Bed^iken  unterworfen,  und  es  kann  ebenso  gut  ein 
iklies  Werkzeug  mit  zu  denen  gehört  haben,  mit  welchen  der 
«aiatorbene  bei  seinem  Leben  stets  umgegangen  ist,  und  die, 
■oh  alter  Sitte,  von  welcher  auch  die  Katakomben  zeugen, 
ft  seinem  Grabe  befestigt  wurden.  Mehrere,  z.  B«  ein  Eisen 
it  einem  Griffe  und  einwärts  gekrümmten  krallenförmigen 
pitzen,  wahrscheinlich  ein  Küchengeräth,  finden  sich  gerade 
i'in  antiken  Gräbern,  wie  in  den  neulich  entdeckten  Gräbern 
ir  etmrischen  Stadt  Yulci. 

IV.  Die  Katakomben  nach  Constantin. 

Dafs  die  Katakomben,  seitdem  Constantin  die  christliche 
farehe  zur  herrschenden  erhoben  hatte,  fortwährend  als  ge*, 
irinsame  Grabstätte  und  Märtjrerkirche  in  lebendigem  Ge- 
mich  blieben,  beweisen  nicht  nur  die  Gewölbe,  deren  An« 
igong  man  dieser  Zeit  zuschreiben  kann,  sondern  auch  äufsere 
•ugnisse,  welche  bis  in  eine  spätere  herabgehen.  Von  den 
nteren  ist  oben  die  Rede  gewesen,  wo  der  zweifachen  Gat« 
jpg  Ton  Katakomben  Erwähnung  geschah.  Was  dieser  Zeit 
Igehört,  sind  nicht  allein  Erweiterungen  und  Fortsetzungen 
in,  alten  Grabstätten,  sondern  auch  die  Anlegung  ganz  neuer, 
lenn  überall  regte  sieh  damals  das  Bestreben,  Stätten,  welche 
Iffch  das  Andenken  an  Märtyrer  und  für  die  Geschichte  des 
iKstenthums  wichtige  Begebenheiten  als  heilig  betrachtet 
irden,  durch  grofse  Anlagen  und  kostbare  Gebäude  zu 
iknücken,  deren  Errichtung  jetzt  erst  möglich  wurde.  Viele 
i^esstätten  tder  Märtyrer,  deren  Gedächtnifs  sich  durch  fort- 
setzten andächtigen  Besuch  der  Gemeinde  erhalten  haben 
ig,  ohne  dafs  die  Umstände  es  erlaubten,  dort  ein  Coemete- 
Eia&  anzulegen,  wurden  nun,  seitdem  alle  Schwierigkeiten 
^oben  waren,  die  Veranlassung,  dafs  hier  neben  dem  Denk- 
1  des  Heiligen  Grabgewölbe  errichtet  wurden. 

Zu  den   äufseren  Zeugnissen  dagegen  gehören  die  In- 
Uriften,  deren  Consulate  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  her- 


rium,  welches  alle  Heiligenfeste  nach  diesen  Grüftei 
legt,  und  Pradentius,  der  das  des  H.  Hippolytus  in  < 
meterium  vor  der  Porta  S.  Lorenzo  bescjireibt  ^ 
^  Kirche,   welche  man  über  der  Erde  anlegte,    und  mi 

terirdischen  Märtyrerkapellen  in  jenen  Grüften  inVe 
setzte,  dienten  allein  dazu,  die  versammelte  Menge 
die  engen  Gänge  nicht  fassen  konnten,  zum  Gebet  in 

5H  zunehmen.      Auf  diese  Weise  gicbt  Prudentius  in  < 

führten  Beschreibung  des  Festes  des  H.  Hippoljtus 
hältnifs  zwischen  beiden  an.      Der  Gottesdienst  sei 

^3  Feier  des  Abendmahls,  geschah  unten  an  dem  Grab« 

tyrers.     In  der  oberen  Kirche  dagegen  yei^sammelt 

•  j^  Jt  Menge  zum  Gebet  und  Anhören  der  Predigt.      Offi 

dete  sich  hieraus  die  Sitte,  das  Grab  des  Heiligen  \ 
Altare  als  Confession"  anzulegen.  Kapellen  und  anc 
Anstalten,  die  durchaus  auf  Märtyrerverehrung  1 
sind  daher  dieser  Zeit,  dem  vierten  und  fünften  Jal 
zuzusclireiben. 

1^  Spuren  von  dem  Andenken  der  Katakomben  h 

f%  bis  auf  Sixtus  V.  verfolgen.     Ihr  lebendiges  Eingreii 

"ttw  kirchlichen  Organismus  mufste  aber  ällmälig  aufhöre 

'   ."*V  .man  die  bedeutendsten  Märtyrergebeine  in  die  Kir 

5*1*1  setzte,    und  die  Sitte  allgemeiner  wurde,    sich  in  di< 

*  |*{|;  digen  zu  lassen.      Statt  dessen  knüpfte  sich  durch  d 
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ea  fillhrte  and  die  Aufmerksamkeit  der  Kirche  auf  sie  mehr 
r  weniger  rege  erhielt.  Schon  sehr  früh  zeigen  sich  Spü- 
daron ;  als  die  ältesten  kann  man  die  Inschiift  des  Papstes 
lasus  betrachten,  mit  der  er  die  Stätte  schmückte,  wo 
ler  die  Gebeine  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ruhten  *), 
die  Erzählung  des  Hieronymus,  wie  er  bei  seinem  Auf  ent- 
in Rom  die  Katakomben  besucht  habe/^^).  Je  weniger 
in  dem  kirchlichen  Leben  selbst  galten,  desto  gi*öfser 
'ste  ihr  Ansehen  als  Denkmäler  einer  für  die  Entstehung 
Kirche  so  wichtigen  Zeit  werden,  und  zuletzt  als  das  ein- 
f  übrig  bleiben.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  Bauten 
erer  Päpste  zu  verstehen ,  mit  denen  sie  theils  die  Grüfte 
ihrem  gänzlichen  Verfall  sichern  wollten,  theils  einzelne 
iüglich  hoch  gehaltene  Stätten  schmückten.  Die  Anord- 
nen gottesdienstlicher  Feier  in  ihnen,  die  wir  bis  zum 
tten  Jahrhundert'  antreffen,  sind  mehr  aus  dem  Streben 
kndenken  des  Alterthums  zu  erhalten,  als  aus  einem  le- 
ligen  Bedürfnifs  hervorgegangen.  Penn  alle  Yerordnun- 
der  Art,  welche  die  Fortsetzer  des  Liber  Pontificalis  be- 
:en,  geschehen  in  dem  Sinne,  ihr  Gedächtnifs,  das  zu  er- 
len  drohte,  von  Neuem  zu  beleben.  Die  Feier  einzelner 
igenfeste  hat  sich  dennoch  in  ihnen  bis  in  die  spätesten 
en  herab  erhalten. 

Man  kann  daher  behaupten,  dafs  die  Katakomben  als 
lunale  des  christlichen  Alterthums  nie  in  gänzliche  Yer- 
enheit  geriethen.  Für  das  spätere  Mittelalter  beweisen 
ie  Mirabilia  urbis,  welche  die  alten  Coemeterien  aufzäh- 
Marängoni  fand  in  den  Grüften  des  Praetextatus, .  dafs 
rere  Geistliche  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun« 
I  ihren  Besuch  desselben  mit  Kohle  an  der  Wand  bemerkt 
tn  ***).  Nur  entbehrten  sie  der  Pflege  und  Sorgfalt,  in- 
man  für  ihre  Erhaltung  nichts  that. 

Seit  Sixtus  Y.  erwachte  dagegen ,    wie  am  Eingange  be- 
ll wurde,    für  diese  Denkmale  der  älteren  christlichen 


3.  Damasi  Papae  Opera.  £d.  Sarazanii  p.  91* 
»    Bottari  a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  8. 
>  Acta  Sd.  Yictorini  p*  114* 


410 

Rircbe  ein leb«ndig«r«r und  regerer  Siui,  derdcvoa« 
die  in  ihnen  enthaltenen  MirtTrergdteiae  der  Vergew 
Ttnd  dem  Untergänge  zn  entziehen.  Za  diesem  Zwed  ^ 
■ie  lorgfähiger  nntersncht,  Grabungen  in  den  rencb 
Gvigc»  angestellt  nnd  zugänglicher  gemacht.  Leider  i 
man  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  bei  den  Sculptnzvn,  In 
ten,  geschnittenen  Steinen,  Ton  denen  ein  grofMir  T 
dob  Besitz  Ton  PriTatpersonen  gehommen,  nnd  dadnit 
loivn  gegangen  ist.  80  wie  das  alte  christliche  Rom  dit 
nischenDenhmale  ihres  Schmucks  beraobte,  um  seine  & 
4amit  zu  zierton,  ao  bediente  man  ajch  später  der  Hi 
ufeln,  welche  die  christlichen  GrfiberTerschliefsen,  1 
Ton  die  PufabSden  in  den  Kirchen  zn  machen  *).  W 
Denkmälern  der  Art  das  Museum  Chriatiannm,  weichet 
Benedict XIY.  in  derVaticaniachen  BibUothek  «n^elegti 
enthält,  ist  nur  ein  geringer  Theil  des  Yorhanden  gevi 
Reichthums. 

T.  Seulpturen  nnd  Haiereien  in  den  Katakoi 
Die  Bedeutung ,  welche  die  in  den  Katakomben  ge 
nen  Malereien  und  Seulpturen  fflr  Geschichte  und  Ani 
^er  Kunst  beben,  hat  erst  in  der  neuesten  Zeit  dnrdi 
Rumohr  •*)  ihre  gerechte  Anerkennung  erhalten.  B 
ganze  ältere  chrislHche  Bildung,  ihre  Philosophie  11 
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Lopliaj^en  nnd  in  den  Wand-  und  Deckengemälden  der 
bbapellen  bestehen,  was  die  Auffassung  und  Behandlung 
christlichen  Gegenstandes  betrifft,  gänzlich  die  Kunst  des 
Tthums  wieder.  Das  Leben  selbst  wurzelte  durchaus  in 
Vergangenheit,  und  erst  durch  allmälige  Entwicklung  ge- 
;  es  dem  Christenthum  dasselbe  zu  durchdringen  und  röIUg 
lugestalten.     Von  wie  yielen  Instituten  der  Verfassung,  so 

christlichen  Sitten  und  Gebräuchen,  ist  nicht  im  Verlauf 
>es  Aufsatzes  die  Bede  gewesen,  welche  entweder  unrer« 
ert  aus  dem  Heidenthum  beibehalten  waren,  und  nur  eine 
ere  Deutung  erhielten  >  oder  zu  denen  ähnliche  heidnische 
Veranlassung  gegeben,  indem  ein  Bedürfnifs  Torhanden  war, 
ehes  befriedigt  werden  mufste. '  Wenn  wir  daher  die  älteste 
istliche  Kunstübung  in  einem  ähnlichen  Zustande  antreffen, 
lann  uns  diefs  nicht  befremden,  sondern  stimmt  yielmehr 
der  übrigen  christlichen  Bildung  jener  Zeit  überein. 

Sie  beginnt  mit  der  Verzierung  Ton  heiligen  Gefafsen 
.  Ton  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Lebens ,  wie  Siegel- 
jje  u.  s.  w.,  welche  mit  Darstellungen  religiös  -  ethischer 
igorien  geschmückt  wurden.  Diefs  beweisen  die  ältesten 
rähnungen  christlicher  Kunstübung,  welche*  wir  bei  Ter- 
ian  und  Clemens  von  Alexandrien  antreffen,  von  denen  der 
tere  von  der  Darstellung  des  guten  Hirten  auf  Abendmahls- 
äen spricht  *),  der  letztere  dagegen  Ton  den  Sinnbildern 
Siegelringen,  woTon  vorher  die  Rede  war.  So  lange  sich 
er  die  Kunst  auf  einer  so  untergeordneten  Stufe  erhielt, 
Und  sie  ohne  Zweifel  mehr  in  einer  Andeutung  als  wahren 
ntellung  des  Gegenstandes.  Ihre  ältesten  Vorwürfe  waren 
rifs,  wie  diefs  Baron  Rumohr  sehr  richtig  bemerkt,  Ton 
lischen  Gleichnissen  genommen,  welche  zur  allegorischen 
ITassung  und  zu  einem  solchen  Zweck  mehr  geeignet  sind, 
Erzählungen  der  H.  Schrift,  die  wohl  erst  dann  darge- 
lt wurden,  als  man  die  Kunst  in  gröfseren  Raumflächen, 
die  Sarkophage  und  die  Wände  der  Grabkapellen  sie  dar* 
m,  ausübte,  und  sich  von  der  blofsen  Andeutung  zu  eigent- 
er  Darstellung  erhob.     Den  Uebergang  mögen  Erzählun- 
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gen  der  H.  Schrift  gebildet  haben,  welche  einen  ei 
allegorischen  Sinn  haben,  wie  die  des  Jonas,  Noal 
niel.  von  denen  sich  schon  sehr  früh  eine  bestim 
andeutende  Darstellungsform  gebildet  hatte,  der  w 
lem  alten  Honuntenten  sehr  oft  begegnen,  und  di 
zeloeQ  jener  oben  angeführten  Sinnbilder  in  genaue 
düng  stehen. 

Die  Oarsteiiungen,  die  wir  auf  den  Sarkophag 
den  Deckengemälden  erblicken,  sind  daher  nichts  die 
mälem  Eigen thfimlicb es,  sondern  finden  sich  auch  a 
Gegenstände,  wie  Taufsteine,  kirchliche  Gefafse  u. 
gewendet.  Es  hatte  sich  ein  eigen thümlicher  Cycli 
riftch- biblischer  Vorstellungen  seit  der  ältesten  Zeil 
der  sich  auf  die  sündhafte  Natur  des  Menschen,  sc 
sung  durch  den  Heiland,  die  Taufe,  BoTse  und  Aufe 
also  auf  die  wichtigsten  Lehren  des  Christenthun 
wozu  spSter  seit  den  Nestorianischcn  Streitigkeiten  6 
des  Heilandes  nebst  der  Anbetung  der  drei  Wei 
welche  den  Stoff"  theils  zu  blofs  andeutenden  Sir 
iheils  zu  ausgeführten  Darstellungen  lieferten,  die 
oder  '  weniger  auf  dieselbe  Weise  stets  aufgefafst 
sehr  grofser  Ausdehnung  angewendet  finden.  Nai 
diese  Yorstellungen  allegorisch ,  so  ist  diefs  von  der 
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I.  Schrift,  die  wir  bei  den  Kirchenvätern  antreffen.    Welche 

Yiniluhr  aber  hierin  herrscht,  und  wie  oft  mit  ein  und  der- 

elben  Vorstellung  ganz  von  einander  rerschiedene  Bedeu- 

imgen  rerbunden  sind,   dayon  kann  sich  ein  jeder  überzen- 

gen«   der  nnr  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  dieser  geistlosen 

Ok^  unnützen  Arbeit  widmet.     Aufserdem  haben  beide^  jenen 

^rher  angeführten  Unterschied   zwischen    den   rein  allego- 

Siehen  und  den  historischen  Darstellungen  nicht  beachtet,  und 

Be  letzten  eben  so  wie  die  ersten  erklärt.     Der  Yerfassifl'  hält 

ft  daher  für  hinreichend,    nur  die  einzelnen  Darstellungen, 

8fe  am  gewöhnlichsten  auf  altchristlichen  Grabmonumenten 

finden,  aufzuführen,  da  ihm  dieses  zum  Yerständnifs  der- 

m  hinreichend  scheint,   wobei  er  diejenigen,   welche  in 

geschichtlichen  Bedeutung  genommen  sind,  von  solchen 

it^  die  man  allegorisch  zu  verstehen  hat.     Im  Allgemei- 

gilt  von  ihnen ,  dafs  sie  treu  nach  der  Erzählung  der  H. 

ift  gebildet  sind,  mit  Ausnahme  derer,    in  welchen  die 

^sagung  auf  den  Erlöser  angedeutet  ist. 

Zu  den  geschichtlichen  gehören  folgende : 

1)  Der  Sündenfall,   die  Ursache  unserer  sündhaften  Na- 

lp,  welche  der  Erlösung  bedarf,  um  die  Gnade  und  Seligkeit 

i|  erringen.       Adam  und   Eva  sind  in  der  Regel  mit    dem 

pUn   dargestellt :    an  einem    Sarkophage  bei  Bottari  *)  von 

jp  Engel  aus  dem  Paradiese  vei*wiesen.   Bisweilen  erscheint 

^fim  mit  einer  Garbe  in  der  Hand,  Eva  mit  dem  Lamm.  ^Se- 

«oio  und  Bottari  beziehen  Beides  auf  das  Amt  der  Eltern 

jdi  dem  Fall,  der  Arbeit,  die  jedem  zukommt,  indem  sie  die 

Irbe  auf  das  Bebauen  des  Feldes,  das  Lamm  auf  das  Spinnen 

-»Wolle  deuten.      Natürlicher  scheint  es  mir,   hierin  eine 

=lkiue  Darstellung  der  Erzählung  in  der  Genesis  zu  finden, 

ider  Herr,   nachdem  die  Sünde  begangen,    den  Adam  auf 
Bebauen  der  Erde  hinweist;  der  Eva  aber  die  Yerheifsung 
it,    dafs  ihr  Geschlecht  einst  der  Welt  den  Erlöser  geben 
^  der  hier  durch  das  Lamm  bezeichnet  ist. 

2)  Moses,  der  die  Gesetzestafeln  empfangt. 

3)  Die  Geburt  des   Heilandes ;    Maria  sitzt  neben  der 


)    A.  a.  O.  Tom.  II.  p.  9. 
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Krippe,  in  der  das  Chriitkind  liegt;  daneben  der  heil. . 
ein  oder  mehrere  anbetende  Hirten ,  und  nach  dem 
■teu  Ocb>  and  Esel. 

4)  Die  drei  Magier,  welche  daa  Christkind,  i 
Hatter  auf  dem  Scboofs  sitzt,  anbeten;  oben  der  Ste 
ihnen  den  Weg  gezeigt. 

5)  Christas  als  Heiland  und  Lehrer,  in  der  Hi 
ApoBtel,  die  in  der  Regel  auf  ihn  biafveisen.  Ei 
sitKt  auf  einem,  sehr  oft  mit  Edelsteinen  geschn 
niron,  and  bat  das  EvaDgelium  in  der  Hand,  oder  st 
dem  Felsen,  aus  welchem  die  vier  Paradiesesströme  i 
das  ETangelium  oder  ein  Hrenz  haltend ;  sehr  häufig  s 
ner  das  Lamm ;  ihm  zur  Seite  Petrus  and  Paulus. 

6)  .Christus,    die   Schrift   aaslegend,    und    im 
lehrend. 

7)  Die  Auferwechung  des  Lazarus. 
S)  Cbrisli  Einzug  in  Jeruialem. 

9)  Christas  TOr  Pilatus  geführt ,  und  dieser  i 
Hände  waschend. 

10)  Petri  Veriäugnung, 

11)  Pbilippus  mit  dem  HSmmerling  der  Königin  Ci 

12)  I>as  jüngste  Gericht. 

Zu  den   allegorischen  Darstellungen    dagegen  { 
lg  eil  de  : 


S)  Elu»  HimmelfalirC.  / 

9)  Hiob  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Freimdeii« 

10)  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen. 

11)  Daniel  in  der  Löwengrube. 

12)  Jonas,  Yon  dem  Wallfisch  yerschlungen,  yon  demsel- 
m  ausgespieen,  und  unter  der  Kürbislaube  ruhend. 

13)  Folgende  Wunder  des  Heilands:  die  Heilung  deß 
litf fistigen  Weibes,  des  Gichtbrüchigen,  Lahmen  und 
iiiiden ,  die  Hochzeit  zu  Kana ,  und  die  Speisung  der  üünf- 
itendMann. 

14)  Der  gute  Hirt,  das  yerlome  Schaf  tragend,  oder 
Inmer  zur  Seite,  eine  Anspielung  auf  die  Gemeinde.  Dies^ 
iNtellnng  gehört  zu  den  beliebtesten;  ihr  Alter  beweist, das 
Ifher  angeführte  Zeugnifs  des  Tertullian.  Der  Pastor  des 
bnnes  scheint  ihr  seine  Entstehung  zu  rerdanben;  denn  eine 
Mdbindung  zwischen  beiden  ist  unverkennbar  Torhanden,  da 
^•BUdung  und  Kleidung  des  Hirten  in  der  Regel  der  Qc • 
kreibung  entspricht,  die  wir  in  ^eser  Schrifit  finden. 

Aofser  diesen  der  heil.  Schrift  entnommenen  Dä^teUua- 
Ipistofsen  wir  auch  noch  auf  andere,  welche  durchaus  heid- 
sehen  Ursprungs  sind.  Es  sind  die  yier  Jahreszeiten  und 
Ipheuk,  die  Lyra  spielend  und  von  allerlei  Thieren  umgeben. 
SS  erstere  hat  wohl  eine  aUagomche  Beziehung  auf  das  Le- 
|i  und  dessen  Wechsel ;  das  zweite  gehört  unstreitig ,  wie 
k  Sibyllen,  zu  den  Prophezeyungen  des  Heidenthums  auf  den 
döser.  Personificationcn  der  Elemente,  des  Mondes,  der 
pne,  die  heidnischen  Vorbildern  entnommen  sind,   finden 

t nicht  selten  in  diesen  Denkmälern.  Eine  Darstellung  der 
llen  und  Propheten  glaubt  der  Verfasser  in  einem  Sarko- 
Ipg  gefunden  zu  haben,  dessen  Abbildung  man  bei  Bottari  *) 
W.  Er  hat  in  der  Mitte  den  guten  Hirten,  zur  Rechten 
■selben  eine  sitzende  Frau ,  die  zur  Lyra  singt ,  und  drei 
■eben  stehende,  welche  zuhören,  und  zur  Linken  einen 
k  einer  Tunica  bekleideten  Mann ,  der  in  einer  Rolle  liest, 
i  drei  andere  daneben  stehend,  welche  gleichfalls  zuhören. 


^    A.  a.  O.  Tom.  L  p.  132. 
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Heiner  der  uns  erhaltenen  Sariif^hage  !st  alter  ili 
Tierte  Jahrhundert;  sie  geboren  entweder  diesem  oder 
späteren  Zeit  an.  Zu  den  Kennzeichen  der  letzteren  gi 
Dnbekann tschaft  mit  dem  in  diesen  Bildwerken  gewöhnli 
antiken  Costum,  und  Einflufs  der  Darstellungen  der  Mo; 
Das  erstere  ist  durchweg  römisch ;  nur  die  drei  Knabe 
feurigen  Ofen  und  die  drei  Weisen  sind,  da  sie  dem  Moi 
lande  angehören,  in  phrygischer  Tracht.  Die  Hut» 
letzteren  findet  sich  nun  auf  mehreren  Bildwerken  in  i 

.  Hehn  oder  anderen  von  ihr  gänzlich  rerschiedenen  Kop 
Tervandelt.  Was  hingegen  den  Einflufs  der  Mosaikd« 
langen  auf  untere  Denkmäler  betriff^  so  erklärt  sich  a< 
ner  solchen  Annahme  allein,  dafs  wir  in  mehreren  Sariu 
gen  den  Erlöser,  auf  dem  Felsen  stehend,  in  dem  der  na 
Ronit  eigenthümlichen  Typus  dargestellt  finden ,  der  lic 
erst  in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Trinraphbögen  M 
dete,  -wahrend  er  in  den  Übrigen  Vorstellungen  des« 
Reliefs  in  dei-  bei  diesen  älteren  Bildwerken  gewöhid 
jagendlichen  Bildung  erscheint.     Man  aieht  hieraus ,  «i 

.  Styl  der  Mosaike  ,aucb  auf  Sculptnr  and  Malerei  übergiB( 
er  zuletzt  der  herrschende  wurde.        • 


VIERTES  HAUPTSTÜCR. 

Roms  Basiliken  und  deren  Mosaike. 


Die  Frage,  ob  die  christlichen  Gemeinden  Kirchen  tot 
ftUntin  gehabt  oder  nicht ,  kann  sowohl  bejahend  als  auch 
leinend  beantwortet  werden.  Denn  versteht  man  darun- 
Cebäude,  die  in  einem  eigen thümlichen ,  durch  Disciplin 
Liturgie  bestimmten  Styl  erbaut  worden,  und,  indem  die 
richtung  des  Gottesdienstes  mit  innerer  Nothwendigheit 
ie  geknüpft  war,  als  dem  Herrn  geweihte  Statten  betrach- 
rurden,  so  muTs  man  sie  allerdings  verneinen.  Denn  es 
te  der  Kirche  die  Ruhe  und  Sicherheit ,  die  durchaus  zur 
chtung  solcher  Gebäude  und  zur  Entstehung  einer  eigen- 
(ilichen  Form  in  ihnen  nothwendig  ist.  Dagegen  kann 
*  nicht  geläugnet  werden ,  dafs  die  Gemeinden  sich  schon 
er  Zeit  der  Verfolgung  zur  Vollziehung  der  gottesdienst* 
nri  Handlungen  eigends  dazu  bestimmter  und  von  dem  flbri- 
Verkehr  abgesonderter  Räume  bedient  haben ,  mögen  es 
Gebäude  oder  blofs  Zimmer  und  Säle  in  Privatwohnun- 
gewesen  sein,  welche  sie  Kirche  (ecclesia)  nannten, 
n  diefs  beweisen  viele  Zeugnisse  jener  Zeit,  in  denen 
es  Wort  nicht  blofs  für  die  versammelte  Gemeinde  genom- 
ist, sondern  auch  für  den  Ort ,  wo  sie  zusammen  kam  *). 
iesem  Sinne  mögen  die  Kirchen  mehr  die  Natur  von  Ge- 
idehäusem,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Form  von  den 


Vgl.  die  von  Bingliam  Origines  Lib.  \\l\.  Cap.  1.  $.  IS.ffg« 
gesammelten  Stellen.  Besonders  schlagend  ist  die  aus  Clemens 
^on  Alexandrien  Stromm.  Lib.  VII.  angeführte,  die  >i]icr  ihren 
^latx  finden  mag  :  h  vvy  xov  roitoy,  diXci  ro  «i^^oiffua  rcJy  ixJn»m 
mtf  ixMlticiatf  xaXdi. 
i«hriib«ai  toa  Aom.    I.  B4.  27 
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übrigen  Gebäuden  auszeichneien ,  gehabt  haben, 
man  die  übrigen  Gern  ein  deaiigelegenbeiten ,  welcJie 
religiösen  Genteinschaft  entsprungen,  ttets  einen  . 
Charakter  haben  ninfsien,  romahm.  Diefs  zeigen  d 
nungen  det-selben ,  die  aufser  ecclesia  in  jener  Zeil 
meu  i  wie  Beihäuser  (t vxti;0(Oi-)  >  Venammlungshäi 
Tenticula,  oUoi  xfnv  IxidTjoiiat)  und  dcrgi.  mehr.  A 
gegen,  in  denen  die  Kirche  als  ein  Haas  des  Herrn  b 
ist,  -nie  xvQiOKoyi  dontinicum  u.  s.  w.,  finden  sicfai 
das  ^n de  dieser  Periode,  und  zwar  n|u- in  sehrrei 
Spuren.  Es  bildete  sich  also  schon  so  IrOh  die 
;velcbe  zur  En-ichtung  prac^Toljer  Gebinde  der 
dadurch  zu  einem  eigen  ihjümlicheB  j^irchenstyl  fühn 
An  einigen  Orten,  wo  die  Vyuth  der  Verfolgung 
^fiig  war,  mag  man  daher  Hirchen  in  diese 
schon  am  Ende  des  dritten  Jahrhandert«  gehai 
wohin  man  die  zu  Nihomedien,  deren  Zerstönuij 
tius  erzählt,  rechnen  kann.  Mit  Omstantin  da^ 
^nnt  die  Periode  des  eigenUicben  Kirchenslfls, 
allein  dieser  Kaiser  Born ,  By zanz  und  die  heiligen  S 
rosalems  mit  Fracbtgebäuden  zierte,  sondern  nun  i 
E,usebias  *)  Berichtet,  die  in  der  vorhergehenden  T 
zerstörten  prachtToller  aufgebaut  worden.  Das  1 
war  oline,  Zweil'fjl  schon  frühe  itllsemcin  Torhandei 
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ler  Legenden  einige  derselben  in  eine  frühere  Zeit  rer» 
Ben,  so  kann  diefs  nur  den  Werth  einer  Sage  haben ,  deren 
chichdiche  Grundlage  die  Existenz  eines  Yersammhings^ 
es  in  Privatwohnungen  oder  eigenen,  aber  durch  ihre  Form 
kt  besonders  ausgezeichneten  Gebäuden  wäre.  Dafs  der* 
ichen  aber  Rom  in  einer  froheren  Zeit  hatte ,  beweist  der 
Lannte  Streit  der  Gemeinde  mit  den  Popinariem  über  dien 
kitz  eines  Gebäudes,  den  Alexander  Seyerus  zu  Gunsten 
ersteren  entschied ,  und  zwar  aus  dem  Grunde ,  dafs  es 
ser  sei,  es  werde  dort  Gott  verehrt,  als  dafs  man  es  deft 
»inariem  gebe  *). 

L 

Yon  der  Form  der  christlichen  Kirchen.' 

Bei  der  fast  gänzlichen  JBrlösdiung  der  schöpferischen 
ft  in  der  Kunst  zu  Constantins  Zeit  wäre  es  fast  unmöglich 
esen ,  in  den  Kirchen  eine  eigenthümliche ,  aus  der  Idee 

christlichen  Gottesdienstes  herrorgegangene  Bauart  m 
;en.  Man  war  daher  genöthigt ,  zu  einem'  ganz  fremder- 
D  Zwecke  bestimmte  Gebäude,  nämlich  die  Basiliken, 
1  Muster  zu  nehmen,  die,  ron  der  königlichen  Halle 
ms  benannt,  hinten  zum  Gerichtshof,  vom  zum  Verkehr 
Kaufleute  als  Börse  dienten  ^.  Da  nun  in  der  Form 
elben  die  meisten  Kirchen  gebaut  iniirden.  und  vielleicht 
, ,  weil  die  Benennung  Basilica  (Königshaus)  sehr  schick- 
schien zur  Bezeichnung  eines  Hauses  Gottes ,  des  Königs 
Könige ,  so  wurde  sehr  bald  dieser  Name  mit  dem  einer 
be  gleichbedeutend,  wie  diefs  der  Sprachgebrauch  jener 
bezeugt. 

Dafs  jedoch  die  Form  dieser  Gebäude  nicht  für  unbedingt 
«tlich  bei  dem  Bau  der  Kirchen  gehalten  ward ,  zeigen 
t  allein  die  runden  heidnischen  Tempel,   die,   wie  z.B. 


Lampridiof  in  Alexandre  Severo  c«  49. 

)  S.  Vitnav.  L.  V.  c.  1.  vgl.  Hirt  Baukunst  III.  Tb.  V^  Abschn. 
S.  180—186,  und  Tafel  XXII.  Der  capitolinischc  Plan  zeigt  die 
Basiliea  Aemilia  clreischiffig,  ohne  Seitenmauem:  auch  die  Ul- 
pia  hatte  offene  Gange. 

27* 
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das  Pantheon  1   zu   christlichen  GotteahSasent   gereiht  «■>■ 

'    den,  sondern  auch  mehrere  schon  in  sehr  frühen  Zeitni 

Tonder  TeTnpelfflrm    gebaut*  Kirchen,  worunter  i«  !t«B& 

Stefano  Rotondo  und  S.  Tcoilot  o  geht 

Doch  blieb  die  Basilihenform,  obgleich  nicht  oluiem» 
cherlei  Modüicalionen,  die  gewöhnlichste  in  Italien,  bit  a 
gen  die  Mitte  des  drci^ichnten  Jahrhunderts  der  gothiwfc« Sljl 
such  in  diesem  Laude  Eingang  fand.    In  Rom  hat  sich  nocb 
grofse  Anzahl  von  den  in  dieser  Form  gebauten  Kirchen » 
halten,  die  ungeachtet  ihrer  Mängel  und  späteren  Veränder 
gen,  doch  als  Denkmäler  der  ältesten  christlichen  Zeites 
dem  Merkwürdigsten  dieser  Stadt  gehören;    und   es  liaii 
daher  bei  der  Beschreibung  derselben  noth-wendig  gestüt 
nen,  von  diesen  Gebäuden  hier  einen  einigermafseo  autli^ 
liehen  Begriff  zu  geben,  sowohl    was    die   Construclion 
Ganzen  als  ihrer  einzelnen  l'heile  betrifli. 

Zum  Bau  der  Kirchen  sind  bis  zu  den  Zeiten  des  späu 
Mittelalters  in  Italien,  und  yornehmlich  in  Born,  Säulen 
andere  Fragmente  von  Gebäuden  des  Aherihums  ange«i 
worden.  Vorhandene  Gebäude  zu  zerstören,  um  mit 
Zierden  derselben  neue  zu  schmücken,  war  im  Zeilalter Ü 
staniins  überhaupt  in  Gebrauch  gekommen  ,  wie  unter  oM 
der  Triumphbogen  dieses  Baisers  beweist. 
lulstc  diese  Gewohnheit  herrschend  werden,  als  durdii 
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»  ■ 

hen,  dafs  er  bei  allen.  Haupt  -  und  Pfarrkirchen  Torhanden 

esen,    selbst  bei  solchen,    die  nicht  in  der  Form  ein^r 

iike  gebaut  waren.     In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ist 

illein  bei  S.  demente  erhalten,   wo^er  die  Form  eines 

[liehen  Vierecks  hat ,  welches  rings  herum  mit  Hallen  um« 

en  ist,  die  nach  Aufsen  durch  eine  Mauer,  nach  Innen  aber, 

Ausnahme  der  Seite  des  Eingangs  in  den  Hof,  wo  sich 

Pfeilern  ruhende  Arkaden  befinden ,   durch  Säulen  gebik 

werden.     Der  ganze  Raum ,  mit  Inbegriff  dieser  Seiten* 

en,  ist  so  breit  als  die  Vorderseite  der  Kirche.     Wir  wis* 

,  dafs  die  Vorhöfe  der  alten  Peterskirche ,   der  Paulus- 

he  und  anderer  im  Wesentlichen  dieselbe  Form  hatten. 

dem  Eingange  in  denselben  steht  noch  gegenwärtig  bei 

gen   der  ältesten   römischen   Kirchen,   yne  S.  demente 

S.  Prassede,  ein  sogenanntes  Vestibulum,  welches  durch 

Dach  mit  zwei  oder  yier  Säulen  gebildet  wird.      Dage- 

sieht  man  bei  S.  Maria  in  Cosmedin,  einer  Kirche,  die 

nals  ein  Atrium  hatte,    einen  ähnlichen  auf  yier  Säulen 

mden   Vorbau   vor   dem   Porticus.       Dafs   er  schon   da 

,  als  das  Atrium  noch  stand,  ist  jedoch  nicht  wahrschein- 

Zwischen  den  Säulen  des  Vestibulums  der  gedachten 

hen  sind  in  paralleler  Richtung  eiserne  Stangen   ange. 

ht ,    an  denen  man  eiserne  Ringe   zur  Befestigung '  yon 

längen   bemerkt,    die  zur   Zierde   an    hohen   Festtagen 

aufgehängt  wurden. 

In  der  Mitte  des  Vorhofes  befand  sich  ein  reich  yer- 
er  Brunnen  (cantharus),  der  nach  einem  altchristlichen 
^olischen  Gebrauch,  dessen  schon  Tertullian  *)  gedeiht, 
iiv'omit  man  die  Reinigung  der  Seele  zum  Gebet  be. 
inete,  zum  Waschen  der  Hände  diente,  beyor  man  in 
Kirche  trat  *♦).     Auch  findet  sich  Nachricht  yon  Was- 


De  orat.  eil.  Quae  ratio  est,  manibus  quidem  ablutis  spiritu 
rero  sordente  orationem  obire. 

I  Eutebius  H.  E.  X.  4.  erwähnt  ebenfalls  dieser  Einrichtung  in 
leincr  Beschreibung  der  von  Paulinus  von  Tyrus  gebauten  Kir« 
ehe :  UQfay  ^*tyrav&a  xadttQCiaif  iii&€i  av/ußola'  xQi',yag  ayitxQvg  ti^ 
TiQo^noy  imaxivä^cjy  tö  ytta,   nokk^  ttp  x^ufAttrisj^  ya/natog  tols 
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■ergefarson  in  der  Torliallp.  Termuthlich  da,  wo  keine  Bt» 
nen  waren.  In  spnterer  Zeit  bildete  sich  hieran«  der  DOck 
gegttewärlig  in  der  katholischen  *  Kirche  herrschende  Gt- 
braach,  sich  beim  Eintritt  in  dieselbe  mit  Weihwasier  a 
besprengen. 

Aufserdem  diente  das  Atrium  zmn  Aufent&alt  fo  St 
erste. Klas HC  der  Büfscndcn  (lugenles),  welche  das 
der  Kirche  nicht  betieton  durften,  und  daher  in  den  BiUa 
des  Vorhofes,  besonders  der  vor  dem  Eingänge  in  die  Kiidi 
befindlichen,  verweilten.  -  Nur  diejenigen,  welche  besonJol 
schwere  Verbrechen  begangen  hatten ,  durften  nicht  elsat 
diese  Hallen  betreten,  sondern  mufsteu  unter  freiem 
mel,  dem  Regen  und  der  Sonne  ausgesetzt,   stehen. 

Seitdem   die   Sitte    authörle,    sich    in    den    Katakoab<| 
bestatten  zu  lasseu,  «Uentc  das  Atrium  zum  BegräbniTsfliti 
Denn  innerhalb   der  Kirchen  die  Todten  zu  bcerdigeo,  ffl 
Ton  den  Concilien  und  Kirchenvätern  verboten,  vielleicht 
sowohl    defswegen,   weil  man  es    der    Gesundheit   «chidül 
hielt,  iverswegen    in  unsem  Zeilen    dieser  Gebrauch  io 
meisten  Landern  aufgehoben  worden,  sondern   weil  dai 
gräbnifs  in    den  Kirchen    eine    besondere  Auszeictinunj  i 
die  Mürijrer    und  Heiligen  sein  sollte.        Hierauf  wurde 
als  besondere  Vergünstigung    ausgezeichneten  Penonen  < 


«a 


'  *S«i!Lj"  ■"""'<•  «!»«»»»■  inor-i«».' 

■   fc   PS^T'    """*>•»■■  »i.r<l«<.  ui:  c-.  .-o. 

„^~'*^  Tribut  fprig,!,,,    I)i.i.r 
^?2J»l"Uidieii  Vonprunj,  mil  dfru 

■  *■«  Toa  den  Ijiet  i-ttlnd- 

,  —  '■'(^dasmitllere  SchiPl  n"! 

*'   '■    i"  Rom  Cndft  »it  "''^ 
"  •  dnrch  AusWu^f  "^ 
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T 

endigt  tf^  das  mitdere  von  den  Torderen  Sdiiflhn  ant  w 
nem  |;rof«en  Bogen,  welche  dcgr  Triumphbogen  (Ate«! 
iMomphaUs)  genümt  imrde...  '  j 

'    Die  Abtheilong  der  Schiffe  dnrch  SinleorttHen  war  on 
sprfinglich  in  allen  inBasilihenform  gebauten  Hirchen;  Pfi 
statt  der  Säulen  sind  immer  auii  späterer  Zeiu  ^  In  einigen 
siliken  erhebei^  sichArhaden^  über  den  Säulen;  in  anderen 
ruht  auf  den  Capitalem  nnr  ein  Grebälke.     Da  die  Säulen 
Terschieäenen  antiken  Gebäuden  genommen  wurden,   so  li 
ue  gewöhnlich  auf  sdir  unordentliche  W^se  zusamm 
Die  Ordnungen  sind  oft  in  derselben  Reihe  Tertchieden, 
Säulenschäflc  von  ungleicher  Stärke;    einige  cannejirt 
andere  glatt,  mit  und  ohne/Säulenfüfse,  und  diese^  so  wie 
^pitäleT;^  passen  oft  nicht  zu  den  Schäften. 

In  <(er' inneren  Construction  ist  hier  eine  nicht 

« 

tende  Verschiedenheit  zu  bemerken.     NämKch  in. den 
roihen  .die  Seitenwände  des  mittleren" Schiffes,   in  denen 
Fenster  tind,  durch  welche  die  Kirche  ihr  lacht  em: 
auf  einer  einfachen  Reihe  von  Säulen;  in  der  Kirche  S. 
aber  auf  einer  doppelt enN  übereinander  stehenden  Säul« 
mit  Arkaden,  welche  auf  drei  Seiten,  nämlich  nicht  nur,  wie 
wohnlich,    an  beiden  Seilen  der  Kirche,   sondern  auch  an 
des  Haupteingangs  herjuiugeht.     Die.  obere  Reihe,  mit 
von  geringerer  Gröfse.  bildet  zugleich  an  den  gedachten 
Seiten  ein  oberes  Stockwerk  .oder  eine  sogenannte  £m| 
kirche.      Vuf  dieselbe  Weise  is(  auch  der  hintere  Theil 
Kirche  8.  Lorenzo  fuori  le  mura  gebaut,  der  anfangs  das  gi 
Gebäude  derselben  ausmachte.   Jedoch  fehlt  in  ihm  zu 

I 

Seiten  die  Deche.  Mrelche  das  oljcre  Stockwerk  bildete, 
aber  ohne  Zweifel  ehemals  hier  eben  so  gut  vorhanden 
wie  an  der  Tlinterseite.  wo  man  sie  noch  gegenwärtig  sieht  1 
Das  mittlere  Schiff  ist  nicht  nur  breiter,  3ondern  auch  um 
ein  Beträchtliches  höher  als  die  Seitenschiffe.  Von  diesen  iil 
in  mehreren  Basiliken  das  eine  höchstens  einen  Fufs  breitoj 
als  das  andere.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Verschiedenheit  nicti 
absichtlich  entstanden,  und  lediglich  die  Folge  einer  schlech- 
ten unregelmäfsigen  Bauait. 


Mehrere  von  den  ältesten,  aber  in  späteren  Zeiten 


er.  I 
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ten  Kirchen  sieht  man  gegenwärtig  ohne  Abtheilung  in 
hiedene  Schiffe,  wie  S.  Vitale  und  S.  Balbina ;  ob  ftte  or- 
glich  aber  ohne  dieselben  waren,  läfst  sich  nicht  beweisen. 
>ie  ältesten  Fenster,  die  sich  in  den  römischen  Kirchen 
erhalten  haben,  sind  gewölbt,  aufser  an  der  Vorderseite 
ebäudes,  wo  man  auch  runde  in  Form  einer  Ro;»e  (Och- 
gen)  bemerkt.  Die  aus  der  frühesten  Epoche  bestehen 
armorplatten,  in  welche  mehrere  Reihen  kleiner  runder 
ungen  eingeschnitten  sind.  So  sieht  man  dieselben  noch 
*  Kiixhe  SS.  Vincenzo  ed  Anastasia  alle  tre  Fontane.  Zu. 
lert  erscheinen  Fenster  dieser  Art  auch  an  S.  Lorenzo 
le  mura,  und  an  S.  Gioyanni  aranti  Porta  latina ;  auch 
!  dieselben  die  St.  Paulskircbe  yor  der  letzten  Feuers- 
t.  Nach  dem  späteren  Styl, .  welcher  herrschend  blieb, 
roh  den  gothischen  Geschmack  die  Spitzbögen  aufkamen, 
>n  sie  durch  eine  oder  zwei  dünne  Säulen  mit  Arkaden 
leilt,  über  denen  sich  die  Wölbung  des  gesammten  Fen- 
erhebt. 

>as  Dach  bildet  über  dem  mittleren  Schiffe  einen  ziemlich 
n  Giebel,  unter  welchem  die  Mauer*  senkrecht  bis  zur 
der  Seitenschiffe  hinabgeht,  die  ein  besonderes  Dach 
,  ohne  dafs  jedoch  bei  den  Kirchen  mit  fünf  Schiffen 
e  äufsersten  zu  beiden  Seiten  ein  Absatz  gebildet  würde, 
[teils  flachen,  theils  gewölbten  Decken,  die  man  gegen- 
r  in  den  meisten  alten  Kirchen  in  Rom  sieht,  sind  aus 
3r  Zeit.  Zutor  war  in  allen  das  Dach  und  die  Balken 
ar,  wie  noch  gegenwärtig  in  einigen  Basiliken.  Nach 
eschreibung  der  Paulskirche  von  Pr^dentius  *)  waren 
irsprünglich  die  Balken  des  Dachs  mit  Platten  ypn  yer- 
«m  Metall  belegt.  Diefs  kann  wohl  nicht  ganz  wörtlich 
>  verstanden  werden,  als  ob  zwischen  diesen  Balken  das 
sichtbar  geblieben  wäre.  Der  Zwischenraum  war,  ob- 
sich  die  Balken  dabei  erkennen  liefsen,  ohne  Zweifel 
Bretter  ausgefüllt,  die  vielleicht  ebenfalls  ganz  oder 
Tieil  mit  vergoldetem  Metall  verziert  sein  mochten ;   in 


kacteolat  trabibus  sublevit,  ut  omnit  aurulcnta 
LfOx  esset  intus,  ceu  iubar  sub  ortu. 
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riner  ähnllclien  Gonatructioii,  wie  sie  nocli  gegCBwirtig  h 
Decken  der  Zimmer  der  meisien  Paläste  und  WohngfMndtki 
Rom  zeigen.  Es  läfst  »icb  mit  Grand  rerrnnthen,  daft  ui[ai|^ 
Wenigstsns  mich  die  anderen  Hauptkirchen,  auf  die  ilbn|(d 
so  grofae  Pracht  Terwendet  wurde,  jener  Zierde  nichl  H 
behrten,  und  ihre  Declie  nicht  das  kahle  dürftige  Antelml 
ncB  hölzernen  Dachstuhls  hatte.  Die  Dächer  der  alten 
sehen  Kirchen  sind  öfter  emenert,  theils  weil  sie  dard  i 
Zeit  schadhaft  wurden,  theits  weil  Erdheben  und  Feno 
brünste  sie  zerstörten ;  und  die  Umstände  erlaubten  r\t\iet 
nicht  die  Wiederherstellung  jener  Itosibaren  Zierden  fl 
Bronze.  Erst  später  daher  scheint  man  sich  zurDec&el 
Kirchen,  so  wie  der  Vorhallen  derselben,  mit  dem  blofll 
hälsernen  Dache  begnügt  zu  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Malereien,  Mosaiken  onJI 
deren  Zieraten  vor  der  Epoche  der  Wiederbelebung  derK« 
in  den  alten  römischen  Kirchen  über.  Der  sogenannte  Triiw 
bogen  und  das  Gewölbe  der  Tribüne  scheint  fast  ]eitii 
nickt  mit  Gemälden,  sondern  mit  Mosaihen  gcschmüchti 
den  zu  sein,  wo  sie  sich  auch  noch  in  mehreren  Kirch«» 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  und  Ton  der« 
Vorhandensein  in  anderen  historische  Zeugui 
Der  in  der  früheren  christlichen  Kunst  vorherrsch  enden 
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Dfo  Vorst^ongen  in  der  Tribune,  als  dem  Sancttuannm/ 
maisteiis  der  Heiland  i  die  Apostel  Petrtis  und  PadduSf 
ib  die  Gnmdpfeiler  der  kathoUschen  Kirche  betrachtet 
en,  »o  wie«die  Figoreii  der  Heiligen,  denen  das  Gottea- 
geweflit  ist,  o4er  yon  denen  es  bedeutende  ReHqnien 
rwahrt,  und  die  Bildnisse  der  Papste,  welche  dasselbe 
iten  oder  erneuerten.  Die  letzteren  sind  mit  einem  Ge- 
»  in  den  Händen  rorgestellt,  welches  die  yon  ihnen  -erw 
I  oder  emenerte  Kirche  bedeutet ;  und  ihr  Haupt  ist  mit 
1  Tiereckigen  Nimbus  umgeben,  wodurch  sie  als  lebende, 
ids'  incht  selig  gesprochene  Personen  bezeichnet  werden;. 
[n  den  Tribunen  der  Kirchen ,  die  der  heiligen  Jungfrau 
iht  wurden,  erscheint  diese  in  der  Mitte,  an  der  Stelle 
miAt  hier  gewöhnlichen  Figur  des  Erlösers,  entweder  auf 
Ilirone  sitzend  mit  dem  Christuskinde,  wie  in  S.  Maria 
NariceUa,  und  in  S.  Maria  Nuoya,  jetzt  S.  Francesca 
aift,  oder  die  Krönung  derselben  yon  dem  Erlöser,  wie 
Maria  in  Trasteyere  und  in  S.'  Maria  Maggiore.  Von  an« 
a  Heiligen,  die  als  Hauptfiguren  anstatt  des  Heilandes  im 
:«arittm  gebildet  sind,  gewährt  in  Rom  nur  die  heilige 
•  in  der  ihr  geweihten  Kirche  an  der  Via  Nomuntana  ein 

Aeh 

tn  einer  schmalen  Abtheilung  unter  dem  Gewölbe  der 
fena  ist  Christus  als  Lamm  yorgestellt ,  zu  dem  die  Apo« 
allenfalls  unter  dem  Bilde  yon  Lämmern ,  aus  Jerusalem 
Bethlehem  kommen.  Das  in  der  Mitte  erscheinende 
Mf  welches  den  Heiland  yorstellt,  ist  yon  den  übrigen 
M  einen  Nimbus  ausgezeichnet.  Diese  Vorstellung  zeigen 
aeiaten  alten  Mosaiken  in  den  Tribünen   der  römischen 


MBnder  gewöhnlich,  als  in  den  Sanctuarien  der  Kirchen, 
a  die  Mosaiken  an  den  Yorderseiten-derselben.  Hier  er- 
men  sie  gegenwärtig  noch  an  der  Paulskirche,  an  & 
i  Bfaggiore,  wo  sie  durqh  die  moderne  Fa^ade  bedeckt 
«nd  an  S.  Maria  in  IVasteyere.  Die  alte  Peterskirche  und 
•aahirche  hatten  diese  Verzierung  ebenfalls.  An  der 
lerseite  yon  S.  Maria  Araceli  bezeugen  noch  Spuren 
ibcoudiget  Vorhandensein. 
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Die  alten  christlichen  Hosatken  in  Rom  habean 
durch  Restaurationen  viel  Ton  ihrem  anprfinglidM 
rakter  Terloren.  Sie  offenbaren  in  ihrer  Zeitfd^t 
fOniten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  alldi 
Foruchritte,  sondern  ein  Sinken  der  HmuL  Hangel 
ben  und  Natnr,  so  wie  eine  mechanische  Axt  des  '. 
bringens  nach  einem  angenommenen'  Zuschnitt,  ist ; 
allen  ohne  Ausnahme  zu  bemerken ;  aber  doch  erino 
bei  die  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  in  : 
und  Proportion  der  Figuren,  so  wie  in  den  Hotiren 
wänder,  noch  einigermafsen  an  die  Kunst  des  AlU 
Selbst  die  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  iromnter 
Zeit  Paachalis  I.  in  S.  Prassede  gehören,  sind  inun 
besser  als  die  in  S.  demente  und  S.  Maria  in  Tr 
ans  dem  zwölften  Jahrhundert.  Den  tiefsten  Ver 
Kunst  unter  allen  aber  zeigt  das  Mosaik  in  S-  Fi 
Bomana,  welches  höchst  wahrscheinlich  im  Pontiiicati 
rins  HL,  zwischen  den  Jahren  1216  und  1227  Terfertij 
Einen  weit  besseren  Styl  hingegen  erkennt  man  in  t 
saiken  der  Tribunen  der  Kirchen  S.  Maria  Haggiore  nai 
vanni  in  Laterano , '  deren  Verfertigung  von  Jacob  delli 
aber  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  n 
lieh  schon  in  die  Zeiten  der  Wiederbelebung  der  Kon 
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F^ur,  oder  einem  Widder  oder  einem  anderen  Thiere, 
lau  Klauen  gebildet;   eine  Vorstellung,   deren  Bedeutung 

nicht  zu  erklären  weifs.  So  erscheinen  auch  die  Löwen, 
che  die  Kanzeln  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  tragen,   in 

Kirchen  der  toscanischen  Städte.  In  Born  sieht  man  auch 
i  Löwen  an  dem  bischöflichen  Stuhle  Ton  SS.  Nereo  ed 
illeo;  defsgleichen  in  S.  Lorenzo  fuori  le  mura,  und  8. 
ce  di  Gerusalemme  zu  beiden  Seiten  des  Sanctuariums,  wo 

dasselbe  umgebende  Marmorbank  ihren  Anfang  ninunt. 
h  die  Leuchter  der  Osterkerze  erblickt  man  ron  Löwen 
«gen,  wie  in  S.  Lorenzo,  oder  von  ihnen  in  den  Klauen 
dien,  wie  in  S.  Maria  in  Cosmedin ;  und  mit  Bild^i  der- 
en wurden  selbst  ehemals  die  Kircb/engewänder  yerziecl, 
ein  solches  Gewand  beweist,  welches  der  Papst  Nicolaus  I., 
las  Jahr  860  der  letztgenannten  Kirche  schenkte. 

Unter  dem  Triumphbogen  war  gewöhnlich  ein  quer 
üigehender  Balken,  auf  dem  ein  grofses  Crucifix  stand, 
^es  insbesondere  die  Nachrichten  Von  der  alten  Peters- 
lie   ausdrücklich  erwähnen. 

Vorzügliche  Aufmerksamkeit  yerdient  unter  den  Zieraten 
feiten  römischen  Kirchen  die  eingelegteSteinarbeit, 
»  Alexandrinum  genannt,  die  man  an  den  bischöflichen  Stüh- 
nd  Ambonen,  vomehmlich  aber  auf  den  Fufsböden  bemerkt* 
dazu  angewandten  Steine:  Porphyr,  Granit,  Serpentins 
lo  antico  u.  d.  gl.  sind  Ton  Besten  antiker  Denkmäler  ge* 
men,  und  zu  jeder  besondem  Art  Ton  Verzierung  in 
jnmte  Form  geschnitten.  Dazwischen  befinden  sich  auch 
le  Platten  Ton  Porphyr,  Granit,  und  anderen  Steinarten. 

I>iese  Arbeiten  offenbaren  ungemeine  Zierlichkeit.  Unter 
ü  Terdienen  die  Fufsböden,  yon  denen  noch  sehr  yiele 
oder  zum  Thetl  erhalten  sind,  wegen  der  yielen  in  man* 
dtige  Formen  geschnittenen  Steine,  welche  die  so  bedeu* 
e  Gröfse  des  Baums  erforderte^  Torzügliche  Bewunderung, 
scheinen  eine  allgemeine  Zierde  der  alten  römischen 
lien  gewesen  zu  sein,  da  maa  in  den  meisten  wenigstens 
k  Reste  daron  bemerkt.  Die  Verfertigung  des  gröfsten 
ila  derselben  fällt  yermuthlich  in  das  zwölfte  und  drei« 
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lehnte  Jahrfanndert,  Ton  den  Zeiten  Calixtas  IL  tn  bi 
Clemens  Y.,  vie  von  einigen  auch  hiitorisdie  Nachrichk 
«engen.  In  dem  Zeiträume  Ton  der  yerlegimg  des  pipit 
Sitzei  nach  A-rignon  bis  m  dem  Pontificat  BUrtin  T-  w 
znglanben,  dafs  in  Rom  to  Itottbare  Aiiteiten  antent 
worden  sind.  Im  fanfeehnten  Jahriinnderi  lind  aodt 
FoTsböden  in  diesem  Geachmack  Terfertigt,  z.  B.  in  di 
tinischen  Capelle,  und  TermntUich  mehrere  acbon  zmi 
handene  ernenert  worden.  Der  leute>  scheint  der 
Stanza  della  Segnatura  am  Vatican  zn  sein,  auf  welche 
den  Namen  JnKns  II.  liest,  wenn  er  nicht  vielleidit 
anter  Ntcolans  V.  bei  der  Eritaanng  dietes  Zimmers  % 
tet,  mkd  Ton  jenem  Papst  nur  ausgebessert  wurde. 

Zu  der  eingelegten  Arbeit  der  bischöfliclien  StQlik 
bonen,  Leuchter  der  Otterkerzen  und  Schranken  d« 
bTteriuma  bediente  man  sich  aufser  den  Steinen  auchf 
V«n  gebrannter  Erde,  die  mit  einer  Glaaur  Ton  rerschi 
Ftriien  oder  mit  Gold  überzogen  sind. 

Die  ältesten  Kirchen  in  Rom  können  nicht  nrspn 
Glockenthfirme  gehabt  haben,  weil  der  Gel»*n 
<Socken  erst  geraume  Zeit  nach  Conatantin  eingefolirt ' 
Von  ihrem  Gebrauche  bei  dem  christlichen  Gottesdien 
det  sich  die  erste  Erwähnung  erst  im  siebenten  Jabrb 
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Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  zeigen  bonnte.  Sie  sind 
reckig,  und  haben  anstatt  der  Fenster,  von  oben  bis 
a  mehreren  Stockwerken  über  einander,  kleine  auf 
ruhende  Arkaden.  Von  diesen  sieht  jnan  gegenwärtig 
e  zugemauert,  welches  ohne  Zweifel  geschah,  weil  die 
)  baufällig  zu  werden  anfingen  ,  und  man  sie  mehr  zu 
cn  suchte..  Die  Dächer  sind  sehr  niedrig,  wo  sie 
re  ursprüngliche  Gestalt  erhalten  haben.  Die  pjrami- 
igen  Dächer  'auf  dem  Thurme  der  Kirche  8.  Maria, 
re  und  weniger  anderen  sind  aus  späterer  Zeit. 

n. 

er  inneren  Beschaffenheit  und  Einrichtung 
Kirchen,  insofern  sie  durch  Kirchenzncht 
und  Liturgie  bedingt  sind. 

is  Innere  der  Kirche  zerfiel,  der  Liturgie  und  Disciplin 
,  in  drei  Haupttheile,  welche  Narthex,  Aula  und 
irium  genannt  wurden ,  Ton  denen  die  beiden  ersteren 
f  das  Schiff  bezogen ,    der  letztere  dagegen  auf  die 


dem  Narthex  oder  Pronaos,  wie  in  den  griechischen 
1  der  Tordere  Theil  des  Schiffes  heifst,  welcher  tdh 
la  durch  eine  quer  durchgehende  Zwischenwand  ge- 
war,  befanden  sich  diejenigen,  welche  nicht  zur  kirch- 
Gemeinschaft  gehörten ,  aber  zum  Anhören  des  Eran- 
\  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  (missa  catechu- 
im)  zugelassen  wurden.  Dahin  gehörte  die  Klasse  der 
iunenen,  welche  die  Audientes  begreift,  fenier  die 
amige  der  Büfsenden,  und  hinter  diesen  die  Juden, 
atiker ,  Ketzer  und  Heiden.  Die  Ursache  der  Benen- 
arthex,  welche  eine  Geifsel  bedeutet ,  ist  zweifelhaft, 
glauben,  sie  bezeichne  den  Ort  der  Züchtigung,  indem 
auf  die  Büfsenden  beziehen ,  welche  sich  in  ihm  auf- 
inulsten.  Andere  dagegen  erklären  sie  aus  der  läng. 
P^orm,  welche  dieser  Theil  des  kirchlichen  Gebäd<3es 
Da  wir  sie  in  Beschreibungen  griechischer  Kirchen 
if  andere  Theile  derselben  angewendet  finden ,  welcho 


Bestimmung,  seitdem  die  Grade  der  HirchenbuTse 
.  u  die  Zeit  als  durch  den  Ort  bestimmt  wurden ; 

tf  aber,   seitdem  die  öfTent liehe  ßufse  gänzlich  av 

■  '  um's  Jahr  1000  die  Indulgenzcn  in  Gebrauch  kam« 

■j  Die  Aula  (v«dg,  templum)  ist  der  den-  gläi 

* «  angewiesene  Ort ,    und  so  w  ird  daher ,  nachdem 

:  ^  nicht  mehr  abgesondert  wird,  der  ganze  von  dem 

l  getrennte  Theil  der  Kirche  genannt.   Man  trat  aus 

■ '  in  die  Aula  durch  zwei  l'hüren ,  die  eine  für  die 

andere  für  die  Frauen  bestimmt,  weil  ehemals  in  < 
katholischen  Kirchen,    wie  noch  gegenwärtig  in 
sehen,  beide  Geschlechter  durch  eine  Wand  get 
^  die  von  der  Mitte   der  Zwischenwand   des  Nartl 

',  Chor  )ging.     GcM^öhnlich  waren  die  Männer  zur  ] 

Frauen  zur  Linken ,   wiewohl  diese  Ordnung  in 
chen  auch  umgekehrt  war,  und  nichts  hierüber  di 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.     Bei  dem  E 
Männer   stand  der  Ostiarius,   und  bei    dem  der 

I 

Diakon,  um  über  Ordnung  und  Anstand  bei  beidei 
tem  zu  wachen. 

Zunächst  dem  Sanctuarium  war  zu  beiden  Sc 
Schranken  von  Marmorplatten  gesonderter  Ort. 
Mannerseite  führte  den  Namen  Senatorium ,  weil 
sonderer  Auszeichnung,   die  Senatoren  und  yiel 
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stecTi  lebten,  sondern  die  zwar  ihr  Leben  einzig  dem  Dien* 
Gottes  geweiht  und  das  Gelübde  der  Keuachheit  abgelegt 
en,  übriges  aber  in  Privathäusem  wohnten  *). 

Nicht  in  allen  Kirchen  waren  Männer  and  Frauen  auf  die 
eben  beschriebene  Weise  abgesondert.  Denn  in  einigen 
en  die  Frauen  auf  Emporkirchen .  und  diese  Einrichtun|; 
I  ohne  Zweifel  in  deii  Basiliken,  statt  ^  die  wie  die  Kirche 
^nese  gebaut  waren. 

Der  Chor  war,  nach  der  alten  Kircheneinrichtung, 
t  Mr\e  gegenwärtige  im  Sanctuarium ,  sondern  ror  dem 
ptaltar  am  Ende  des  mittleren  Schiffes.  In  den  alte* 
Zeiten  verrichteten  Clerici  minores.  Geistliche,  die  nur 
niederen  Weihen  hatten ,  den  Chorgesang.  Denn  diefa 
bull  war  zur  Zeit  Gregor  des  Greisen  den  Priestern  und 
»t  den  Diakonen  verboten.  !Sachmals  aber  waren  daxu 
nders  die  Canonici  bestimmt ,  die  ursprünglich  in  gans 
erlicher  Zucht  lebten ,  und  besonders  im  neunten  Jahr- 
ert  anfingen  herrschend  zu  werden.      Dafs  diese,  wenig- 

in  späteren  Zeiten ,    den  Kirchengesang  im  gedachten 
e   der  Aula  verrichteten  ,    lie weist ,  dafsi  man  denselbto 
*ucklich  mit  dem  Namen  des  Chors  der  Canonici  bezeich- 
ndet ,  im  Gegensatze  des  Chors  der  Mönche .  welche  in 
en  Kirchen  abwechselnfl  mit  jenen  sangen  und  einen  be- 
yrn  Chor  hatten:     Denn  es  wurden  mit  Verlauf  der  Zeit 
ere  Chöre  in  den  Kirchen  onichtet.  weil  daselbst,  nach 
dec  des  Mittelalters,  (vcsang  und  Gebet  ewig  und  unun- 
ochen,  bei  läge  wie  bei  Nacht,  zum  Himmel  erschallen 
Wenigstens  scheint  man  dieis  in  den  Hauptkirchen 
ilt  zu  haben,  und  daher -waren  diese,  z.  B.  die  alte  Pe- 
rche,  mit  Mannes-  und  Frauenklöstern  umgeben,  deren 
he  und  Nonnen  in  ununterbrochenen  Gesangen  und  Ge- 
abwechselten. 

>er  erwähnte  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  in  Kom  nur 
in  der  Kirche  S.  demente  vorhanden.  IJr  hat  die  Ge- 
;ines  länglichen  Vierecks,  ist  durch  eine  Stufe  über  dem 


leivpicle   von  Nuiineii,    die  nicht  in  Klüslern  lebten,    finden 

ch  noch  im  sehnten  Jahrhundert. 

tkr«ib«nf  tob  Roi».    I.  Bd.  28 
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FuTiboden  der  Kirche  erhöht,  and  mit  Schranken 
morplatten  umgeben,  die  theilt  mit  dnrchbrochei» 
mit  eingelegter  Steinarbeil  und  Kreuzen  and  andere] 
Terüiert  sind.  Zu  den  Seilen  des  Chors,  innerhalb  i 
stehen  die  beiden  Anibonen  einander  gegenfiber, 
die  Kanzeln  nennt,  auf  denen  bei  der  Hesse  das  E 
und  die  Epistel,  jenes  von  dem  Diaconus,  diese 
Sobdiaconus  gelesen  wurden.  Sie  sind,  aufser  i 
mente,  noch  in  S.  IiOieuzo  fuori  le  mura  und  S. 
Cosmedin  rorhandun.  wo  aber  die  Schranken  des  Che 
nnd  derselbe  nur  noch  durch  die  Erhöhung  bezei 
Die .  welche  man  in  einigen  anderen  römischen  Kir< 
z.  B.  in  S.  AlcBsio  und  in  SS.  INereo  ed  Achilleo,  hs 
mehr  ihre  ursprünglicbeGvstall.  Sowohl  ihre  Form 
sind  nach  ihrer  «wcifnchen  Bestimmung  verschieden 
grofseren  Ambo,  dem  des  Evangeliums,  liDhren  zwei 
von  denen  die  eine  nach  der  Seite  derTiHbune  liegt. 
nach  dem  Haupteingange  der  Kirche.  An  den  beide 
Seiten  hat  dieser  Ambo  oben  einen  halbrunden.  )ed( 
Flachen  conatruirten  Vnrsprung  wie  einen  Erker.  1 
der  Epistel  ist  viereckig  und  kleiner,  und  bat  nar  Ei 
gegen  den  Haupteingang  der  Kirche.  Beide  Ambonc 
Marmor ;  der  des  Evangeliums  ist  nicht  allein  durch  Gi 
dem  auch  durch  reicheren  Schmuck  von  Steinarbeit 
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1 .    in   anderen  aber  zur  Linken  rom   Haupteingange . 

\ty  nach  Crescimbeni.s  Meinung  *),  darin  seinen  Grund, 

e  Tribunen  theils  gegen  Morgen ,  theils  gegen  Abend 

Denn  durch  die  I^age  derselben  wurde  in  ehemaligen 

in  welchen  der  Priester  bei  Verrichtung   des  Mefs« 

iederzeit  gegen  Morgen  stehen  mufste,  bestimmt,  ob 

e  mit  dem  Gesicht  oder  mit  dem  Hucken  gegen  das 

'wendet  war ,  und  daraus  folgte  nothwendig  auch  eine 

'«miig  der  Ijage  des  Ambo  des  Evangeliums ,   welches 

Tester  jederzeit  zur  Rechten  sein  mufs. 

f  allen  Ahibonen  der  Epistel  steht  gegen  den  Haupt- 

n  Pult  von  Marmor.       Aufserdem  aber  sieht  man  in 

^ente  am  Anfang  der  Treppe  dieses  Ambo  gegen  den 

ingang  der  Kirche  noch  ein  anderes  Pult,  welches  man 

nem  anderen  findet. 

ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken ,  dafs  in  den 

-1  sowohl  in  Rom  als  anderen  Städten  Italiens  nicht  je- 

atwei  Ambones,    sondeim  bisweilen  nur  einer  mit  zwei 

'ungen  war,    einer  höheren,  auf  welcher  das  Eyange- 

*nd  einer  niedrigeren,  auf  welcher  die  Epistel  gelesen 

^e   die  f)rdines  Romani  sagen.       Dieser  Gebrauch 

in  Rom  vornehmlich  in  den  älteren  Zeiten  statt  gefmn- 

haben ,  und  was  auBallend  ist .  jederzeit  in  der  alten 

'tirche ,   da  man  in  don  Nachrichten  über  dieselbe  im« 

•ir  von  Einem  Ambo  F'-i'wähnung  firfjdet ,  den  der  Papst 

'IS  U.  um  das  Jahr  57/   verfertigen  liefs.      Man  könnte 

•rmuthen,  dafs  der  Ambo  mit  zwei  Pulten  in  S.  demente 

nglich  sowohl  zum  Lesen  des  Evangeliums  als  der  Epistel 

mt  war,  wiewohl  sich  dagegen  einwenden  lafst,  iaSk  er, 

ier  Arbeit  zu  urth eilen ,  mit  dem  übrigen  Chor  gleich- 

zn  sein  scheint.      Da  aber  in  den  Arbeiten  jenes  Zeital- 

in  Typus  herrschte ,  der  wenig  Veränderungen  erlitten 

ben    scheint,  so  läfst  sich  aus  Einförmigkeit  des  Stjls 

■nf  Gleichzeitigkeit ,    wenigstens   nicht  mit  Sicherheit, 

ben« 

^ie  Ueine  Säule ,  die  man  neben  den  meisten  in  Rom 


della  basilica  di  S.  Maria  in  Cotmedin  di  Roma,  p«  HS» 
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^pch  JO^f^B^^i^f^  j|^iiib<nm  des  Erangdiimift  -iieli|9  'ijtBtie 
tffljchtwr  fiir  $e  Otteriierse  (Cermai  Pwirhiljjjj^iriddbefl 
OsierMminbcmd«  ny^  dem  Segen  angestpdflt  invd« 
l^fa^ck  wurde  an  diu  Leacliter  eiqe .  jUeiäe.  Tafid 
Ifelc^e  die  Tage  «nseigte ,  ^e  de«  Jnlianiiclyrn  Jijjy 
g^gUgt  wurdeiii  «qi  es  mit  dem  8<m6mjanre  in 
mrag  sa  bnngen,,  jE«r.)iat|0  jedoch  lucht  immer  seisi^ii 
9nfp  dM  Ambe  des^Efangeliums.     In  der  Rnp)nkä(iAa 
befand  sick  der  ^pnKflcr.Iieacliter,  der  ehe^sli  dasa  diente; 
^^Ut  im.Qn/8rschifff>.  der  gedachten  Hirdie  sttfid,  iro 
quc\  bei  !^>^  letsten.  Feiienli^mnst  erhdten  Ui^/ 
beides^ Amboney.  ...NpjqEl  in  mehreren  anderen  Hifch«a 
man  Sänkln  nad. Kandelaber  snm  ^Heil  Ton 
Gröfte,  welche  dieselbe  Bestimmung  hatten»  ... 
.    f.  Per  Chor  vor  ^em  Hanptaltar  ist  niobt  jn  derseflica 
in  aBrä.9tadten;Italiena  anfser  Gebraqtik.  ge|L0BQ9i^ii. 
frar^diefs  gewifi  ges^biehen  an  Anfang  des  ftinfiselmtiHi 
Imqdei^i  da^. Martin  y.  um  diese  Zeit  den  gedaidilMi 
nnd  :die  Ambonepi  aus  der  Laterankirche  wegnehmeB 
welches  ungeaweifelt  beweist,   dafs  durch  Veränderung 
Gottesdienstes  beides  als  überflfissig  betrachtet  wurde, 
gegen  war  in  Neapel  der  alte  Chor  noch  im  Gebrauche 
aum  Jahr  1551,  in  welchem  man  zuerst  anfing,  densel 
4as  Sanctua^mn  zu  verlegen,  wo  er  sich  gegenwärtig  b 
Kirchen  befindet. 

Das  San>ctuarium  oder  Presbyterium  begreift 
{untersten  bei  den  Basiliken  in  zirhlichter  Form  ausgi 
Theil  der  Kirchen,  die  Tribüne  oder  Apsis,  mit  d^n  Hs 
altar.     Dieser  sUnd  nämlich  in  der  ältesten  2Mt  immer 
und  nie  an  der  Hinterwand  der  Tribüne,  dem  Platze  der 
thedra.       Vielmehr  findet  er  sich  unmittelbarerer  d 
wenn  die  Kirche  kein  KreuzschiflT hat:   sonst  aber  regei 
in  diesem.     Ein  Beispiel  yon  dem  ersten  giebt  die  alte  F 
kirche:  Ton  dem  zweiten  S.Paolo  und  S.  Giovanni  in 
IlS  dien  dreien  aber  ist  die  Stellung  des  Altars  bedinat 

di.  er-».»,  ^  a.he, ..  ^. .,.  a„  »,„,^1 

dieser  Kirchen,    wenngleich  die  Altäre,  selbst  wie  mi 
gegenwärtig  sieht,   aus  einer     .äteren  Zeit  herrChrea,  der 
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Paolo  aus  dem  dreizehnten,   in  S.  Giovanni  aus  dem  rier- 
*inten  und  in  St.  Peter  aus  deift  siebzehnten  Jahrhundert. 

Diefs  Sanctuanum  war  in  alten  Zeiten  mit  Vorhängen  rer- 
fckti  um  es  den  Büfsenden  und  den  Uebrigen,  nicht  zur 
rchlichen  Gemeinschaft  gehörigen .  denen  der  Anblick  des 
Jerheiligsten  nicht  vergönnt  war ,  zu  rerhdllen ;  erst  nach 
Xendeter  Consecration  wurden  sie  aufgezogen.  Der  Ein- 
tt  in  dasselbe  war  anfangs  keinem  Laien,  selbst  Kaisem 
^  anderen  F'ürsten  nicht  erlaubt.  Nachmals  aber  mafsten' 
tli  die  griechischen  Kaiser  das  Recht  an ,  hier  neben  den 
'iestern  ihren  Platz  zu  nehmen. 

Die  Zahl  der  Altäre,  vermehrte  sich  erst  später  durch  die 
srehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien ,  die  nach  der 
»erheiTschaft  des  Christenthums  mit  dem  gröfsten  Eifer 
Igesucht,  und  für  die  bedeutendsten  Schätze  der  Kirchen 
lialteii  wurden.  Den  verschiedenen  Heiligen  wurden  nun 
sondere  Altäre  errichtet.  Aufserdem  erhielt  auch  die  heil, 
ti^rau  gewöhnlich  in  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  ihre 
Reihten  Altäre. 

Die  ältesten  Tabernakel  in  Rom,  die  sich  noch  völ- 
in  ihi'er  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  haben,  sind  in 
Clcmente  und  in  S.  Giorgio  in  Yelabro,  von  denen  das  er- 
sre  viereckig ,  das  letztere  iiind  ist%  .  Bei  beiden  wird  das 
rbälke,  auf  dem  das  Dach  derselben  ruht,  von  vier  Säulen 
tragen,  und  zwischen  dem  Architrav  und  dem  oberen  Ge- 
use bilden  kleine  Säulen  eine  um  und  um  gehende  Bailustrade. 
8.  Lorenz o  sieht  man  ein  Tabernakel  ebenfalls  von  vier- 
uger  Form ,  nach  der  Inschrift  aus  dem  zwölften  Jahrhon- 
ffti  jedoch  mit  einem  modernen  Dache. 

In  den  unterirdischen'Kapellen,  unter  den  Haupt- 
Iren  der  alten  Kirchen  in  Rom,  ruhen  gewöhnlich  die  Ge- 
ine  der  Heiligen ,  von  denen  die  Kirche  den  Namen  führt, 
den  älteren  Zeiten  wurden  auch  mehrere  Kirchen  nach  ih- 
ft. Stiftern  benannt.  Man  hat  gestritten,  ob  die  Benennung 
»nfession,  welche  die  gedachten  Kapellen  führen, 
ber  komme,  weil  dieselben  Gräber  der  Märtyrer  sind, 
^Iches  Wort  so  viel  als  Bekenner  oder  Zeuge  bedeutet,  oder 
'ü  et  ehemals  gewöhnlich  war ,  bei  ihnen  das  Glaobensbe- 
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tjrer  bestimmt,  und  es  ^ar  sehr  der  Sache  angem 
^1  man  das  Bekenntnifs  des  Glaubens  bei  den  Gebe 

nigen  ablegte,  welche  die  Wahrheit  desselben  mit 
bezeugt  und  bekräftigt  hatten.     Den  Namen  Confe 
auch  das  Reliquienkästchen. 

Der  marmorne  Bischofs  stuhl,  den  n 
mehreren  Kirchen  sieht,  steht  jederzeit  hinten  an  d 
dem  Hauptaltar  gerade  gegenüber.  -Er  diente  in  Rc 
der  Päpste,  wenn  sie,  um  geistliche  Functionen  zu 
oder  besonderen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die 
nen  Kirchen  besuchten.  Auch  wurden  in  alten  Zeitoi 
Stühlen  zuweilen  Predigten  für  die  im  Presbyteri 
melten  Geistlichen  gehalten.  Die  bischöflichen  I 
Pietro  in  Yincoli  und  S.  Stefano  Rotondo  sind  aus  '. 
Zeiten,  und  dienten  ehemals  als  Badescssel  in  di 

'i  der  Alten. 

Der  Ort ,   wo  die  Eucharistie  aufbewahrt  war 

I  zu  verschiedenen  Zeiten  rei^schieden  gewesen  zu 

der  ältesten  Zeit  hob  sie  der  Presbyter  in  seiner  W< 

!  hierauf  scheint  eines  jener  Nebengebäude  der  Kirc 

stophoria   hiefsen    imd  zum  Aufbewahren    gottes 

.  Gei*äthe  dienten,  dazu  bestimmt  gewesen  zu  seüi. 

V  diente  man  sich  zu  diesem  Zweck  eigner  goldner 

ner  Gefafse.  die  entweder  in  Form  Ton  TauKpii  » 
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t  einem  TabernäheL  in  späterer  Zeit  zu  demselben  Zweck 
gewendet.  Einen  solchen  sieht  man' in  S.Croce  an  der  Wand 
r  Tribüne ,  dem  Hauptaltai*  gegenüber ,  und  einen  anderen, 
ch  in  seiner  ursprünglicheren  Gestalt,  in  S.  demente  an 
Dl  Pfeiler  der  Tribüne  zur  Rechten. 

Man  hielt  es  in  älteren  Zeiten  für  so  wesentlich ,  unauf« 
rKch  eine  beträchtliche  Anzahl  brennender  Lampen  in  den 
rchen  zu  unterhalten,  dafs  diejenigen,  welche  Kirchen  stif- 
te, zu  diesem  Zweck  jährliche  Einkünfte  hinterlassen 
Jsten.  Von  der  Schenkung  an  liegenden  Gütern,  welche 
Eswegen  Gregor  der  Grofse  der  Peters-  und  Pauluskircha 
Iieilte ,  sind  noch  gegenwärtig  in  gedachten  Kirchen  die 
banden  in  Inschriften  vorhanden. 

Die  Lampen  waren  ron  sehr  mannigfaltiger  Form, 
oige  waren  runde  Gefafse  wie  Schüsseln  ,  die  auf  Säulen 
»den  und  Phari  genannt  wurden ;  andere  hatten  die  Gestalt 
D  Delphinen ,  Kronen  und  Hörnern.  In  der  Laterai^rche 
ren  einige  kleine  mit  Lampen  besetzte  Kreuze  ron  Silber« 
f  Nicolaus  I.  yerfertigen  liefs.  Ein  grofses  metallenes  Kreuz 
er  dem  Hauptaltar  mit  1360  liichtem  wurde  in  der  Peters- 
che  an  hohen  Festen  angezündet.  In  dieser  Basilike  und  in 
Maria  Maggiore  waren  am  Gesimse  der  Säulen  des  mitüe- 
I  Schiffes  Lichter  angebracht ,  der  Bilder  w  egen ,  die  dar- 
dr  standen.  Auch  in  den  Yorhöfen  hingen  Lampen:  .we- 
;stens  wird  diefs  bei  der  Peterskirche  erwähnt. 

Die  Sacristei  (Secretanuni ,  Vestiarium)  war  in  älte- 
i  Zeiten  gewöhnlich  zur  Seite  des  Porticus.  Jedoch  schienen 
Sacristeien,  die  man  hier  noch  in  einigen  Kirchen  sieht«  erst 
it^r  daselbst  hineingebaut  zu  sein ,  und  es  fragt  sich  daher, 
<lie  Kirchen  nicht  vielleicht  ursprünglich  gar  keine  hatten. 
!  waren,  wie  Mabillon  bemerkt,  der  Vorhalle  zur  Rechten, 
nn  die  Tribüne  gegen  Morgen,  und  zur  Linken ,  wenn  die- 
be  gegen  Abend  lag.  Auch  hatten  die  Kirchen  Bibliotheken, 
denen  die  zum  Gottesdienst  und  zum  Studium  der  Geist- 
hen  erforderlichen  Bücher  aufbewahrt  wurden. 

Nach  der  gewöhnlichen  Kinrichtung  der  frühesten  Zeiten 
Iten  Kathedralkirchen  allein  das  Vorrecht  der  Taufe ,  und 
(•wegen  wurden  in  ihrer  Nähe  besondere  Gebäude  zu  Tauf- 
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kapeJien  errichtet,    wie  man  in  Born    hei   der  LaieruilurdK. 
und  bpi  den  Haupthirchen  in  Floieaz,  Pisa,  Pisioj»  W 
deren   italiänischen  Städte«  iinch  gegenwärtig  sieht.     Näd. 
mals  aber  erhielten    alle  Pfanhircheu  da>  Recht,    die  Tidi 
«u  erlheilen. 

In  Rom  aber  »cheint  von  jeher  nicht  allein  in  der  Bsiiu. 
dralhirche,  sondern  wenigstens  auch  in  aUen  fibriaen  Hn^l 
Mrchen  getauft  worden  zu  sein.      iJenn  es  findet  sieb  nidii 
lein  Nachricht   von  einem  Tauütninne»  in  der  PcierikiidB 
den  Msbon  um  das  Jahr367  dei'  Papst  Da  ninsus  anfertigen 
■ondei'n  auch.  Ton  einem  in   S.  Maria  Maggiore.  der  bei 
baaung   dieser  Kiiche  von  Sixtus  lU.  um  das  Jahr  43:;  emd 
let  wurde. 

Nach  fllken  Nachrichten  waren  ehemals  in  den  r 
sehen  Kirchen  sehr  prachtig  verzierte  Brunnen,  aos  di 
sich  das  Wasser  in  das  Becken  ergols.  Die  Taufe  durcb 
Uuchong,  wie  sie  im  obern  Italien  durch  den  Ambrosianiidi 
Ritus  noch  spater  im  Gebrauch  war,  und  für  welche  dfrft 
stein  in  Pisa  itahrscheinlich  eingerichtet  ist,  scheint  Di B 
noch  nie  statt  gefunden  -tw  haben. 

Triclinien.  von  denen  sich  ehemals  in  Rom  mein 
bei  den  Kirchen,  und  vornehmlich  im  alten  laterani sehen 
laste  befanden,  waren  nacb  ihrer  ursprünglicher)  Besliinin 


wmmnmf 


FÜNFTES  HAUPTSTUCK. 

m  Kunst  in  Rom  von  ihrer  Wiederherstellui^g  bis 

auf  unsere  Zeit.  ' 


Nebst  den  DetikmäleiTi  der  Kunst  des  Alterthums  sind 
ili  die  der  neueren  ein  höchsr  wichtiger  Gegenstand  der 
trächtung  in  Rom.  Aber  auf  keine  Weise  können  diese 
;  jenen  eine  gleiche  Art  der  Behandlung  erhalten,  da  man 
-neueren  Werken  nicht  berechtigt  ist,  dieselben  Forderun- 
I  zu  machen ,  wie  bei  antiken,  wo  auch  das  in  Hinsicht  des 
entlichen  Kunst werthes  Unbedeutende  Erwähnung  ver- 
nt.  Denn  hier  ist  die  historische  AYichtigkeit.  selbst  des 
ingsten  Kunsl^\erkes  zur  Erklärung  der  vorkommenden 
rstellungen,  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Alterthums,  so 
•rwiegend,  dafs  kaum  irgend  etwas  in  einer  ßeschreihung 
»rgangen  werden  darf,  die  allen  licsern  genügen  soll.  In 
:  neueren  Kunst  treten  jene  Rücksichten  ebenfalls  bei  deu 
•istlichen  Denkmälern  bis  zum  späteren  Mittelalter  ein ;  nur 
!ft  fliese,  weil  sie  unserem  Zeilalter  näher  stehen,  und  mei- 
118  Gegenstände  unserer  Religion  darstellen,  einen  geringe- 
i  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zu  ihrer  Erklärung  erfordern, 
d  daher  einer  minder  ausführlichen  Behandlung  bedürfen. 
eses  antiquarische  Interesse  fallt. aber  nothwendig  in  dem 
orhältnifs  weg,  als  wir  uns  der  Gegenwait  annähern;  und 
r  Rücksichten,  die  sich  lediglich  auf  die  Kunst  selbst  be- 
shen«  können  die  n:ehr  oder  minder  ausführliche  Anzeige 
^r  die  gänzliche  Uebergehung  bestimmen.  Allerdings  sind 
ck  hier  neben  dem  eigentlichen  Kunstwerthe,   noch  histo- 
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riadie  Bücitstchten  zu  beachten.  Denn  auch  Werke, 
entschieden  falsche  Richtung  zeigen,  und  an  sich  k&h 
erfreulich  sein  mögen,  verdienen  in  geschichtlicher  ' 
Anfmerksamheit,  wenn  sie  unter  die  ausgezeichneten 
bringungen  derjenigen  Künstler  gehören,  die,  inden 
einem  CE^schen  Sinne  bedeutendes  l'alent  veri>anden, 
weichen  der  Kunst  von  ihrem  wahren  Wege  durch  e 
und  eigenthfimliche  Manier  oflenbatten,  und  dadu 
neue  Epoche  in  der  Geschieh) e  des  Verfallt  derselben 
det  haben.  Nur  solche  Werke,  deren  es  ^ler  in  I 
unzählige  gicbt,  die  von  Nachahmern  jener  Stifter  ei 
Ten tion eilen  und  dadurch  noth wendig  vergänglicl 
schmacks  verfertigt  wurden,  und  durch  die  das  Fal; 
eine  ausgebreitetere,  und  dabei,  wegen  des  minderen 
ihrer  Meister,  kraftlosere  Existenz  als  darcfa  ihre  \ 
eriiielt,  sind  weder  durch  inneren  Gehall,  noch  in 
schichte  der  Abwege  und  Verirrongen  des  menschüc) 
stes  bedeutend,  und  daher  der  unvermeidlichen  Vergt 
zu  überlassen.  Unter  ihnen  könnten  nur  diejenigen  h 
ZD  berücksichtigen  sein,  die  vielleicht  in  einer  ba 
Zeitepoche  vorzüglichen  Ruf  erlangten,  und  dadurch 
damaligen  Geschmacks  Verkehrtheit  ein  auffaltendet 
schanliches  Zeugnifs  zu  gewahren  verraögen. 
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mranktheit,  yielleicht  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten 
rgeworfen  werde,  wenn  es  ihr  nicht  beim  Eingange  gelingt« 
»  Grandsatze  zu  enti^^^^^^^^  nach  welchen  nicht  allein  die 
«wähl  des  in  die  Beschreibung  Aufzunehmenden,  sondern 
sh  das  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
.SMtwerke  im  Yerhältnifs  zu  den  £pochen,  denen  sie  ange- 
ren,  bestimmt  worden  ist. 

Aus  diesen  Rücksichten  haben  wir  uns  zur  Mittheilung 
r  gegenwärtigen  Abhandlung  bewogen  gefunden.  Sie 
^halt  eine  historisch  -  kritische  Uebersicht  der  Kunst  in 
im,  von  ihrer  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Italien  erfolg- 
i.  Wiederbelebung  bis  auf  unsere  Zeiten,  und  schliefst  sich 
ber  an  die  vorstehenden  Aufsätze  über  die  alten  christlichen 
labdenkmäler  und  Kirchen  an.  Auf  historische  Vollständig- 
ki  kann  dabei  nicht  Anspruch  gemacht  werden,  da  wir  nur 
M  leicht  zu  übersehende  Darstellung  zu  geben  gedachten, 
i  der  es  vornehmlich  auf  Entwicklung  unsrer  Kunstansicht 
.  dem  angeführten  Z^vecke  abgesehen  ist.  •  * 

Raphael  und  Michel  Angelo  bilden  in  dem  Laufe  dieser  Be- 
achtungen nothwendig  den  Mittelpunkt.  Sie  stehen  als  die 
Sftten  Meister  der  neueren  Kunst,  in  der  Epoche  der  YoU- 
diing  derselben,  zwischen  dem  Zeitalter  der  Entwicklung 
d  der  späteren  Periode  ihres  Verfalls ,  urd  in  ihnen  konnte 
I  daher  in  der  höchsten  Vollkommenheit  ihrer  Erscheinung, 
d  in  der  vollendetem  Blüthe  ihres  Lebens  ergriffen  werden, 
imehmlich  aber  gewährt  die  Betrachtung  Raphaels,  des 
irersellsten  unter  den  neueren  Künstlern,  Gelegen- 
yX  zur  Erörterung  des  Wesentlichen  in  allen  Theilen  der 
vlereL 

*  Die  Betrachtung  der  früheren  Periode,  durch  welche  die 
Mbildung  der  Kunst  vorbereitet  ward,  konnte,  da  sich  diese 
Bberticht  auf  Rom  beschränkt,  wo  aus  derselben  nur  wenige 
^IBrke  vorhanden  sind,  nicht  anders  als  dürftig  ausfallen. 
Ddi  habe  ich  den  Charakter  der  beiden  Epochen,  die  nach 
Biner  Ansicht  in  diesem  Zeitraum  besonders  hervortreten, 
•o  weit  anzugeben  gesucht,  als  mir  zum  Verständnifs  des 
If  enden  Kunstzeitalters  nothwendig  schien. 

Die  Epoche  nach  den  Zeiten  des  Raphael  und  des  Michel 
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\ngelo  birlet  dagegen  in  Rom  einen  um  so  reiclier< 
*  der  Betrachtung  dar.  Wir  können  in  ihr  im  GuiEen 
Verfall  der  Kunst  erhotirtCTi,  ohglrich  nicht  ohne  Bcstr 
zu  ihrer  Wiedcrbe]ehung.  die  aber  nie  dahin  gelang 
Ucbel  hei  der  Wurzel  anzugreifen.  Eine  Uehersicl 
Epoche  hanii  in  einer  h riti seh  ~  histoH sehen  Behachl 
neueren  Kunst  nicht  ohne  Interesse  sei«,  weil  sie  Ge) 
zu  Benierhiingert  über  das  FaisAe  und  Scheinbart 
mannigfaltigen  Vcrirrungcn  derselben  gewährt,  und 
indirect  zur  Krkenntnifs  dos  Wahren  und  Aechten  in* 
Oberhaupt  dienl.  Jener  Ansicht  aber  dieses  Zeiult 
schadet  glauben  wir  doch  nicht,  wie  vielleicht  mehn 
rer  Zeitgenossen,  zur  Unbilligkeit  in  der  Beurthei 
Torzfi  glich  Sien  Künstler  derselben,  unter  die  Tomebi 
Caracri  und  ihre  besten  Schiller  gehören,  vei'leitet  w 
sein.  Ihre  Vorzüge  erhalten  allerdings  ausgezeichnet« 
mehrenlheils  nur  auf  einem  untergeordneten  Standpi 
Kunst ;  aber  selbst  in  dieser  Beziehung  verdienen  die 
einer  gt,'Sehicbl  liehen  Darstellung,  wo  das  Zeitalter  d< 
1er  noihwendig  in  Betracht  gezogen  werden  mnfs. 
und  Achtung  Ei-wähnung. 

Endlich  aber  durfte  auch  die  in  unseren  Zeiten  bt 
neue  Richtung  der  deulsehcn  Künstler,    die  sich  vor 
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^It  die  bedeutendere  und   Torherrschendc  Kunst  gewesen 

and  daher  den  Siy  1  der  Plastik  meistens  bestimmt  und  ge- 
et  hat.      Zuletzt  ist  auch  noch  eine  historische  Uebersicht 

Baukunst  des  christlichen  Roms  in  einem  hesondem  Ab- 
Ditt  hinzugefügt  worden. 

Als  Einleitung  der  gesanimtcn  Abhandlung  hat  uns  zur 
timmung  der  eigenthumlichen  Bichtung  der  neueren  Kunst 
t  Betrachtung  des  Verhältnisses  derselben  zu  der  des  Al- 
bums angemessen  geschienen.  \\  ir  wurden  dadurch  noth- 
idig  auf  den  Unterschied  der  Malerei  und  Plastik  geführt, 

sind  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über  deu  Fliuilufs  der 
ken  Kunst  auf  die  neuere  bei  dieser  Gelegenheit  veranlafst 
den.  Der  Gegensatz  der  Geistesrichtung  Jener  beiden 
iptepochen  in  der  Geschichte  Europa's  ist  in  den  letzten 
rzehnten  von  den  beiden  Schlegel  und  anderen  ausge- 
kieten  Denkern  unserer  Nation  angeregt,  und  von  ihnen 
Hber  viel  Geistreiches  und  Treffendes,  jedoch  mehr  in 
iehung  auf  Poesie  als  auf  bildende  Kunst .    gesagt  worden. 

eber  das  Verhältnifs   der  neueren  Kunst  zu 

der  des  Alterthüms. 

Die  neuere  Kunst  hat  sich  nach  einem  eigenthumlichen 
icip  entwickeil.  und  verlangt  daher  nach  diesem  und  nicht 
i  dem  von  ihr  verschiedenen  der  alten  beurtheilt  zu  wer- 
,  wodurch  nothwendig  ihre  Beurtheilung  eine  falsche 
ituiig  erhält.  Diefs  dürfte  gegenwärtig  auch  von  dem  grö- 
en  Theil  der  Künstler  und  Kunstkenner,  wenigstens  in 
tschland.  anerkannt  sein. 

Diese  Verschiedenheit  der  Kunstrichtung  ist  vornehmlich 
dem  Unterschiede  der  religiösen  Ansieht  des  Christen- 
QS  und  des  classischen  Alterthüms  herzuleiten.  Die  Reli- 
I  als  die  Selbsterkenntnifs  des  Menschen  im  Verhältnifs  zu 
t  und  Natur  Ist  das  Cent  nun  seines  Gemülhs.  Verän- 
ingen  des  religiösen  Standpunktes  haben  daher  jederzeit 
m  höchst  bedeutenden  FÜnflufs  auf  alle  /weij^e  seiner  gei- 
cn  THätigkeit  gezeigt,  insbesoinlere  aber  auf  die  Kunst, 
vermöge  ihrer  Natur  nach  dem  vollkommensten  Ausdruck 
menschlichen  Gemüthes  strebt.      Bei  der  bildenden  Kunst 
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tritt  noch  Qbcrdiel»  d«i-  Umstand  ein,  dafs  sie,  udi 
Einflur»  auf  ihren  inneren  Charahtei-,  in  ihren  inb« 
hältnissen  mehr  als  Poesie  unil  Musik  von  der  Ret 
hängig  im  l^aufe  der  Geschichte  erscheint.  Denn 
mehr  als  jene  Künste  ihre  Ideen  dem  sinnlichen  S< 
mahlt,  so  bedai-f  sie  auch  am  meisten  irdischer  H 
Schätze  2ur  Beförderung  ihrer  Thätigheit.  Diese  n< 
gen  Bedingurtgen  zu  ihrem  kräftigen  Gedeihen  sind 
derzeit  erst  dann  im  gehörigen  Mafse  eingetreten. 
sur  Verherrlichung  des  Gutlesdienstes  angevendf 
and  dadurch  mit  dem  höchsten  geistigen  Bedflrfnifs 
ker  und  Staaten  verbunden  ward. 

Der  Gegensatz  der  alten  und  neueren  Kunst  läTr 
Allgemeinen  dadurch  bezeichnen,  dafs  in,  der  ersti 
heit  der  Form  und  Ausdruck  der  Gattung,  in  der  zu 
gegen  Ausdruck  der  Seele  und  Darstellung  des  Ind 
überwiegend  war.  Hiermit  scheint  nothwendig  das 
sehen  der  Plastik  bei  den  Alten  und  der  Malerei  in  ' 
ren  Welt  verbunden  *)  ;  wobei  es  auch  noch  defs« 
Natur  angemessen  sein  möchte,  dafs  die  Aushilduni 
stik  sich  als  die  frühere  Erscheinung  in  der  Geschit 
weil  sie  die  einfachere  und  gewissermafsen  natürlich 
ist,  und  wegen  ihrer  realen  Darstellung  doi-  Form  als 
der  Malerei  betrachtet  werden  kann. 
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,  und  nicht  als  historische  Personen  zu  denken  sind,  so 
eeichneten  d^her  die  alten  Künstler  ihren  mannigfaltigen 
Brahter  nicht  durch  beschränkte  IndiTidualität,  die  an  wirk- 
a  lebende  Menschen  erinnert .  sondern  durch  T^-pen ,  die 
Imehr  verschiedene  Gattungsarten  der  menschlichen  Ge- 
lt erkennen  lassen.  Sie  nahmen  den  Stoff  zur  Darstellung 
r  Gottheiten  nicht  nur  so  zu  sagen  aus  der  in  der  allgemeir 
!S  Idee  der  menschlichen  Bildung  liegenden  Masse,  sondern 
3I1,  nach  Winckelmanns  scharfsinniger  Bemerkung.  Ton 
in  Charakter  der  Thiere ,  um  die  ihnen  zukommenden  Ei« 
■Schäften  um  so  treffender  auszudrücken.  Weil  die  alte 
BSt  in  den  Gestalten  der  Götter  das  den  Bedingungen  der 
schöpfe  der  wirklichen  Welt  nicht  Unterworfene  zeigen 
Ute,  erhob  sich  dieselbe  über  die  Veränderungen ^  welche 
[  menschliche  Bildung  durch  die  Zeit  erleideh  Sie  rerei- 
;te,  wie  im  ßelvedere'schen  Apollo,  die  Zartheit  des  Knaben 
t  dem  vollendeten  Wachsthum  der  Mannheit.  Die  im  be- 
bten Alter  vorgestellten  Götter  zeigen  uns  die  Würde  des 
;crs,  aber  nicht  die  damit  verbundenen  Anzeichen  von  Ab- 
hme  der  Lebenskraft.  In  weiblichen  Figuren  der  GÖtter- 
3  Heroen^elt  sind  jungfräuliche  Mütter  gebildet,  und  die 
asftt  ging  sogar  über  den  üntc*rschied  des  Geschlechts  hin« 
U  f  indem  sie  die  männliche  und  weibliche  Natur  in  der  Ge- 
lt der  Hermaphroditen  vereinte.  Die  Bildungen  der  Heroen 
d  zwar  minder  ideal  als  die  der  Götter;  aber  doch  über- 
aß auch  in  ihnen  der  Ausdruck  der  Gattung  den  der  indi^ 
laellen  Wirklichkeit,  deren  vollkommene  Ausbildung,  wie 
t  römischen  Bildnisse  und  £hrendenkmäler  zeigen,  den 
iserzeiten  anzugehören  scheint,  in  denen  die  Kunst  von  ih- 
r  vormaligen  Erhabenheit  herabgesunken  war,  und  die  Kraft 
i  Geistes  zu  idealen  Darstellungen,  wenn  auch  nicht  gänz- 
h  mangelte,  doch  im  Vergleich  mit  ehemals  sehr  geschwächt 
schien. 

Völlig  verschieden  davon  erscheint  der  Charakter  der 
aeren  Kunst.  Durch  die  Vorwürfe  des  Chris tenthums  anf- 
Bnrdert,  welches  sich  auf  die  geistige  und  sittliche  Welt  be- 
llt, mufste  dieselbe  mehr  Gewicht  auf  Ausdruck  der  Seele 

•of  die  der  Natur  angehörende  Schönheit  der  Form  legeiif 
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und  mehr  nach  Darstellung  de»  Individuellen  als  d< 
meinen  der  Gattung  srreben.  Denn  die  meisten  G« 
der  OfTenbarung  des  OiristenlliumS  sind  nicht  aU 
und  personilirirtt;  Ideen  .  sondern  als  Iiislorisclie  Pei 
betrachten,  die  in  der  Uunsldai-stellang  an  die  wirMi 
erinnern  Hollvn.  Die  Proi>hetcn  und  Kt-:<Täter  des  al 
die  Aposrel  und  Heiligen  des  neuen  Bundes  sind  da 
Hohe  Gnade  und  Erleuchtung  begünstigte,  aber  nicht 
Menschheit  erhabene  Wesen .  w  ie  es  die  Götter  d 
thums  zwar  nicht  in  moralischer .  aber  in  inlellectn 
ph^ischer  Hinsieht  sind.  Seihst  die  Vereinigung  < 
liehen  luid  menschlichen  Natur  erscheint  in  der  chi 
Oifenharung  historisch  wirklich  in  der  Person  des 
der  von  Seiten  der  Menschheit  sterblich ,  und  den  na 
Bedürfnissen  derselben  nnlerworfen  war.  Nur  die  £ 
der  Enge!  und  des  ewigen  Valci-s  sind  als  unbedin 
Hanstdnrsl eilungen  zu  betrachten,  da  in  ihnen  die 
liehe  Gestalt  nur  als  Mittel  ihrer  Erscheinnng.  und  al 
lUche  HQlle  angesehen  werden  kann. 

Das  Vorherrschen  der  Plastik  im  Alterthume, 
Malerei  in  der  christlichen  Welt  erscheint  sehr  aufl 
der  Geschichte.  Die  Malerhunst  diente  bei  den  AI 
ebenralls  eur  Verziemng  der  Tempel;  aber  die  Gott 
als  eigcnlliche  GegenslSnde  der  Verehrung,,  schein 
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dten  Kirche  statt  gefunden  hat,  lag  höchst  wahrscheinlich 
I  der  Beflorgnifs,  durch  die  Bildhauerarbeiten  zu  sehr  an 
IS  Heidenthum  sn  erinnern,  womit  sich  das  richtige  Ge- 
lU  von '  der  gröfseren  Angemessenheit  der  Malerei  zu 
iristlichen  Gegenständen  rerband.  Denn  das  gewisser- 
afsen  geistigere  Mittel,  wodurch  diese  Kunst  ihre  Ideen 
irstellt,  rerstattet  ihr  mehr  Lebendigheit  im  Ausdruck  der 
sele  und  des  indiridaellen  Charakters  als  der  Plastik.  Die 
Salptur  ist  so  zu  sagen  abstracter  als  die  Malerkunst, 
iese  vermag,  obgleich  sie  einen  geistigeren  "Charakter 
Hgt,  doch  mehr  als  jene  den  Sinn  lebendig  zu  ergreifen^ 
■d  die  Einbildungskraft  in  die  wirkliche  Welt  zu  rer- 
isen.  Sie  Termag  dabei  stärker  die  Empfindung  zu  rüh- 
CD9  und  durch  den  Zauber  der  Farbe  auf  eine  der  Musik 
kiloge  Weise  auf  das  Gemüth  zu  wirken.  Dagegen  kann 
•  Plastik  die  Form,  da  sie  dieselbe  nicht  wie  die  Malerei 
fe  Bilde,  sondern  wirklich  darstellt ,  in  gröfserer  Yollkom- 
Bnheit  zeigen  als  ihre  Terschwisterte  Kunst.  Dieses  ei- 
nthümlichen  Vorzugs  wegen  können  ihr  keine  Gegen* 
lüde  angemessener  sein  als  die  Götter  des  Alterthums, 
ven  Charakter  in  der  aus  der  allgemeinen  Idee  der  mensch* 
iken  Gattung  genommenen  Schönheit  besteht,  und  die  daher 
i  die  höchsten  plastischen  Ideale  zu  betrachten  sind. 

Dem  zufolge  wird  die  Sculptur  die  Darstellung  körper- 
siier  Schönheit  als  die  ihr  besonders  angemessene  Bestim- 
■ng  zu  betrachten  haben ,  und  daher  auch  yomehmlich  zu 
fer  Bildung  der  unrerhüllten  menschlichen  Gestalt ,  als  dem 
Behsten  Werke  der  Natur,  hingezogen  werden.  Nur  hierin 
l«in  vermag  sie  über  die  Malerei  den  Sieg  zu  erhalten ,  die 
Ki  dem  ausschliefsenden  Besitz  der  Farben  gebung  in  allen 
«igen  Theilen  der  bildenden  Kunst  ihr  überlegen  scheint 
Mn  auch  in  den  Gewändern  hat  die  Plastik  engere  Gränzen 
^  die  Malerkunst. 

Die  Gegenstände  unserer  Beligion  verstatten  wenig  Gele- 
*^eit  zur  Bildung  des  Nackten :  die  des  neuen  Bundes  noch 
^ger  als  die  des  alten ;  und  schon  aus  diesem  Grunde  sind 
Selben  der  Bildhauerkunst  minder  angemessen  als  die  der 
li^on  des  Alterthunu.      Jedoch  ist  sie  defswegen  kmnet« 
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AOi  dem  öffentlichen  Lieben  getreten  ist,  kann  man 
TÖrerwShnten  Gründen  den  Bildhanem  allerdingt 
argen,   wenn   sie  rorzugsweise  lieben,   antike  Gt 
darzustellen. 

Das  gegenseitige  Vorherrschen  der  Plastik  ui 
bei  den  Alten  und  Neueren ,  war  mit  einem  gegen« 
wiegenden  Einflufs  auf  die  Entwicklung  dieser  beid 
rerbunden.  Die  Malerei  des  Alterthums  blieb  in 
Hinsicht  innerhalb  der  Gränzen  der  Sculptur.  I 
der  Neueren  hingegen  strebte  nach  dem  Maleris 
mufste,  indem  sie  dadurch  ihre  Natur  Gberschritt,  r 
auf  Irrwege  gerathen. 

Die  auf  uns  gekommenen  iaitiken  Malereien  i 
gesammt  ron  mehr  oder  minder  inittelmäfsigen  Mc 
die  ungefähr  in  die  Klasse  der  Arbeiter  der  meist« 
haltenen,  auf  den  Kauf  verfertigten  Sarkophage  geh< 
ten.  Obgleich  daher  diese  Gemälde  uns  keine  Zei 
der  Vollkommenheit  gewähren  können,  welche  < 
Maler  Griechenlands  in  der  Zeichnung  und  im  CoL 
ten,  so  dürften  sie  uns  doch  Ton  dem  in  der  Malere 
herrschenden  Styl  der  Composition  einen  i^ichti^ 
geben ,  da  in  mehreren  derselben ,  in  denen  die  1 
Ton  der  Erfindung  weit  übertroffen  wird,  sich  Nacl 
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wohl  malerische  alt  dem  Charahter  der  Reliefs  entsprechende 
isammensetzung.  In  dem  Dramatischen  erscheint^  wie  in 
n  erhabenen  Werken  der  Alten,  eine  einfachere  Handlung, 
A  keinesweges  der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Dtire,  wie  in  den  Compositionen  Raphaels  und  anderer 
ofsen  Meister  der  Neueren.  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
fgungen  ist  in  den  Gesichtszügen  jederzeit  wenig,  und  oft 
r  nicht  angedeutet;  und  yermuthlich  zeigten  hierin  aucli 
B  gröfsten  Maler  der  Alten  weniger  Ausbildung  als  die 
ofsen  neueren  Künstler.  Es  scheint,  dafs  sie  auch  in  Hin- 
jit  des  Pathetischen  den  Gesetzen  der  Plastik  folgten,  die, 
sQ  sie  nicht  die  Mittel  besitzt,  den  Ausdruck  der  Leiden- 
haften init  gleicher  Lebendigkeit  wie  die  Malerei  darzustel- 
I,  leichter  wie  diese  in  Gefahr  geräth,  sie  auf  unschöne 
!eise  zu  zeigen,  und  daher  auch  eine  grofsere  Mafsigung 
tftelben,  besonders  in  den  Gesichtszügen,  ihrer  Natur  ange« 
läsen  findet.  Auf  dem  Theater  thaten  die  Griechen,  durch 
B  Gebrauch  der  Masken,  auf  das  Mienenspiel  gänzlich 
Brzicht. 

Die  Beschränkung  der  Malerei  dier  Alten  auf  pl«- 
iche  Bedingungen  läfst  sich,  nach  dem  Verlost  ihrer 
ibterwerke,  nicht  durch  Anschauung  roUkommen  erwei- 
1.  Das  Streben  nach  dem  Malerischen  in  der  Scnlptor 
r  Neueren  hingegen,  ist  eine  Tor  uns  liegende  Thal- 
Slie.  Am  meisten  befreit  hienron  erscheint  die  Bild- 
■«rktinst  der  Pisani  und  anderer  Meister  derselben 
Mche,  in  welcher  aber  auch  die  Maler  ein  der  an- 
ücn  Malerei  rerwandteres,  und  dadurch  der  Plastik  mehr 
Biprechendes  Princip  zeigten  ak  in  den  folgenden 


dienstes  vorstellen,  xeigen  die  Andeutung  einer  beträchtlichen 
üaumtiefc,  und  überhaupt  eine  vollkommen  malerische  An- 
ordnung. Auf  dem  einen  dieser  Bilder  Taf.  LX.  erscheinen 
«wei  Reiben  von  stehenden  Figuren  perspectiviftch  gegen  den 
Hintergrund.  Die  Perspective  ist  jedoch  in  beiden  Bildern 
Unvollkommen.  Der  von  uns  dargestellte  Gegensatz  der  alten 
laod  neueren  Kunst  bezieht  sich  überhaupt  jederseit  nur  auf 
charakteristisch  Vorherrschende. 
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mebr  der  Malerei  als  der  Sculptur  angemessen,  u 
sich  in  jener  mit  glücklichem  Erfolge  bestrebte  i 
kommeaheit  der  Form  mit  der  Plastih  zu  wetteifen 
er  in  dieser  dem  Fehler  einer  zu  malerischen  Bei 
wenig  entgehen  als  seine  Zeitgenossen  und  näc 
ganger.  In  den  beiden  letztrerflossenen  Jahrhui 
das  Streben  der  Sculptur  nach  dem  Malerischen  a 
sinnlose  Weise  hervor.  Die  Plastik  befafste  sich 
ständen,  die  gänzlich  aufser  ihrem  Gebiete  liegi 
ter  vornehmlich  in  runden  Bildwerken  dargestel 
gehören. 

Mit  der  einseitigen  Beurtheilung  der  neueren 
dem  Princip  der  alten,  das  man  nach  dem  Terli 
«terwerke  der  griechischen  Malei*ei  von  den  anti 
abstrahirte^  offenbarte  sich  auch  eine  ganzliche 
des  wesentlichen  Unterschiedes  dieser  Kunst  üb< 
.,  der  Plastik,     So  bezeichnete  Lessing,    mit  dem 

Malerei,  in  seinem  Laokoon,  die  ganze  bildende 
weder  in  dieser  Schrift  noch  in  den  des  Mengs  ui 
mann  erscheint  die  mindeste  Ahnung  von  jei 
schiede,  indem  |in  denselben  die  antiken  Sculptn 
bedingte  Norm  für  die  Malerei  wie  für  die  Bil 
aufgestellt  werden 
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ie  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Daher  tadelt  Winchel- 
n  die  neueren  Künstler,  dafs  sie,  anstatt  in  den  Bildungen 
Heilandes  die  der  Heroen  dei*  antiken  Kunst  zum  Muster 
nehmen,  hierin  den  Darstellungen  des  früheren  Mittel- 
em folgten,  in  denen,  obgleich  roh  und  unbelebt,  ein  be* 
imter  und  angemessener  Typus  erscheint,  Ton  dessen 
ndzügcn  die  Kunst  sich  nie  entfernen  konnte,  ohne  den 
rakter  des  KrlÖsers  gänzlich  zu  verlieren.  Wenn  man 
*  auch  erkannte,  dafs  die  Ausdruck  des  individuellen  Cha- 
ers  erfordernden  christlichen  Gegenstände  dem  von  dem 
;emeinen  der  Gattung  genommenen  Ideale  der  Antiken  nicht 
•prechend  sind,  so  glaubte  man  dagegen  in  der  Yeranlas- 
l  zu  diesen  Gegenständen  den  vorzüglichsten  Grund  zu 
en.  \varum  in  der  neueren  Welt  die  Kunst  nicht  gleiche 
le  wie  im  Alterthum  erreichte  *):  eine  Behauptung,  die  in 
iehung  auf  die  Plastik  allerdings  nicht  nngegrÜndet  ist,  in 

Anwendung  auf  die  Malerei  aber  Unkenntnifs  von  dem 
mthümlichen  dieser  Kunst  verräth.  Weit  entfernt«  dafs 
Christenthum  derselben  nachtheilig  gewesen  wäre,  war  es 
rielmehr  nothwendig  zu  der  ihrer  Natur  eigenthümlichen 
»ildung.  die  sie  im  neueren  Europa  erhielt.  Denn  durch 
f^egenstande  dieser  Religion«  welche  die  höchsten  Ideen 
geistigen  Welt  begreift,  mufste  sie  vornehmlich  auf  den 
Iruck  des  geistigen  Lehens  der  Menschheit,  und  dadurch 
nnen  '['heil  hingeführt  werden,  in  dem  sie  vor  der  Plastik 
Vorzug  behauptet,  und  der  als  der  edelste  in  der  bildenden 
ftt  betrachtet  werden  dürfte.     Ueberdem  möchte  der  Bla. 

bei  ihrem  minder  abstracten  und  lebendiger  ergreifenden 


Vcufserun^tMi  hieriil>«*.r  tiii(icn  üich|  unter  andern  in  der  von 
;>oothc  herau^ge^ehoiien  Schrift :  Winckelmann  und  sein 
I  all  r hundert ,  unter  dem  Abschnitt:  Bemerkungen  ei* 
nes  Freundes.  In  der  weiteren  Folge  dieser  Schrift  be- 
ncrkt  der  Verfasser,  dafs  der  englische  Maler  Gavinus  Hamil. 
ron  defivvcf^en  unser  Andenken  verdiene,  ,,weil  er  das  Mangel. 
„hafte,  Ue^chräukende  der  sonst  gewöhnlich  dargestellten  histo« 
.^riüchen,  allegorischen,  oder  aus  der  christlich  en  Mythe 
„geschöpften  Gegenstände  eingesehen,  und  sich  dafür  vomehnu 
»,licb  an  die  Homerischen  Dichtungen  gehalten  hat.** 
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CIu»kter,  im  Terhältnirs  zur  Sculptnr,  weniger  ak  diew 
dos  ganz  Ober  die  Wirblicfalteit  gehobene  Ideal  der  AntiLn 

angemewen,  und  sie  daher  auch  in  ihrer  Dantellmig  der 
Form  Tomehmlich  auf  indiridnelle  Schönheit  hingewifta 
lein,  ytozu  lie  keine  bedeutenderen  Modre  ala  dorck  d« 
Chriatenlliuni,  insbesontlere  in  den  Darstcliungen  de»  Ueilu. 
des  und  der  heiligen  Jungfrau,  erhallen  konnie. 

Die  neuere  Sculptur  in  ihrei-  gesammten  Erscheintug  ia 
alten  gleichstellen,  oder  wohl  gar  Tor  derselben  den  \en^ 
geben  wollen,  könnte  nur  eine  von  Vourtheiien  sehr  beut 
gene  Ansicht  vcrrathen,  und  ton  noch  gröfserer  Beschrinlt 
beit  möchte  es  zeugen,  wenn  man  die  auf  uns  gekommeon 
antiken  Gemälde  auf  eint;  ihnen  zum  Toritug  gereichende 
Weise  mit  den  Werken  Raphaels  und  anderer  giofsenHile 
der  Neueren  vergleichen  wollte.  Solche  Urlheile,  die  fid 
wohl  zuweilen  Ternehmen  lassen,  gründen  sich  gcwohibi 
nicht  sowohl  auf  eine  einseilige  Kunstansieht  als  auf  anliq»i 
rische  Pedanterei,  Tcrmöge  deren  man  in  allen  Antiken  t» 
Vollkommenste  erkennen  will,  nur del's wegen,  weil  sieanliiiüiii' 

Der  Untergang  der  Meisterwerke  der  griechischen  b 
lerei  erlaubt  es  allerdings  nicht ,  mit  Tollkummener  SiclmlHi 
ober  den  Charakter  derselben  stu  entscheiden;  dennoclililil 
sich  aus  «lenCompositionen  der  vorhandenen  antiken Gemilde, 
1  denen  ein  gi-ofser  Theil,  wie  schon  fi-üher  bemerkt wurdt. 
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..  „^-„^m  wir  in  der  Tor  pitj  lie^ntden  Eneheinniig 
e  Malerei  aer  cliristliclieii  Welt  mit  der  Scnlptnr  des  Alter- 
iiias,  so  mfissei^  wir  allerdin^  sqgeBeii,  daft  diese  in  ihrer 
Kf  eine  noch  höhere  yollendan|(  der  Honst  zeigt  als  jene  in 
er  ihrigen.  Ueberdief^  ist  noeh  m  bedäiken,  dafs  wir 
ie  grofsten  plastisdien  Werke  der  Griechen  gar  nicht  einmal 
!f itzfsn.  Denn  dafs  die  Statuen  der  Minerra  su  Athen  nnd 
a  Jupiters  zu  Olympis  einen  noch  hfiheren  begriff  Ton  der 
nst  des  Phidias  geben  wfirden  als  die  erhaltenen  Reste 
1  den  ScttlpUurcn  des  Parthenon,  läfst  sich  wohl  mit  allem 
xnde  Tcrmuthen.     Auch  ist  die  Dauer  der  achten  Kuiut  in 

neueren  Welt  sehr  kurz  im  Yerhaltnifs  zu  ihrer  Dauer  im 
erthume  gewesen.  Die  Kunst  der  Neueren  gerieth»  sobald 
ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hatte,  in  plötzlichen  Yer* 
»    und  in  Ausartung  in  willkührBche  Manier.    Die  Kunst 

Alten  hingegen  sank  Tielmehr  allmälig  Ton  ihr^  Erhaben* 
t  in  dem  Zeitalter  des  Perikles  herab,  und  starb  zuletzt 
"cb.  Erlöschung  aller  Lebenskraft,  und  selbst  des  mechani« 
«n  Talents,  eines  gleichsam  natfirlichen  Todes.  Aber  ein 
kiflF  Terkehrter  Sinn,  und  gänzliche  Abwege  Ton  der  Wahr- 
t  und  Natur,  wie  so  häufig  in  der  neueren  Kunst  seit  der 
:tfE|  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  sind  in  alten 
t^kmalem  eine  höchst  seltene  Ausnahme  *). 

Bei  der  zugestandenen  gröfseren  Vollkommenheit  der  al« 

Scylptur  im  Yerhaltnifs  zu  der  neueren  Malerkunst  mnia 
och  erwogen  werden,  dafs  die  Malerei  in  dem  Umfange,  in 
Kl  sie  in  der  christlichen  Welt  erschien,  eine  ausgebreitetere 
^re  als  die  Plastik  behauptet^^und  daher  in  ^eser  Kunst 
thter  als  in  jener  der  gleiche  Grad  der  YoUkommenheit  zu 
eichen  war. 

Im  Alterthum  war  die  Menschheit  auf  bewundemswür« 


>  Unter  den  antikeii  Deakmilem  in  Rom  yfüülen  wir  ak  Bai. 
ipid  eines  wahrhaft  manicrirten  Stylt  nur  die  über  lebent« 
groCse  Statue  des  Herenlet  Ton  Era  im  capitolinisehen  Museum 
anEufuhren,  die  man,  wäre  ihr  Fundort,  die  Ruinen  eines 
antiken  Gebindet  auf  dem  Forum  Boaiinm,  durch  bestimmte 
Zeugpiste  nicht  gewifs.  Cur  ein  modemet  Werk  su  halten  §a 
aaigit  tein  wurde. 
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CharAkler,  im  Verhälinir«  aur  Sculptar,  weniger  alt  dieser 
das  ganz  über  die  Wirklichkeit  gehobene  Ideal  der  Antiken 
angemessen,  und  sie  daher  auch  in  ihrer  Darstellung  der 
Form  vornehmlich  auf  individuelle  Schönheit  hingewieaeti 
■ein,  wo/u  sie  keine  bedeutenderen  Motive  als  durch  dii 
Christen Ihum,  insLesDndere  in  den  Darstellungen  des  Heil», 
des  und  der  heiligen  Jungfrau,  erhallen  konnte. 

Die  neuere  Sculptur  in  ihrer  gcsammlen  Erscheinung  ia 
alten  gleichstellen,  oder  wohl  gar  vor  derselben  den  Vonnj 
geben  wollen,  könnte  nur  eine  von  Vourtheilen  sehr  bcfan- 
gene  Ansicht  vcnathcn,  und  von  noch  grorserer  Beschränlt- 
heil  möchte  es  zeugen,  wenn  man  die  auf  uns  gekontmcnei 
antiken  Gemälde  auf  ein«  ihnen  Kum  Torzug  gereichendt 
Weise  mit  den  Werken  Raiibaels  und  anderer  grofsen  Mal» 
der  Neueren  vergleichen  HoUtc.  Solche  Urlheilc,  die  «4 
wobt  zuweilen  vernehmen  lassen,  grfinden  sich  gewöhnlick 
rieht  sowohl  auf  eine  einseilige  II iinstan sieht  als  auf  anti^ 
i-ischc  Pe^anterei,  vermöge  deren  man  in  allen  Antiken  dtt 
ToUkonunenste  erkennen  will,  nur  defswegen,  weil  sieantih  Kam 

Der  Untergang  der  Meisterwerke  der  griechischen  IH 
lerci  erlaubt  es  allerdings  nicht,  mit  vollkommener  SicheikM 
über  den  Charakter  derselben  zu  entscheiden;  dennoch  lid 
sich  aus  denCompositionen  der  vorhandenen  antiken  Gemildj 
von  denen  ein  grorser  Theil,  wie  schon  früher  bemerkt  worJft 
Nachahmungen  vorzüglicher  Werke  sein  mögen,  aus  den  Bn 
Schreibungen  der  alten  Schiiflstellcc,  so  wie  dem  altgtl 
meinen  Geiste  des  Ällerllmms,  der  so  vorherrschend  plaslisJ 
nicht  nur  in  den  Denkmälern  der  bildenden  Kunst,  soiiilai 
j>uih  in  der  Poesie  erscheint,  mit  gröfsler WahrscheinlichM 
Tcrmulhen,  dafs  die  Miderei  bei  den  Alten  nicht  in  demsellw 
Lnifi.nge  wie  bei  den  Neueren  ausgebildet  -nard.  Auch  schnnl 
die  Dauer  ihrer  bedeutenden  E})0cbe  weit  kürzer  als  die  i« 
Sculptur  gewesen  zu  sein.  Plinius  wenigstens  nennt  sie  di< 
Sterbende  Kunst,  wie  er  sich  wohl  nicht  von  jener  in  seinem, 
des  Titus,  Zeilaller  würde  haben  ausdrücken  können,  in  wel- 
chem die  Plastik ,  obgleich  von  ihrer  Höhe  in  der  grofMn 
Epoche  Griechenlands  herabgesunken,  doch  noch  ausgewicb- 
netes  Talent  und  Meisterschaft  ofTenbarte. 
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Vergleicbtii  wir  in  der  Tor  i^i|  liegiuiden  Erscheimiiig 
» Malerei  der  chriatUdieB  Welt  mit  der  Scnlptnr  des  Alter- 
1195,  so  müssen  wir  allerdings  sqgeBen,  dafs  diese  in  ihrer 
%  eine  noch  höhere  Yollen^nn^  der  Kunst  zeigt  als  jene  in 
T  ihrigen.  Ueberdiefs  ist  noch  m  bedenken,  dafs  wir 
e  gröfsten  plastischen  Werke  der  Oriechim  gar  nicht  einmal 
sitzen.  Denn  dafs  die  Statuen  der  Minerra  zu  Athen  und 
s  Jupiters  zu  Olympis  einen  noch  höheren  begriff  Ton  der 
Qst  des  Phidias  geben  würden  als  die  erhaltenen  Reste 
I  den  Sculp^uren  des  Parthenon,  läfst  sich  wohl  mit  allem 
snde  yermuthen.  Auch  ist  die  Dauer  der  achten  Kunst  in 
neueren  Welt  sehr  kurz  im  Yerhaltnifs  zu  ihrer  Dauer  im 
erthume  gewesen.  Die  Kunst  der  Neueren  gerietht  sobald 
ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hatte,  in  plötzlichen  Yer* 
^    und  in  Ausartung  in  willkührfiche  Manier.    Die  Kunst 

Alten  hingegen  sank  yielmehr  allmalig  Ton  ihrer  Erhaben* 
t  in  dem  Zeiulter  des  Perikles  herab,  und  starii  zuletzt 
cb.  Erlöschung  aller  Lebenskraft,  und  selbst  des  mechani« 
en  Talents,  eines  gleichsam  natfirlichen  Todes.  Aber  ein 
ifiF  Tcrkchrter  Sinn,  und  ganzliche  Abwege  ron  der  Wahr» 
b  und  Natur,  wie  so  häufig  in  der  neueren  Kunst  seit  der 
te  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  sind  in  alten 
t^knMilem  eine  höchst  seltene  Ausnahme  *)• 

Bei  der  zugestandenen  gröfseren  Vollkommenheit  der  al« 
Sci^ptur  im  Yerhaltnifs  zu  der  neueren  Malerkunst  mn& 
eich  erwogen  werden,  dafs  die  Malerei  in  dem  Umfange,  in 
a  sie  in  der  christlichen  Welt  erschien,  eine  i^usgebreiteter^ 
üire  als  die  Plastik  behauptet,  und  daher  in  dieser  Kunst 
:1iter  als  in  jener  der  gl^he  Grad  der  YoUkommraheit  zu 
eichen  war. 

Im  Alterthum  war  die  Menschheit  auf  bewundemswQr* 


I  Unter  deo  antiken  Denkmilera  in  Rom  wüiliten  wir  ab  Bei« 
spiel  eines  wahrhaft  manierirten  Stjli  nur  die  über  lebens. 
groCie  Statue  des  Herenlei  Ton  Ers  im  capitolinischen  Miueum 
anBuftihren,  die  man,  wSre  ihr  Fundort,  die  Ruinen  eines 
antiken  Gebindet  auf  dem  Forum  Boarinm,  durch  bestimmte 
i&eugnisse  nicht  gewir«,  fiir  ein  modemet  Werk  su  halten  ge 
Bfigl  sein  würde. 
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se  in  sich  selbsr  beschlossen  unij  rol]eiitiet  in  Be-<{ 

if  die  ihr  gegebene  Stufe.      In  der  chrisilichen  Well  I 

.  war«)  ihr  ein  höheres  und  unerreichbares  Ziel  g«»J 

,  wodurch  sie  nie  rollendet  erscheinen  dann.     Und  di^ 

!■  Versehiedenhcit  der  Heligionen  beruhende  Ünler. 

■i'Rridpunktes  der  menschlichen  Bildung  in  den  bei. 

>ch<!n  der  Geschichte  Europa'«  möchte  sich  ilM« 

;ehcndeh  zufolge ,  auch  in  der  bildenden  Knnri 

Brmaisen  nachweisen  lassen. 

inoch  sind  die  in  der  Natur  und  Geschichte  ersehn- 

r.ogeitsärze  an  sich  keineswegs  so  getrennt,    als  zoik 

^  imung   durch  den  Begrifl'  unvermeidlich  erfordetl 

■  >■<■  mannig  fälligen  Erscheinungen  spielen  und  (liefM! 

w  lichUeit  mehr  in  einander,  als  in  ihren  Unterscbd 

rch  den  Verstand ;  und  daher  kann  keine  auch  dnrd 

h  so  entschiedenen  Wendepunkt  bestimmte  PerioA 

'^»schichte  des  menschlichen  Geistes  einen  Abscbntl 

durch  den  eine  gänzliche  Hemmung  des  Einflaul 

vgehendeu  auf  das  nachfolgende  Zeitalter  erfolgte. 

I .T  hat  auch   in  der  christlichen  Welt  die  Wirlin 

der  zuvorgegaugenen  F:püche  des  klassischen  Alterthun»  iM 
Völlig  aufgehört,  Da»  Studium  der  alten  Literatur,  obglod 
es  viele  Jahrhunderte  sehr  vernachlässigt  ward,  ist  docb  i 
k«ner  Zeit  des  Mittelalters  gänxlich  untergegangen.  Di 
Schriften  des  Aristoteles  wurden  die  Basis  der  dei-  Reli^M 
dienstharon  Philosophie.  Auch  erhielt  sich  fortwährend  di 
lateinische  Sprache  in  der  Kirche,  gerichtlichen  Verhandln 
gen  und  wissenschaftlichen  Werken.  Voraehralich  »b« 
mufste  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  ein  antikes  Elcmtil 
sich  in  fortdauernder  Wirkung  erhalten,  und  eine  eigenlha» 
liehe  ■Modification  der  Geistesrichtung  im  VerhJiltnifs  der  übri*' 
gen  Liinder  des  neueren  Europa  hervorbringen.  Dieses  Eig«- 
thßmliche  der  ncnilaliänischen  Bildung,  das  sich  vieUeicbli^ 
allt^n  Zweigen  der  geistigen  Thärigkcit  aufzeigen  lassen  dürfter 
besieht  d,-iher  in  der  Verschmelzung  des  antiken  Geistes  aäf 
dem  ohrisltichen  und  dem  Charakter  der  eingewandertea  gCN 
noaiiisilieii  Völker.  Die  Ilaliäner  des  Mitielalters  fühlten  am 
von  ihres  heiduischea  Vorfahren,   durch  die  durch  BelijMW 
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I  and  Verfassung  erfolgte  Yerändening  des  Zustandes  der 
n  keinesweges  abgeschnitten ;  und  daher  wurde  Yirgil, 
ie  Gründung  des  römischen  Reichs  Verherrlichte,  von  ih« 
Is  Nationaldichter  betrachtet.  Im  politischen  Leben  er- 
n  ihr  antiker  Sinn  in  dem  Torherrschenden  republikani- 
i  Geist,  der  in  dem  Ton  den  alten  Bewohnern  Italiens  ah- 
nenden Bürgerstande  auflebte.  Auch  die  Basis  der  mo- 
ischen  Herrschaft  wurde  von  den  alten  Cäsaren  entlehnt, 
L  Nachfolger  man  in  den  deutschen  Kaisem  erkannte.  In 
Udenden  Kunst  ist,  bei  entschieden  christlichem  Charak-  . 
chon  in  der  älteren  Florentinischen  Malerschule  ein  anti- 
lement  nicht  zu  verkennen^  so  wie  in  der  Poesie,  in  dem 
:en  italiänischen  Dichter,  dem  Dante,  dessen  göttliche 
^e  ein  so  treffendes  und  umfassendes  DenkiQal  des  spä- 

Mittelalters  seiner  Nation  gewährt.  Auch  läfst  sich 
L  aus  diesem  Sinn  der  neueren  Italiäner  begreifen,  dafs 
nn  Antiken  entschieden  /entgegengesetzte  gothische  Bau» 

bei  ihnen  nie  wahrhaft  gedeihen  konnte,  und  durch 
ischung  mit  Elementen  der  Architektur  des  Alterthums, 
oder  minder  ihren  eigenthümlichen  Charakter  yerlor. 
>abei  sind  die  Denkmäler  der  antiken  Bildhauerkunst  he- 
in  früheren  Zeiten  auf  die  italiänische  nicht  ohne  Ein- 
gewesen. Niecola  Pisano,  den  man  als  den  ersten 
ihtet,  welcher  in  Italien  neue  Lebensregung  in  dieSculp- 
c^achte,  studirte,  nach  dem  Zeugnifs  des  Yasari,  nach 
gegenwärtig  im  Campo  Santo  zu  Pisa  befindlichen  anti- 
>enhmälern,  welche  die  Pisaner  aus  Griechenland  in 
Itadt  brachten.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dafs  Giotto 
cndere  grofse  Maler  diesei*  Epoche  die  Sculpturen  an  den 
Maulen  und  Triumphbögen  in  Rom,  und  die  wenigen 
an,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  über  der  Erde  in  dieser  Stadt 
:en  waren,  so  ganz  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Ausübung 
Kunst  betrachteten.  Bedeutend  ward  jedoch  derEin- 
der  Antiken  auf  die  neuitaliänische  Kunst  erst  gegen  das 

des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  als  die  vorzüglichsten 
■näler  der  Kunst  des  Alterthums  aus  dem  Schutt  her  For- 
cen wurden,  und  sich  eine  begeisterte  Verehrung  für  die 
kdie  Literatur    erhoben  hatte.       Insbesondere    scheint 
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nun  darch  die  Antiken  zuerst  zui|t  gründlich^  Siai 
Kackten  gefCIirt  worden  zu  sein,  dessen  faolieTolU 
hpit  in  den  alten  Bildwerten  den  Wetteifer  dei 
Hfichel  Angelo,  und  anderer  grofsen  Kflnstler  die 
erregen  muJste. 

Bei  diesem  Einflufs  der  Antiken  ist  keines^ 
einseitige  und  sktarische  Nachabmang  zu  denken 
den  letzten  Jahrzehnten  von  dentschen  KdnsiJ 
Kunstrichtem  in  der  Poesie,  wie  in  der  bildend« 
mit  Reckt  verworfen  worden  ist.  Die  Meister  de 
Zeit  der  iuliänischen  Kunst  wurden  dnrch  die  Voll 
beit  der  alten  Bildwerke  nicht  verleitet,  die  von  it 
gangem  betretene  Bahn  zu  verlassen,  und  ihren  G' 
den  eine  ganz  fremde  Form  anzupassen.  Michel  An 
Corrcggio,  die  sich  von  dem  Wege  der  Torber, 
Knnst  entfernten,  wurden  dazu  durch  ihren  originei 
und  keinesweges  durch  die  Antiken  getrieben,  von  < 
Charakter  auffallend  verschieden  erscheint.  Diesel 
ten  den  grofsen  italiäniscben  Künstlern  nnr  zur  . 
des  Sinnes  ffir  plastische  Schönheit,  die  sie  nach  dt 
thfimlichkeit  christlicher  Ideen  zu  roodificiren  wof) 

Mit  der  Annäherung  zu  dem  Ziel  ihrer  Vollen  dm 
die  neuere  Kunst  nothwendig  die  Aufgabe  erkennet 
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iheit  der  Form,  als  der  Basis  der  bildenden  Kunst  über- 
pt,  der  Plastik  gleich  zu  kommen  streben,  selbst  wenn  ihr 
s  bei  den  gröfseren  dabei  zu  bekämpfenden  Schwierigkei- 

unmöglich  sein  sollte.  Daher  kann  auch  bei  christlichen 
[enständen,  wenn  sie  nur  überhaupt  zur  Darstellung  bilden- 

Konst  geeignet  sein  sollen,  obgleich  dieselben  yorherr- 
md  zum  Ausdruck  der  Seele  führen,  keinesweges  auf  kör- 
ticlie  Schönheit  Verzicht  geleistet  werden.  Selbst  die 
ire  unserer  Religion  setzt  das  höchste  Ziel  der  Yollkom- 
iheit  des  menschlichen  Seins  nicht  in  die  Trennung  der 
le  Ton  dem  Leibe,  sondern  in  die  dereinst  zu  erfolgende 
Bdervereijiigung  mit  demselben  in  seinem  verklärten,  yon 
dichen  Bedürfnissen  entfernten  Zustande.     Und  daher  wird 

Kunst  selbst  von  der  Theologie  auf  die  Verbindung  ,des 

frocks  der  Seele  mit  körperlicher  Schönheit  hingeführt, 
r  Idee  der  höchsten  Vollkommenheit  dieser  Verbindung 
die  Vereinigung  des  Gegensatzes  der  alten  und  neueren 
r;,  der,  wie  alle  Gegensätze,  nothwendig  in  einer  höheren 
aufgelöst  erscheinen  mufs. 

Anstatt  dafs  die  Betrachtung  und  das  Studium  der  Anti- 

in  einem  Raphael  und  Michel  Angelo  den  plastischen  Sinn 

Sbten,  und  diese  (^rofsen  Künstler  dadurch  zur  Annäherung! 

ifnem  Ziele  geleiteten,   so  begann  in  den  späteren  Zeiten 

§  nur  auf  das  äiifserliche  gehende  Nachahmung,    und  mifs- 

Btandene  Anwendung  der  Werke  des  Aiterthums.     Diese 

l^e  zeigt  sich  schon  in  der  Caraccischen  Schule,   woTon 

als  Beispiel  die  Uebertragung  des  Charakters  der  Niobe 

die  Bildungen  der  heiligen  Magdalena  Ton  Guido  Reni  an- 

»n  wollen.      Da  jedoch  die  Caracci  und  ihre  Schüler  zu« 

w^   auch   ihre    grofsen  Vorgänger  in  der  neueren  Kunst 

knahmen  suchten,    so  erscheint  das  Antike  in  ihnen  mit 

Bren  Elementen  vermischt.      Foussin  war  der  erste,    der 

^  einseitig  hesirebte.   Form  und  Aeurserlichkeit  von  den 

■kmälern  der  alten  Kunst  zu  entnehmen.     Er  fand  hierin 

9^  unmittelbaren  Nachfolger,   weil  der  zu  nehmende,    con- 

iiionelle  und  ausgeartete  Geschmack  selbst  das  Ansehen  je- 

lUuist werke  mehr  oder  minder  verdrängt e.     Im  vcrgange- 

.Jahrhundert  ist  die  formelle  und  durchaus  zu  verwerf enda 
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Nachahmung  derselben  zuerst  dur^h  Mengs,   und  "dann  du 
die  Franzosen  wieder  hervorgetreten,  und  bei  diesen,  so 
bei  einem  grofsen  Theile  der  Kunstwelt  des  übrigen  £un 
bis  gegenwärtig  herrschend  geblieben. 

Noch  dürfte  hier  keine  unschickliche  Gelegenheit  i 
zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Behandlung  antiker 
genstände  und  insbesondere  der  alten  Mythologie  durch 
neuere  Kunst.  Diese  Vorstellungen  kamen  in  Italien 
dem  im  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  mehr  yerbreitc 
Studium  der  classischen  Literatur  und  der  begeisterten  \ 
ehrung  für  das  Alterthum  in  Aufnahme.  Die  Kunst ,  die  i 
zuTor  fast  einzig  nur  im  Dienst  der  Religion  befunden  iu 
erhielt  dadurch  so  zu  sagen  mit  der  geistlichen  zugleich  i 
weltliche  Seite ;  und  wie  die  Malerei  fortfuhr  mit  christlic 
Vorwürfen  die  Kirchen  zu  schmücken,  so  wai^  sie  zur  ^ 
zierung  der  Paläste  der  Grofsen  yomehmlich  auf  G^gensti 
des  alten  Mjrthos  hingewiesen. 

Aber  auch  hier'zeigte  sich  bei  den  grofsen  Künstlern 
sechzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  yomehmlich  durch  S 
Stellungen  dieser  Art  auszeichneten,  keine  sklayischc  Na 
ahmung  der  Antiken.  Denn  die  Gegenstände  der  alten  y\ 
erschienen  yielmehr  auf  eine  dem  Geiste  des  neueren  ItaK 
eigenthümliche  Weise  wiedergeboren.  Auch  war  es  nacht 
serer  Ansicht  nothw  endig,  dafs  Vorstellungen  und  Ideen  « 
untergegangenen  Welt  etwas  von  der  Farbe  des  Zeitall 
tragen  mufsten,  in  der  sie  wahrhaft  lebendig  erscheinen  i| 
ten.  Die  Antiquare  unserer  Zeit,  in  der  man  zur  genav^ 
Kenntnifs  des  antiken  Costums  durch  Studien  der  Denknl 
der  Kunst  und  der  Literatur  der  Alten  gelangte,  mögea 
den  mythologischen  Darstellungen  eines  Raphael,  Giuliol 
mauo  und  Polidoro  da  Caravaggio  wohl  Manches  ausznseO 
finden.  Sie  dürften  diesen  Künstlern  nicht  selten  vorweii 
dafs  sie  den  Charakter  der  alten  Gottheiten  und  Heroen  f 
fehlten.  Aber  es  ist  zwischen  dem  inneren  und  wesentlich 
und  dem  auf  Costum  und  mehr  auf  zufalligen  Aeufserlichh 
ten  beinihenden  Charakter  ein  bedeutender  Unterschied.  J 
nen  möchten  die  erwähnten  Meister  meist  sehr  gut  beobaf 
tet  haben,  während  sie  das  Costum  ziemlich  frei  behandeki 
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i  selbst  im  Typus  der  Götterbildungen  sich  Abweichungen . 
il  den  alten  Denkmälern  erlaubten.  Sie  können  hierin  an 
ikespeare  erinnern ,  der  in  seinen  aus  der  römischen  Ge- 
liebte genommenen  Schauspielen  nicht  selten  gegen  das  Co- 
m  yerstöfst,  und  doch  dabei  das  Eigenthümliche  der  Sinnes- 
1  Denkart  des  römischen  Nationalcharakters  auf  das  Tref* 
idste,  Tornehmlich  in  seinem  Julius  Cäsar,  darstellte. 

Das  Wesentliche  bei  der  Bildung  der  alten  Gottheiten 
der  Ausdruck  ihrer  Ideen.  Im  Jupiter,  Neptun  und 
Lto  mufs   die   oberste  Macht  mit  möglichster    Andeutung 

ihre  verschiedenen  Reiche,  des  Himmels,  des  Meeres 
1  der  Unterwelt  erscheinen;  so  wie  die  Parken  sich  als 
inerinnen  des  Schicksals,  die  Furien  als  personificirt«  Ge- 
llen des  rächenden  Gewissens,  und  die  Grazien  als  GöU 
Ben  der  Huld  und  Anmuth  zeigen  müssen.  Wo  dieser 
Irakter  mangelt,  da  ist  ihre  Darstellung  gänzlich  yerfehlt, 
1  wenn  auch  Costum,  Attribute  und  andere  Aeufserlich- 
|en  noch  so  genau  von  antiken  Denkmälern  entnommen 
B,  und  durch  antiquarische  Gelehrsamkeit  bewährt  gefun- 
I  werden  sollten.  Er  kann  hingegen  bei  einigen  Abwei- 
mgen  vom  Typus  der  Alten  ausgedrückt  werden,  so  toII- 
fanen  auch  dieser  sein  mag,  da  er  auf  ewigen  in  der  ^ 
Ipir  und  im  menschlichen  Leben  liegenden  Ideen  beruht, 
iV  in  mannigfaltigen  Modi^cationen ,  treffend  personificirt 
irden  können.  Ist  ihr  Typus  doch  selbst  im  Alterthnme 
bt  unverändert  geblieben,  indem  die  Götter  in  dem  älteren, 
ilentigen  Archäologen  sogenannten  Tempelstyl,  bedeutend 
nehieden  Ton  den  in  späteren  Zeiten  aufgekommenen  Bil- 
bparten  erschienen.  Zu  manchen  Abweichungen  Ton  ih- 
i'  Vorstellungen  auf  antiken  Seulpturen  ist  überdiefs  der 
Itr,  der  das  Eigenthümliche  seiner  Kunst  erkennt,  schon 
diesem  Grunde  genöthigt.  Und  er  wird  indiriduelles  Le- 
,  Starkeren  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  reichere  Be« 
iiing  öfter  da  angemessen  finden,  wo  es  die  antike  Plastik 
richtiger  Einsicht  für  unangemessen  fand. 
Es  scheint  eine  unwidersprechliche  Thatsache,  dafs  diean- 
:^  Gegenstände  in  der  Malerei  da  am  wenigsten  ihrem  tiefem 
^«kter  entsprechend  Torgestellt  wurden,  wo  man  am  meisten 
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•ich  mit  angsüiclier  Sorgfalt  antiquarischer  Gencid^keit 
Costnms  und  der  Aeafserlichkeiten  der  alten  Welt  befli 
Die  meisten  späteren  Maler,  insbesondere  seit  dem  Zeit 
des  Mengs,  entfernten  sich  in  der  Darstellung  antiker 
Stande,  bei  tieferer  Ansicht  der  Sache,  ireitmehirrondemi 
der  Alten  als  selbst  Titian  und  andere,  yorziiglich  altere, 
1er,  welche  die  alte  Grotterwelt  in  das  wirkliche  L^ben,  jiij 
das  einer  beschrankten  Nationalität  herabzogen,  und  so  nej 
wissermafsen  travestirten.  Diese  erfafsten  doch  wenigstem] 
sofern  den  Charakter  der  alten  Mythologie,  dafs  sie  in  den! 
Stellungen  derselben  ein  heiteres,  kräftiges  und  selbst  ini 
ner  Art  schönes  Sinnenleben  zeigten,  woron  jene  durch 
losigkeit,  schwächliche  Sentimentalität,  theatralisches  Wl 
und  Mangel  an  wahrem  Schönheitsinn  gänsUch  entfent' 
scheinen.,  so  sehr  sie  auch  immerhin  nach  antikem  Stjle 
hen  mochten. 

AllgemeineUebersicht  über  den  Zustand  und 
Schicksale  der  Kunst  iid  christlichen  Rool^ 

Seitdem  in  der  christlichen  Welt  das  Bestreben 
der  Religion  durch  die  bildenden  Künste  äufseren  Glanz 
Würde  zu  verleihen ,  haben  dieselben  in  dem  Sitze  des 
hauptes  der  Kirche  eine  yorzüglich  günstige  Aufnahme 
den.  Sie  sind  aber  im  neuen  Rom,  so  wie  in  dem  alten, 
mehr  wie  ausländische  dahin  versetzte  Pflanzen ,  als  wie 
einheimischem  Boden  erzeugte  Gewächse  zu  betrachtet ^ 
wesen.  Wie  in  den  heidnischen  Zeiten  die  in  dieser 
arbeitenden  Künstler  meistens  Fremde ,  früher  Etrurier, 
ter  Griechen  waren ,  so  hat  auch  in  der  gesammten 
liehen  Periode  Rom  wenig  Meister  von  ausgezeichneter 
deutung,  insbesondere  im  Verhältnifs  mit  Florenz  und 
ren  Städten  Italiens,  hervorgebracht.  Auch  diese  vi 
haben  ihre  Richtung  von  Ausländem  erhalten :  denn  in  ii 
neueren  Rom  hat  sich  nie  eine  eigenthümliche  Kunstsdi 
gebildet.  Unter  dieser  Benennung  kann  nur  eine  Reihe  fj 
Individuen  verstanden  werden,  durch  welche  die  fortsckrt 
tende  Ausbildung  der  Kunst  nach  Einem  Princip  erfolgt;  iB 
völlig  unangemessen  ist  es  daher  der  wahren  Bede  utoog  i^ 
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m ,  darunter  eine  Folge  ron  Kunstlern  zu  begreifen ,  die 
ts  mit  einander  gemein  haben ,  als  ihre  Geburt  in  Städten, 
he  demselben  Oberherrn  unterworfen  sind.  Nach  dieser 
hen  Bestimmung,  der  Lanzi  und  Andere  gefolgt  sind ,  ist 
h  Zusammenfassung  der  Künstler  aus  den  yerschiedenen 
ten  des  Kirchenstaates  in  die  Kunstgeschichte  der  Name 
r  romischen  Schule  gekommen ,  wobei  man  aber  die  tn- 
equenz  begangen  hat ,  die  Bologneser  davon  auszuschlie- 
die  doch  eben  so  gut  zu  den  Unterthancn  des  Papstes, 
die  Einwohner  von  Perugia  und  Urbino  gehören.  Ver- 
llich fühlte  man,  dafs  jene  durch  die  eigenthümliche  Kunst- 
tung  der  Caracci  Anspruch  auf  eine  besondere  Schale 
ken  konnten ,  die  man  ihnen  daher  im  Widerspruch  mit 
angenommenen  System  zugestand. 

Sie  Schicksale  Roms  scheinen  auch  in  der  Geschichte  des 
Ten  Europa  die  im  Alterthume  erhaltenen  Weissagungen 
tr  Ewigkeit  zu  bestätigen.  Die  Stadt  erhob  sich  gleicli* 
«as  der  Asche  der  verlornen  weltlichen  Herrschaft  zu  der 
Eiichen  durch  den  Sitz  des  Oberhauptes  der  Kirche,  und 
Bfte  dadurch  zu  der  ersten  Stelle  in  der  christlichen 
L  Dagegen  vermochten  seine  Bewohner  nie  wieder  be- 
wre  Bedeutung  zu  erhalten,  seitdem  mit  den  Tugenden 
jkre  Freiheit  verloren.  Die  Römer  erscheinen  im  Mittel- 
r  weit  unter  den  Bürgern  der  Städte  des  obem  Italfens. 
in  diesen  erwachte  politische  Leben  erregte  zwar  in  Rom 
Italls  den  Trieb  nach  freier  Verfassung ,  aber  mit  gerin« 
[Erfolge  in  Hinsicht  der  Erreichung  dieses  Ziels  und  der 
Mlung  des  Volkes.  Zwar  konnte  keine  der  italiänischen 
zu  wahrhaft  politischer  Freiheit  gelangen ;  aber  doch 
te  die  kräftige  Auilebung  des  republicanischen  Sinnes 
;be  Begeisterung,  und  in  Toscana  Aufschwung  des  Gei- 
Ea  Kunst  und  Wissenschaft.  Dagegen  zeigt  die  Epoche 
Itaabhängigkeit  des  neueren  Roms ,  die  im  zwölften  Jahr- 
Bert  durch  die  Wiederherstellung  des  Senats  begründet 
V,  gleichsam  nur  die  Kehrseite  der  gleichzeitigen  Ge- 
C&te  der  toscanischen  und  lombardischen  Städte.  Dort 
^n  die  Freiheit  als  eine  losgebundene  Kraft,  die  viel- 
^  itei^störend  als  bildend  war,  und  nicht  sowohl  Tugendeo 
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und  Talente  als  gewaltthatige  Zügellosigkeit  i 
stände  gegen  die  Päpste ,  nicht  selten  mit  empören* 
handlangen  derselben  Terbuntlen;  innere  Unmhen,  ' 
lieh  durch  Befehdungen  zwischen  den  mächtigen 
des  römischen  Adels  erregt,  und  gegen  benachbar 
ontemommene  Kriegszüge,  bei  denen  die  Geschict 
bedeutenden  Siege,  wohl  aber  schimpfliche  Nieder! 
merkt,  bezeichnen  die  Zeiten  der  Freiheit  des  neuer 

Das  Streben  der  Römer  zur  Befreiung  von  de 
eben  Herrschaft  erscbieii  nicht  als  fester  Enischlufs, 
nur  als  wiederholte  Aufwallung  ihres  nnbeständigen  i 
higen  Geistes.  Oefter  wurden  die  Papste  von  ihnei 
Stadt  rertrieben,  und  bald  darauf  ron  ebendenselben  : 
kehr  dringend  eingeladen.  Ihre  Abwesenheit  war 
Stadt  empfindlich,  weil  die  Römer  mit  der  Freiheit 
Yermögen  erlangten,  durch  eigene  Kraft  ihren  Wob 
begründen,  welcher  daher  von  dem  Aufenthalt  der  F 
hängig  blieb.  Nur  durch  diese  erhielt  Rom  Glau 
neueren  Europa,  und  derselbe  verschwand  daher  an 
zeit  durch  ihre  Abwesenheit. 

Auch  die  Kunst  verdankte  daselbst  während  der 
Mittelalters  ihre  Pflege  nicht  wie  in  andern  itali 
Städten   einem    allgemeinen   Volksinteresse ,     sond< 
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teigongHartm  Y«  im  Jahr  1417  wieder  hergettellteii  Ruht 
*  Kirche  in  den  Päpsten  mehr  als  je  zuTor  der  Eifer  für  die 
rSchonemng  ihrer  Residenz.  Bei  ihren  damaligen  grofsen 
ikünften  aus  allen  Ländern  der  christlichen  Welt  konnte  es 
en  nicht  an  änfseren  Mitteln  fehlen,  und  sie  fanden  daher. 

berfihmtesten  Künstler  Italiens ,  durch  welche  die  bilden« 
I  Künste  bereits  zu  bedeutender  Vollkommenheit  gelangt 
ren,  zur  Ausführung  ihrer  Absichten  bereit  Dabei  er* 
shte  nun  auch  in  Rom  der  Sinn  für  das  classische  Alte!*- 
m.  Mit  Eifer  strebte  man  die  unter  den  Trümmern  der 
n  Stadt  yerschütteten  antiken  Denkmäler  aufzufinden, 
le  herrliche  längst  y ergangene  Kunstwelt  gieng  dadui^chnach 
1  nach  wie  aus  ihrem  Grabe  herror ,  und  erhielt  nönes  Le- 
.  in  den  Gemüthem  der  Menschen.  Mit  diesen  Schätzen 
Alterthums  erlangte  Rom  in  den  Werken  des  Raphael  und 
hei  Agnolo  auch  die  vorzüglichsten  Denkmäler  der  neueren 
Ml,  und  wurde  seitdem  der  Mittelpunkt  Ton  Europa  für 
bildenden  Künste,  so  wie  für  die  Alterthumskunde. 

Durch  .den  Zusammenflufs  der  Künstler  der  gebildetsten 
opäischen  Nationen  erhielt  nun  der  in  dieser  Stadt  yoi'herr« 
Bnde  Geschmack  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Kunst 
Bserem  Welttheile ,  und  alle  neuen  Richtungen  derselben 
m  sich,yon  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an  bis  auf  die  ge« 
iwirtige  Zeit,  yomehmlich  yon  Rom  aus  über  andere  Län- 
Terbreitet.  Diese  Herrschaft  begreift  allerdings  nicht  die 
Ifiglichste  Periode  der  Kunst,  da  diese  bald  nach  dem  An* 
I  derselben  yon  ihrer  Höhe  herabzusinken  begann ,  und 
i  mehr  scheinbarem  als  wirklichem  Aufleben  in  den  aus* 
teifendsten  Yerirrungen  erschien.  Jedoch  mufste  Rom 
tihrend  jene  Herrschaft  behaupten ,  da  in  Rezug  auf  die 
^enen  Richtungen  in  dieser  Stadt  gewöhnlich  das  Bessere 
tetgtCf  und  das  Verkehrte  wenigstens  in  seiner  Ursprung- 
1^  Hraft  hervortrat 

In  Italien  erhielt  sich  nur  in  Venedig  bis  um  das  Ende  des 
lehnten  Jahrhunderts  eine  eigenthümliche  Malerschule, 
KU  siebzehnten  entwickelte  sich  in  Holland  eine  durchaus 
nale  Kunst,  die,  obgleich  sie  sich  auf  der  niederen  Stuft 
^meinen  Lebens  befandt  dpch  als  wahrhaft  aus  dem  Geist 
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Deb^r  die  Entwicklnng  der  UalÜttiaAhna 

Hnnai. 

Um  den   Leser    für   unsere    Betrachtungen    fiber 
Geschichte    der  Kunst  in  Hom   auf  den  nach    uuserer 
beraeugung  richtigen  historischen  Standpunkt   zu.  t« 
hat  uns  nothwendig  geschienen,    zuyor  einen  Blick 
Perioden    der    Entwicklung   der    italianischen   Kunst 
haupt,  Tom  dreizehnten  bis  aii|n  sechaehnten  Jabi 
au  werfen. 

Es  lassen  sich  hier  drei  Hauptepochen  bemedj^en  f). 
trste  hegreift  Tomehmlich  den  Qiotto  und  d^sen 

*)  Wir  betrachten  die  Ton  uns  durch  Giotto  und  MafSi 
beseiciineten  Epochen'  alf  besonden  hervortretende 
nung,  ohne   defswegen  die  Wiederbelebung  der  il 
Hunit  mit  dem  Giotto  anaufangen  ,  und  dfte'fiaCvfiaUmf' 
•elben  auf  FloreiME  und  Xotp^aa  su  ba|ob|)bs|^en*    ,Sfa. 
tianische  Schule   aeigte   # ich  bpr^^^  im  iiif^^febnltfi 
dert  alt  yöilig  unabhängig  von  dem  Einflufs  der  Tc^aaer 
blieb  auch    in  der  Folge  abgesondert  und  'oWe  'bcdfi 
linwirkttng  auf  die  Kunst  dbi  «Mrigen  Italiens.' 
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•  imiert<^ei4et  # ich  tob  der  naclifolgenden  durch  einn 
^hr  idealen  und 9  nach  anserer  Ansicht,  gewissermafsen  ani- 
\ea  Charakter.     Diese  VcArwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
H  Alterthwns,  die  wir  den  Werken  jener  älteren  Florentiner 
Hdireiben ,  noutg  allerdings  diejenigen  sehr  befremden ,  die 
rfir  auf  Costfim  und  Aeufserlichkeit  als  auf  den  tiefer  liegen- 
|i  Geist  Rückttcht  nehmen ,  und  die  daher  im  Poussin  oder 
pgs  glückliche  Nachahmer  der  Alten  erkennen.     Dabei  tra- 
■  diese  Werke,  gleich  der  gottlichenKomödie  des  Dante,  den 
ippel  der  grofsen  und  gleichsam  heroischen  Zeit  des  italü- 
icihen  Mittelalters.     Sie  zeigen  einen  einfachen,  aber  grofs- 
§gjfn  Styl  der  Composition.    Die  Gegenstände  sind  gewöhn- 
k  aehr  bedeutend  aufgefafst.     Der  Aufdruck  der  Handlung 
g^ii|£acher,  mit  weniger  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  und 
I  Dramatische  mehr  mit  dem  Symbolischen  vermischt  als 
lUpateren  Künstlern.     So  erseheint  z.  B.  in  den  Darstellun» 
I  Tom  Tode  der  heiligen  Jungfrau  die  Seele  derselben  in 
malt  eines  kleinen  Mädchens  in  den  Armen  des  Heilandes, 
■weilen   verleitete  allerdings   die  Neigung  zu  dergleichen 
pkildlichen  Andeutungen  die  älteren  Künstler  zu  bizarren 
1  imachönen  Yorstellungen.    £s  gehören  darunter  die  unter 
p  Torerwähnten  Bilde  dargestellten  Seelen,  die  den  Ter- 
|benen  von  £jigeln  oder  Teufeln  zur  Bezeichnung  ihrer 
Pgjbeit  oder  Yerdamjnnifs  aus  dem  Munde  gezogen  weiiden, 
i  jm  Triumphe  des  Todes  von  Orcagna  im  Campo  Santo  zu 
ik       Auch  der  schon  der  späteren  Epoche  angehörende 
Ifiaccio  zeigt  noch  die  nämliche  Vorstellung  im  Gemälde 
^der  Kreuzigung  in  S.  demente  zu  Rom. 

Die  Zeichnung  der  Giotto*schen  Schule  zeigt  zwar,  und  vor- 
Ip^di  im  Nackten,  noch  sehr  mangelhafte  Ausbildung,  da« 

iher  doch  in  der  Anlage  einen  ungemein  plastischen  Sinn, 
pü  in  den  menschlichen  Gestalten  körperliche  Fülle  und 
Mb  bei  unvollkommener  Ausführung  erscheint,  und  ihre 
■hUtnisse  grofsartig  und  gewöhnlich  im  Ganzen  rieh- 
^bid.  Die  Motive  der  Gewänder  lassen  oft  nichts  zu  wün- 
^  übrig. 

Xiie  zweite  der  erwähnten  Epochen  beginnt  mit  Ma- 
o  10.     Die  Kunst  neigte  sich  vom  Idealen  zum  WiiUichen 
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herab ,   und  itrebte  die  Natur  mit  mehr  Fleift  und  Sorgfett 
kIs  die  Giotto'sche  Schule  und  andere  deiielben  glcicbxeingl 
Künsller,  nachzuahmen.     Tiefe  und  Lebendigkeit  der  at»ia 
wirklichen  Umgebung  genommenen  Charakteristik    ersehn^ 
mcbrcnihcih  fast  ah  Hauptzweck.   Die  hisiorischen  Dtr^ 
lungen  zeigen  gewöhnlich  eine    grofse  Anzahl   meisteni  ^ 
Bildnissen  bestehende)'  Nebenfiguren,  die  in  hciner  BczieM 
cur  Handlung  stehen  und  massige  Zuschauer  bilden,     Dilj 
machte  übrigens  die  Kunst  beträchtliche  Fortschritte  in  4 
VoUkoDtmenheit  der  Ausführung  ,    im  Technischen  und  Wi 
■enschaft liehen ,  und  insbesondere  in  der  Perspective.    0 
Scene  der  vorgestellten  Begebenheiten  ward  reicher  als  b  1 
*(r Oberen  Epoche  mit  Landschaften  und  architehtoniscben  fl 
tergriinden  geschmückt.     Ueberhaupt  wurden  die  Compou^ 
nen  malerischer,  wahrend  sie  durch  überflüssig  angebnJl 
Figuren  an  Einfachlieit    und    dramatischem    Zusanunenli 
TCrloren.     Zum  Mangel  des  letzteren  trug  auch  der  Üi 
bei,  dafs  nun  verschiedene  Momente  derselben  ßegebe 
ftof  Einem  Bilde  in  Tollhommen  verbundenen  Grappen, 
nicht  selten  auch  pcrspectivisch  als  Vorder' ,  Mittel-  nnd 
tcrgrund  erschienen,    wodurch  die  Einheit  des  geistigen 
sinnlichen  Zusammenhanges  aufgehoben  wird.      Die  Vert 
g;ung   durch  Zeitfolge   getrennter  Handlungen    schei 
mehr  den  Reliefs    und  den  ihrem  Styl  der  Compositiun 
annähernden  Gemälden ,  in  welchen  die  versehiedenen  G 
pen  vielmehr  bestimmt  sind  nach  einander  gesehen  all 
aem  Blick  gcfafst  zu  werden,  angemessen  zu  sein,  als  df^ 
gen  Malereien,  welche  Anspruch  auf  strenge  Einheit  da 
genpunktes  machen. 

Als  die  dritte  Epoche  •),  die  de»  Gipfelt  und  der  V< 
dang  der    italiänischen  Kunst,    kann  man   den  Zeitraum ■ 


*)  Kaum  scheint  es  der  Erinnerung  nothiTeDdig,  dar*  di««l 
eben  nicht  in  Beeichung  auf  das  Zeitalter  derHünstler,  »■■ 
auf  die  Riclilung  und  Enttvichelung  der  Hunst  su  belracM 
sind.  Die  mit  Masacci«  beginnende  dauerte  nicht  allr<«l 
den  meisten  Hünsilcrn  dci  fmifzelinlcn  JalirliunderKi   (o*^ 

.    -^urcb  Perugino    und  Pinturiechiot  aelbat  bU  web  B^ 
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lonardo  da  Vinci  bi»  zum  Tode  des  Tizian  bastim* 
n,  wobei  ab^r  der  Verfall  derselben  schon  in  der  ersten 
Ifte  des  secbzehnten  Jahrhunderts  sich  sehr  anfTallend  za 
gen  begann.  Die  früheren  Epochen ,  Ton  denen  die  erste 
hr  anf  das  Ideale  und  Nothwendige,  die  zweite  auf  das 
irUiche  und  als  zufällig  Erscheinende  gerichtet  war,  dürf. 
fr  beide  als  nöthige  Vorbereitung  zu  der  nun  erlangten  Höhe 
P'Hunst  zu  betrachten  sein.  Denn  die  Künstler  dieser  drit- 
K  Epoche,  und  yomehmlich  Da  Vinci  und  Raphael,  yereinig- 
lin  sich  das  Ideale  der  Giotto*schen  Schule  mit  demCharah- 
istischen  und  WirUichen  der  Epoche  des  Masaccio.  Bei 
lliel  Agnolo ,  der  eine  ganz  eigene  und  abgesonderte  Rieh, 
zeigte,  blieb  immer  das  Ideale  rorherrschend.  Das  Pla^ 
le  erschien  nun  nicht  wie  bei  den  älteren  Florentinern  in 

* 

I  aber  unTollkommener  Anlage,  sondern  in  hoher  Voll- 
und  Ausbildung.  Man  suchte  durch  gründliches  Stni 
der  Anatomie  den  menschlichen  Körper  wissenschaftlich 
iden ,  und  gelangte  dadurch  zur  Tollkommenen  Dar. 
long  des  Nackten ,  worin  auch  die  Torzüglichen  Künstler 
PB^poche  des  Masaccio  noch  sehr  unvollkommen  erscheinen, 
plachtet  sie  in  der  Zeichnung  der  Köpfe  und  Gewänder 
im  bedeutende  Ausbildung  erkennen  lassen. 
^  Tizian  und  Correggio  ergriffen,  auf  sehr  yerschiedene 
9iie  im  Verhältnifs  zu  jenen  Meistern,  mehr  die  sinnliche 
jiie  geistige ,  und  durch  Torherrschendes  Gewicht  auf  die 
jkngebung  mehr  die  musikalische  als  die  plastische  Seite 
^>]lalerei.  Sie  stehen  durch  diese  sinnliche  Richtung  zwar 
'hf  als  Leonardo  da  Vinci,  Michel  Agnolo  und  Raphael,  de- 
Werke unmittelbar  zum  Geiste  sprechen,  sind  aber  doch 
Ui  die  in  ihrer  Art  ausgezeichnete  Vollkommenheit  eben, 
i  als  anfserordentliche  Erscheinungen  in  der  Knnstwelt  zu 
"achten. 

Die  ältere  Periode  der  neueren  Kunst 

in  Rom. 

^na  den  beiden  ersten  Torher  betrachtetenlEpochen  be. 
^om  gegenwärtig,  im  Vergleich  mit  Florenz  und  andern 
t^n  Italiens,  nur  einen  sehr  geringen  Reiohthum  Ton  Kunst. 
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werken.  Von  vielen  iteisterA  deilsöfiMBdk  4mit  inmn 
äietei^  Stadt  gar  keine  Arbeiten ,  nhd  yoi|  Sjäi  iMitn 
weder  die  Anzatll  noch  der  innerä  Gekalt  äei^Wörl^be 
tend  genug;,  um  >eine  vollkonmiene  fiiliehntiiSb.  i^r^'  St/ti 
Charakters  zu  gewähren. 

^  Denn  dnrch  den  Aofenihalt  der  Pipalflf  ta  Afignoa 
da»  darauf  erfolgte  ScUsaia  der  Kirohe  gSesg»  lirie  ebeil 
meriit  wurde,  lOr  Rom  eine  lange  ««4  bedenleüda  Epoche 
Etf twiekiofi^  dei^  lUMäniachan  Hnint  fiitt  gbudicA  tmU 
üeberdieia  sind  ao  viele  ahere  IftaletelBa  aA^II  dmdk  ■ 
Fenershmnat  oder  die  AUea  seraiSrende  Zeit:»  laaidem  i 
die  mit  falscher  Kunatanaiqht  t^ihnndene  Yevktemnig  i 
Werthe^  Temiditet  worden.  IHsfim  da 'matt  imnMr  mek 
YOtvüglichate  Gewicht  anf  acholgerechte  llanatferti|[keit 
confentioneUen  E£Peet  cn  leigen  begann,  ao  Tcdor  aich 
Sinn  fOr  die  hohe  Einfalt,  t^emftthficUeit  «^  Tielia  dea 
atea  jener  älteren  Meister.  Man,  yerkannte  dieas-  Eigenai 
tent  wihreted  man  nur  anf  die  Mangel  der  Darüelfauig  in  i 
Werken  Rücksicht  nahm ,  i;md  betraehtjMe  aie  daher  da 
Anfinge  der  Kunst  ^  und  als  Denkmäler  barbarischer  Zt 
Daher  wurde  auf  ihre  Erhaltung  nicht  nur  allein  keine  S 
falt  verwendet,  sondern  sie  wurden  als  die  Kirchen  unj 
dere  Gebäude  verunzierend  absichtlich  vernichtet ,  um  Ki 
werken  meistens  nur  von  vermeintlich  besserem  Geschi 
Platz  zu  machen.  Wir  können  uns  trösten  über  den  Ye 
von  Werken  vorzüglicher  Maler  der  früheren  Epoche,  n 
wie  imVatican,  durch  ihre  Vernichtung  der  vollendeten  B 
eines  Raphael  und  Michel  Agnolo  Raum  eröffnet  ward,  i 
sehr  häufig  haben  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Gemälde 
andere  Zierrathen  einen  schlechten  Ersatz  für  dieselben  g 
ben;  und  man  hat  auch  nicht  selten  angeweifste  Wände 
Anblick  beschädigter  und  unscheinbar  gewordener  alter 
lereien  vorgezogen,  die,  wenn  nicht  immer  von  Seiten 
Kunst,  doch  als  christliche  AlterthOmer  Ehrfurcht  verdien 

Ueberhaupt  trat  mit  dem  durch  Auffindung  der  alten  L 
ratur  und  Kunst  neu  belebten  Sinne  für  daa  classische  All 
thum,  dieser  in  der  Geschichte  der  neneuropäischeD  GeiiA 
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%Nm^  io  beaitetÄi^  Ej^M,  jfAJI^eich  mit  ihrm  wohltlUk 
Ifto  I^Mgeitf  Jter  I^ächllielF  dn^  iiälger^ohttM  BeortheihMig 
tk  intMaltCT«  ein,  desieh  Cbwaläeft  auch  die  Kuntftweifce 
Vü  rlirzi^terk  and  funfi^ebiiteii  Jahrhunderts  mehr  oder 
i&ditf  2ei|^.  lüttn  fieng  an,  diese  2teit  unbedingt  als 
bi  Zeitraum  roher  Barbarei  zu  betrachten,  und  diefs 
Wut  in  der  Häuptstadt  der  KäthoUtehen  Weh,  ohne  M 
IftenhcfA,  dafs  mit  diesem  ürtheile  zugleich  eine  grofse  und 
deutende  Epoche  der  Kirchengeschi^hte  getrofftn  Vard. 
idonMt  man  den  iu  Rom  yorhanden  gewesenen  Reichthum 
rtstNeher^  Altettliflmer,  welche  besonders  für  die  Geschichte 
W  ObeAäopter  der  Kirche  wichtig  waren,  unter  denen  wir 
^  an  die  alte  Peterskirche  erinnern  wollen,  so  muTs  es  unbe- 
aüUch  scheinen,  wie  diese  ihre  Zerstörung  gestatten  koflü^ 
i.  Ahet  alle  übrigen  Rücksichten  mulsten  dem  Bestreben 
iSehfen,  Alles  nach  dem  jedesmaligen-Zeitgeschmack  umzu- 
"Witn.  Daher  haben  die  älteren  römischen  Hirch^i  durch 
fllfrne  AdStfchmückungen  gröfstentheils  ihren  ursprüng- 
hakk  Charakter  yerloren ,  und  bei  Gelegenheit  der  wieder- 
IVM  ihtieuerungen  ^ser  fär  das  christliche  Alterthum  ao 
MN^^Ih'digen  Gebäude  sind  zugleich  eine  unsägliche  Menge 
Ndbiften,  Malereien,  Mosaiken  und  anderer  Denkmäler  Ter- 
ilkiet  worden  ♦). 

Bom  ist  also  keinesweges  der  Ort  zum  Studium  der  Ge- 
liclbte  der  Entwicklung  der  italianischen  Runst,  wozu  Tor- 
imlich  der  Aufenthalt  in  Toscana  erfordert  wird;  wir  ha- 
o  uns  daher  wiur  auf  die  Betrachtung  der  wenigen  Künstler 
l^eschranken ,  deren  noch  in  dieser  Stadt  Torhandefte 
erhe  zur  Kenntnifs  ihres  Charakters  hinlänglich  scheinen. 

Die  wenigen  daselbst  Ton  Giotto  befindlichen 
lieiten  sind  gänzlich  unzulänglich  zur  Beurtheilung  Oiotto. 
^es  in  der  Kunstgeschichte  so  bedeutenden  Kunst- 


^)  Dabei  darf  jedoch  sieht  unbemerkt  bleiben ,  daft  sich  bei  rö- 
miteben  Gelehrten  das  Interesse  für  die  Denkmäler  unserer  Re- 
ligion  erhielt ,  wie  die  Tielen  cum  Theil  bedeutenden  Werke 
beweisen ,  die  über  alte  Kirchen  und  andere  christliehe  Alter- 
tkttmer  noch  in  dem  Torigen  Jahrhundert  hier  erschienen  (sind. 
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len.  Sein  grorsei  MoMib  in  der  Vorluile  der  hend^ 
tenkirch« ,  Cbristns  der  auf  dem  Heere  wandelt,  ro 
Namen  der  Naricella  di  S.  Pietro  bekannt,  lälst  nach  n 
erlittenen  Restaurationen  in  seinem  gegenwärtigen  2 
nicltt  Ttel  mehr  alt  den  Chdrahter  der  Compoaition  i 

Mera  erkennen.  Anfserdem  werden  in  der  Sacristei 
dachten  Kirche  Ton  ihm  noch  einige  Bilder  rmi  nicht  b 
licher  Gr^fse  aufbewahtt,  die  sich  ehemals  in  di 
Peterskirche  befanden. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  haben  wir  1 
pirtro    den  Pietro  CaTallini   su  erwähnen;   de 

cmtiiBi.  Q^aei^  Römer,  der  in  der  Geschichte  der  Ha' 
bedeatcnden  Ruf  erlangte.  Er  war,  nach  dei 
nifs  des  Yasari ,  des  Giotto  Schüler ,  und  half  demic 
dem  erwähnten  Mosaik  der  Peterskirche.  Der  Pai 
Talle  hingegen  *)  will ,  seinem  Stjle  zufolge,  in  ihm  i 
einen  Schüler  der  Cosmali  Termutben.  Wir  glaober 
in  seinen  Werken  unlaugbsre  Verwandtschaft  mit  der 
sehen  Schule  aa  erkennen,  obgleich  er  dem  Taddei 
und  anderen  tosoanischen  Künstlern  derselben  Zeit  keii 
gleich  gesetzt  werden  kann.  Er  blühte  in  Rom  in  de; 
Hälfte  dea^rierzehnten  Jahrhunderts  wahrend  des  Anfe 
der  Papste  zu  Arignon,  und  hinierliefs  riete  Maleretei 
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befindlichen  Werke  des  Santi  To^sini,  gewöhn, 
ter  dem  Namen  Frate  Giovanni  bekannt,  mit  dem 
en  da  Fiesole  Ton  dem  Dominikanerkloster,  in 
(   er  sich  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  begabt 

•  im  Jahre  1387  im  Mugello  geboren,  und  starb  1455 
n,  wo  man  sein  Grabmal  in  der  Kirche  S.  Maria 
tfinerya  sieht.     Wer  sein  Lehre^  gewesen,   ist  unbe- 

Die  Meinung  Bottari's,  der  in  ihm  einen  Schüler 
lerardo  Stamina  vermuthet,  scheint  auf  gar  keinem 
chen  Grunde  zu  beruhen,  und  widerspricht  dem 
fs  des  Yasari,  dafs  unter  den  Schfilem  dieses  Malers 
ifser  dem  Masolino  Panicale  kein  bedeutender  und 
t  gewordener  Künstler  befunden  habe.  Man  hat  die 
3ht  des  vorerwähnten  ^Schriftstellers,  dafs  Fiesole 
en  berühmten  Gemälden  des  Masaccio  in  der  Kirche 
ia  del  Carmine  zu  Florenz  studirte,  wegen  der  be- 
len  Verschiedenheit  des  Alters  dieser  beiden  Kunst» 

unwahrscheinlich  gehalten.  Uns  hingegen  scheint, 
m  bescheidenen  und  demuthsvoUen  Charakter  des 
annten,  der  wohl  ganz  entfernt  von  dem  eitlen  Hoch- 
ar,  dafs  es  ungeziemend  für  den  Aelteren  sei  von  dem 
3n  lernen  zu  wollen,  es  keinesweges  unglaublich,  dafs 
VYerke  des  Masaccio,  durch  die  in  mehrerer  Hinsicht 
lautender  Fortschritt  der  Kunst  erschien,  zu  seiner 
[ung,  wenn  auch  nicht  eben  durch  Copiren,  zu  benutzen 
Dafs  Masaccio  auf  ihn  nicht  ohne  Einflufs  blieb, 
n  wir  um  so  mehr  zu  vermuthen  geneigt  sein,  da  wir 
sm  Styl  denUebergang  von  der  Epoche  der  Giotto*schen 
zu  der  folgenden  mit  jenem  Künstler  beginnenden  zm 
en  glauben, 
cht    minder    merkwürdig    als    durch  seine   Kunst  ist 

durch  die  fromme  Einfalt  seines  Gemüths,  und  durch 
wahrhaft  christlichen  Wandel,  wefswegen  er  nach  sei. 
ode  selig  gesprochen  wurde.     In  ihm  war  die  Kunst 

•  mit  der  Religion  verbunden,  als  vielleicht  sonst  in 
i  andern  Künstler.  Sein  Sinn  war  ganz  ausschliefsend 
stliche  Gegenstände  gerichtet.  Die  Kunst  war  ihi;!  nur 
sum  Ausdruck  seiner  religiösen  Gefühl^,   and  er  war 
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daher  ein  christlicher  Maler  imaUerel^^tficnsteil^i^äUi 
Man  sagt,  dafs  er  nie  den  Pinsel  erj^riff,  ohne  rayor  gd>6i 
EU  haben.  Wenn  er  Bilder  des  Gekrenzigten  mähe,  töiüi 
sich  so  durchdrangen  von  diesem  erhidbenen  Gegeiistoll 
dafs  er  dabei  heifse  Thränen  vetgofs.  Aticll  schebft  i 
an  den  Beistand  höherer  Eingebtmg  bei  seinen  KOUd 
lerischen  Herrorbringungen  geglaobt  2a  habeta.  Denn! 
wollte  nie  etwas  an  seinen  Gemälden  ändern,  weil,  iritf' 
sagte,  es  Gottes  Wille  gewesen  sei,  wie  er  es  nmi  elill 
gemacht  habe. 

Auch  scheinen  seine  Werke  aus  wahrer  Andacht  herM 
gegangen  zu  sein,  und  ein  frommes,  yon  dem  Irdischen  atjj 
zogenes  Gemüth  spiegelt  sich  unverkennbar  in  flineiL  1 
nem  Künstler  ist  yielleicht  der  überirdische  und  mit  g6rdk 
Liebe  erfüllte  Charakter  der  Engel  und  der  AüsdruGk 
himmlischen  Wonne  der  Seligen  so  Tollkommeü  als  ihm] 
langen,  wefswegen  er  mit  Recht  den  Beinamen  Angelfa 
hielt.  Starke  kräftige  Leidenschaften  and  AusdnnX 
Schrecklichen  waren  hingegen  seinem  Charaktei^  gänzKck 
gegen,  und  daher  haben  seine  Teufel  ein  wahrhaft  mc 
Ansehen. 

Er  hatte  sich  in  seinen  früheren  Jahren  mit  Bfinii 
zu  Chorbüchem  beschäftigt,  was  ohne  Zweifel  zu  der  soi 
tigen  und  fleifsigen  Ausführung  beitrug,    die  man  in 
kleineren  Gemälden  bemerkt.     Dabei  aber  zeigte  er  sicki 
mii^der  geschickt  in  der  Ausführung  gröfserer  Frescol 
Sein  Styl  nähert  sich  mehr  dem  idealen  Charakter  der  Gi 
sehen  Schule,  als  dem  mehr  der  Wirklichkeit  entsprecht 
des  Masaccio   und  der  diesem  nachfolgenden   Künstler 
fünfzehnten  Jahrhunderts.     Doch  ist  Fiesole  minder  grol 
als  Giotto  ufid  seine  vorzüglichsten  Schüler,  hingegen 
ger  und  gefälliger  als  diese,   und  schön  in  einem  dem 
liehen  Charakter  sehr  angemessenen  Sinne.      Seine  Ge^ 
sind  yoitrefflich  gedacht,  und  die  Farben  derselben  sekr 
nionisch  zusammengestellt.      Das  Nackte  ist  anrollkoi 
wie  bei  allen  Meistern  der  damaligen  Zeit ,  und  die 
stände  sind  flach  und  noch  unzulänglich  gerundet.  In 
der  Aasbildung  der  Rimst,   aber  keineswe^es  iä  dem 
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in  der  Anlage  derselben,   dürfte  Masaccio  wohl  yor  die^ 

Künstler  den  Vorzug  behaupten.      Aufser  den  bedentcnu 

Frescomalereien  in  der  von  Nicolaus  Y.  erbauten  ItäpelliEi 

Leiiiffen  Laurentins  im  Yaticanischen  t^alast,  besitzt  Rom 

ihm  ein  rortreffliches  Staffeleigemaldein  der  Sammlung 

Kardinals  Fesch.     Es  stellt  das  jüngste  Gericht  Vor,  und 

Zirt  zu  den  Werken ,  die  das  Eigenthümliche  seines  Geistes 

BÜglich  erkennen  lassen.     Aufserdem  sieht  man  von  ihm 

L^e  kleinere    und  minder  (bedeutende  Bilder  in  der  Ga- 

e  Corsini,  und  in  der  gegenwärtigen  Sammlung  des  Ya* 


Eine   ausfOhrliche  Betrachtung  des  itasaccio 
1  hier  nicht  an  ihrer  Stelle  sein.     Man  sieht  zwar   MaMoeio . 
^  gegenwärtig  in  Born  eine  von  ihm  ausgemalte 
eile  in   der  Kirche   S.  demente.     Aber  nachdem  diese 
to^ien  sehr  von  der  Zeit  gelitten  hatten,  haben  die  durch 
lerholte   Bestaurationen,     besonders    durch    die    letzte. 

Von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  verloren.  Sie  müs« 
dabei  seinen  berühmten  Gemälden  in  der  Kirche  S.  Maria 
Carmine  zu  Florenz  weit  nachstehen,  und  zeigen  einen 
diesen  so  sehr  yerschiedenen  Styl,  dafs  die  Nachricht  des 
iri,  der  zufolge  sie  diesem  Meister  beigelegt  werden,  be- 
ifelt  worden  ist.  Auf  jeden  Fall  gehören  sie  zu  seinen 
eren  Arbeiten,  und  zeigen  den  Styl,  durch  den  er  eine 
!  Epoche  der  Kunst  begründete,  noch  sehr  unentwickelt. 

demselben  Grunde  kann  auch  eine  genauere  Betrachtung 
tuca  Signorelli  nicht  zu  unserem  Yorhaben  gehören,   in« 

die  beiden  Gemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  ihm 

Vasari  zugeschrieben  werden,  den  Yomehmlich  in  den 
»reien  des  Doms  zu  Oryieto  sich  offenbarenden  Charakter 
»#'  Künstlers ,  durch  welchen  derselbe  seine  vorzügliche 
entnng  in  der  Kunstgeschichte  erhielt,  keinesweges  er. 
len  lassen. 

Von  Domenico  Ghirlandajo  befindet  sich  in 
s  nur  noch  ein  einziges  Bild  in  der  Sixtinischen  Ka-  ^«»'»•"ico 

1.1         £«1        1     .        1  GMrUii. 

B,  zwar  von  vorzüglicher  Schönheit,  aber  doch  nicht     «'•i«» 

mchend  zur  Kenntnifs  dieses  Künstlers,  der  sich 

ir  den  Meistern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vornehmlich 
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an  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  hielt,  in  die  er  tn 
heilige  Gegenstände  so  viel  als  möglich  yersetite,  n 
man   insbesondere   in  seinen  Malereien  im  Chor  der  Hirc 

S.   Maria  Novella   zu  Florenz   bemerkt.   /  Filip'] 
^UfiC.    ^ippi  i^^  unter  den  Malern  seines  Zeitalters  im 

eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Manierirten  n 
gezeichnet,  das  man  aber  auffallender  in  seinen  Geni 
den  in  der  zuvor  erwähnten  Kirche  als  in  den   Malerei 

von  ihm  in  Rom  in  der  Kapelle  der  Familie  CanI 
Bottic*iii.  in  S*  Maria  sopra  Minerra  bemerkt.  Yen  Ale 
Gotimo       sandro  Botticelli    und   Cosimo   Roselli  tk 

mehrere  Frescogemälde  m  der  Siztuischen  Kapei 
Da  aber  diese  Künstler  wenig  ausgezeichnetes  ron  dem  ( 
wohnlichen  Charakter  ihres  Zeitalters  darbieten,  so  glsob 
wir  dieselben  nebst  anderen  Meistern  des  älteren  Stj 
Ton  denen  sich  hier  und  da  einige  Werke  in  Rom  yorfindl 
tibergehen  zu  können« 

Pietro  Vannucci,  *von  der  Stadt  Perugia,   \ 

pi«tro    ^^  ^**   Bürgerrecht   erhielt,     Perugino   gena« 

Parsfino.  ^arc[  gu  Citta  della  Pieve  im  Jahre  1446  geboren,  « 

starb  daselbst  1524-  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  i 
nicht  ausgemacht.  Yasari  nennt  als  denselben  den  kxAt 
Yerocchio.  Mariqtti  hingegen  hat  zu  beweisen  gesod 
dafs  er  sich  in  den  Schulen  des  Bonfigli  und  Pietro  ^ 
Francesca  gebildet  habe  *).  Der  bedeutende  Ruf,  den< 
bei  seinen  Lebzeiten  erhielt,  verbreitete  sich  selbst  ai 
Italien.  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hinj 
wollten  ihn  nur  wegen  seines  grofsen  Schülers  Raphael  mf 
würdig  finden :  ein  Urtheil,  das  auf  der  gänzlichen  YerkennKI 
der  früheren  Periode  der  Kunst  beruht,  und  daher  in  unsert 
Zeiten  keiner  Widerlegung  bedarf.  Inzwischen,  obgleÄ 
wir  keinesweges  geneigt  sind,  ihm  den  Namen  eines  sehr  re 
dienstToUen  Künstlers  abzusprechen ,  so  scheint  er  uns  d<H 
mit  Masaccio,  Fiesole  und  anderen  ausgezeichneten  Ml 
Stern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  verglichen  weri 
zu  können.     Tiefe  des  Gefühls ,  und  auch  ein  gewisser  Schfi 


*)  In  seinen  Lettere  Femgine.  Lett.  V. 
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inn  läfst  sich  ihm  nicht  abläugnen.  Aber  er  befafs  da- 
ine  ziemlich  beschränkte  Einbildungskraft;  und  daher 
r  ihm  yon  Vasari  gemachte  Vorwurf,  dafs  er  sich  häufig 
Tholte,  allerdings  nicht  ungegründet,  obgleich  dieser 
Ttsteller  offenbar  zu  weit  durch  die  Behauptung  geht, 
iie Köpfe  des Perugino  nur  eine  und  dieselbe Gesichts- 
ig  zeigten.  Seine  Oelgemälde,  von  denen  sich  einige 
r  Yaticanischen  Sammlung  und  in  den  Galerien  der  Pa- 
Sciarra  und  Albani  befinden,  sind  durch  ungemeine 
und  Klarheit  der  Farbe  ausgezeichnet.  Einige  Fresco- 
[de  von  ihm  sieht  man  in  der  äixtinischen  Kapelle  und 
I  der  Säle  des  Yaticanischen  Palasts. 
iTon  Bernardino  Pinturicchio,  des  Peru-  piat«. 
khüler,  hat  Rom  eine  bedeutende  Anzahl  Fresco-  ''®^^'*' 
eien  in  den  Kirchen  S.  Maria  del  Popolo  und 
li,  so  wie  in  den  yon  Alexander  VI.  angelegten  Zim* 
des  YatiCans  aufzuweisen.  Dieser  Künstler  folgte  sehr 
dem  Style  seines  Lehrers,  ist  aber  nach  unserer  Mei- 
.  so  weit  wir  ihn  nach  in  Rom  befindlichen  Arbeiten  be- 
llen können,  weit  unter  denselben  zu  setzen.  Das  An- 
ide,  welches  mehrere  unserer  Zeitgenossen  in  seinen 
en  finden,  die  naive  Einfalt  des  älteren  Styls,  scheint 
leistens  mehr  in  der  äufseren  Form  als  in  dem  inneren 
zu  liegen.  Dafs  dieser  Künstler  hin  und  wieder  Be- 
Ton  tieferer  Empfindung,  wie  in  dem  Gemälde  vom 
des  heiligen  Bemardinus  in  Araceli ,  zeigt ,  wollen  wir 
iweges  läugnen.  Aber  im  Ganzen  sind  Beispiele  die- 
rt  vielmehr  als  Ausnahmen  von  dem  gewöhnlichen 
kter  seiner  Arbeiten  zu  betrachten.  Nicht  allein,  dafs 
ht  den  mindesten  Theil  an  der  höheren  Vollendung  nahm, 
e  die  Kunst  durch  seinen  Mitschüler  Raphael  und  andere 
(  Künstler  seiner  Zeit  erlangte ,  steht  er  in  der  Ausbil- 
in  jeder  Hinsicht  unter  Perugino.  Insbesondere  sind 
Gewänder  gewöhnlich  sehr  willkürlich,  ohne  Schönheits- 
m  Falten  würfe ,  und  ohne  Studium  der  Natur.  Man  er- 
in  ihm  meistens  nur  einen  Künstler  von  bedeutender 
Tertigkeit  in  dem  Styl  des  funfzdmten  Jahrhunderts. 
.  herrscht  in  seinen  Gemälden  eine  gewisse  Geschauck- 


i4ffiW  ^  Gal4iefft  in  ,4eB  an  den  Gewind^m  und  G^riiniii 
i;^|M;fi9)idb9n  Zii|rratli«n,  die  er  nocH  fiberdem  i^iitSytodifl 
1i}^.  '  jjebeibaupt  scheint  uns  aus  den  Warben  des  P 
i:Jlcc)iiot  so  wie  av»  ajideren  uns  zu  Gesieltf  gdunnieni 
keiteii  von  JKGntllem,  ^e  in  spateren  Zeitig  noch  geiu 
älteren  St7l  befolgten,  djenlUch  herronsvgeheiif  dafsj 
von  demselben  nur  die  todte  Form  übrig  gdifiieben,  q 
^DQSt  xa  dem  unbelebten  Charakter  d^s  früheren  Mitfee 
^nyrttckg^ehrt  sein  wOrde,  wenn  sie  nioht  dnroli  die  % 
|||leist|Br,  die  .gegen  das  Ende  des  fanfteh|iten  und  i 
'üsng  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschif^nen^  nenei 
Schwung  und  Lebensregnng  erhalten  hatte» 

Die  Sonlptnren  der  frfiheren  Zeit  scheuien  in  Bon 
ger  Zerstfirui^jen  als  die  Malereien  erfahren  su  haben, 
dner  bedei^tenden  Anzahl  Bildhaneraribeiten  ans  der  all 
terskirche ,  die  in  den  Yaticanisehen  Grotten  anibewak 
dfltt,  'isiehtmah  in  mehreren  römischen  Kirchen  eine  be 
lidie  Menge  alterer  Sculpturen,  die  gr^fsteniheils  in 
Aonnmenten  bestehen.      IKe  meisten  sind  jedoch  a« 
fünfzehnten  Jahrhundert,    und  unter  diesen  yerdiene 
nehmlich  einige  schöne  Grabmäler  -von  unbekannten 
lern  aus  den  Zeiten  Sixtus  lY.  in  S.  Maria  del  Popolo 
einigen  anderen  Kirchen  ausgezeichnet  zu  werden. 

In  Betreff  der  Seulptur  des  dreizehnten  Ja 

jj.^      derts  müssen  yomehmlich  die  C  o  s m  a  t  e  n *),  ei 

CAtoMtM.  geborne  römische  Künstlerfamilie,  die  sich  bis 

zwölfte  Jahrhundert  zurück  verfolgen  läfst,   hi 

wähnt  werden.  Die  Namen  der  Glieder  derselben,  die  uns 

Inschriften  aufbewahrt  worden,    sind  in  chronologische] 

nung  folgende:   Laurentius,    Jacobus  dessen  Sohn,    C 

Sohn  des  Jacobus,   und  des  Cosmas  Söhne  Lucas,  Jji( 

Deodatus  **)  und  Johannes.  Mit  Ausnahme  des  letztem 

j 

*)  Vcrgl.   über   diese  Künstlerfamilie  den  AufsaU  Ton  C 
im  Kunstblatt,  Jahrgang  1835,  Nro.  41  —  47. 

'**)  Dafs  Deodatus  der  Meister  des  Tabernakels  des  Hsop« 
'  «on  S.  Maria  te  Coimedia,   ebenfalls  ein  Solm  im  C^ 
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men  inr  diese  Künstler  nicht  durch  Sculptoren  mensch* 
her  Figoren,  sondern  durch  Bauwerke  und  Arbeiten  in 
ormor  und  Mosaik  zu  architektonischen  Verzierungen*  Jo- 
liiet  aber  erscheint  als  ein  ausgezeichneter  Bildhauer  sei- 
hZeit,  Vomehmlicb  in  dem  Grabmale  des  Kardinals  Gunsal- 
ly  Bischofs  Ton  Albano,  mit  der  Jahrzahl  1209)  in  3.  Maria 
iggiore.  Ein  anderes,  diesem  ganz  ähnliches,  Grabmal  Ton 
|A  ist  in  6.  Maria  sopra  Minerra,  und  ein  drittes  yon  mi»- 
Imr  Bedeutung  sieht  man  in  der  Kirche  S.  Balbina.  Der 
|1  dieses  Künstler^  nähert  sich  dem  des  GioTanni  Pisano, 
Inas  wir  jedoch  noch  keinesweges  erweisen  zu  können  gla»- 
\y  dafs  er  dessen  Schüler  gewesen.  Von  Bildhauerar- 
iton  aus  derselben  Zeit  oder  doch  in  ähnlichem  Stjl  sieht 
in  Rom  das  Grabmal  Bonifaz  VlU.  in  den  Vaticanisohen 
und  das  bei  dem  letzten  Brande  zum  Hieil  noch  ep- 
gdbliebene  Tabernakel  des  Hauptaltars  der  Pauluskirehe 
[Amolfo,  so  wie  das  des  Hauptaltars  der  Kirche  8.  Cecilia 
iterere,  und  das  eines  Seitenaltars  Ton  S.  Maria  in  Tra- 
Ton  unbekannten  Künstlern.  Die  Pisani,  wie  die  tot- 
^ten  toscanischen  Bildhauer  des  fünfzehnten  Jahrhiui- 
Lorenzo  Ghiberti,  Luca  della  Robbia  und  Jacob  della 
ji,  haben  in  Rom  gar  keine  Werke  hinterlassen.  Von 
^Uo  sieht  man  hier  nur  ein\  einzige  kleine  Statue 
Mutes  des  Täufers  in  der  demselben  geweihten  Seiten- 
Ae  des  Baptisteriums  des  Laterans.  Daher  ist  bei  diesem 
nrii  an  Werken  der  ausgezeichnetsten  neueren  Bildhauer, 
4ktt£enthalt  in  Rom  zur  Kenntnifs  der  Sculptur  des  Mittd- 
^  ^anz  ungenügend. 


iKar,  erhellt  aus  einer  Ton  Grascimbeni  (Ston  di  8«  M.  in  GoA- 
^jiitm.  p«  i|9)  aBgefährten  Inschrift«  die  man  eheiiiaU  auf  dem 
^WSi)>oden  der  Kirche  S.  Jacopo  «IIa  Lungara,  man  weifs  nicht 
»I  welchem  Monumente,  sah.  Sie  ward  im  Jahre  1630  durch 
fc%ufen  verdeckt,  aber  von  C^rlo  Castclli,  Canonicus  von  S» 
Waria  in  Cosmedin»  im  Archiv  dieser  Kirche  in  Abschrift  auf. 
fc  m wahrt.  Man  las  hi  derselben:  Deodatus  filius  Cosmati  et 
^"ücohnt  facerunt  hoc  opus.  Aus  der  Wortstellung  scheint 
^^rvorsugehen,  dafs  in  dem  hier  erwähnte^  Jacobtts  ein  aade* 
"^ar  Künstler  als  dar  Sohn  des  Cosmas  dieses  Namens  ga^ 
•ai. 
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Tollendete  Epoche  der  Kantt 
l^tonardo  da  f^nci. 
Die  Epoche ,  in  welcher  die  iuU&nisdte  Knnst  i 
höchsten  Vollendung  gelangte,  beginnt,  wie  bereits  t 
worden,  mit  Leonardo  da  Vinci  (geb.  1444>  geit 
Hit  den  Zeiten  des  Uauccio  verlor  sieb,  wie  wir  o 
merkten,  der  groffte  Styl  der  Compoution,  dnrdi  dai 
gen  überflüssiger  in  keiner  Besiehnng  zur  Handh 
hender  Figuren.  Leonardo  war  der  erste,  der  > 
diesem  Abwege  gändich  entfernte.  Er  ist  im  Drara 
der  Halerei  als  der  Voi^ängcr  Raphaels  xu  belnchl 
Tornehmlich  sein  berühmtes  Abendmahl  zei^  welche 
hohes  Huster  in  diesem  Theile  der  Hnnst  angesdien 
kann.  Das  Plastische  zeigte  dieser  tiefsinnige  Küa 
einer  Tor  ihm  noch  nie  erschienenen  Vollkommenheit 
er  dorch  gründliche  Kenntnifs  der  Form,  woxa  ihm 
^  such  seine  Uebnng  in  der  Bildnerei  half,  die  Gegf 
ToUkommener  zu  modelliren  und  zu  runden,  und  dadi 
Halerei  mehr  den  Schein  sinnlicher  Bealitit  zv  geb 
mochte,  als  die  frühereD  Heister.  In  der  grfindlida 
nnng  des  Nackten,  zu  welcher  er  durch  wissenaclu 
Studium  der  Anatomie  gelangte,  dürfte  ihm  Tielleicht 
nige  Jahre  Tor  ihm  gebome  Luca  Signorelli  vonus  gi 
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laphael  (geb;  1483)  gest.  1&20)  ist  nicht  aUein  eine 
ordentKdie  Erscheinung  in  der  bildenden  Kunst,  sondern 
t  überhaupt  unter  die  seltenen  Beispiele  der  für  den  Ge- 
;nd  ihrer  Thätigheit  so  toUkommen  begabten  Naturen, 
ie  Gröfse  und  der  Umfang  ihrer  Fähigkeiten  den  Begriff 
öglichen  zu  überschreiten,  und  an  das  Wunderbare  zu 
m  scheinen.  "Er  yereinigte  in  einem  bewundemswürdi- 
*ade  Vielseitigkeit  und  Gewätidtheit  mit  Tiefe  des  Geistes, 
tbarkeit  der  Erfindung  mit  gründlicher  AusfiEihrung, 
Schwung  der  Phantasie  mit  klarer  Besonnenheit.  In 
1  kurzen  Leben,  das  nur  den  Anfang  des  männlichen 
erreichte,  Verband  er  den  Ernst  und  die  Re^fe  des- 
mit  der  lebendigsten  Kraft  der  Jugend.  Er  war  ein 
ider  Künstler^  wie  nur  je  einer  in  der  Geschichte  er- 
.  Seine  Einbildungskraft  ward  stets  von  ^inem  rich- 
^schmack  geleitet,  welcher,  in  seinem  wahren  Sinne,  nur 
^Ibstbewnfstsein  ist  der  auf  das  Schone  undAngemes- 
gerichteten  Phantasie,  und  keinesweges  das  dieselbe 
conTentionelle  I^egeln  Beschrankende. 
L  dev  mit  Vielseitigkeit  yerbundenen  T^efb  gleicht 
a  e  1  dem  Shakespeare.  Kein  Maler  hat  in  solchem  Um- 
yrie  er  das  Poetische  seiner  Kunst  in  seiner  Gewalt 
,  und  keiner  wufste  daher  auch  das  menschliche  Ge- 
mf  so  mannigfaltige  Weise  zu  ergreifen.  Das  Zarte 
efillige,  das  Ernste  und  Bedeutende,  gelang  ihm  bis 
rschüttemd  Tragischen  mit  gleicher  Vollkommenheit, 
it  diesem  umfassenden  dichterischen  Geiste  yereinigte 
ausgezeichrletem  Grade  Kenntnifs  und  Fertigkeit  des 
[sehen  der  Malerkunst,  so  wie  überhaupt  alle  zur  Dar- 
g  erforderlichen  Mittel,  wodurch  er  seinen  li.&en  voll« 
me  Realität  zu  ertheilen,  und  mit  dem  G^ist  zu^eich 
xm  eu  befriedigen  yermochte. ' 

rin  reiner  Geschmack,  das  feine  und  richtig^  Gefühl 
i  Schickliche,  das  ihn  fast  nieyerläfst,  die  harmonische 
digung,  die  seine  Werke  in  allen  Theilen  der  Kunst 
ren,  sind  als  der  Grund  zu  betrachten,  warum  dieser 
sr  als  YorzüglicK "klassisch  unter  allen  Neueren  ange- 

wlVvaf  TOft  Born,    L  Bd.  31 
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»en*  Br  ttodiite  dai^st  nack  den  Gemälden  des  Masacdo 
i.  Ktfiit  del  Carmme»  pah  die  berdunten  von  Leonardo  da 
ci  und  Michd  Agnoio  yeifertigten  Cartone,  die  im  Saale 

Concilinmt  der  Signorie  ansgeführt  werden  sollten,  und 
tele  besondere  Freundschaft  mit  Fra  Bartolomeo  di  8. 
TOOf  do:  ibn,  dem  Yasari  aofolge,  in  seiner  Art  zu  coloriren 
erwies«  während  Baphael  jenem  Unterricht  in  derPerspeo- 
I  «rtheillQ-  Dafs  die  Betrachtung  der  erwähnten  Cartone 
f  najCh  des  genannten  Schriftstellers  Behauptung,  auf  eine 
teve  Stufe  der  Kunst  führten,  oder  wenigstens  dazu  mitge- 
ht haben  mochten,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Das  vor* ' 
Diche  Bild  der  Grabliegung  Christi  im  Palast  Borghese, 
ehe»  er  nach  seinei^  ZurücUuuift  Tön  Florenz  in  Perugia 
{ertigte,  zeigt  sehr  bedeutende  Fortschritte  im  Yergleidbi 
ler  frfihem  Aii>eilen.  Es  erinnert  durch  eine  an  Härte 
spende,  Bestimmtheit«  noch  an  die  ältere  Schule,  entfernt 
I  aber  gänzlich  Ton  dem  eigenthümlichen  Charakter  des 
^f^ino.  Der  Schulet  scheint  in  demselben  dem  Meister 
I  fibevlegen,  sowohl  in  der  Tiefe  der  Charakteristik  und 
Anadrucks,  als  in  der  plastischen  Yollkommenheit,  Tor* 
yilieh  aber  in  der  Zeichnung  des. Nackten,  und  da  Baphael 
2eit  der  Yerfertigung  dieses  Werkes ,  Bom  mit  dessen 
ikmälem  der  antiken  Kunst  noch  nicht  gesehen  hatte,  so 
Ute  ^  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dafs 
ronnehmlich  durch  die  Arbeiten  des  Michel  Agnoio  und 
pard^  da  Yinci  angeregt  worden  war,  si(^  eines  tieferen 
tmm$  des  menschUdien  Körpers  zu  befleifsigen. 

Als  ein  Fortgang  auf  dem  Wege,  den  er  in  dem  erwähnten 
l^teii^en  Gemälde  betrat,  sind  die  Werke  im  Zimmer  der 
isatwa  im  Yatican  zu  betrachten,  die,  insbesondere  die  so* 
Ipmte  Disputs  und  Schule  tou  Athen,  sich  durch  Fleifs« 
^  mndl^id^e  in  der  Ausführung,  unter  den  Frescomalereien 
Mm  lÜnstl^rs  rorzüglich  auszeichnen .  Man  bemerkt  diese 
pwirhsftnn  nicht  in  demselben  Grade  in  seinen  späteren 
mlHili.  in  Saale  Heliodors,  dagegen  aber  gröfsere  Formen 
l'llasaen  und  mehr  Freiheit  und  Meisterschaft  in  derBe- 
■dhmg  als  in  jenen.  Dieselbe  Epoche  seiner  Kunst  zeigt 
ilt4$»  jnMt  dem  Namen  Madonna  di  Foligno  bekannte  Ge- 

31  • 
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inäl<1e,    irelches  man  gegenwärtig  in  der  Vaticanischen 
■  long    aicht.        Dafs    Raphael    in   der  weiteren   Folgt  leioer 
liünsil(-ri flehen  Laufbahn ,  aich  den  kühnen  und  kolosaiten  Std 
des  Michel  Agnolo  anzueignen  suchte,    crGcheint  oRenlur 
dem  Inccndio  dcl  Borgo,  so  wie  in  dem  Jc&aias  in  S.  AgoiiMi 
und  denSibyllcn  iu  3. Maria  della  Face.  Vasari  erwähnt. «cjM 
-leincr  einseitigen  Vorliebe  für  die  Manier  des  Michel  AgMk< 
dieae  Werke  mit  besonderer  Auszeichnung.      Wir  hmg<(|M 
möchten   den  Haphacl  nur   eben  da    entschieden  unter 
Bnonarolti  erkemion,  wo  er  sich  diesen  zum  Vorbilde  «a 
Denn  er  konnte  denselben  nicht  in  der  Dar  Stellung  der 
phcicn  und  Sibyllen  erreichen,  und  der  Styl  des  MirhelA^ 
erscheint  überhaupt  in  Baphaels  Werken  als  ein  fremdartig 
niit  äcTci  Charakter  dieses  Hünstlcrs  nicht  wahrhaft  Tersibn 
zencs  Element.      Aber  wenn  es  ihm  mifslang  durch  Nwii 
mung  einen  idealeren  Slyl  zu  erreichen,    so  gelanges iluD< 
so  Tollkommener  auf  seinem  ei genthfim liehen  Wege,   inJ 
berühmten  Tapeten    und    in    dem    bewundernswürdigen  ( 
mäldc  der  heiligen  Jungfrau  mit  dem  heiligen  Sixtua  wU 
heiligen  Barbara,    in  der  Dresdener  Gallerie.     Diese  Wa 
zeigen  nach  unserer  Meinung  den  Gipfel  von  BaphaeU  M 
In  der  Transfigu ratio n  hingegen  vermögen  wir  denselbtel 
in  Hinsicht  der  teclinischen  Meislerachaft  der  Oelmalnal 
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reUfren  Sinne  dienet  Wortes,  in  welchem  die  Erfindung 
ie  die  Anordnung  darunter  begriffen  wird.     Unter  Erfin« 

ist  in  ^er  historischen  ofler  dramatischen  Haierei,  die 
ige  Beziehung  der  Figuren  au  verstehen :  unter  Anord- 
ne Yereinigong  derselben  zu  einem  harmonischen  Gan- 
Eiflr  £e  sinnliche  Anschauung.  Die  erste  kann  nicht  un* 
»d  'dichterisdie  und  die  zweite  malerische  Composttion 
gnt  werden.  Durch  die  Erfindung  steht  die  Malerei  in 
lädiBten  Verwandtschaft  zur  Poesie.  '  Es  gehört  zu  der- 
nr  bedeutende.  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  Wahl 
or  Darstellung  desselben  angemessenen  Motive,  und  die 
fc  die.Fiftnren  in  die  Bezi^ung  ao  «setzen,  die  der  Aus- 
L' (der  Handlung  erfordert.  In  der  Anordnung  hingegen 
die  Angabe  diesen  geistigen  Zusammenhang  in  schöner 
4  ■  sowoU  in  den  einzelnen  Gruppen  als  in  dem  Ganzen 
lildes,  ^darzustellen. 

[>a^Bnr  die  durch  die  Idee  bestimmte  Form  ihr  angemes- 
nd  B^  sichtbarer  Ausdruck  derselben  erscheinen  kann, 
IUI:  nothwendig  Grappirung  und  Anordnung  aus  der  Erfin« 
frfgen^i  und  die  Zusammenstellung  der  Figuren  aus  der 
indung  hervorgehen ,  in  die  sie  durch  die  Idee  der  Hand- 
gesetzt sind. 

äaphael  ist  anerkannt  der  gröfste  Meister  in  der  Com- 
on,  aber  keinesweges  der  Schöpfer  derselben,  wie  er 
[en£^  nur  durch  völKge.  Unbekanntschaft  mit  der  frfihe-" 
lunst  dargestellt  werden  konnte.  Mehrere  Compositio- 
les  Giotto  und  dessen  Schule  dürfen  den  seinigen  in  der 
itenden  Auffassung  der  Gegenstände  nicht  nachstehen, 
:on  den  überflüssigen  ohne  Beziehung  zur  Handlung  ste- 
sn  Figuren  der  meisten  Künstler  des  funfisehnten  Jahr- 
»rts  hatte  sich  vor  ihm,  wie  wir  bemerkten,  bereits  Leo- 
^  ^  Vinci  entfernt. 

Raplbaels  umfassendem  Geiste  waren  die  mannigfaltig- 
Gegenstande  angemessen,  und  obgleich  er  meistens  Ge- 
iheit  zu  christlichen  Vorstellungen  fand,   so  hat  er  doch 

mit  ausgezeichnetem  Glücke  Vorwürfe  aus  der  heidni- 
n  Mythologie  behandelt.  In  den  nach  seinen  Zeichnungen 
ilQlirten  Gemälden  von  der  Fabel  der  Psyche  in  der  Far- 
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neaina,  hemcht  das  schöne  sinnliche  Leben  der  du 
weit.  Auch  sind  die  Götter  gut  clurakterialrt,  oh 
den  Typen  der  Antillen  nicht  ToUhommen  enUpreche 

Wie  tief  und  bedeutend  dieser  grofs»  KdMler 
genstände  an&nfassen  and  ihnen  di*  interesMUtest« 
sugewinnen  mifste,  wird  sich  besser  in  der  Felge  b« 
Schreibung  seiner  Werke  als  hier  im  Allgemeinen  i 
sen.  Man  wird  schwerlich  in  seinen  Gen&ldaB  flgun 
die,  ohne  Besiehung  zur  dargestellteit  Begebenheit, 
Griippirang  und  Anordnung  wegen  Rngrifc-adit  «u  s* 
nen.  Die  Episoden  sind  jedenOit  ait  de^  Haaptgcf 
durch  innere  Nothwendigkeöt  veiltntadei«.  Dia  Sdtfi 
Anordnung  enupricht  vollkommte  der  Tiefe  da  Gel 
sich  in  der  Erfindung  ofienbart.  In  der  Zummmh 
herrscht  Gleichgewicht  und  Symmetrie  bei  grö&tei 
faltigkeit  im  Einxelnen.  Die  Fif^arem  bilden  in  «Ir 
der  Bewegung  jederzeit  actione  Linien,  and  die  Ge 
derselben  erscheint  eis  schöne  ZufiUigfceit,  b«  da 
ms  dem  BedürfniTs  der  Kunst  beirwrgebendenNothwi 

Die  Vermischung" des  Symbolischeü  mit  demDrü 
findet  man,  obgleich  seltener  als  bei  den  frOheren  I 
doch  auch  noch  zuweilen  in  Haphaels  Werken.;   wi 
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LoMhiitiir  iüR  Ganzes  BUden,  aber  nicht  in  einer  eemein« 
iaftlicften  Scen^  vereinigt  sind. 

AusdraSk  trfi  älfgemeinftten  Sinne,  ist  gleichbedeutend 
E  aer  DäfstälüAg  der  Ideen  des  Künstlers,  wozu  sich  alle 
^ile  der  Kunst  als  Mittel  verhalten.  Im  engeren  und  ge- 
Uhlieheren  Verstände  aber  werden  darunter  die  durch  die 
bärdto  tmd  vornehmlich  durch  die  Gesichtszüge  erschei- 
^ikn  Bewegungen  der  Seele  und  des  Gemüthes  begrif- 
:  •  Aittdrucli  iflit  in  diesdf  Bedeutung  eine  weitere  Entwick* 
^  der  ^amatii(chen  Composition,  die  daher  schon  in  ihrer 
Qtge  ausdrucksvoll  sein  mufs. 

Raphael '  zeigt  sich  hierin  durch  Reichthum  und  Mannig. 
Kj^eit  väfzüglich  über  alle  bisherigen  Meister  erhaben,  und 
äleiiW  dadurch  im  Gebiete  der  Malerkunst,  als  der  tiefste 
V  vanUiwmAfXe  Kenner  des   menschlichen  Herzens,    wie 

I  ■ 

tKspeare  im  Reiche  der  Poesie.  Er  wufste,  mit  höchst  be- 
BfternüWütdiger  Kunst,  alle  Stimmungen  des  Gemüths  aus- 
Lxücken,  von  dem  Zustande  der  vollkommensten  Ruhe  und 
ci' lieiteWteA' Genufs  des  Daseins,  bis  zu  den  stärksten  Be- 
^Ang^f  welche  die  Leidenschaften  in  der  Seele  erregen« 
B«^  mannigfaltigen  Gremüthsstimmungen  erscheinen  in  sei« 
uV/'erken  jederzeit  angemessen,  sowohl  den  Ursachen,  von 
\3ka  sie  bewirkt  werden,  als  dem  Charakter  und  Stande  der 
%biien,  in  denen  sie  sich  oflFbnbaren;  und  in  diesen  Pcr- 
Sn  erkennt  man  durch  den  verschiedenen  Grad,  der  durch 
EK&e  Veranlassung  bewirkten  Theilnahme,  die  individuelle 
'etittiümlichkeit  derselben,  so  wie  den  Grad  ihrer  Fähigkeit 
L^  geistigen  Lebendigkeit.    Zur  Erläuterung  wollen  wir,  un- 

io  vielen  ausgezeichneten  Beispielen  in  den  Werken  die- 
''iihstei4>lichen  Künstlers,  hier  nur  an  die  Soldaten  der 
^«Uichen  Schweizergarde,  in  dem  Gemälde  der  Messe  von 
üfetia  erinnern,  wie  vortrefflich  durch  ihr  dumpfes  Anstau- 
l'  der  wunderbaren  Begebenheit  sich  der  materielle  Charak- 

derselben  offenbart,   und  mit  der  lebendigen  Theilnahme 

'übrigien  Anwesenden  contrastirt. 

Auch  hat  vornehmlich  Raphael  gezeigt,  dafs  die  Maler. 
3it|  so  wie  die  tragische  Poesie,  den  stärksten  Ausdruck 
^  libiBeiisdiAft  ohne  Verietraitg  der  Schönheit  darzustellen 
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yermag,   und  darch  die  That  Lessinga.beliaiu^e Theorie  m. 
derlegt,   die  es  zum  Gesetz  för  den  bildenden..  Künstler  be- 
stimmt, den  Ausdruck  heftiger  Gemüthsbewegongen,  xu  Gnii» 
sten    der  Schönheit,    unter    den    natfirlichctn   Grad  henlM 
zustimmen*  ^ ,  | 

llie  Gesichtszüge,   in  denen  sich  die  Leidenachaften  aa 
bedeutendsten  offenbaren,  erscheinen,  je  höher  der  Grad 
letzteren  steigt,   um  so  veränderter  yon  .ihrer  Geataltim,. 
stand  der  Ruhe,     Diese  Veränderung  darf  nie  bis  snr  ei{ 
liehen  Entstellung  gehen.     Denn  dadurch  wird  allerdings 
Schönheit  gänzlich  aufgehoben,  die  in  keiner  Stelle  des  Hi 
Werkes  sich  als  völlig  verschwunden  zeigen  darf.     Die 
tretene  Dissonanz  mufs  gleichsam  wieder  in  jEIarmonie  ai 
löst  werden,   und  selbst,  in  den  gewaltsamsten  Yersncki 
des  Todes  mufs  daher  noch  eine  gewisse  Uebereinsl 
und  Schönheit  der  Formen  und  Linien  in  den  Gesichtazügeni 
Gebärden  herrschen ,    wenn  sie  in  wahrer  Honstdarst 
erscheinen  sollen. 

.  Das  Pathetische  gewinnt  nothwendig  um  so  mehr 
Schönheit,  als  sich  beim  Ausdruck  der  Leidenschaften 
Herrschaft  des  Geistes  über  dieselben  offenbart.  Aber 
der  histonschen  Malerei,  welche,  wie  die  dramatische  Vi 
Mannigfaltigkeit  des  Charaklcrs  erfordert,  können  die  Fi| 
eben  so  wenig  gleiche  Geisteskraft,  als  den  gleichen 
körperlicher  YoUkommcnheit  zeigen,  und  die  aus  dem  Mi 
der  Hoheit  der  Seele  hervorgehende  Schönheit  des  Aus« 
mufs  daher  durch  den  höheren  und  niedereren  Charakter 
in  Leidenschaft  versetzten  Personen  bestimmt  werden.  Wi^ 
vortrcfftich  auch  dieses  Raphael  zu  beobachten  verstand, 
unter  andern  die  Grujipc  des  Heliodor  in  dem  unter  diescii 
Namen  bekannten  Gemälde  beweisen.  Die  strafenden  Dieiii|| 
der  Gottheit  haben  den  Ausdruck  des  lebendigsten  Zornü^ 
aber  mit  der  höchsten  Fassung  des  Geistes  verbunden.  D^ 
gegen  scheint  dem  niedergesunkenen  Heliodor  der  Schrecke^ 
fast  alle  Besinnung  zu  rauben.  Dennoch  aber  zeigt  i^^ 
selbe  hierbei  einen  Anstand,  der  ihn,  auch  .ohn6  aasge» 
zeichnete  Kleidung,  für  einen  Mann  von  höherem  Stands, 
würde  erkennen  lassen,   als  seine  Gefährten,   von  denen  der 
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urch  gewaltiges  Schreie«  -äurBente  Furcht  moud  Schrecken 
»i  himmlischen  Mächten  äufsert* 

Vas  wir  yon.Raphaels  Ausdmcli  vornehmlich  in  Besie^ 
auf  die.  Gesichtsisiige  bemerliten,  gilt  auch  Yon  den 
orangen  der  Gemüthsbewegungen  in  Aßn  übrigctnTheüen 
enschlichen  Gestak,  so  dafs  man  fast  in  der  Bewegung 
jliedes  seiner  Figuren  den  Ausdrach  einesihestimmten 
ides  der  Seele  nachweisen  könnte^  wenn  man^  wohl  auf 
icht  sehr  erfreuliche  Weise,  das  von  dem  Genie  organisch 
i;t€  Ganze,  aus'  dem  mit  unbedingter  Notnwendigheit  die 
I  folgen,  umständlich  analjsiren  wollte.  Wir  begnügen 
kher  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Bewegungen  der  Figu- 
leses  Künstlers  jederzeit  aus 'bestimmten  Gemüthszu- 
n  heryorgegangen  zu  sein  scheinen,  yon  denen  auch  die 
beit  derselben  sich  als  nothwendige  Folge  zeigte 
Vir  haben  nun  Raphaels  Zeichnung  zu  betrachten,  .welche 
Malerei  die  Form  bestimmt,  und  daher  als  das  Grund. 
der  riarstellung  anzusehen  ist.  Auch  in  der  ^Bildung 
^stalten  ist  dieser  Künstler  yor  anderen  grofsen  Meistern 
Reichthum  der  Phantasie  ausgezeichnet.  Seine  Charalu 
i  vereinigt  mit  gröfster  Tiefe  unerschöpfliche  Mannig^ 
rit.  Sich  selbst  zu  wiederholen  scheint  ihm  so  unmög- 
wesen  zu  sein,  als  es  der  Natur  sein  würde.  Man  wird 
lea  zahlreichen  Werken  nie  zwei  einander  ähnliche  Ge« 
»Udimgen  finden,  und  dieselbe  Yei^schiedenheit  zeigt 
I  dem  Charakter  der  gesammten  menschlichen  Gestalt, 
Anordnung  der  Gewänder,  des  Kopfputzes  und  anderer 
^Ueidong  dienenden  Zieraten ,  so  wie  in  den  Partien 
»m  Charakter  der  Haare.  Der  Eigenthümlichkeit  der 
gnomien  der  Kdpfe  ist  der  Körperbau  seiner  Figuren 
etchend,  welcher  derselben  geraäfs  auch  in  der  l^ropor. 
oe  bedeutende  Verschiedenheit  zeigt.  Diese  ist  jeder, 
yrtrefilich  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  der  Theile  zum 
n,  und  wenn  sich  ja  darin  zuweilen  Fehler  finden  soll« 
>  sind  sie  gewifs  so  unbedeutend,  dafs  dadurch  derEin- 
cines  schönen  und  richtigen  Ebenmaafses  keine  Störung 
Bt  Auch  die  kurzen  Proportionen,  die  er  seinen  Figu^ 
\  wenn  es  ihm  der  Charakter  zu  erfordern  schien,  sind 
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dennoch  sdiön,  durch  die  Karnncmische  Ucl^^r^tMtiiiitiM^ 
geftammten  Glieder.  Selbst  an  sich  ^derWiitige  Gesta 
wurden  auf  ^wissc  Weise  schön  durch  seine  DarsteBinig« 
die  auf  den  berühmten  Taj^etenyorhomjllMd^Bfenlei-,  wi 
entschieden  häfsliche  G^ichtsbüdttn^eA,'  uh'd  datoh  Rralil 
entstellte  und  rerrenkte  Glieder  zeigen,  woy«Mi  der  itik 
nehme  Eindruck  aber  durch  den  grofseii  Styt  dies^  ^ 
und  durch  das  Bedeutende  in*  ihrem  ChatAhter  und  Ausd 
Tdllig  verschwindet. 

pie  Beweguitgen  und  Stellungen  sind  der  lltmr 
Wahi'heit  angemessen.  Nur  als  seltene  Adsuhmen 
mcrht  man  ih<  den  Werken  dieses  «Hünsll^,  ^e  i 
in  einem  dei^  betdeii  stehenden  Krieger;  «idf  diem  yorgti 
in  dem  Gemälde  Ton  Attila  im  Vaticän,  8u  starke,  die  M 
möglichk<eit  überschreitende  Wendungen,  ntid  denüod 
selbst  in  diäten  offenbliten  Verdrehungen  no^k  def  lÜ 
zu  bewundern,  indem  die  schönen  binieÄ,  in  dienen  sMJ 
gestellt  sind,  zu  verhindern  scheinen,  da(ii  sie  K^^  ^ 
wattigen  Eindruck  gewähren.  Minder  bedeutende  ^ 
nungsfdhier  lassen  sich  hän'Sger  in  Raphaels  Werken 
Aber  ftie  müssen  in  der  That  mühsam  aufgesucht  werden, 
der  schöne  im  Ganzen  herrschende  Sinn  so  mächtis- 
dafs  sie  dadurch  gewöhnlich  dem  Auge  verschwinden, 
scheint  daher  bei  demjenigen,  der  die  Schönheiten  Jdes 
lers  zu  fühlen  vermag,  wahre  i^elbstüberwindung  zu  b< 
um  sich  zu  dör  kritischen  Kälte  hei*abznstirtimen , 
Wahrnehmung  von  dergleichen  Mängeln  erfordert  wird. 

\x\  der  Zeichnung  des  Nackten  hat  allerdings  Michel 
den  ftaphael  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Tirfe 
Meisterschaft  tibertroffen.     Hingegch  ist  dieser  jenem 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Charakters  nachter  Formen 
legen.     Auch  konnte  Raphael,  der  die  Malerei  in  ihrem 
thömlichen,von  der  Plastik  verschiedenem  Wesen,  auf  dii^i 
sendste  Weise  ergriff,  auf  d^s  Nackte  nicht  das  vorher 
Gewicht  legen,   wie  Michel  Agnolo,   der  auch  als  Maler 
auf  dem  Standpunkte  des  Bildhauers  blieb.      Dieser  Ri 
verfiel  dabei  zuweilen  in  den  Fehler,  mit  dem  Nachten 
Situ  Prunk  ZW  tt*€ÄbeD,  welches  detaRaphäel,  d^sith 
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B  Angemessenen  und  Schicklichen  entfernte,  und  vor  allem 
f  den  richtigen  Ausdruck  des  Charakters  des  dargestellten 
genstandes  bedacht  war,  nicht  widerfahren  konnte. 
Dafs  er  in  der  Bildung  des  menschlichen  Körpers  nicht 
Schönheit  und  Tollkommenheit  der  rorzüglichsten  Denk- 
ler  der  Sculptur  des  Aiterthums  erreichte,  ist  allerdings  zu- 
»cben. '  Aber  defswegen  ist  man  noch  keinesweges  bereck- 
^  Oin  überhaupt  unter  die  Antiken  herabzusetzen,  da  in 
*  Malerei  die  plastische  Yollkommenheit  minder  wesentlich 
in  der  Sculptur  erscheint,  und  dieser  grofse  Meister 
daför  mehrere  Seiten  der  Künste  in  hoher  Vollendung 
■te,  die  aufser  dem  Gebiete  der  Plastik  liegen,  und  von 
wenigstens  die  auf  uns  gekommenen  Gemälde  dei'  Alten 
Begriff  gewähren.  In  der  Anmuth  der  Bewegung 
Ae  er  den  Antiken  nicht  nachzustehen  brauchen.  Seine 
ifeiiheit  ist  individuell,  wie  die  der  neueren  Kunst  über- 
ibt.  Nur  in  einigen  seiner  Werke,  wie  vornehmlich  in 
r  Tapeten,  scheint  sein  Styl  sich  über  die  Wirklichkeit  zu 
eben.  Gewöhnlich  aber  verliefs  er  liicht  den  Charakter 
^ihn  umgebenden  Natur,  wufste  aber  mit  hoher  Kunst  das 
2nste  und  Bedeutendste  dei*selben  hervorzuheben.  Seine 
fcnen,  die  durch  Anmulh,  Reiz  und  seelenvolles  Wesen  so 
Bb  erscheinen,  erinnern  häufig  an  das  Eigenthümliche  der 
Idichen  Bildungen  in  Rom  und  in  der  Umgegend  dieser 
K,  "WO  allerdings,  wie  auch  in  anderen  Gegenden  Italiens, 
Katar  die  menschlichen  Formen  in  einem  höheren  Style, 
den  Antiken  ähnlicherem  Charakter  zu  bilden  pflegt,  als 
Ganzen  betrachtet,  in  den  nördlicheren  Ländern. 

Selbst  in  Raphaels  heiligen  Jungfrauen  ist  jener  liatib- 
^  Charakter  zu  erkennen.  Die  sogenannte  Madonna  della 
Kiola,  im  Palast  Pitti  zu  Florenz,  erinnert  spgar  an  ein 
Uiches  Vorbild,  an  die  unter  dem  Namen  der  Fomarina 
^nnte  Geliebte  des  Künstlers.  Diese  und  andere  seiner 
fcmgen  der  Mutter  Gottes  sind  allerdings  so  zu  sagen 
Uicher-  als  die  meisten  Darstellungen  derselben  von  älteren 
^tlem.  Doch  sind  die  seinigen  jederzeit  reizend,  und 
^gn  den  Charakter  holder  Sanftmuth  und  Bescheidenheit. 
i  Hoehate  wollte  er  hier  vermuthlich  defswegen  nicht 


denno^  itiOn,  inreh  die  luRunnriMlie'UH^ArelUtii 
^Mnunten  Glieder.  Selbst  an  rieh  '^derWÜ^ 
wurden  auf  ^wisie  Weite  schön  dnpch  ■AineDtfrvti 
die  auf  den  berilthinten  Tapeten  TOihonid^c«dpQ  BM 
enuclileden  h^rsliche  GvsichUbHdM^««,'  ^t  dnnA 
entstellte  und  rerrenkte  Glieder  xtSgen,  woWto  d 
nehme  Eindrnck  aber  durch  4en  ^fi/en  9tfi  die» 
und  durch  das  BcdeaciMfe  iii'  Uiretii  ClUMheer  «n^ 
TftUig  rerschwlndet. 

pie  Bewegungen  and  SMlInugen  sted  Aet  ] 
Wahrheit  artgemesMU.  Nor  ala  Mtten« 'ÄAni 
merht  idMi  iM'  den  Werken  dieses  «KOnallÄy, 
in  eiMWf  der  b'«Meil  stehenden  Krieger;  «tf  ^m  ' 
in  den  OemSlde  von  Attil»  itd  Vatioui,  ta  »tterke, 
möglichkieit  fiberschreitflnde  VVendutg«tf,  ud  di 
selbst  iil  dl^Mn  offimbtfren  Terdrehangeii  nöth  di 
Btt  buiuadem,  indem  die  sdiOnen  bittie:^,  in  dJtm 
gtikeltt  sind,  zu  rerhindem  aditintiu,  dal»  riä  li^ 
Wtrtigrin  '  Eindruck  gemdrrM.  IGiider  bedeub» 
n^Mf^JT^hler  lassen  sich  kirfger  in  Haphadri  W^tft 
Abttr  sie  »Wen  in  i»  Thit  ihflfatuA  anfgesuäitw« 
dn  «ehdiwim  Ganzen  faerrstAi'eBde  Sinn  so  i*liHiti{ 
däft'  sie  dadurch  gtiwäiiliKdl  de«  Auge  verscbwindi 
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iiAngetfiessenen  und  Schicklichen  entfernte,  und  vor  allem 
^Üen  richtigen  Ausdruck  des  Charakters  des  dargestellteit 
genstandes  bedacht  war,  nicht  widerfahren  konnte. 
'  Bafs  er  in  der  Bildung  des  menschlichen  Korpers  nicht 
-*iich5nheit  und  Vollkommenheit  der  rorzüglichsten  Denk- 
■r  der  Sculptur  des  Alterthums  erreichte,  ist  allerdings  xu- 
iben. '  Aber  defswegen  ist  man  noch  heineswcges  bereöh- 
~\  flin  iiberhaupt  unter  die  Antiken  herabzusetzen,  da  in 
Kalerei  die  plastische  Vollkommenheit  minder  wesentlich 
^ni  der  Sculptur  erscheint,  und  dieser  grofse  Meister 
-  SUfQr  mehrere  Seiten  der  Kunst«  in  hoher  Vollendung 
-1^  die  aufser  dem  Gebiete  der  Plastik  liegen,  und  von 
ItiL  wenigstens  die  auf  uns  gekommenen  Gemälde  dei' Alten 
Begriff  gewähren.  In  der  Anmuth  der  Bewegung 
er  den  Antiken  nicht  nachzustehen  brauchen.  Seine 
eit  ist  individuell,  wie  die  der  neueren  Kunst  über- 
Nur  in  einigen  seiner  Werke,  wie  vornehmlich  in 
l^peten,  scheint  sein  Styl  sich  über  die  Wirklichkeit  zu 
^en.  Gewöhnlich  aber  verliefs  er  nicht  den  Charakter 
IboL  umgebenden  Natur,  wufste  aber  mit  hoher  Kunst  das 
feiste  und  Bedeutendste  derselben  hervorzuheben.  Seine 
6qB,  die  durch  Anmuth,  Reiz  und  seelenvolles  Wesen  so 
&  erscheinen,  erinnern  häufig  an  das  Eigenthümliche  der 
Selien  Bildungen  in  Rom  und  in  der  Umgegend  dieser 
^  "WO  allerdings,  wie  auch  in  anderen  Gegenden  Italiens, 
«tnr  die  menschlichen  Formen  in  einem  höheren  Style, 
^en  Antiken  ähnlicherem  Charakter  zu  bilden  pflegt,  als 
itaixen  betrachtet,  in  den  nördlicheren  Ländern. 
Selbst  in  Raphaels  heiligen  Jungfrauen  ist  jener  liatfo- 
^bärakter  zu  erkennen.  Die  sogenannte  Madonna  della 
L^a«  im  Palast  Pitti  zu  Florenz,  e^nert  spgar  an  ein 
Kiches  Vorbild,  an  die  unter  dem  Namen  der  Fomarina 
%i|te  Geliebte  des  Künstlers.  Diese  und  andere  seiner 
t^^en  der  Mutter  Gottes  sind  .  allerdings  so  zu  sagen 
L^Ker-  als  die  meisten  Darstellungen  derselben  von  älteren 
,ern.  Doch  sind  die  seinigen  jederzeit  reizend,  und 
den  Charakter  holder  Sanftmuth  und  Bescheidenheit, 
ite  wollte   er  hier  vermuthiich   defswegen   nicht 


gcgmnge,  fuid  s^&st  ia.  einer  YerftteUimg  der  Schlack 
Rayenna  auf  dem  Sockel  einer  nach  seinen  Cartons  gewiil 
Tapet;e  sieht  ii^an  die  ftrieger  in  römischer  Rüstung,  dk 
.lerdings  hier  sehr  dem  Zeitalter  widerspricht,  jedoch  ii 
nem  nur  zu  untergeordneter  Verzierung  dienenden  Bilds 
hiinstlerischo  Freiheit  erlaubt  scheinen  mochte. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  von  Raphaels|| 
bengebung.  Wenn  die  Malerkunst  durch  Erfindung,  Chu 
terschilderung  und  Ausdruck  derGemüthsbewegungenDnt^ 
Poesie  in  nächster  Berührung  steht,  so  seigt  sie  durdij 
Colorit  Verwandtschaft  mit  der  Musik,  indem  sie 
eifie  derselben  analoge  Empfindung  henrorbringL  Die 
der  Farbengebung  besteht  sowohl  in  der  Wahrheit  ondl 
;heit  der  JB'ärbung  der  einzelnen  Gegenstande,  als  in  der] 
bindfmg  derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
des  Colorits.  Worin  die  magische  Wirkung  desselben 
ist  unter  allen  Tbe^len  der  Malerei  am  meisten  Sache 
fühls,  und  daher  aqi  wenigsten  mit  dem  Verstände  zu 
fen  und  durch  Worte  aus  einandpjr  zu  setsen* 

Wie  die  menschliche  Gestalt  unter  allen  Werken 
tur  in  der  Form  die  höchste  Schönheit  zeigt,  so  offc 
dieselbe  auch  in  der  Farbe  bei  denjenigen  Völkern,  ia 
durch  geistige  und  köi^crlichc  Vorzüge  die  Menschheit 
rer  höchsten  Stufe  erscheint.     Das  Coloril  der  B< 
•Europa  und  des  ungefähr  mit  diesem  WelttheHe  unttrj 
chcm  Himmelsstriche  liegenden  Asiens  trägt  den 
ner  unbestimmten,    in  mannigfaltigem  Spiele   erscl 
Farbe,  in  welcher  das  Roth  des  durch  die  Haut  sei 
Blutes   vorherrscht.     Aber  die  Individualität    des  M< 
bringt  wie  in  der  Gestalt  auch  hier  Verschiedenheit 
wenn  auch  dieselbe  weniger  auffallend  als  in  den 
zügen  erscheinen  sollte.     Doch  wird  man  gewifs  so 
in  der  Physiognomie  zw  ei  Menschen  finden ,    die  eü 
der  Farbe  vollkommen  gleichen,  indem  die  unendliche i 
sich  in  keiner  Hinsicht  zu  wiederholen  vermag.      Bei 
Verschiedenheit  zeigt  aber  im  menschlichen  Körper  die 
doch  wiederum  einen  fester  bestimmten  allgemeinen 
ter  als  in  anderen  Naturgegenßtänden ,  wo  sie  in  einem 


I9,^ielf|  .fKtq)i^,  wonwter  die  PM^miigfaWgW  F^^ffh 
IgpgqH  d«r  laiidsciMifdichen  Natuxt  intbeiondera  iie  durch 
yerfcälrnift  des  Lethen  zmn  SomieidLch^  henrorgeibüraehte 
ivmg  ^ifr  Wolken  gehören. 

W^gen  ditteft  Charakters  der  Fleischfarbe ,  djie  das  jBe» 
nte  mit  dem  Unbestimmten,  das  Nothwtadige  mit  dem 
lügen  am  iimigaten  yerbindeti  indem  sie  bei  unep4¥chen 
ficationcA  doch  einen  unwandelbaren  Tjrpus  zeigt«  wir4 
|be  gewöhnlich  in  der  Malerkunst  ab  daa  Schwierigste 
tr  Farbengebung  betrachtet.  Und  ans  diesem*  Ctronde 
theilt  ma^  die  Grölse  des  Künstlers  im  Colority  Tomehm- 
Qnch  s^er  Stärke  in  diesem  Theile ,  so  wie  viap.in  der 
|i^iu9g  insbesondere  auf  seine  ^unst  in  der.  Qildung 
measchUchen  Qestalt  Rücksicht  xa  nehn^  pflegt* 
I  ist  die  harmonische  Zusammenstellung  der  j^arben, 
^  welche  di^  Totalwirkung  des  Bildes  in  Hinsicht  der 
nng  hervorgebracht  wird,  ein  ebenCaUs  sehr  bedeutender 
[  der  Malerei,  nnd  kann  als  die  eigentlich  mmikalische 
i  derselben  aiigesehen  werden. 

Im  £olorit  ist  Raphael  gewöhnlich  unter  den  Tiawn  and 
Bggio,  aber  wie  ups  scheint  nach  finseUiger  4^jisicht,,her- 
letJst  wpr4!Mi-  Als  Frcscomaler  kann  gewifs  kein  andener 
tßr  flbeiiÜlin  den  Yorsug  behaupten.  Zwar  kann  diese 
p^g  der  Malerei  nicht  denselben  Grad  der  yollendung  wie 
^^eknalen  erreichen,  ist  aber  dorch  ihre  grofyo^  Eip. 
ßi%  dem  grölseren  Style  um  so  angemessener,  d^  eben, 
p^ie  das  feinere  Spiel  der  Tinten  unvollkonunener  ausau- 
i^n  Tcrmag,  um  so  mehr  der  Hauptton  der  Farj^e  mid 
ijoh  das  Nothwendige'Tor  dem  Zufalligen  henrorgehoben 

In  der  Oelmalerei  seigtBaphael  allerdings  in  den  Schat- 
ind  im  Helldunkel  öfter  nicht  dieselbe  Klarheit  wi^ 
^gio,  Tizian  und  andere  ausgezeichnete  renetianische 
",  was  aber  nicht  einem  Mangel  an  Farbensinn ,  sondern 
l^hafter  Kcnntnifs  der  Verändernngen ,  die  ge^sse  Far- 
Inrch  die  Zeit  erleiden,  zugeschrieben  worden  möchte. 
Schatten  sind  in  mehreren  sexner  Oelbildor  nachgedun- 

Tornehmlich  aber  in  der  Transfiguration ,  wo  es  yon 
vi  dem  Gebrauche  der  Druckerschwärze  (nero  di  fuma 


.  4^  Netare  Kmtt, 

de'  staiiipatori  i  BoAschwarz)  Engeschrieben  "imi. 
bei  der  Bearthrihing  Ton-  Baphaels  Hnnst  im  Odraili 
rfichsichtigen,  daft  die  meisten  seiner  Oelbilder  tc 
Schalem  angelegt  sind,  und  von  ihm  nnr  die  letzte  T« 
erhalten  haben,  nnd  dem '  zufolge  nicht  als  roUkoram 
hiindigeW'et4[e  abgesehen  Werden  können. 

Tixians  Fleischfarbe  ist  anerdings'  im  Gansei 
der,  so.  tu  sagen  sinnlicher,  nnd  der  WirkKchkcti 
cbender  als  die  des  Raphael:  diese  hingegen  er 
dem  gröfseren  historischen  Style  angemessener, 
sondere  Zartheit  der  Camatton ,  wodurch  sich  die  \ 
Tor  anderen  iuliänischen  Malern  auszeichnen ,  ist  ^ 
dem  auf  den  Kfinstlcr  unvermeidlichen  Einflnfs  der 
Landes  mznschrciben,  lyenn  die  nördlichen  Bewi 
liens,  insbesondere  aber  die  Venetianer,  haben  eü 
nnd  weifsere  Haut  als  die  südlichen :  ein  Vorzug, 
haapt  der  Norden  vor  dem  Süden  Europa's  behaupte 

Die  GewSnder  zeigte  Raphael ,  vornehmlich  al 
nen  Frescomalereicn ,  nach  dem  Beispiel  sowohl  d 
Haler  der  neueren  Kunst  als  der  antiken  Genülde,  n 
mehrere  Farben  spielend  (di  colore  cangiante). 
gemeinen  empirischen  BcgrifTen  kann  diese  Färbni 
Wahrheit  zuwider  betrachtet  werden.     Denn  Hfc  ü 
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Die  Wirkung  durch  Licht  und  Schatten  brachte  Raphael 
»  die  ihm  smrorgegangenen  Künstler  durch  einfache  natür- 
ae  Beleuchtung  hervor,  wobei  man  aber  doch  jederzeit 
e  schöne  Wahl  bemerken  wird.  Die  künstlichere  und  ab- 
btlich  gesuchte  Beleuchtung  des  Correggio  ist  mit  seinem 
"chaus  originellen  Stjle  in  anderen  Theilen  der  Malerei  io 
ig  Terbunden,  dafs  dieselbe  dem  Charakter  yon  Raphaels 
ist  TöUig  widersprechen  würde'.  Wenn  sie  daher  Mengs 
einen  Mangel  in  seinen  Werken  betrachtete,  so  war  diefs 
die  Folge  der  eklektischen  Ansicht  dieses  Künstlers ,  und 
Unkenntnifs  des  organischen  Zusammenhanges,  der  bei 
n  grofsen  Meistern  in  jedem  Theile  der  Kunst  erscheint. 

Zu  Raphaels  Zeiten  wufste  man  in  der  Malerkunst  noch 
Lts  Ton  besonderen  Fächern  derselben,  als  Bildnifs-,  Land- 
iftsmalerei  u.  dergl. ,  sondern  man  machte  an  jeden  Maler 
Forderung,  alle  Gegenstände  der  Natur  bilden  zu  können. 
•  Bildnifsmalerei  ist  vermöge  ihrer  Natur  unzertrennlich 
der  historischen,  und  mufste  daher  in  späteren  Zeiten 
sh  ihre  Erscheinung  als  ein  besondeires  Fach  den  Charakter 
rer  Kunst  fast  gänzlich  verlieren.       Der  Maler,  dessen 
■idgen  aus  Mangel  an  Einbildungskraft  sich  auf  die  Yer- 
igong  von  Bildnissen  beschränkt ,  wird  dieselben  Schwer- 
in dem  Geiste  aufzufassen  wissen,  wodurch  sie  zu  wahren 
ttdarstellungen  werden,  und  so  wird  sich  dagegen  Mangel 
Siarakteristik  und  individuellem  Leben  in  den  historischen 
ipositionen  des  Kühistlers  ofTenbaren ,  der  sich  zum  Auf» 
m  und  Darstellen  des  Charakters  einer  bestimmten  Per- 
■nyfji'hig  beweist.     In  der  älteren  Kunst  machte  die  Ge* 
nhait,  in  historischen  Vorwürfen  Bildnisse  lebender  Per« 
OB   anzubringen,   diese  Trennung   unmöglich.       Raphael 
Igte    ebenfalls    diese    Gewohnheit,      nur    angemessener 
lie  Künstler  aus  der  Epoche  des  Masaccio ,  indem  die  von 
angebrachten  Bildnisse  keine   gleichgültigen  Zuschauer 
,  sondern  in  Beziehung  zu  der  dargestellten  Handlung 
Seine  eigentlichen  Bildnirsgemälde  zeigen  nicht  min- 
als   seine  historischen  Darstellungen   den    aufserordcnt- 
Künstler,    wenn  auch   in  einer  weniger  bedeutenden 
Sie  gewähren  den  tiefsten  Blick  in  die  Seele  der 
«stiMikuf  ▼••  aoB.  I.  M.  32 
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vftrgestetlten  Perton;  aber  wa>  tk  t« 
BildniueB  anderer  grofHii  Hftister  ■THiirtfhnfit.  iit  ä 
Sehönbeit,  die  er  nit  cbaraktevUtwritVF  Tisfk  v 
Er  voTste  mit  dem  Charakter  das  Hm^  dar  S«U 
treffen,  welchea  die  Natur  der  Penoa  eHheMt  kat,  m>4 
in  derjenigen  Sitaation  sa  ergMifttn ,  is  iveUwr  ric 
ToUkontmensten  in  ihrem  eig«nthflmIkheD  X>as«ia  a 
und  irelcbe  auch  die  zu  ihrer  Diarttelbug  YOwAeßui 
ihr  angemessenste  sein  mnfa. 

Daza  hommt  noch  flbcrdieA  der  sohflne  Getdt 
Sinn,  der  in  Kleidung  and  Benreriwn  in  Hspbaela  I 
erscheint.  Da  daa  Bildmfs  esa  IndiTidnnm  des  n 
Lehens  darstellt,  so  moCs  aneh  da«  ganse  Wert  den 
denen  Stempel  der  IndiTidaatität  tragen ,  md  Mt 
BOde  Torhommenden  Gegesstind«  mfiss^  rnns  in  di 
liehe  Wirklichkeit  und  in  die  Zck  der  dargeit^he 
rersetsen.  Daz«  gehfin  aolser  dem  Charakterisl 
der  Form  der  Hlcidnng  a»eh  genave  Darstellnng  dar 
len  StofRe  derselben,  wie  Sunmet,  P^eitm^  ,  Seide 
so  wie  sOTgfaltige  and  wahre  Behandlang  der  Beiwe 
Darstellung  solchw  Gegenstiade  wird  in  den  Hapl 
Bildnissen  hinsicbtHch  der  fleil^gc»  An^llimig  w 
Nachahmnng  der  Wirklichkeit  Toa  keinem  aöederL 
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ird  J^Melbe  doch  noch  img€mei&  erhöht,  wenn  «nsere 
ikkmgthraft  sick  aa  der  in  der  Getammtheit  seiner 
ke  erteheinendm  Crdlse  seines  Geistes  erhebt,  die  sich 

miadep  durch  den  tmerschdpflidien  Reichthum  seiner 
dangen  ds  dsreh  die  Kunst  offeidbert,  die  mannigfaU 
m  Gegenstände  nach  ihrem  rigentliümlichen  Charakter 
shandeln.     Yeraidge   der  menschlichen  Unyollkommen- 

▼on  deren  Tribut  auch  die  ausgezeichnetsten  Geister 
be£peit  sein  kdnnMi,  haben  allerdings  auch  seine  Werke 

alle  gleichen  Werth;  aber  doch  mochte  inan  unter 
ilben  schwerlich  ein  Beispiel  einer  wahrhaft  mifslun. 
t  Darstettnng  anzuftiiren  rermdgen. 

Mi€h€lagnolo   Bonarrotu 
Geb.  1474 ,  gest.  1564. 

[Uq^uiel  zeigte  den  Gipfel  der  italiänischen  Kunst  in  der 
nrrschendea  aUgemeinen  Richtung,  die  sie  bei  ihrer  Wie. 
flebung  im  dreizehnten  Jahrhundert  nahm.  Daher  läfst 
;ewissermiafsen  sagen ,  dafs  die  früheren  Meister  auf  ihn 
■tetem,  indem  im  ihnen  die  verschiedenen  Elemente  der 
«i  mehr  oder  minder  unentwickelt  und  vereinzelt  erschei- 
die  er  in  sich  vereinigte,  und  zu  derjenigen  Ausbildung 
»9  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  war. 
lelagnolo  hingegen  ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  und 
l/em  allgemeinen  Cäuirakter  der  Kunst,  die  sich  in  Italien 
1^  abweichende  Erscheinung.  Die  Meisterschaft ,,  die 
ieUeicht  in  einem  noch  höheren  Grade  als  dem  Raphael, 
ich  minder  vielseitig  zugeschrieben  werden  kann,  hätte 
Hrdings  ohne  die  bis  auf  seine  2ieit  gemachten  Fortsehritte 
clmik  und  Wissenschaft  nicht  erreicht.  Aber  von  der 
pnz  rigenthfimlichen  Kunstrichtung  dürften  sich  bei 
ren  HOnstlem  nur  sehr  geringe  Hindeutungen  auf- 
i  lassen. 

Ton  seinen  erstMi  Jugendwerken  ist  mir  keines  bekannt. 
i  erwähnt  unter  denselben  das  BeHef  einer  heiligen  Jung, 
daa  er  in  dem  Stjle  des  Donatello ,  bei  dessen  Schfiler 
ildo  er  die  Bildhauerkunst  erlernte,  verfertigte.  Gewifs 
ab  seine  späteren  Scnlpturen  sich  von  dem  Style 
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nehmlich  dadurch  bewies,  dais  er  aus  dem  Gei 
Künstlers  Tom  jüngsten  Gericht  im  Dome  za  Oi 
Figuren  zu  demselben  Ton  ihm  in  der  Sixtinischen 
geführten  Gegenstande  entlehnte.  Doch  dürften 
genthümlichen  Charakter  seiner  nachten  Formet 
deutungen  in  dem  Style  des  Signorelli  za  finden  m 
Am  meisten  möchten  wohl  die  Antiken  auf 
t'  9  agnolo  gewirkt  haben.     Nur  diese  konnten  seinen 

derungen  yon  plastischer  Vollkommenheit  entspr 
mit  ihnen  konnte  er  sich  geneigt  cum  Wetteifer 
durch  dieselben  seinen  angebomen  Sinn  für  idi 
beleben.  Doch  hat  er  sie  keineswegs  nachgeah 
auf  seinem  eigenen  Wege  eine  ihnen  gleiche 
des  Plastischen  zu  erreichen  gesucht.  Sein  St 
lend  Ton  dem  der  Antiken  yerschieden,  und 
Riario,  der,  nach  der  bekannten  Erzählung,  einen 
Cupido  Ton  seiner  Hand  für  eine  antike  Statue  ka 
daher  wenig  Kenntnifs  Ton  der  Kunst  des  AJterthv 
Michelagnolo  hat  sich  in  der  Sculptnr,  Male 
kunst  zwar  mit  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  1 
aber  doch  nicht  mit  gleichem  Erfolge  in  Bezieh 
^  schmack  und  Styl  gezeigt.      In  der  Arcfaitektar 

unstreitig  am  schwächstei^  worüber  wir  in  de 
über  die  Baukunst  des  neueren  Roms  umstandlid 
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Idhauersclmle  über,  in  welcher  die  Zöglinge  nnter  der  Anf- 
iit  des  oben  erwähnten  Bertoldo  Gelegenheit  fanden ,  nach 
n  im  Garten  des  Lorenzo  befindlichen  Antiken  zu  studiren. 
itdem  wa^  die  Bildhauerkunst  seine  fast  ausschliefsende  Be- 
käftigung,  bis  ibn  Julius  ü.  zum  Ausmalen  der  Sixtinischen 
ipelle  berief.  Vasari  erwähnt  während  dieses  Zeitraums 
r  ein  einziges  Gemälde  Ton  ihm,  ein  Bild  der  heiligen  Jung- 
m,  gegenwärtig  in  der  Tribüne  der  florentinischen  Gallerie. 
mn  die  berühmten  Cartone,  die  er  im  Wetteifer  mit  Leo- 
rdo  da  Vinci  zu  den  für  den  grofsen  Saal  des  Conciliums  der 
|norie  bestimmten  Gemälden  yerfertigte,  kam«n,  wie  be- 
Bnt,  nicht  zur  Ausführung. 

£r  scheint  die  Sculptur,  für  die  er  besondere  Vorliebe 
g[te,  und  der  er  immer  geneigt  war,  den  Vorzug  yor  derMa-  * 
iuinst  zu  ertheilen,  für  seine  yorzüglichste  Bestimmung  ge- 
Iten  zu  haben.  In  der  Meisterschaft  und  Vollkommenheit 
r  Ausführung  darf  ihm  wohl  kein  neuerer  Bildhauer  den 
«Tiuag  streitig  machen.  Hingegen  aber  haben  ältere  Künst- 
,  insbesondere  die  Pisani  und  ihre  Zeitgenossen,  sich 
enger  als  er  in  den  eigenthümlichen  Schranken  der  Plastik 
iialten.  Er  strebte,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  in 
r  Sculptur  zu  sehr  nach  demMalerisch\sn,  obgleich  er  in 
KUn  Schreiben  an  Varchi  *)  sehr  treffend  bemerkte,  da£i 


)  Dieses  Schreiben  steht  in  )len  yon  Bottari  herausgegebenen  Let- 
ter« .Pittoriche  T.  I.  p.  7«  Wir  theilen  dasselbe  hier  in  der  Ue- 
bersetsong  mit,  weil  es  in  Hinsicht  seiner  Vorliebe  für  die 
Sculptur  und  seiner  Ansicht  des  Verhältnisses  dieser  Kunst  sur 
Malerei  merkwürdig  ist : 

„Herr  Benedict,  nur  damit  sich's  seige,  dafs  ich  Euer  Buch- 
lein  erhalten  habe,  will  ich  auf  das,  was  Ihr  yon  mir  begehret, 
obgleich  als  Unwissender,  antworten.   Ich  sage,  mir  scheint,  die 
Malerei  wird  für  um  so  besser  gehalten,  als  sie  sich  dem  Relief 
ttlhert,  und  das  Relief  für  um  so  schlechter,  als  es  sich  der  Ma- 
lerei nähert,  und  darum  pflegte  mir  su  scheinen-,    es  sei  die 
Sculptur  die  Leuchte  der  Malerei,   und  derselbe  Unterschied 
•ivifehen  beiden  wie  swischen  der  Sonne  und  dem  Monde.    Je- 
^>ocIi  nun,  nachdem  ich  in  Eurem  Rüchlein  gelesen  habe,  wo 
Klar  sagtf  da(s,  philosephisch  gesprochen,  die  Dinge,    die  den. 
^^Iben  Zweck  habeoi  dieselbe  Sache  sind ,  habe  ich  meine  Mei. 


fiOO 

Hfinstlera  nicht  mir 
dem  seines  Lehren 
des  HasBCcio,  die  er 
kein  EinfluTi  auf  seiU' 
ncn  Vorgängern  viel^ 
Yorliebe  für  die  Dar 
zn  der  Richtung  der 
SuTserte  Bonarroti  lÜ 
nehmlich  dadurch  b» 
Künstlers  vom  )üngft> 
Figuren  zu  dcmselbei 
geführten  Gegenstand 
gentliüinlichcn  Cbar» 
dcutungcn  in  dem  St; 
Am  meisten  mö- 
agnolo  gewirkt  haber 
derungcn  von  plasti» 
mit  ihnen  konnte  er 
durch  dieselben  scii 
beleben.  Doch  hat 
auf  seinem  eigenen 
des  Plastischen  zu  e 
lend  Ton  dem  der 
Riario,  der,  nach  di 


fr' 
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4ud  die  wMÜgen  ron  seiner  Hasd  sind  im 
n  Sixtinitchen  H«lereieii  unbedeatend ,  und 
ngliob  zu  eeipw  BeurÜteilang. 
Werben  in  der  Sistina  hat  das  jQngste  Ge- 
cn  Torzüglichsten  Hnhm  behanptet.      Die 
itBtlers  nnter  seinen  Zeitgenossen,  die  durch 
i^cvrunderung  ^r  ihn  gewöhnlich  in  das  Aas- 
^It^n ,   erklärten  es   ffir   das  Tollhommenste 
euer  Zeiten,  nnd  behaupteten ,  daTsindem- 
olo  nicht  minder  sich  selbst  in  den  Sixtini- 
ätden  libcrtroiTen  habe,  als  er  in  diesen  den 
bis  auf  seine  Z^t  erschienenen  Malern  ver- 
t  (li'm  Ende  des  TCrflossenen  Jahtiiunderta 
M'i/ic  Meinung,  der  auch  wir  ToUkonunen 
;.:lchcr  die  Deckeagemälde  jenem  kolossalen 
jwerden,  bei  deutschen  Künstlern  und  Künst- 
ln das  üebergewicht  va  erhalten  ••).    Merk- 

-rlmmto  AcuÜMrung  des  Varchi  in  seiner  bei 
<  >^  ^Ilchclagnolo  gehaltenen  Leichenrede,  so 
1  in  der  Lebensbeschreibung  dieses  Künülcrs. 
Ende  des  sechsehnten  Jahrhunderts  hat  diese 
)  geäurserl.  Derselbe  erklärt,  gani  nach  un-' 
den  Sljl  der  Deckenbilder  für  den  schönsten 
l'crchü  (fährt  er  fort)  nel  tremando  giu- 
<una  acGonda  maniera  men  bella,  e  nella  Pao. 
na  terna  inferiore  a  tutie  le  altre.  (Idea  del 
ittura  p.  51.) 

/.eiiiilter  hat  diese  Ansicht  euerst  Femow,  ver- 

Carsiens   Anregung  ,     im    Deutschen   Mercur 

llntitl  5.   geäur*ert.       Fiorillo   erklärte    darüber 

uDg  (Geschiülile  der  seichnendeu  Künste  L  Tbl. 

I     in   dem    Ealnurf  einer  Kunst gescbicbtc    des 

irbunderts  in  der  von  Goethe  herausgegebenen 

lelmann   und   sein  Jahrhundert,  liest  man  eine 

eufserung  dieser  Behauptung,  so  wie  gegen  die 

vrelclicr  den  Haiereien   des  Miclielagnolo   der 

^en  Bildbauersrbeiten  ertheilt  wird.     Ei  scheint 

prechend  erklärt  su  werden,   dafs  diejenigen, 

mifstellwn,    den   Hünstier    nicht   negen   des 

.enchtung  oder  sonst  einer  der  Ualerei  eigen- 
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Plastik  finden,  so  glauben  wir  anch,  dals  er 
Kunst  in  seiner  höchsten  Gröfse  offenbarte.  S< 
als  Künstler  mufs  daher,  nach  unserer  üeberz< 
nehmlich  nach  seinem  gröFsten  imd  umfassendsu 
lialenn,  nach  seinen  Gemälden  der  Sirtinischeii 
theilt  werden.  Denn  die  Frescomaiereien  in  dei 
lina  yerfertigte  er  in  seinem  hohen  Alter  bei  AI 
Geisteskräfte.  Die  meisten  Staffeleigemälde,  die 
gegeben  werden,  sind  yon  seinen  Schfilem  nach 


nung  geändert  und  sage,  dafs,  wenn  mehr  Eiasi 
keit,  Hindernils  und  Miihe  keinen  Vorzug  giebl 
Sculptur  dasselbe  sind,  imd  damit  sie  daf&r  g» 
sollte  jeder  Maler  nicht  weniger  Soulpturea  alt  C 
tigen,  und  so  auch  hinwiederum  Malereien  der  ] 
verstehe  unter  Sculptur  sowohl  diejenige,  die  di 
'jfi  hervorgebracht  wird,  als  die  durch  Zusetaen  < 

Malerei  ähnlich  ist.  Genug,  da  beide  aus  Einei 
men  9  nämlich  Sculptur  und  Malerei ,  so  kann 
ihnen  guten  Frieden  stiften,  und  so  viele  Streil 
lassen ,  durch  welche  mehr  Zeit  als  durch  Verfe 
guren  verloren  geht.  Der  welcher  schrieb ,  < 
vorcüglicher  als  die  Sculptur ,  wenn  der  oben 

1^.  deren  Dinge  1  von  denen  er  getchrieben  hat«  ve 

t'.  so  würde  meine  Magd  bosser  geschrieben  hmbe 


j 1.    .:«i.»    «»A*n«»»A  T\:«.M«    M^r^^^    .?.«. 


Buci|^  ^Cfffertigt«,  «ad  dm  w^gen  yon  seiner  Hand  sind  im 
iergleich  mit  den  Sixtinisldien  Malereien  unbedeutend ,  und 
dker  tgaiui  anattläiigliA  zu  seiiier  Beurtheilung. 

üüter  seinen  Wei4ien  In  der  Sistina  hat  das  jQngste  Ge- 
itftt  lange  Zeit  den  Txyrsü^ichsten  Ruhm  behauptet.  Die 
Schrei*  des  Künstlers  unter  seinen  Zeitgenossen ,  die  durch 
h^^  unbedingte  Bewunderung  fitr  ihn  gewöhnlich  in  das  Aus- 
ibWeifende  rerfielen ,  erklärten  es  für  das  yollkommensrte 
verii  dter  und  neuer  2^iten ,  und  behaupteten ,  dafs  in  dem- 
Mbea  ikichelagnolo  nicht  minder  sich  selbst  in  den  Sixtini- 
HiÄ  Seckengemälden  übertrofTen  habe,  als  er  in  diesen  den 
^MTZug  Yor  allen  bis  auf  seine  Zeit  erschienenen  Malern  ver- 
^fJSf^  *)•  Nur  seit  dem  Ende  des  yerflossenen  Jahrhunderts 
p^  die  entgegengesetzte  Meinung,  der  auch  wir  yollkommen 
■fitreten ,  nach  welcher  die  Deckengemälde  jenem  kolossalen 
§lßßß  Torgezogen  werden,  bei  deutschen  Künstlern  und  Künst- 
lern angefangen  das  Uebergewicht  zu  erhalten  ^.    Merk- 


^)  D'ieü  ist  die  bettimmte  Aeurterung  des  Varchi  in  seiner  bei 
den  Exequien  des  Michelagnolo  gehaltenen  Leichenrede,  so 
wie  die  des  Vasari  in  der  Lebentbeschreibung  dieses  Künstlers. 

^*)  Schon  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hat  diese 
Meinung  Lomaeso  geäufsert.  Derselbe  erklärt,  ganz  nach  un-' 
serer  Ansicht,  den  Styl  der  Deckenbilder  für  den  schönsten 
des  Michelagnolo.  Perche  (fahrt  er  fort)  nel  tremando  giu- 
iatio  ha  nsato  una  seconda  maniera  men  bella,  e  nella  Pao- 
lina  ha  usato  una  terea  inferiore  a  tutte  le  altre.  (Idea  del 
Tempio  della  Pittura  p.  53.) 

In  unserm  Zeitalter  hat  diese  Ansicht  zuerst  Femow,  ver- 
muthlich  durch  Carstens  Anregung ,  im  Deutschen  Mercur 
Jahrgang  1795-  Band  3.  geäufsert.  Fioriilo  erklärte  darüber 
seine  Mifsbilligung  (Geschichte  der  zeichnenden  Künste  I.  Tbl. 
S«  352).  Auch  in  dem  Entwurf  einer  Kunstgeschichte  des 
achtzehaten  Jahrhunderts  in  der  von  Goethe  herausgegebenen 
Schrift t  Winckelmann  und  sein  Jahrhundert,  liest  man  eine 
miisbilligeAde  Aeufsening  dieser  Behauptung,  so  wie  gegen  die 
Meinung,  nach  welcher  den  Malereien  des  Michelagnolo  der 
Vorsug  vor  seinen  Bildhauerarbeiten  ertheilt  wird.  Es  scheint 
dabei  ab  widersprechend  erklärt  zu  werden,  dafs  diejenigen, 
welche  dieselbe  aufstellten»  den  Künstler  nicht  wegen  des 
Colorits,  dar  Beleuchtung  oder  sonst  einer  der  Malerei  eigen- 


Neaere  Samt. 

ürdig  scheint,  dafs  mit  jeneo  unbedingten  Ycrehrem  da 
isilers  auch  die  unbilligen  Tadler,  die  sich  in  spslertii 
(en  gegen  ihn  erhoben,  einstimmig  gewesen  sind,  im  jüngtt 
icht   das  Bedeutendste  seiner  Werke    zu  erkennen. 
IC  die  ersten  in  diesem  Gemälde  den  meisten  StofTsui 
Ltewumlerung  zii  linden  glaubten,  so  machten  die  letEten 
■■elbe  vornehmlich  zum  Gegenstände  ihrer  Kritik, 
'"  Michclflgnolo  herabzuselzcn.      Die   von   ihnen   gcrügia 

I  dieses  Werkes    sind  zum   Theil   nicht    ungegriiiii 

urnen  aber  grundlos  und  unbillig  durch  ihre  unbedingte 

emeine  Anwendung   nuf  den  Charakter  des  Uünstlcn 

aui  den  Umfang  seines  Kunstvcrmögens. 

Die    Nähe  der  Meisterwerke   des   Raphacl    tind  Mid« 

rot        m  Valican  hat  zwischen  diesen  beiden  Uünstlem 

■^  ichungen  veranlafst,  die  in  den  ielzl verflossenen  ZoB 

h  sehr  einseitig  zum  Nachlheil  des  letztgi 

i;rs  ausgefallen  sind  *).      Raphael  zeigt  allerdings 

vielseitigeren  und  umfassenderen  GeisL     MicheUgM 

ilig  beschränkter,  in  dieser  Beschränkung  abv  w 

8ur$erordenlIichcr  und  idealer  als  jener.       Das  Erhabene 

der  durchaus  vorherrschende  Charakter  seiner  Kunst.     Tfl 

tliümliclicn  Eigenicbaft,  soniiern  nur  wegen  der  Form  icIiiiM 
^yi^  treten  jener  Meinung  hei,  weil  wir  den  Slyl  das  Miibi 
agnolo  eben    in    der  Form   der  Malerei    für   aagerneiEcner 
der  Flaitik  halten.      Ueberdiefi   «chätcen    wir   diesen  HübU 
heineswegi  nur  allein  wegen  der  Form.       Wir   scbäuea  M 
seine  Farbe  und  Beleuchtung,    insbesondere  aber  seine  pM 
6che  Erfindung,  von  welcher  seineGemaide  in  derSiitiniid 
Kapelle  einen  weit  glänzenderen  Beweis  als  seine  Sculpl« 
gewahren* 
*)  Eine  Auanahme  von    der  herabsemendeo    BeurifaetiuBg   ic 
Miclielagnolo ,    die   ini    vorigen  Jahrhundert   gewöhnlich  «ri 
maciit  ReynolcU  in  icinen  akademiscbcn  Beden.     Ei  iit  in  ät 
ser  Schrirt  über   den   Charakter    dieses  Künstlers   und  deMH 
VeHiällnifs   «um  Haphacl    viel  Treffendes  gesagt.     Nur  u<  dil 
Bcmerhung  nicht  liistoriscli  richtig,  dah  die  Kunst  mit  ■(!■'■ 
Itulime  gefallen  sei.       Denn   sie   gericth  in  plötslicheD  Vti 
gerade  zu  derselben  Zeit,    in  der  sein  Name  «m  bochum 
priesen  w«rd. 
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ge  dieses  Charakters  mochten  freilich  viele  Menschen  nicht 
A  Grennls  seiner  Werke  geeignet  sein,  da  erhabene  Gegen- 
ide  Aufschwang  des  Geistes  und  Erhebung  über  das  sinn, 
k  e  Dasein  bei  dem  Betrachter  erfordern  ,  und  wer  yon  der 
Bst  nur  in  angenehme  Empfindungen  versetzt  zu  worden 
langt,  kann  allerdings  in  den  Werken  dieses  grofsen  Kunst-' 
i>  nicht  die  mindeste  Be&*iedigung  finden. 

Im  Ausdruck  des  Dramatischen  besafs  er  keineswegs  Ba- 
ris Kunst.  Weit  mehr  als  eigentlich  historische  Darstei- 
gen glückten  ihm  übersinnliche  Gegenstände,  bei  denen  es 
bt  die  Aufgabe  der  Kunst  sein  kann ,  sie  an  sich  selbst  dar- 
:^llen,  sondern  nur  der  menschlichen  Einbildungskraft  ein 
Buchst  entsprechendes  Bild  von  ihnen  zu  geben.  Die  Ge- 
stände der  Schöpfung  von  Michelagnolo  in  der  Sixtinischen 
mlle  sind  von  dieser  Art,  und  selbst  die  Darstellung  des 
iiten  Gerichts,"  in  dem  das  Dramatische  der  Handlung  dem 
i3N>lischen  eigentlich  nur  zum  Mittel  dient.  Auch  gehören 
bi  überhaupt  die  menschlichen  Bilder  des  ewigen  Vaters. 
Ol  die  Bestimmung  derselben  kann  keineswegs  sein,  das 
sdliche  Wesen  zur  Anschauung  zu  bringen ,  sondern  nur 

Idee  desselben  durch  menschliche  Gestalt  anzudeuten, 
csher  der  Künstler  den  Ausdruck  der  höchsten  sinnlich  dar- 
liaren  Macht  und  Würde  zu  geben  sucht.  Wie  der  biU 
Be  Künstler,  redet  auch  die  heilige  Schrift  nur  sinnbildlich 
ans,  wenn  in  ihr  Gott  in  Menschengestalt,  und  in  Zorn, 
■I  und  anderen  menschlichen  Neigungen  und  Leidenschaf- 
Brscheint.  Denn  sie  will  nicht  dadurch  das  Wesen  Gottes 
L^  selbst,  sondern  nur  sein  YerhälUiirs  zu  den  Menschen 
Bein  Gleichnifs  mit  unserer  beschränkten  Natur  bezeichnen, 
dasselbe  unserer  Einbildungskraft  anschaulich  zu  machen. 
"VVenn  wir  bei  dem  Raphael  durch  seinen  umfassenden 
^  Und  durch  seine  bewundernswürdige  Kunst  im  Ausdruck 
ifc^iftcher  Handlung  und  des  menschlichen  Gemüths  an 
9^4skespeare  erinnert  wurden ,  so  dürfte  sich  in  der  aus- 
^Imeten  Fähigkeit  des  Michelagnolo ,  übersinnliche  Ge* 
t^ide  zu  yersinnlichen,  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und 
^^fe^uote  zeigen,  mit  dessen  Geiste  er  sich  auch  auf  das 
vertraute,  und  den  er  unter  allen  Dichtern  am  meisten 


eu    TerseUsen.      in    seinem   Gemilde    von 

der  Thiere   hat  Gott   das  Ansehen   eimes    n 

Taters,  und  in  dem  Bilde   Ten  der  Schöpfiu 

scheint  derselbe  als  ein  särtlicher  Yater^  4er 

seinem  Sohne  die  künfdge  Gefährtin  aeinet  ] 

Hingegen  strebte  Michelagnolo  jederzeit,  Sit 

Wirkungen  des  ewigen  Wortes  dareh  «ichtiM 

En  Tersinnlichen,  und  scheint  hierin  das  der  H 

geleistet  zu    haben.      Seine   YorsteUungen  i 

ters  dürften  die  Tolliiommensten  sein,    wekl 

Kunst  je  zeigte,  ungeachtet  sie  nur  ein  Bild 

Macht,    aber    keineswegs    der.  damit    Terbi 

und  Güte  geträhren.    In  den  Propheten  «nd  i 

nen,  i^eä  sie  irdische,  ob^ich  dnrdi  gottlk 

ftber  das  Gewöhnliche  der  Menschheit  erhabe 

der  Künstler  Tollkommener  zu  biefriedigen  : 

Ty^pen  auigestellt,  die   wohl  jederzeit  unük 

bell  möchten. 

f  i-  Idealen  Gegeilständen,  wie  die  meisten  tn  < 

f  '■  KiBpelle,  die  sich  auf  das  allgemeine  Yerhikntf 

3  zu  Gott  beliehen,  scheint  auch  «ein  idealer  Str 

tf »  " 

i '  i^ettkessener,   aib  Yorwürfen,  die  wenn  >««oh  < 

St  •  G^eschicbte,  dodi  als  historische  Erscheinung 

li^on  W«rif  tfedA^bt  -werden,  in  die  -mr  dAl»»«* 
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nchen  Maler  geeignet.  Er  steht  unter  dem  Baphael  nicht 
n  im  Dramatischen  der  Kunst,  welches  die  Malerei  durch 
Beidehiingen  des  Ausdrucks  der  Gemüthsstinmiungen  der 
landlung  Tersctzten  Figuren  hervorbringt,  sbndem  auch 
Hinsicht  der  Anordnung  oder  malerischen  Coniposition. 
le  einfachen,  aus  wenigen  Figuren  bestehenden  Oomposi- 
en  sind  gewöhnlich  die  schönsten.  In  weitläuftigen  Zn« 
mensetzungen  hingegen  sind  zwar  die  einzelnen  Gruppen 
•ich  betrachtet  meistens  Tortrefflich,  aber  nicht  mit  dem 
chmack  jenes  Künstlers  zu  einem  schönen  Ganzen  des  Bil- 
Tereinigt.  Es  herrscht  nicht  selten,  wie  Tomehmlich  in 
i  oberen  Theile  des  jüngsten  Gerichts,  eine  gewisse  Yer- 
renheit,  die  man  nie  beim  Baphael  finden  wird,  in  dessen 
qpositionen,  bei  stetem  Contrast  und  Mannigfaltigkeit,  das 
je  jederzeit  Ruhe  findet,  und  sich  daher  nie  yerwirrt  und 
iert.  Ueberhaupt  war  seine  kühne  und  erhabene  Einbil« 
Hskraft  nicht  immer  Ton  reinem  und  richtigem  Geschmack, 
Raphaels  Phantasie,  begleitet,  und  wenn  er  daher  in  meh- 
lü  seiner  Werke  die  yollkommenste  Befriedigung  gewährt, 
die  höchste  Bewunderung  erregt,  so  yerleitete  ihn  in  an. 
SB  sein  Hang  zum  Kühnen  und  Sonderbaren ,  die  Gränzen 
Angemessenen  und  Schicklichen  zu  überschreiten,  woTon 
lehmlich  der  obere  Theil  des  jüngsten  Gerichts  auffallende 
piele  gewährt. 

Auch  zeigte  er  mindere  Vielseitigkeit  des  Geistes,  wie 
hael,  in  der  Behandlung  mannigfaltiger  Arten  yon  Yor- 
JEen.  Die  meisten  seiner  Werke  sind  Darstellungen  hei- 
r  Gegenstande,  unter  denen  aber  die  des  alten  Testamen, 
florem  Charakter  weit  yollhommener  als  die  des  neuen 
riet  entsprechen.  Wie  bewundernswürdig  er  in  den  Fl. 
Bft  der  Propheten  erscheint,  ist  bereits  erwähnt  worden, 
ii  der  Charakter  des  Moses  dürfte,  nach  unserer  Meinung, 
Mo  ergaben  und  treffend  dargestellt  worden  sein,  als  in  der 
ihmten  Bildsäule  dieses  Künstlers  in  S.  Pietro  in  Yincoli. 
■•  Figuren  des  ewigen  Yaters  erinnern  nur  an  die  Offen- 
lli|r  desselben  im  alten  Bunde,  wo  er  nicht  selten  im  Feuer 
Siom  erscheint,  aber  nicht  an  seinen  Qiarakter  im 
i^,f|iii   dem   er   mit  der  Allmacht   die  höckalo  Li« 
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rereinigt.  Ton  dAi  eigentlich  duistlicliea  Dantel 
Michelagnolo  finden  üch  die  Torzfiglichtten  in  > 
hcren  Werken ,  in  denen  er ,  wie  in  der  Madonna 
in  dei'  Pete rsliir che,  sich  noch  nicht  von  dem  ' 
christlichen  Kunst  entfernte.  Anch  seine  Bildsäa 
landes,  in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva,  ist 
Charakter  des  Erlösers  nicht  Tollkonunen  entaprecl 
doch  in  der  Gesichtsbildung  nicht  gänzlich  von  dem 
selben  entfernt.  Zuletzt  aber  yerleitete  ihn  sein  na 
und  Ungebundenheit  strebender  Geist  den  chrisüit 
gänzlich  zu  verlassen,  und  daher  erscheinen  im  jfi 
rieht  die  Bildungen  des UcUandes,  der  Apostel,  H< 
Engel  in  einer  ihnen  keineswcges  angemessenen  Bii 
In  der  Gründlichkeit  der  Zeichnung  und  i 
Darstellung  der  Form  ragt  Micbelagnolo  fiber  al 
der  neueren  Kunst  hervor.  In  ihm  war  der  Haler 
gen,  aus  dem  Bildhauer  hervorgegangen.  £r  stn 
die  Haierei  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  zu  zeige 
derselben  durch  perspectiv! sehe  Terhdrzung,  unc 
.  von  Licht  und  Schatten  gleiche  Tollkonunenheit  m 
len  Darstellung  der  Scolptur  zu  erlangen.  Bei  aeint 
diese  Kunst  in  die  Haierei  zu  fibertragen ,  konnte 
riache  Element  in  jener  dieser  zum  Vortheile  gere 
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gefordert»  und  int bet ondere  dürfte  et  dem  Michel- 
möglich  gewesen  tein,  die  bewondemswürdige  pla- 
»llkommenheit  in  der  Malerei,  ohne  die  in  der  Bild- 
t  erworbene  AusbiUiang  und  Meisterschaft  zn  er- 
such pflegte  dieser  Künstler,  nach  dem  Zeognifs  des 
ie  Figuren  zu  seinen  Cartonen  in  Thon  oder  Wachs 
liren,  und  sich  dieser  Modelle  zum  Studium  der  Be- 
,  insbesondere  aber  zu  den  Verkürzungen  zu  bedie- 
enen  er,  als  in  dem  schwierigsten  Theile  der  Zeich- 
en Grad  der  Vollkommenheit  erreichte,  der  unmög- 
it  übertroffen  werden  zu  können. 

Trieb,  die  schwierigsten  Aufgaben  der  Zeichnung 
hat  ihn  allerdings  zuweilen,  Tomehmlich  im  jüng- 
;ht,  yerleitet,  der  Kühnheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
I  die  Angemessenheit  derselben  zu  dem  Ausdruck 
lung  aufzuopfern.  Einflufs  auf  dieses  Bestreben 
leicht  auch  der  zu  seiner  Zeit  herrschende  Streit 
den  Malern  und  Bildhauern ,  über  den  Vorzug  ihrer 
igen  Künste.  Unter  den  zu  Gunsten  der  Sculptur 
m  angeführten  Gründen  suchten  sie  yomehmlich 
1  machen,  dafs  die  Plastik  eine  Figur  von  allen  Sei- 
stellen yermöge,  während  die  Malerei  sie  nur  yon 
te  zeigen  könne  *).  Es  sollte  in  der  That  scheinen, 
Vlichelagnolo  diesen  Streit  im  jüngsten  Gericht  ans- 
und  die  Malerei  im  siegreichen  Wetteifer  mit  der 
zeigen  wollen,    indem  er  den  Mangel  jener  Konstf 


lesen  Vorwurf  der  Bildhauer  su  widerlegen,  malte  der 
nte  Giorgione  eine  Figur  von  hinten,  welche  ihre  bei- 
eitcn  durch  swei  im  Bilde  angebrachte  Spiegel,  und 
'orderseite  durch  einen  Waisertpiegel  (fonle  d'acqua) 
S.  Vasari,  Vite  de  piü  eccellenti  Pittori,  Scultori  ed 
etti,  Proemio  di  tutta  Topera,  wo  von  diesem  Streite 
idlich  gesprochen  wird.  Auf  denselben  deutet  auch  der 
nitgctheilte  Brief  des  Michelagnolo  an  Varchi.  Die  in 
rwähnte  Schrift  des  letzteren  ist  ebenfalls  sehr  merk- 
;  für  die  genauere  Kenntnifs  dieses  Streites:  Lc/.ione 
tedetto  Varchi  nella  quäle  si  disputa  della  maggioranza 
rti,  et  quäl  sia  piü  nobile,  la  Scultura  o  la  Pittura.  1546. 


TcraSge  deisen  ü«  bot  Eise  Aasiekt  ilrrnffcf  Ufa 
tuem  'iiT —  kann,  «Ivrck  die  mS^dkate  ICmngU^ 
Gestalten  in  allen  denkbaren  Bewegmigm  ^ai  Aaa 
nsetMD  Hckte.  Andi  ta^  sein  Schfiler  ^tA  Ze 
Cosdin,  daCi  er  in  diesos  Werke  alles  scigtt,  waid 
konat  «na  den  m^nscUickeB  Körper  xa  nacke»  ttema 
keine  SuUnng  nnd  Bewegnng  deaaelben  roa  ikn 
»en  ward  *). 

Sein  mächtige«  Streben  nacli  YoOkomaeaet  R 
and  Sicherheit  in  der  Zeichnung,  mabte  bei  ilun  ein 
deren  Trieb  zum  Studium  der  Anatomie  erwecken 
die  wiaaeaschaftliche  Henntnifs  des  unter  der  Html ' 
nen  Knochen-  und  Mnsketgdbändes  gewährt,  md  A 
nismns  desselben,  durch  welchen  die  veranderte  &i 
der  Formen  des  menschlichen  Körpers,  b«  »einca  i 
tigen  Bewegungen  herrorgebracht  wird.  Die  Koi 
die  dem  Michelagnolo  den  Torwnrf  machten ,  dab  i 
Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  ihn  TeranL 
roQ  der  Haut  entblöfste  Körper  darzusteUen,  soKt 
llat  durch  dieses  Drtheil  Terrathen,  seinen  Styl  nur 
aus  Kupferstichen,  die  von  demselben  einen  sehr  fal: 
griff  zu  geben  pflegen,  oder  ans  den  Arbeiten  sein« 
und  Nachahmer  zu  kennen ,  obgleich  mehrere  Ton  di 
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I 

iddidm  Leilbev  se%t  aHerdUng».  eine  bestimmtere'  A»« 
fOD^  auch  des  feineri^a  Mudiekpiels,  als  in  dev  gewdhiw 
lii  Natur, .  aber  nie  2um  Nacbtheil  det  Hanptfonnen,  die 
iHAf  aa  hervorgdkoben  sind,  wie  ea  beim  grofaen  Styl  er- 
9rt  wird. 

Vöngs,  welcher  die  Gröfse  des  Micbekgnolo  wenig  er- 
Et  SU  halben  scheint,  tadelt  romehmKch  an  den  Figuren 
si  Künstlers,  dafs  in  denselben  keine  Muskel  in  Ruhe  er- 
Ine«  In  einzelnen  Beispielen  mag  dieser  Yorwiürf  einef* 
iftdt»eneh  Anspannung  nicht  nngegründet  sein.  Aber  im 
iMi  möchte  sich  der  Tadel  als  nichtig  erweisen,  wenn 
Mtd  den  Ausdruck  der  über  die  Wirklichkeit  gehobenen 
ptsliraft  in  den  Gestalten  des  Künstlers  Rücksicht  nimmt, 

e  Rücksicht  dürfte  auch  bei  dem  Vorwurfe  der  zu  hef- 
egungen  seiner  Figuren  in  Betracht  gezogen  werden 
Denn  die  mächtigen  Lebensregungen  derselben  sind 

ihrer  Angemessenheit  zu  gewöhnlichen  Naturen,  son- 
§  arä  dem  Riesengeschlechte  der  Phantasie  des  Michel- 
b  ttL  betrachten.  Dafs  er  in  mehreren  FäHen  gesuchte 
rfrirkfich  übertriebene  Bewegungen  zeigte,  wird  durch 
I  Bemerkung  keinesweges  geläugnet. 

pa  aofem  Michelagnolo  unter. allen  grofsen  Meistern  der 
iten  das  Plastische  in  der  yollkommensten  Ausbildung 
■jp  und  sein  Styl,  wie  der  der  Antiken,  nicht  sowohl  auf 
^^irklichen  als  dem  Möglichen  der  Natur  beruht,  in  so* 
jaihert  sich  durch  ihn  die  neuere  Kunst  vorzüglich  der 
^ertbums.  Seine  Gestalten  sind  aber  nicht  sowohl 
■ie  der  alten  Künstler,  wegen  ihrer  über  die  Wirk- 
■b  gehobenen  Schönheit  ideal,  als  durch  machtige 
^  Kühnheit  und  Stärke.      Jedoch  darf  dieses  jiur  yor- 

'  und  yergleichungsweise ,  und  nicht  so  verstanden 
■pi, '  als  ob  ihm  Schönheit  und  Anmuth  fehle.  Nur 
be  Grazie  von  der  ernstesten  und  erhabensten  Art.     Ge- 

midl   reizend  möchte  er  sehr   selten  genannt  werden 


^Hne  Gesicbtsbüdungen  sind,  wie  ea  der  Charakter  der 
JbMdhandelten  Gegenstände   erforderte,  weit  indiyv* 
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dneller  als  in  den  idealen  Büdoiigeii  der  1 
Deckengemälden  der  Sixtiniachen  KapeUe  feUt  e>  ■ 
Nackten  nicht  an  indiridueller  HannigfaJtfg^eit;  i 
sten  Gericht  hingegen  ist  er  hierin  mehr  in  dat 
mige  TCrfallen. 

Die  einseitige  Beorthftilung  de»  Hfinitlen  n» 
zuletzt  erwähnten  Werke  hat  auch  die  nnbedingi 
sprochene  und  in  sofern  grundfalsche  Behauptung  li 
führt,  dafs  seine  weiblichen  nnd  jugendlicheo  Figni 
Charakter  ihres  Geschlechts  und  Alters  nicht  entsj 
Hier  allerdings  entbehren  die  Frauen  der  ihnen  an^ 
nea  Grazie,  und  die  jugendlich  sein  sollenden  Enge 
männlich.  Dagegen  aber  zeigen  die  öfter  erwihnten 
bilder  die  schönsten  weiblichen  und  jugendlichen  Bi 
Freilich  müssen  auch  seine  menschlichen  Gestalten  '. 
lieh  der  durch  Geschlecht  und  Alter  nothweudig 
schiedenheit  mit  Räcksicht  auf  das  Eigenthumliche  t 
len  Welt  des  Künstlers  betrachtet  werden.  Die  Ki 
ner  Deckengemälde  sind  von  der  gröfsten  SchönB 
entsprechen  vollkommen  dem  Charakter  ihres  All 
letztere  aber  romehmlich  in  Bezug  auf  die  Bii 
in  der  wir  sie  erblicken.  Bei  dieser  Beziehung 
es  widersprechend,  wenn  Winckelmann  den  3Gcb 
wunderbar  in  starken  Leibern  nannte,  und  dabei  b 
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I  einer  anderen  Welt  gewahren,  weil  ihre  Bildung  im 
iderspmch  mit  dem  im  Ganzen  des  Werkes  herrschenden 
pus  erscheint. 

Den  Ausdruck  der  Seele  hat  Michelagnolo  nicht  sel- 
I  bewundernswürdig,  hingegen  auch  zuweilen  unbestimmt 
d  auch  wohl  ganz  verfehlt  gezeigt,  wie  vornehmlich  in 
direren  Theilen   des  jüngsten  Gerichts.       Er  kdnn  daher 

Ganzen  in  diesem  Theile  der  Kunst  dem  Baphael  nicht 
lieh  gestellt  werden.  Auch  scheinen  zuweilen  die  Phj- 
■gnomien  seiner  Köpfe  dem  grofsen  Charakter  der  übri- 
■  Gestalt  nicht  vollkommen  zu  entsprechen ,  wie  -  unter 
^m  der'  Kopf  der  herrlichen  Figur  des  Adam  auf  dem 
Ue  von  der  ErschaflTung  desselben.  In  seinen  meisten 
hnren  des  ewigen  Vaters  beruht  ebenfalls  das  Hohe  und 
Beutende  mehr  auf  dem  Chai'akter  des  Körperbaues  dls 
Pder  Gesichtsbildung. 

•  In  der  Kunst  der  Bekleidung  erscheint  Michelagnolo  zwar 
ikt  in  so  gleicher  Vollkommenheit,  wie  in  der  Bildung  des 
ckten,  meistens  jedoch  nicht  minder  bewundernswürdig. 
lirere  Gewänder  in  den  Deckengemälden  der  Sixtinischen 
pelle,  insbesondere  in  den  Bildern  der  Vorfahren  desBeilan- 
^sindmit  äufserst  wenigen,  aber  desto  bedeutenderen  Falten 
ifldet,  und  zeigen  dadurch  eine  Einfachheit  und  Gröfse  des 
b,  die  man  bei  keinem  anderen  Künstler,  und  vielleicht 
bst  nicht  beim  Baphael  finden  möchte.  }n  anderen  hinge- 
i  scheint  die  Anordnung  etwas  willkührlich ,  und  nicht  ganz 
iqprechend  dem  Wesen  der  Natur.  Auch  liefs  dieser  Künst- 
saweilen  das  Nackte  durch  die  Bekleidung  mehr  durch- 
leinen, als  es  die  Möglichkeit  erlauben  möchte.  Beispiele 
Hm  sind  vornehmlich  die  dünnen  Bekleidungen  des  Leibes, 
Idie  die  nackten  Formen  desselben  so  bestimmt  ei*scheinen 
len,  dafs  dadurch  das  Gewand  fast  das  Ansehen  eines  anti- 
t  Harnisches  gewinnt.  Kleidungen  dieser  Art  wurden 
^  seine  Nachahmer  zu  einer  eigentlichen  Mode  in  der 
Ost. 

Seine  Vorliebe  für  die  Bildung  des  Nackten  ward  mit 
S^rficktem  Alter  immer  ausschliefsender ,  und  veran- 
^  ihn  in  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  der  Ge- 

^«krtikuBf  von  Rom.    I.  Bd  •  33 
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^än^er  fatt  gänzlich  m  entsagen,  und  seibat  die  Apoit« 
Heiligen,  dem  Typus  der  christlichen  Kunst  zuwider,  mei 
ganz  cntblöfst  vorzustellen.  Er  schien  es,  wie  Yasai 
merkt,  unter  der  WGrde  der  Kunst  zu  halten,  sidi  mit 
ren  Gegenständen  als  der  menschlichen  Gestalt  xa  besc 
gen ,  und  wollte  daher  auch  auf  landschaftliche  und  arc 
tonische  Vorwürfe  zur  Scene  und  zur  Umgebung  deeMen 
in  seinen  Gemälden  keine  Aufmerhsamkeit  widmen,  wo 
er  aber  mehr  die  eines  Bildhauers  als  eines  ICalers  ang 
sene  Denkart  ixeigte. 

Von  der  Farbe  und  Beleuchtung  in  den  Ifalereie 

llichclagnolo  sprechen   die  neueren  Kunstschriften,    i 

dayon  gar  nicht  die  Rede  sein  kdnne«    Auch  die  Bewund 

seiner  Zeitgenossen  bezieht  sich  Tomehmlich  auf  die  2 

nung,  im  Vergleich  mit  der,  bei  seinem  Yorherrschend  ] 

sehen  Sinne,  dem  zufolge  er  gewissermafsen  die  Maler 

das  Princip  der  Sculptur  beschrankte,  er  das  Colorit  au 

einen  ziemlich  untergeordneten  Theil  der  Kynst  betrs 

mochte.     Wir  vrufsten  jedoch  nicht,  welche  Frescomale 

wenigstens  unter  denjenigen,  die  sich  in  Rom  befinden 

Ausnahme  Ton  denen  des  Raphacl,  den  seinigen  gleiclig 

werden  könnten.      Seine  Fleischfarbe  ist  wahr  und  ung 

kräftig ;  einfach  zwar,  wie  es  der  grofse  ideale  Charakti 

ner  Kunst   erfordert,    aber   dabei   keineswegs    cintönij 

ohne  Mannigfaltigkeit  in  verschiedenen  Figuren.     In  dei 

ben  seiner  Gewänder,  die  meistens, wie  die  des  Raphae 

der  Gewohnheit  der  älteren  Malerkunst  schillernde  Zeug 

stellen ,  herrscht  ein  schöner  Sinn  und  eine  sehr  harmoi 

Zusammenstellung.     Charakteristische  Darstellung  der 

wäre  seinem  idealen  Style  widersprechend  gewesen,  unc 

daher  in  seinen  Werken  gar  nicht  gesucht  werden. 

mufste  demselben  die  Frescomalerei  weit  angemessene 

als  die  Oelmalcrei.     Ob  er  die  letztere  je  ausgeübt  b 

zweifelhaft.     Wir  wissen  nur,  dafs  er  sie  gering  schätzte 

darin  so  weit    gieng,    dafs  er  sie  als  eine  nur  iur  V\ 

schickliche  Arbeit  erklärte. 

In  der  Rundung  und  Modellirung  der  Gegenstände  i 
nen  die  Gemälde  dieses  Küosilers  unfihertrefFlich.    Sie  ti 
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B  Massen  Ton  Licht  und  Schatten  nicht  minder  grofsartig 
in  den  Formen ,  und  daher  auch  für  den  Sinn  durch  mäch- 
te Wirkung  ergreifend.  In  dem  jüngsten  Gericht  erscheint 
toe  konstToIle  Beleuchtung  allerding)»  nur  in  einzelnen 
nippen,  denn  eine  allgemeine  Wirkung  derselben  im  Gan- 
II  hat  er  in  diesem  Werke  nicht  gesucht. 

Die  übrigen  Meister  der  yollendeten  Kunst. 

Von  den  noch  übrigen  bedeutenden  Künstlern,  aus  dem 
Pitalter  der  Tollendeten  Kunst  bedürfen  einige  hier  gar  kei^ 
■*)  und  die  meisten  anderen  nur  einer  flüchtigen  Erwähnung, 
lern  die  Werke ,  die  sich  yon  ihnen  in  Rom  J^efinden ,  2ur 
fentnifs  ihres  Charakteri  nicht  hinreichend  scheinen,  insbe« 
Miere  gegenwärtig,  wo  die  Sammlungen  der  römischen 
liaen  seit  der  französischen  Rerolution  so  bedeutende  Yer- 
^  erlitten  haben. 

Von  den  Schülern  des  Michelagnolo  wird  in  der  Folge 
Betrachtung  des  Verfalls  der  Kunst  die  Bede  sein.     Die 
BQglichsten  Meister  aus  Baphaels  Schule  sind ,  nach  unse^ 
Bfeinnng,    Giulio  Bomano,  Polidoro  da  CaraTaggio  und 
^aimi  da  Udine. 
Giulio    Pippi,    genannt    Giulio    Bomapo 
%einer  Vaterstadt  Bom,  geb.  l-)929  gest.  15469  ist  Romo, 
^  Raphaels  Schülern  unstreitig  der  bedeutendste, 
gehört  überhaupt  durch  seine  mythologischen  Darstellon- 
»   in  denen  er  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  des 
irtliinns  selbst  den  Baphael  übertreffen  möchte,  unter  die 
^rer  Art  einzigen  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt.     Der 
ke  Sinn  erscheint  in  ihm  selbststandig  wiedergeboren ,  in- 

er   sich  in  dem  Geiste  des   Künstlers  auf  eigenthünu 

* 

1^  Weise  und  im  Charakter  der  neuitaliänischen  Kunst  des 
^^ehnten  Jahrhunderts  spiegelt.  Man  bemerkt  daher  in 
^n  Werken  wohl  Studium,  aber  keine  eigentliche  Nachah- 
m^  der  Antiken.  Er  ^oifste  die  Vorwürfe  der  alten  Fabel 
^mf^emein  poetischem  Sinne  aufzufassen.  In  seinen  Com- 
tionen  herrscht  eine  reiche  üppige  Phantasie,  ausgezeich- 
'  Schönheit  in  Gruppirung  und  Anordnung,  und  Alles  ath- 
ein  schönes  sinnliches  Leben.     Der  Styl  seiner 
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der  Famesina  und  im  Casino  der  YiUa  Lante.  S 
eben  Darstellungen  sind  Yota  ungleich  geringere 
die  aus  dem  klassischen  AJterthume.  Der  C 
Künstlers  scheint  fiir  dieselben  wenig  geeignet 
sein,  und  sie  können  nur  Aufmerksamkeit  yer 
sie  den  yjortrefflichen  Styl  der  Schule  Baphae 
•tüchtigen  Meister  zeigen.  Wie  tief  er  in  der  F 
unter  Raphael  steht ,  zeigt  die  Yergleichung  sei 
Constantins  ausgeführten  Frescomalereien  mit  d 
Hand  seines  Lehrei^  in  den  anderen  Zimmern  d< 

Polidoro  Caldara,   genannt  P 
Poiifioro  Caravassio   von  seinem  G^urtsortc 
vofK^o.    gest.  10439  beschäftigte  sich  fast  aossc 
Gegenständen  aus  der  alten  Geschichte 
logie.     Er  besafs  weniger  poetischen  Geist  als  Gi 
P  steht  ihm  aber  zunächst  in  der  geistreichen  Ai 

y  '  antiken  Styls.     Seine  meisten  Arbeiten  bestände 

i,  den  in  Einer  Farbe  (Chiaroscuro)  zur  Verzieni 

^  den  der  Gebäude.     In  Rom  befand  sich  ehenud 

Anzahl  von  seinen  Werken  dieser  Art;  gegenwa 

';  nur  noch  wenige  davon ,  und  diese  in  einem  bes4 

\  «.  ^  Stande  erhalten.      Ihre  Composition  schwebt  z 

t  Reliefstyl  und  der  eigentlich  malerischen  Anoi 

Zeichnuns  zeiet  viel  Leben  und  Schönheitssinn* 
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rdb  in  der  Kimstwelt  eine  bedeutende  Stelle  behauptet, 
eschäftigte  sich,  in  seinen  früheren  Jahren  unter  Raphaels 
icht,  Yomehmlich  mit.Thieren,  Blumen  und  Fruchtge* 
en,  so  wie  mit  Arabesken  in  Malerei  und  Stuckatur  zur 
iemng  der  Gebäude.  In  den  in  Oel  gemalten  Blumen-, 
ht-  und  Thierstücken  der  späteren  Niederländer  sind 
t  Gegenstände  mit  genauerer  Nachahmung  der  Wirklich- 
in  Hinsicht  der  Farbe  und  des  materiellen  Stoffes  darge- 
,,  als  Johann  yon  Udine  in  Fresco  zeigen  konnte.  Hin- 
D  aber  zeigte  sie  dieser  in  einem  weit  höheren  Lichte  der 
t,  durch  ungemeinen  Reichthum  der  Phantasie,  Schon* 
linn  in  der  Anordnung  und  grofsartige  Auffassung  der 
I.  Man  kann  ihn  ideal  nennen ,  selbst  in  der  Bildung  der 
en  und  Früchte,  da  dieser  Begriff  sich  auf  die  Darstel- 
der  Dinge  in  der  Vollkommenheit  ihres  Seins  beziehti 
n  jedes  Naturwesen  die  Möglichkeit  in  sich  begreift, 
seigt  die  Natur  in  der  Bildung  der  Thiere,  und  insbeson* 

Ton  niederer  Organisation,  und  noch  mehr  in  der  vege- 
sehen  Welt,  gröfsere  ^yUlkühr  als  in  der  menschlichen 
Jt^  und  daher  ist  yon  dieser  mehr  als  Ton  jenen  ein  be* 
iter  Begriff  des  Ideals  möglich« 

fohann  von  Udine  besafs  auch  ausgezeichnete  Geschich- 
sit  zu  allen  in  den  Gemälden  Torkommenden  Beiwerken, 
ael  bediente  sich  daher  gewöhnlich  seiner  Hand  zu  der- 
iien  Gegenständen,    und  liefs  unter  andern   in   seinem 

von  der  heiligen  Cäcilia  zu  Bologna  von  ihm  die  musi- 
;hen   Instrumente  ausführen.      Dabei  beschränkte   sich 
Talent  keineswegcs  auf  untergeordnete  Gegenstände,  in- 
sr  auch  sehr  gut  menschliche  Figuren  zu  bilden  yerstand, 
leine  Arabesken  in  Raphaels  Loggien  zeigen.     Zu  den 
taturen  erfand  er  zuerst  eine  Masse,  welche  die  Weifse 
i*einheit  der  Stuckarbeiten  des  Alterthums  erreichte. 
Perin  del  Yaga  und  andere  Schüler  Raphaels 
zwar  als  tüchtige  Meister,   aber  doch  nicht  als    ^\^%, 
iders  ausgezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  zu 
chten,   weil  sie  die  Malerei  yon  keiner  eigenthümlichen 
'^   und  mehr  die  äufsere  Form  als  den  Geist  ihres  grofsen 
«rs  ceigten. 


Sl$  Neofn  Rmut. 

Benvenuto  Tisi,  geiiai^G«TOf«lo, 
*""'"''■   in  seineni  Bpäteren  Alter  mit  Raphael  bski 

ist  nicht  eigeniUcIi  ab  dessen  SchSler  n  h 
Er  gehört  ebenfalls  nicht  unter  ciie  Maler  tdib  entt 
rerdient  aber  doch  hier  einige  Erwuhnong,  weil  n 
römischen  Gemätdesammliuigen  viele  Arbeitm  Ton  i 
den.  Hehrere  jedoch,  die  ron  seiner  Hand  aotgegf 
den,  mSchten  von  seinen  Schülern  nnd  Nachahmen 
ren.  Er  zeigt  keinen  rorzfiglichen  Reichthnm  derl 
Sein  Styl  der  Zeichnung  trägt  einen  einförmigen,  c 
nellen  Charakter,  und  wir  glauben  daher  diesen  KBn 
nierirt  nennen  zu  dflrfen.  Das  allgemeinste  Verdiei 
nen  Werken  ist  Kraft  und  Klarheit  des  Coloritt.  I 
die  schdnsten  und  stärksten  Farben  sehr  harmonisd 
binden.  Diesen  Torzug  zeigt  Tomehmlicli  svin  TonC 
GemSlde  in  Rom,  der  Besuch  der  Maria  bei  ^isabetl 
last  Doris,  in  dem  auch  der  Gegenstand  wQrdig  anfg 
Auch  des  GioTanni  Antonio  Razxi,  Sod 
••daiM.     sBunt,    massen  wir  gedenken.       Seine  Ga 

den  Zimmern  des  Veticans  wurden  berabge 
am  dem  Raphael  Raum  zu  gewähren.  Aber  im  P 
Famesina  sieht  man  drei  Frescobilder  ron  ihm  an* 
schichte  Alexandere.  Das  eine  derselben  stellt  den  '. 
Asiens  vor,  im  BeKiitf  das  Brautbette  mit  deiRo; 
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ilft  Fesoh.  Bei  dem  eigentlichen  Charakter ,  den  Venedig 
th  Staatsverfassung  und  politische  Verhältnisse  behauptete, 
ielt  auch  die  Kunst  daselbst  eine  Ton  ihrer  Ausbildung  in 
XL  übrigen  Italien  sehr  verschiedene  Richtung.  Sie  blieb 
dbst  am  meisten  in  den  Schranken  der  sie  umgebenden 
rUichheit,  und  gewann  dadurch  einen  Tollkommen  nationa- 
Chacakter,  der  sich  yielieicht  am  entschiedensten  in  dca 
rken  des  Paolo  Veronese  offenbart. 

Von  Antonio  Allegri ,   gewöhnlich  Correggio 
b  seinem  Geburtsorte  genannt  (geb.  1494,   gest. 
4)9  ist  gegenwärdg  nichts  in  Rom  vorhanden,  als 
\  gemake  Skizze  im  Palast  Doria.     Seine  Vörzüglicfasteil 
rke  sind  zu  Parma  und  Dresden,  und  wir  könnten  ihn  da- 
liier  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  uns  nicht 
!  ausführlichere  Darstellung  seines  Charakters  nothwendtg 
^en,  wegen  des  bedeutenden  Einflusses,  den  derselbe  auf 
•pitere  Kunst  b^auptete. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  liegt  sehr  im  Dunkeln. 
Ir  sein  Lehrer  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
unen  *)•  Wenn  er,  wie  es  in  der  That  scheint,  sich  aus 
Lombardei  nicht  entfernte  (denn  wenigstens  gründet  sich 
Behauptung,  dafs  er  in  Rom  gewesen,  auf  blbfse  Ver- 
hung),    so  ist  dadurch   die  Vollkommenheit,    die  er  in^ 

Malerei  erlangte,  um  desto  bewundernswürdiger.  Er 
ernte  sich  anfangs  nicht  von  dem  von  der  älteren  Kunst 
^zeichneten  Wege,  wie  eines  seiner  früheren  Werke  zu 
sden  beweist,  welches  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
it  dem  heiligen  Antonius  von  Padua  und  einigen  anderen 
igen  vorstellt.  Später  aber  nahm  er  eine  neue  Manier  an, 
^h  welche  er  in  der  Kunstwelt  eine  eben  so  einzige  und 


Mantegaa  ist  gewöhnlich  für  den  Meister  des  Correggio  ange- 
geben  worden.  Jener  starb  im  Jahre  1506»  als  dieser  sich  in 
einem  Alter  von  nur  swölf  Jahi^en  befand.  Er  konnte  daher« 
«renn  jene  Behauptung  richtig  ist,  wenig  Vortheil  von  dem  Un- 
terricht dieses  lichrers  sieben,  weil  er  denselben  verlor,  nach- 
dem er  erst  vor  Kursem  in  seine  Schule  eingetreten  sein 
konnte.,  S.Fiorilld^  Geschichte  der  scichncndeu  Künste.  Th.2. 
?«g.  J5i. 
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«aTierordentliche  Erscheinung  in  seioer  Art  iit«  vie 
agnolo  in  der  seinigen. 

Wir  gUoben  ihn  mit  diesem  grolsen  HOnstler  im  ( 
Gegensätze  betrachten  zu  können,  in  dem  sich  bei  da 
lendsten  Verschiedenheit  eine  gewisse  symmetrische  Gli 
bemerken  Ufst.'  Beide  Künstler  befinden  sich  an  der 
des  Hanierirten,  jedoch  in  ganz  entgagengeteUtci 
tungen. 

Beim  Michelagnolo  ist  das  Kahne  und  Erhabene 
Correggio  das  Angenehme  und  Gerällige  der  Torhem 
Charakter,  und  jener  Tcrschmäht  eben  so  entschied 
Beiz  der  Sinne,  als  ihn  dieser  suchte.  Wenn  zum 
^er  Werke  des  Alichelagnolo ,  wegen  ihres  streng« 
ernsten  Charakters,  selbst  anter  denen,  die  sonst  nie) 
Kunstsinn  sein  mögen,  nur  wenige  geeignet  sein  dürf 
befriedigt  Correggio,  mit  dem  Kenner,  zugleich  die 
mehr  als  irgend  ein  bedeutender  Künstler.  Und  k\ 
Ungebildete,  auf  den  andere  Tortreffliche  Kunstwei 
wenig  Eindruck  gewähren,  wird  durch  den  in  den  Gl 
dieses  Künstlers  heiTschen^eit  Keiz  und  insbesonden 
ihre  zauberische  Farbenwirkung  angezogen. 

Gi-orsartig  kann  in  einem  gewissen  Sinne  der  Stj 
Künstler  genannt  werden.  Aber  Cori'eggio  suchte 
Grofsen  das  Angenehme,    und  strebte  durch  Grö&e  i 
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jhltigkeit  der  Linien  und  Wendungen  Termittelst  yerkürzter 
goren  und  Theile  hervorzubringen  glaubte. 

Wenn  das  Colorit  des  Bonarroti  durch  ernsten  und  ein- 
lien  Charakter  ideal  genannt  werden  kann,  so  suchte  Allegri 
nch  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des  Farbenspiels  eine 
ale  Wirkung  henrorzubringen.  Seine  Fleischtone  sind 
üer,  ungemischter  und  bestimmter,  als  in  der  Wirklichkeit, 
besondere  in  den  in  das  Bläuliche  und  Grünliche  fallenden 
teltinten.  Auch  die  Totalwirkung  seiner  Gemälde  zeigt 
rohl  eine  künstliche  Beleuchtung  als  f'arbenharmonie.  Das 
bt  ist  mehr  concentrirt,  und  die  Abstufung  der  Töne  nach 
nTsgabe  der  Entfernung  und  Luftperspective  stärker  als  in 
gewöhnlichen  Beleuchtung  der  Natur.  Die  Beflexe ,  wo- 
cli  sich  die  Schattenmassen  durch  das  Ton  benachbarten 
^^nständen  zurückgeworfene  Licht  erhellen,  sind  ebenfalls 
^  die  Wirklichkeit  erhöht,  indem .  Correggio,  wie  Mengs 
k^rht,  einen  solchen  Gebrauch  Ton  ihnen  machte,  als  ob  die 
^er  Spiegel  wären. 

Auch  ward,  yomehmlich  durch  Correggio,  in  den  Decken- 
L«m  eine  zuvor  ungewöhnliche  Art  der  Composition  einge- 
irt,  zu  der  zwar  schon  frühere  Künstler  Annäherung  zeig- 
*),    die  aber  doch  durch  ihn  erst  ihre  vollkommene  Aus- 

» 

:tuig  erlangte.      Baphael,   Michelagnolo,    wie  fast  alle  Mei^ 

bis  auf  ihre  Zeit,  betrachteten  Gemälde  an  der  Decke  wie 

^Ibst  angeheftete  Bilder,    die  daher  denselben  Gesichts- 

kt  zeigten ,    als  ob  sie  an  den  Seitenwänden  der  Gebäude 


'  Annäherung  zu   dem  Style   des  Correggio   in  den  Declienma- 
ft-ereien  zeigte  unter  andern  die  von  Melosso,   einem  Künstler 
^us    den   späteren    Zeiten   des  fünfzehnten  Jahrhunderts,    ge- 
«inalte  Tribüne   der  alten  Kirche  SS.  Apostoli,   die  zu  Anfang 
^es    achtzehnten  Jahrhunderts   unter  Clemens  XI.   niedergeris- 
sen ward.    Es  sind  von  diesem  Werke  noch  einige  Fragmente 
Erhalten,    von  denen  man  das  eine  auf 'der  Treppe  des  papst- 
Wichen  Palastes  des  Quirinals,  die  anderen  aber  gegenwärtig  in 
4er  Sacristei  der  Peterskirche  sieht,  wo  sie  sehr  HUschlich  fär 
arbeiten   des  Mantegna  ausgegeben  werden.     Diese  letzteren, 
^^fvelche    halbe   Figuren    von   Aposteln   und   Engeln   darstellen, 
Seigen   vornehmlich  entschieden  einen  von  Unten  angenomme- 
nes Augenpunkt. 
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angebracht  gewesen  wären.  Conreggio  hin^agan  b 
Minen  zn  Parma  gemalten  Uuppebi  die  TfinsclraBg  da 
Hinunel*  berrorznbringen,  wo  scbwebende  oder  ni 
mhende  Figuren,  n«cli  dem  von  Unten  angenommeBa 
punkte  rerkOrzt  erscheinen.  Wir  wagen  nickt  eino  » 
eigentlichtten  Sinne  Ton  der  Malerei  besweckte  Dl« 
WiiUichheit  unbedingt  m  verwerfen,  und  wollen  i 
bemerken,  dab  ihre  häufige  Anwendung  in  den  folgo 
ten,  welche  Tomehmlich  die  nelen,  nach  dem  Huitei 
tenkirche  au%efährten  Ki^pcln,  Teranlafiten,  tbvü 
gewirkt  haben  möchte,  die  Huntt  Ton  ihren  höheroi  < 
SU  entfernen.  Deim  der  dabei  Toa  Unten  angedomi 
sichtspnidit,  dnrch  den  sich  die  Figuren  oft  völlig  i 
rerschieben,  ist  ungünstig  fib:  die  Bedeutung  und  denJ 
der  Seele ,  hingegen  aber  tun  ^  angemessen«-  der  II 
dem  Charakter  einer  Decoratiotm  diie  nur  dnnJi  Co 
SteUungen,  Gruppen,  Farbe  und  Beleochtutg  den  Si 
flSchlich  zu  ergötzen  sncht.  Vielleicht  weg«  dies 
theile  folgten  auch  die  meist«»  Konstler  aus  der  Ep 
Caracci  in  der  Composition  der  Deckenbilder  noch  i 
ren  Stjle.  Selbst  Pietro  da  Cortona,  der  vomebmi 
jener  Decoradonsmalerei ,  ist  dennoch  in  den  neisie 
dw  Decke  des  Saals  im  Palast  Barberini,  nicht  Ton  ä 
vicheii.      Eisr  im  achtze-hnten  Jahrhundert  sei 
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i;  zeigte,  80  dürfte  doch  bdianptet  werden,  dafs  eine 
in^  lind  einseilige  Vorliebe  für  seine  Werke,  wegen 
ihnen  vorwaltenden  Sinnenreizes  and  Hangels  an  un* 
larer  geistiger  Bedeutung,  eine  gewisse  Weichlichkeit 
Dhlaffheit  des  Charakters  verrälh.  Dabei  ist  auch  die 
»  zum  Manierirten  noch  weit  auffallender  beim  Correggio 
m  Michelagnolo  heryorgetreten. 

!an  hat  ihn,  Torzugsweise  Tor  aUen  Meistern  der  neue- 
inst,  und,  wie  es  scheinen  sollte,  selbst  nicht  mit  Aus- 

Raphaels,  den  Maler  der  Graziis  genannt,  und  yomehm- 
^fswegen,  weil  er  sie  in  seinen  Werken  als  dtti  Torzüg- 
n  Gegenstand  seines  Strebens  zu  eriiennen  giebt.  Beim 
el  möchte  ein  solches  Streben  nach  derselben  eben  aus 
runde  nicht  Zu  bemerken  sein,  weil  er  sie  Tollkommen 
Seine  Grazie  ist  sich  ihrer  unbewufst:   die  des  Cor- 

sucht  sich  als  solche  anzukündigen,  und  ist  nicht 
>n  Affeetation  durch  den  fast  immer  lächelnden  Ausdruck 
»pfe  und  durch  die  gesuchten  Wendungen  und  Yerkür- 
I,  in  denen  sie  sich  zu  zeigen  bemüht. 

ill   der  Kunst  und  Versuche  zu  ihrer  Wie-* 

derbelebung. 

ihmung    des    Correggio    und   dos    Michelagnolo. 

er  Verfall  der  bildenden  Künste  ist  in  Italien  mit  der 
ne  der  gesammten*  Geistesbildung  und  der  politischen 
ung  der  Nation  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen. 
e  Musik,  welche  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhan- 
als  die  bildende  Kunst  schon  merklich  zu  sinken  be- 
durch  Palestrina  neues  Leben  erhielt,  kann  in  jener  Be- 
g  für  eine  Ausnahme  gelten.  Der  Zeitraum,  welcher 
teren  Zeiten  'des  fünfzehnten  und  die  ersten  des  sech- 
n  Jahrhunderts  begi*eift,  zeigt  mit  der  höchsten  Blüthe 
düng  der  Italiäner,  schon  ^ehr  bemerkliche  Anzeichen 
!m  Verfall  dieses  Volkes.  Sittenverderbnifs  hatte  mit 
demswürdiger  Ausbildung  der  mannigfaltigsten  Talente 
dstesfahigkeiten  überhand  genommen.  Politische  Frei- 
itten  die  meisten  italiänischen  Republiken  bereits  im 
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-riflrzebntea  Jahrbnndert  Terloren,  und  sn  deneHteD  Zi 
schwand  der  kriegerische  Geist,  e]i  das  nnembeliriidK 
der  Nation,  ihre  Selbstständigkeit  gegen  Aoalünder  n  L 
ten.  Die  Italiäner  führten  seitdem  ihre  Kriege  mtt  So 
die  bald  eine  unabhängige  Macht  in  diesem  Lande  bj 
ihren  Herren  nicht  minder  geltihrlich  aU  den  Fanden 
ben  wurden,  und  nicht  durch  Ideen  TOn  Ehre  und  '. 
sondern  nur  durch  zu  hoffenden  Gewinn  und  Plfinden 
seelt  sein  konnten.  Sie  schienen  hinlänglich,  wenn 
Truppen  Ton  gleichem  Werthe  sich  selbst  gegenüber 
Kriegen  standen,  welche  die  italienischen  SUaten  mit  ei 
fahrten.  Aber  sobald  sie  in  dem  Kampfe  mit  ausUiK 
acht  kriegerischen  Völkern  auf  die  Probe  gestellt  md 
zagten  sie,  was  sie  waren,  wie  Hacchiavell  sagt.  Ein 
Heer,  welches  der  König  von  Frankreich,  Carl  VUL 
Italien  führte,  verbreitete  vor  sich  her  allgemeines  Scki 
und  durchzog  das  ganze  Land  Ton  den  Alpen  bis  ini 
reich  Neapel.  Wehrlos  durch  Hanget  an  Kriegeniim . 
den,  ward  dasselbe  bis  gegen  die  ABtte  des  sechzehntci 
hnnderts  von  auswärtigen  Nationen  verwüstet,  und  Bon 
•erlitt  während  dieser  Zeil  einen  der  schrecklichsten  l 
die  je  diese  Stadt  betroffen  hatten,  durch  die  Plündern 
den  Kriegsvölkern  Carls  V.  Zwei  bedeutende  Prot 
das  Hcizo^ihiini  Mailatul  und  das  Könifircich  Neap 
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der  sie   sich  erhoben  hatte.     Der  Styl  der  Schreibart 
ielf   nur  mit  Ausnahme  weniger  Schriftsteller,  wie  DaTil% 
Sarpi,    im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Geschmachlosig- 
nnd  Weitschweifigkeit.     Z^ar  hat  sich  derselbe  in  dem 
inf  folgenden  Jahrhundert   bedeutend  verbessert,     aber 
li  nie  die  ehemalige  Schönheit  wieder  erlangt. 
Die  Kunst  erfuhr  keine  äufseren  Hemmungen  ihrer  Fort- 
itte, wie  die  Wissenschaften  durch  die  Beschränkungen 
tten ,   die  man  bei  den  durch  die  Reformation  veranlafsten 
;riifen  auf  den  katholischen  Glauben  zur  Erhaltung  dessel- 
ibr  nothwendig  hielt.     Sie  sank  daher  nur  durch  Abnahme 
{ inneren  Lebenskraft  und  durch  falsche  Ansichten  und 
ktongen,   durch  welche  sie  yom  wahren  Wege  abgeführt 
d.       Die  äufseren  Verhältnisse  sind   ihr   bis  gegen  das 

Ldes  Torigen  Jahrhunderts  in  Italien  günstig  gewesen, 
eb  in  Verbindung  mit  der  Religion,  wodurch  sie  sich 
tedfirfnifs  des  öffentlichen  Lebens  erhielt,  und  die  Veran- 
dg  ihr  nicht  mangelte,  sich  in  den  würdigsten  Gegenstan- 
Ba  zeigen.  Auch  der  Luxus  der  italiänischen  Grofsen  of* 
irte  sich  Tomehmlich  in  der  Aufführung  von  prächtigen, 
Gremälden  und  Sculpturen  geschmückten  Gebäuden  und 
^,  und  durch  Anlegung  bedeutender  Kunstsammlungen. 
in  keinem  Orte  und  in  keiner  Epoche  der  Geschichte 
leueren  Europa  dürfte  Malerei  und  Bildhauerkunst  mehr 
(enheit  zu  grofsen  und  weitläuftigen  Arbeiten  gefunden 
L^  als  in  Rom  während  des  ganzen  sechzehnten  und  sieb- 
en Jahrhunderts,  wie  die  unzähligen  in  diesem  Zeiträume 
Migten  Werke  in  den  römischen  Kirchen  und  Palästen 
isen. 

kuch  fehlte  es  in  derselben  Zeit  nicht  an  Künstlern  von 
itendem  Talent ;  aber  immer  seltener  wurden  diejenigen, 
I  man  ächten  Geist  und  Genie  im  wahren  Sinne  zuzu- 
iJben  vermag.  Das  Letztere  ist  nicht ,  wie  im  Sprachge* 
lie  des  gewöhnlichen  Lebens,  nur  durch  höheren  Grad, 
tm  der  Art  nach  vom  Talent  verschieden.  Dieses  besteht 
^eborner  Fähigkeit  zur  Darstellung  und  Ausführung,  je« 
Ol  der  schöpferischen  Kraft,  die  sich  durch  bedeutende 
luDg  und  durch  die  Kunst  beurkundet ,  belebenden  Geist 
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dem  Dargestellten  miUBtheilen,  und  dadwrclinchi 
des  Betrachters  za  ^recKcn.  Zwar  läfst  sich  ancb  i 
Talent  und  Scharfsinn  gewiBsennarsen  erfinden, 
deferer  Ansicht  tferdcn  die  durch  diese  Vermögen  1 
brachten  Compositionen  Mangel  an  selbststäodiger  n 
thümlicher  Kraft  der  Einbildung  TCirathen,  and  to 
her  entlehnte  Theile ,  mehv  oder  minder  geschickt  tc 
zeigen.  Bedeutendes  Talent  erscheint  auch  in  allen  Hm 
bungen,  ohne  mit  Genie  vereinigt  zn  sein,  nnd  daher 
Viele  Geschicklichkeit  in  der  Versifieation  and  in 
handlnng  der  Sprache  geseigt,  und  dabei  so  wen 
Dichtergcist  in  den  Gedanken,  wie  in  der  Anlage  ihrei 
sein  sollenden  Werke.  Mit  dem  Genie  hingegen  re 
wendig  Talent  Terbnnden  s^in,  wenn  es-  nicht  no 
Morsen  Ufiglichkeit,  sondern  in  der  That  nnd  Wi 
schSpferisches  Vermögen,  Kraft  zur  Darstellung  i 
sein  soll,  welches  eben  durch  seinen  Begriff  bezeicl 
Da  in  den  zeitlichen  Erscheinungen  nie  cngentli« 
stand  eintritt,  und  daher  die  Dinge  unmittelbar  n 
ToUendetcn  Entwickelung  der  Auflösung  entgegeng 
darf  es  nicht  wundem,  dafs  schon  in  denjenigen 
welche  die  Kunst  auf  den  höchsten  Gipfel  erhobra, 
dentungen    des    nachmaligen   Verfalls    derselben  ot 
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Seite,  nämlich  da»  wo  ihr  Stjl  an  das  Uebertrie- 
,  und  dieselben  durch  ihren  Eigensinn  yerleitet 
h  von  dem  richtigen  Geschmack  zu  entfernen. 
te  es  denn  auch  kommen,  dafs  man  den  Charakter 
piolo  vornehmlich  im  jüngsten  Gericht  zu  «r€M« 

chahmer  dea  Bonairoti  zeigten  gesuchte  und  ge» 
^llungen,  aber  ohne  den  Ausdruck  des  -mächtigen 
jen  Lebens  in  den  Gestalten  dieses  Künstlers. 
grofsen  Pomp  mit  dem  Nackten  und  anatomischer 
ohne  wahre  Gründlichkeit  und  Tiefe.  Die  be- 
leutung  der  Muskeln  ward  Ton  ihnen  bis  zur  Harte 
die  man  dem  Michelagnolo  selbst  ganz  ohne 
3WQrfen  hat*  Sie  verfielen  in  das  Piianpe ,  indem 
rebten ,  seine  Grofsheit  der  Formen  und  Yerhält- 
mschlichen  Körpers  nachzuahmen.  Um  mannig- 
ngen  zu  zeigen,  wurden  von  ihnen  die  Gemälde 
ssigen  und  bedeutungslosen  Figuren  angefüllt, 
schien  nun  der  Hauptvorzug  der  ittunttwerke  in 
ndung  technischer  und  wissenschaftlicher  Schwie« 
»etzt  worden  zu  sein,  und  daher  ward  auch  Michel* 
ehmlich  wegen  Vorzüge  dieser  Art  so  ungemein 
und  über  alle  Künstler  alter  und  neuerer  Zeiten 
[)abei  artete  der  Geschmack  an  der  Malerei  in 
>  aus.  Es  ward  zur  herrschenden  Mode,  die 
Kirchen  und  Paläste  mit  Gemälden  zu  verzieren, 
n  den  Gehalt  derselben  eben  sehr  zu  bekfimmem. 
r  wurden  aus  diesem  Grunde  zu  sehr  mit  Arbeiten 
and  dadurch  zu  einer  oberflächlichen  Behandlung 
3  genöthigt. 

Dhilderung  des  Charakters  der  Schule  des  Michel- 
allerdings  nicht  unbedingt  verstanden  werden. 
3I  Piombo ,  der  sich  zuerst  in  der  venezianischen 
Idet  hatte,  dann  aber  nach  seiner  Ankunft  in  Rom 
eschmack  jenes  berühmten  Künstlers  anzueignen 
;ht  von  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Nachahmer 
ine  ehrenvolle  Ausnahme.  Auch  vom  Daniel  von 
st  sich  das  Gleiche  behaupten ,  wenigstens  in  Be- 
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Biehnng  auf  einige  Ton  seinen  Werken,  nnter  die  Ton 
das  Gemälde  der  Abnehmnng  Tom  Kr«iue  in  &  Tn 
Honti  gehört,  welches  aber  in  den  Zeiten  der  Rd 
grofse  Beschüdigungen  erlitten  hat.  Und  selbst  Tui 
Tiati  and  andere  Haler,  in  denen  die  mlTsliingene  Nick 
ihres  Torbildes  besonders  auffallend  erscheint,  haben  i 
Werke  Ton  nicht  nnbedeutendem  Terdienst  hinterlui 
z.  B.  Yasari  im  Gemälde  der  Enthauptung  des  h^.  J 
in  der  Kirche  S.  GioTanni  Decollato  tu  Hom. 

Der  directe  Gegensatz  des  Styls ,  den  wir  im 
agnolo  und  Correggio  aufzuzeigen  versuchten,  läfstf 
in  den  Abwegen  erkennen,  za  denen  die  Terfehlte 
mnng  beider  Künstler  führte.  Wenn  man  bei  dem 
nach  der  Kühnheit  und  Erhabenheit  des  Michcbgnol 
ren  Schwulst  und  Bombast  verfiel,  so  gerieth  man 
schiedcne  Ziererei  und  Weichlichkeit,  indem  man 
sende  und  Sanfte  des  CoiTeggio  zu  erreichen  sochti 
die  plastische  Strenge  und  Giündlichheit  des  Ersten  H 
falschen  Prunk  mit  Anatomie  veranlafste ,  so  erat 
Itanfte  Andeulnng  dei-  Formen  des  Anderen  oflenb« 
stinuntheit,  durch  welche  die  Kunst  weichlich  und 
ward  und  die  plastische  Bestimmtheit  des  Charakter 
Die  Gesichtsbildungen  erhielten  einen  uobedeuteudi 
.  und  das  Fleisch  uischit- 
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Iten,  fibertrieben,  jene  in  Hinsicht  der  Bestünmtheit  d<sr 
e,  fiber  die  Wirklichkeit  erhöhte  Camation,  insbesondere 
en  bläulichen  und  grünlichen  Mitteltinten  dergestalt,  dafs 
urch  ein  Farbenspiel  zum  Vorschein  kam,  das  oft  eher  an 
Hemde  Gewänder  als  an  Fleisch  erinnern  möthte.  Bei- 
le dieses  gänzlich  yon  der  Wahrheit  entfernten  Colorits 
ihren  unter  den  früheren  Nachahmern  dieses  Künstlers 
^cacini  und  Parmigianino ,  yomehmlich  aber  Baroccio ,  in 
en  Werken  überhaupt  in  allen  Theilen  der  Kunst  die  yer- 
Qckte  Nachahmung  des  Correggio  Yorzüglich  auffallend 
iaeint« 

Dieser  Künstler  erlangte  weder  bei  seinem  Leben  noch 
Lttelbar  nach  seinem  Tode  den  gleichen  Ruf  yne  Michel- 
le ,    und  daher  auch  eine  weit  mindere  Zahl  von  Nachah- 
I  als  dieser.     Der  mifsrerstandene  Styl  des  Bonarroti  yer- 
ete  sich  auch  bald  aufser  Italien ;   denn  es  scheint  kein 
ifel ,  dafs  die  höchst  falsche  und  yriderwärtige  Manier  des 
Dger,   Golzius  und  anderer  deutschen  und  niederländi« 
n  Künstler  der  späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
I,  aus  unrichtigen  Begriffen  yom  Kühnen  und  Energischen 
orgieng,  zu  denen  die  yerkehrte  Auffassung  des  Michel- 
le hinfßhrte.     Der  daraus  erwachsene  falsche  Geschmack 
.   in  Italien  durch  die   eingetretene  Oberherrschaft  der 
ccischen  Schule  yerdrängt,  und  ist  seitdem  nicht  wieder 
denen.      Mit  Verlauf  der  Zeit  yerlor  sich  immer  mehr 
&[in  für  das  Erhabene,  welcher  der  einseitigen  Bewunde- 
jenes  grofsen  Künstlers  und  dem  Bestreben ,  ihn  auf  fal- 
n  Wege  zu  erreichen,  immer  noch  auf  geyrisse  Weise 
Grunde  lag.     Um  so  mehr  aber  neigte  sich,  yornehmlich 
litzehnten  Jahrhundert ,  der  Geschmack  zur  Weichlich- 
md  zum  gemeinen  Reiz  der  Sinne  hin.     Und  daher  ist 
in  diesem  Zeitalter  die  beim  Correggio  im  Keime  yor- 
ene  affectirte  Grazie ,  die  Unbestimmtheit  der  Form  und 
buntscheckige  conyentionelle  Flcischfarbe  besonders  auf- 
id  wieder  heryorgetreten,  wie  mehrere  italiänische  Ma- 
ertelben  Zeit ,  und  noch  mehr  Boucher ,  Grenze  und  an- 
französische Künstler  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XY^ 
nien* 


I  k 
.  1. 


}  durch  noch  heincsM'Cgs  TeranlafsJ  werden,   diei 

«llein  herzuleiten«  Auch  ist  die  aas  Uebertreibn 
Tcrstand  des  Styls  der  gedachten  Meister  ben 
Manier  nicht  jederzeit  unvermischt  mit  andere 
^  erschienen.  So  scheint  k,  B.  der  Geschmack  dci 
in  und  aufserRom  so  viele  unbedeutende  Weriie 
zwischen  oberflächlicher  Nachahmung  des  Mich 
Raphael  zu  schwanken. 

Epoche  der  Caracci  und  ihrer  Si 

In  den  Erscheinungen  der  Thatigkeit  des  : 
Geistes  läfst  sich  ein  der  Schwere  in  der  pbji 
ähnliches  Gesetz  bemerken,  dem  zufolge  das  I 
mit  Mühe  und  langsam ,  das  Hinabsinken  dagegi 
geschwind  erfolgt.  Daher  bedurfte  audi  die  italii 
Ton  der  Zeit  ihrer  kräftigen  Wiederauflebang 
Tollkommenen  Entwicklung  dreier  Jahrhundert! 
ein  haibös  Jahrhundert  hingegen,  um  im  Yerglc 
langten  Höhe  in  tiefem  Verfall  zu  erscheinen,  y 
Geschmack  bereits  gegen  das  Ende  des  seebsehx 
derts  gesunken  war,  mit  was  ftlr  gehaltlosen  ^ 
sich  schon  damals  in  Rom  begnügte,  wo  man  die  i 
Denkmäler  der  antiken  Sculptur,   die  Meistens 

i\hikt>tl  lind  MirhplA/ortinln  stetJi   vor  Auffen  hüHA. 
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m  Balm  curücluBiifäliren ,  und  zeigten  sich  bei  diesem 
eben  als  Männer  Ton  ungemeiner  .Tüchtigkeit  und  rast- 
Eifer.  Sie  stellten  einen  neuen  Styl  der  zu  ibrer  Zeit 
:benden  Manier  entgegen,  und  es  gelang  ihnen  nach 
na  Kampfe ,  dieselbe  fast  gänzlich  zu  Terdrangen.  Die 
Imein  gestiftete  Schule  erhielt  bald  in  ganz  Italien  ein 
dedenes  Üebergewicht,  und  sie  wurden  allgemein  als  die 
^rhersteller  der  Kunst  betrachtet. 

ler  Styl  dieser  Künstler  gieng  ebenfalls  aus  Nachahmung 
r,  woraus  der  falsche  Geschmack,  über  den  sie  den 
trhielten,  entstanden  war.  Nur  giengen  dieselben  dabei 
ehr  Wahl  und  Urtheil  zu  Werke  als  jene  Nachahmer 
ichelagnolo  und  Correggio,  die  ihre  Vorbilder  gleich- 
>n  der  sterblichen  Seite  auffafsten.  Die  Cfuracci  folgten 
tk  Meister  unbedingt ,  sondern  strebten  die  Verzüge  der 
m  und  4er  ihnen  Torausgegangenen  neueren  Künstler 
:h  in  sich  zu  yereinigen,  dafs  sie  jeden  derselben  in  dem 
t  der  Kunst  nachzuahmen  suchten,  in  dem  er  nach  ihrer 
ng  als  Torzüglich  ausgezeichnet  beträchtet  werden 
t  *).  Man  hat  ihnen  daher  mit  Recht  den  Namen 
iker  beigelegt,  wie  jene  späteren  Philosophen  des  AI«, 
ms  genannt  wurden,  welche  die  vor  ihnen  erschienenen 
>phischen  Systeme  zu  yerbinden ,  und  dadurch  ein  yoll* 
l^es  Ganzes  zu  bilden  suchten.  Und-  wie  diese  Eklekti- 
r  Philosophie  erst  nach  dem  Verschwinden  der  grolsen 
tandigen  Denker  erschienen,  so  auch  jene  Eklektiker 


^lgende8  Ton  Malvatia  im  Loben  des  Primaticcio  mitgetheilte 
nett  des  Agostino  Caracci ,  eum  Lobe  des  Malers  Niccolino 
ati,  ist  ein  merkwürdiges  Document  der  eklektischen  An- 
bt  dieser  Künstler : 

Chi  farti  un  buoo  pittor  brama  e  desia, 
II  ditegno  di  Roma  abbia  alla  mano; 
La  mossa  coli*  ombrar  Venexianoy 
£  il  degno  colonr  di  Lombardia; 

Di  Michelangiol  la  terribil  yia, 
n  vero  natural  di  Tiziano, 
Di  Correggio  lo  stil  puro  e  torrano, 
B  di  un  RafFael  la  vera  simmetria; 
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Aex  Malerei    erst    nach    dem  Untergange    der  grofsen  origk 
ncUen  Gcisicr  der  Hmist. 

Der  nach  der  cklohtisclicn Methode  gebadete  Strlbnidti 
sich   ni>lhwcndig   nicht    auf    eine  aus    dem    cigcntbümlicLn 
Geist  des  Küniillors  hervorgegangene,    sondern  von  Aubw 
angchildete ,  aus  Tcrschiedenen  Elementen  zusaramengesn«] 
Form.      Dem  EUlchlicismus  liegt  offenbar   eine  mecham«M 
Ansicht  zum  Grunde,  nach  welcher  das  seiner  Natur  nach  Orl 
gMiLSche  als  aus  ThciJcn  zusammen  gesetzt  begriffen  wird,  t 
jedem  wahrhaft  grofscn  und    selbstständigen  Künstler  bO^ 
sich  die  Kunst  organisch,  und  fib  er  einstimmend  mit  dem  Ol 
roktcr  seines  Geistes.    Zwar  können  allerdings  Thcile  von  ili 
mehr  rollendet  und  ausgebildet  im  Verhälinirs  zn  den  übriät 
erscheinen ;  aber  eine  solche  vorherrschende  Volllionimenli« 
ist,  genau  betrachtet,  nur  die  Folge  der  dem  Künstler  ei 
thümlichcn  Anschauung  der  Natur,  wodurch  ihm  irgend 
Seite  der  letzteren  gleichssm  ztim  Mittelpunkt  wird,  auf  i 
dem  zufolge  vorzügliches  Gewicht   in    der   Kuosidantd 
legt.    So  zeigten  die  berühmten  Venezianischen  Künsten 
nchmlich   die  Farbcngebung  ausgebildet ,    weil  die  Na! 
insbcsondevc  durch  das  Unmirtclbarc  der  sinnlichen  E 
dang  und  das  gleichsam  Musikalische  berührte,  wie  beim  SC(K 
agnolo    hingegen    das  Plastische   als    der    Miltelpunbi 
Naturanschanung   bctrachlct  werden  kann,     da  er  vor  AB 
nach  vollkommener  Darstellung  der  Form  strebte,  udÄ 
diese  in  der  möglichsten  Mannigfaltigkeit  zu  zeigen  zm 
sogar  verleitet  ward,    das  dem  Charakter  des  Gegeml 
Angemessene  aufzuopfern. 


Del  Tibaldi  il  ilceorü  c  il  fondamento, 

Del  dolto  Primalii:cio  l'inTcntarc, 

E  un  po'  di  grazia  dcl  Parmigianino: 

Mft  scnza  tanti  studi  o  lanto  stcnto 

Si  ponga  sulo  Topro  ad  iniitarc 

Che  qui  l.isciocci  il  nostro  Niccolinn. 

Merliwürilig  ist ,  dals  unter  den  Meistiirn ,  die  hier  nir  3iit<l 

mung  cmpfolilrn  werden,  sich  auch  Trimaliecio  und  Pirmr' 

nino  befinden  ,    die  man   woli)  uhne  BcdeDkcn   cu  den  X"'* 

risteo  rechnen  darf. 
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Hat  der  Kunsder  die  Natur  nur  von  irgend  einer  wahren 
je  ergriffen ,  so  verschwindet  in  Beziehung  auf  seine  ei- 
thümliche  Ansicht  dasjenige ,  was  auf  den  allgemothen  Be- 
f  der  Konst  bezogen ,  als  Mangel  erscheint.  Das  Schöne 
nag  in  yerschiedener  Gestalt,  in  mannigfaltigen  Graden 
auf  yerschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  zu  erscheinen ; 

eine  in  Beziehung  auf  die  höchste  Idee  unyollkommene 
'e  kann  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  und  auf  die  Nothwen- 
iCit  ihrer  Erscheinung  in  der  Geschichte  derf  ntwichelung 
Kunst,  als  yollhommen  betrachtet  werden.  Dieser  Ge« 
tspunkt  findet  Tornehmlich  Anwendung  bei  der  Beurthei- 
l  der  älteren  Meister.  "^ 

Genau  betrachtet  kann  kein  Künstler  anders  sein  als  er 
eben  ist,  und  diese  so  paradox  scheinende  Behauptung  ist 
ide  um  so  treffender  bei  denjenigen  Erscheinungen  in  der 
stwelt,  die  sich  durch  Genie  im  eigentlichen  Sinne  uqd 
Ipinalität  des  Geistes  besonders  auszeichnen.  '  Daher 
Aal  es  ein  sehr  eitles  Bestreben,  die  mannigfedtigen  Vor« 
)  aufserordentlicher  Geister,  in  denen  sich  gerade  ihre 
mthiUnlichkeit  am  entschiedensten  offenbart,  zu  yereini. 
und  zu  Einem  Ganzen  verschmelzen  zu  wollen.  Um  ein 
it  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  zu  geben ,  wie  wäre  es 
;lich^  den  Charakter  des  Michelagnolo  mit  dem  des 
reggio  zu  verbinden?  —  Die  Erhabenheit  und  plastische 
mge  des  Einen ,  und  das  Angenehme  und  bis  zum  Unbe- 
mten  gehende  Sanfte  des  Anderen  sind  Eigenschaften, 
sich  durch  ihre  Verbindung  einander  nothwendig  aufhe- 

müfsten,  und  doch  ist,  seitdem  durch  die  Caracci  die 
ktische  Ansicht  in  der  Kunst  sich  geltend  machte,  selbst 

der  Vereinigung  so  auffallend  widerstrebender  Elemente 
Rede  gewesen.  Man  hat  sogar  von  einer  Verbindung  der 
Züge  der  gesammten  italiänischen  und  niederländischen 
nie  gesprochen ,  und  würde  dem  zufolge  eine  Vereinigung 
Raphael  mit  dem  Rembrand  vielleicht  als  einen  sehr  be- 
tenden Schritt  zur  Erreichung  des  höchsten  Kunstideals 
alten  haben. 

Man  kann  den  Caracci  nicht  absprechen ,  dafs  sie  in  der 
ktischen  Anwendung  der  eklektischen  Methode  ungemeines 


r  Agosdno,  ist  nichts  Ton  besonderer  Bedeotniij 

'>;  banden.      Die  Torzfiglichsten  Werke  dieser  1 

r;  Bologna.      Wir  haben  daher  nur  tomebmlid 

Rücksicht  2a  nehmen,  der  in  der  Gallerie  dei 
n^se   sein  bedeutendstes  Werk  hinterliefs,    v 

11.  wohl  ohne  Zweifel  seinen  Vetter  und  Bruder 

•  - 

Agostino  hat,  neben  der  Malerei,  einei 
Theil  seines  Lebens  auf  das  Hnpferstechen  t< 
befleifsigte  sich  dabei  Tomehmlich  des  gelehr 
Kunst,  und  gab  in  der  mit  seinem  Bruder  cu  1 
teten  Akademie  Unterricht  in  der  Anatomie ,  Fi 
in  anderen  zur  Malerei  erforderlichen  Wissensc 
mit  der  Poesie  hat  sich  derselbe  abgegeben: 
von  ihm  bekannten  Gemälde  zeigen  wenig  po< 
Annibale  dagegen  scheint  alle  Geistesbildunf 
)  haben.     Er  war  eines  Schneiders  Sohn,    und 

i|  einer  edlen  Kunst  vermochte  nicht  um  über  i 

zu  erheben.  Anstatt  dafs  Raphael,  Michelagi 
derc  ältere  gröfse  Künstler,  mit  den  ausgezei 
sonen  ihrer  Zeit  und  Nation  in  genauer  Yei 
den,  gefiel  sich  Hannibal  Caräcci  nur  im  Um 
meinen  ungebildeten  Leuten.  Er  scheint  nur 
der  Kunst,  im  einseitigen  Verstände,  in  sofer 
mehr  auf  Darstellung:  als  auf  Erfindung  bezieht 
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fluides  teinet  Bradevt  Agottino  und  anderer  unterrichteter 
BGmer  zu  bedienen. 

Dfir  diarakter  der  Kontt  der  Caraoci  scheint  hier  einer 
näheren  Betrachtang  zu  hedürfen.  Diese  Künstler  Tcranlafs- 
Ken  die  bedeutendste  Epoche  in  der  Geschichte  der  späteren 
Bialiänitchen  Kunst.  6ie  sind  die  eigentlichen  Stifter  der  noch 
gegenwärtig  auf  den  europäischen  Kunstakademien  herrschen- 
Lehnnethode,  und  daher  werden  diejenigen,  dieimW0- 
tlichen^  der  ihr  zum  Grunde  liegenden  Ansicht  folgen,  i^ 
erea  Tagen  nicht  unpassend  Akademiker  benannt. 
Dafs  den  Caracci  die  Form  das  Ursprüngliche  war,  und 
■M  daher  den  Geist  derselben  unterordneten,  läfst  sich  in  ihrer 
iBompoflilion  nicht  minder  erkennen,  als  in  ihrer  Zeichnung, 
führten  die  erstere  wieder  zu  gröfserer  Einfachheit  zu* 
,  .  und  Terwarfen  die  Menge  überflüssiger  Figuren,  die 
^wnebmlich  die  Nachahmer  des  Michelagnolo  in  die  Malerei 
hatten.  Dabei  aber  suchten  sie  mehr  einen  guten 
der  Am^rdnung  als  Bedeutung  in  der  Erfindung  zu  zei- 
Und  wenn  bei  Raphael  und  anderen  früheren  Künstlern 
Ausdruck  der  Handlung  die  Gruppirung  bestimmte,  so 
i^iüühit  es  bei  den  Caracci  yielmehr  scheinen,  dafs  sie  die 
ttEsndku^  der  Gruppirung  anzupassen  suchten. 

Ihre  Figuren  erinnern  gewöhnlich  an  akademische  Mo- 
ond  scheinen  daher  nicht  durch  sich  selbst  bewegt,  son- 
TOB  dem  Künsder  gestellt,  um  den  Ausdruck  irgend  einer 
ttandkmg  oder  Leidenschaft  nachzubilden.      In  dem  gegen- 
itigen  Contrast,  sowohl  der  Gruppen  als  einzelnen  Figuren, 
zu  yiel  Absichtlichkeit  zu  bemerken,  wodurch  die  Compo- 
^ition  den  Anschein  jener  schönen  Zufälligkeit  verliert,  durch 
dche  dieselbe,  wie  yon  ungefähr,  durch  die  geistige  Bezie- 
der  Figuren  zu  einander ,  gebildet  zu  sein  scheint. 
In  der  Zeichnung  sind  die  Caracci,  und  unter  ihnen  vor. 
tedimlich  Annibale,  am  meisten  für  classisch  angesehen  wer- 
^äen.     Auch  kann  man  ihnen^  und  insbesondere  im  Vergleich  . 
^aitden  yor  ihnen  herrschenden  Manieristen,  in  derselben  be- 
deutendes Yerdiept  nicht  absprechen.     Sie  ward  von  diesen 
^tfinstlem  -Frieder  zur  Strenge  und  Gründlichkeit  zurückge« 
ftekrt*    Und  wa»  die  Richti^rtt  anbetrifiti  so  dOrftei  wenn 
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daninier  nur  ncgadre  Correctheit,  Vermeidiiiig  ts 
Tcralandcn  wird,  Hannibal  Caracci  selbst  Tor  da 
den  Vorzug  behaupten.  Denn  nun  irird  TieHfi<At 
diesem  als  bei  jenem  einzelne  Unrichtigkeiten  anffi] 
nen.  Um  so  mehr  ober  fibeitrifil  dieser  jenen  an ! 
Anmuth,  Leben  und  Mannigfaltigkeit  des  Chankt 
überhaupt  in  der  höheren  und  positiren  yoUkomiiH 
Zeichnung.  Dabei  ist  noch  za  bemerfaen,  dab  B> 
Allem  nach  lebendigem  Aasdmck  der  Handhms  itn 
dem  zufolge  öfter  reranlabt  ward  Bewegungen  zn  te 
nur  im  Moment  des  Uebergehens  eines  Znatandes  do 
liehen  Körpers  in  einen  andern  erscbrinen,  und  • 
nur  durch  Einbildungskraft  und  Beobachtung  derNsi 
nächtigen  Momenten  ihrer  Veränderangen  anfgefii! 
können.  Aus  diesem  Grunde  muTste  es  dem  Bq 
schwerer  sein  in  der  Zeichnung  immer  ToUkommeni 
heit  zu  beobachten  als  dem  Caracci ,  dem ,  weil  er  { 
druck  der  Handlung  ungleich  weniger  beabsichtigte 
demiaclic  Modell  weit  besser  als  jenem  zum  Torbildi 
lungen  seiner  Figuren  dienen  konnte. 

Die  nackten  Formen  dieses  Künstlers  zeigen  e 
guten  Mustern  gebildeten,  aber  dabei  einförmigen  1 
durch  einen  zu  ahstracten  und  gewissermafsen  com 
lirigcn  Kanon  dermen 
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'  das  Gepräge  des  Zufälligen  tragen,   untergeordnet  und 

erscheinen.      Denn  Gröfse  und  Kleinheit  sind  relativ, 

können  daher  nur  im  Gegensatz  ihre  Wirkung  zeigen. 

gilt  in  der  Kunst  von  allen  Gegenständen,  von  Ge-  * 
m,  wie  von  der  menschlichen  Gestalt.  Wie  grofse  Di- 
ionen,  ohne  jenen  relativen  Gegensatz,  den  Eindruck 
Ivrölse  verfehlen,  davon  giebt  uns  in  Rom  die  Peters- 
e  einen  höchst  auffallenden  Beweis.  Dennoch  ist  Alles, 
lieh  hier  mit  dem  Verstände  begreifen  und  als  Regel  an- 
1  läfst,  keinesweges  hinreichend  zum  wahrhaft  grofsen 
md  vielmehr  nur  die  negative  Bedingung  desselben.  Um  ' 
usbesondere  von  der  menschlichen  Gestalt  zu  reden,  so 
3azu  vornehmlich  erfordert,  dafs  die  körperliche  Bildung 
.  Grofsheit  der  Formen  und  Massen  als  Ausdruck  der 
e  und  Erhabenheit  der  inwohnenden  Seele  und  des  gei- 
(.  Charakters  erscheine.  Diese  Charaktergröfse,  welche 
die  nicht  lehrbare,  nur  auf  dem  Genie  des  Künstlers 
ende  Anwendung  jener  Bedingungen  des  grofsen  Styls 
rgebracht  wird,  fehlt  den  Figuren  des  Caracci.  Sie.zei- 
''ohl  grofse  Massen  und  Ausdruck  von  Kraft,  aber  keines- 
I  das  Gepräge  von  Geisteshoheit,  wie  die  Gestalten  des 
dagnolo ,  und  insbesondere  die  Propheten  und  Sibyllen 
Dben.  Dafs  den  weiblichen  Bildungen  jenes  Künstlers 
th  und  Grazie  mangelt,  scheint  man  allgemein  zugestan- 
nt  haben. 

B  Betreff  der  Farbengcbung  der  Caracci  ist  vomehm- 
na  bemerken,  dafs  insbesondere  durch  diese  Künstler 
■ahre  Methode  in  der  Behandlung  der  Oelmalerei  zu 
le  gieng.  Die  früheren  Meister  gaben  der  Untermalung 
den  Ton,  den  sie  beabsichtigten,  sondern  brachten  den  • 
lerst  durch  die  vereinigte  Wirkung  der  beim  Uebcrmalen 
andtiDu  Lasurfarben  und  der  durchscheinenden  Unterlage 
r.  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  ein  klares  durchsich- 
Ansehen,  und  die  ]M[alerkunst  vermochte  durch  diese 
»de  die  technische  Verfahrungsweise  zu  verbergen,  und 
Erzeugnissen  das  Gepräge  von  Naturwerken  zu  cr- 
Q,  in  denen  die  Farbe  nichf  von  Aufsen  aufgetragen, 
m  mit   dem  Stoff  vermählt  erscheint.      Die  Caracci 
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und  die  ihnen  nachfolgenden  ittliüiiAcIiaB  Haler} 
dienten  sich  aar -Anlage,  wie 'zur  Vollendong  gei 
dick  en^tragener  Erdfarben,  und  wenn  sie  )•  no 
laairten,  so  giengdi'e  TOrtheühafteAmrendangdiTi 
Veil  sie  die  Unteriage  nicht  darauf  su  bereduien 
pariren  Tcntanden.  Dadordi  erhieken  die  G 
schweres  undurchsichtiges  und  materieUe*  Aoseh 
man,  mit  der  Kunstsprache  zu  reden,  die  Fallet 
nibnlich  die  bestinunten  und  rohen  Farben,  den 
Maler  bediente. 

Zugleich  ist  «eitden  auch  in  der  »llgemeiiiei 
der  FaTi>enwirknng  ein  Ton  dem  ehemaligen  sdr 
ne»  Princip  eingetreten.  In  der  frfihercB  Kunst 
sie  durch  eigentliche  Zosanunenstämmung  der  FaH 
der  HoBik  dorch  den  Acoord  der  T5ne,  herroraub 
zu,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  schillemdea  o> 
was  gebrochenen  Farben  der  Gewänder  sehr  von 
ren.  Auch  durch  die  Schattentöne  w>rd  die  L» 
modificirt,  keinesweges  aber  unterdrfickt  oder  { 
gehoben.  Nun  aber  trat  das  Bestreben  herror,  d 
Temebmlich  dorch  einen  das  Ganze  beherrtchem 
Schattenton  herrorzubringen.  Die  Farben  wurj 
sten  derselben  von  ihrer  Schönheit  faerabgestimmi 
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tmst  der  fiteren  Meister  in  der  Znsammenstiinmnng  der 
1  bei  ihnen  ebenfaUs  Terloren.  Auch  sie  birachten  die 
»nie  durcb  künstliche  Wirkung  yermittelst  des  AbdSm- 
nnd  einer  einUnigen  Schattenfarbe  herror,  die  abier 
klare  nnd  durchsichtige  Behandlung  in  ihren  Werken 
angenehmeren  Eindruck  gewährt,  als  in  den  undurch- 
en  Malereicfh  der  späteren  Italiäner.  Dagegen  erhielt 
18  Frescomalen  in  Italien  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhun- 
loch  in  einem  gewissen  Grade  der  YoUkommenheit. 
ondere  haben  sich  hierin  die  Caracci  nnd  ihre  rori^g. 
n  Schüler  noch  als  bedeutende  Meister  gezeigt  .Auch 
Zusammenstellung  der  Gewänder  ist  in  ihren  Fresco- 
iien  mehr  Schönheitssinn  als  in  ihren  Oelgemälden  zu 
hen.  Dennoch  erscheinen  sie  im  Colorit  auch  in  dieser 
ig  der  Malerkunst  gewöhnlich  unter  dem  Raphael  und 
[agnolo.  Die  Tleischfarbe  des  Hannibal  Caracci  in 
imesischen  GaUerie  fallt  theils  zu  sehr  in  das  Grane, 
2U  stark  in  das  Ziegelfarbige, 
ast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Caracci  erschien* 
agnolo  Amerighi,  gewöhnlich  Carayaggio  ron  ^•^•' 
I  GeburUorte  genannt  (1569  bis  1609)9  der 
Us  einen  bedeutenden  Einflufs  aÄf  den  Geschmack  der 
•i,  nnd  selbst  auf  die  Caraccische  Schule  ausübte.  Auch 
cte  sich  den  damaligen  Manieristen,  und  insbesondere 
I  derselben  Zeit  in  grofsem  Ansehen  stehenden  Giuseppe 
f  gemeiniglich  L^Arpino  genannt,  aber  auf  eine  Ton  je. 
rrschiedene  Weise,  entgegen.  Die  Caracci  strebten 
inem  idealen,  nach  vorzüglichen  Yorbildem  der  Kunst 
eten  Style.  Caravaggio  hingegen  befleifsigte  sich  die 
ichheit  mit  allen  in  ihr  erscheinenden  Mängeln  nachzu- 
.  Nicht  das  Edle  und  Schöne  in  der  Natur,  sondern  das 
jne  nnd  Niedrige  war  es,  wovon  dieser  Künstler  vor. 
ich  ergriffen  ward,  und  welches  seinem  gemeinen  und 
[süchtigen  Geiste  entsprach,  der  sein  Leben  mit  öfterem 
befleckte.  Scenen  des  niedrigen  Lebens,  und  vornehm- 
en Charakter  von  Betrügern  und  Gaunern,  hat  er  mit 
lationeller  Wahrheit  und  mit  ungemeiner  Lebendigkeit 
il«Ut  I  wie  imt«r  imdem^  sein  Gemälde  der  Spieleri  im 
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Palast  Sciarra ,  zeigt.  Dagegen  abör  IiÖnnen  seiiie  kI 
Gegenstände,  in  welchen  heilige  Personen  den  Chmki 
niedrigen  Pöbels  tragen,  nur  einen  sehr  anerfrenlidi 
druck  gewähren.  Wenn  ^r  beim  Ra^iael  bewanJetU 
er  selbst  häfiHchen  und  durch  Krankheit  entstellten  Ge 
durch  das  Tiefe  und  Bedeutende  des  Ausdrucks,  und  du 
Grobe  und  Edle  des  Styls,  auf  gewisse  Weise  Seh« 
der  Darstellung  ta  geben  wuTste,  so  hat  hingegen  Oat 
das  Hälsliche  und  Gemeine  auch  mit  gemeinem  Süuk 
fafst.  Und  dieser  Vorwurf  trilll:  ihn  gerade  sm  ■ 
in  demQiarakter  seiner  Bildungen  bei  den  Darstellinge 
Gegenstände. 

Dafs  man  ihm  wegen  dieses  gemeinen  Sinnes,  a 
er  sich  nicht  bestrebte  in  der  Wirklichkeit  das  Sckä 
zawählen,  den  Namen  eines  Naturalisten  gab,  möd 
denen,  die  ihm  diese  Benennung  ertheilten,  eben  hed 
Ansicht  der  Natur  rerrathen.  Sie  wdrde  selbst  nidit 
ganz  passend  für  diesen  Künstler  sein ,  wenn  nun  sie  ■ 
treue  und  unbefangene  Auffassung  der  gemeinteo 
lichkeit  beziehen  wollte.  Denn  Caravaggio,  obgla 
ihn  als  ein  entgegengesetztes  Extrem  mit  den  M«a 
seiner  Zei4  betrachtete,  ist  doch  ebenfalls  nicht  iraTi 
kührlicfaer  couTentioneller  Blanier.  Vornehmlich  aha 
ei-  auf  ciiie  subr  crkünsulte  Bt-leucbtui 
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seine  Torerwähnte  spätere  Manier  in  der  Beleuchtung 
*arbenwirkung  war  dasjenige,  was  ihm  so  grofse  Bewun- 
g  und  zahlreiche  Nachahmer  erregte.  Selbst  einige 
1er  aus  der  Caraccischen  Schule  suchten  sich  dieselbe 
ignen.     Auch  gehören  zu  seinen  Nachahmern  Spagno- 

Calabrese  und  Valentin,  deren  Werke  aber  die  conyen- 
le  Manier  des  Carayaggio  mit  weit  minderem  Geist  als 
r  Künstler  zeigen.  Seinen  Figuren  fehlt  es  nicht  an  Le- 
welches  nur  meistens  eben  nicht  schön  und  erfreulich 
int  werden  kann.  Im  Technischen  hat  er  ausgezeichnete 
tigkeit  bewiesen.  Die  Gegenstande  sind  ungemein  kräf- 
orundet  und  modellirt.  Auch  zeigen  seine  Oelbilder  eine 
re  und  durchsichtigere  Behandlung  als  die  meisten  Ge- 
( seiner  Zeitgenossen. 

Jnter  den  Schülern  der  Caracci  sind  Guido  Reni  (1575 
142)  und  Domenico  Zampieri,  gewöhnlich  Domenichino 
int  (1581  — 1641) ,  mit  Recht  die  berühmtesten.  .  Beide 
\en  ohne  Zweifel  mehr  Gefidü  als  Hannibal  Caracci,  und 
jn  daher  auch  mehr  als  dieser  zum  Gemüth  des  Betrach* 
a  sprechen.   Domenichino  strebte, vermuth- 
hirch  Anregung   von  Raphaels  Werken,    vor-  ^ohTuo.'' 
tich  nach  dem  Ausdruck  von  dramatischer  Hand- 
ind  Bewegungen  des  Gemüths.   «Nur  möchte  er  öfter 
i  mehr  durch  sein  redliches  Bestreben  als  durch  das, 
r  wirklich  leistete,  Lob  verdienen.     Ueberhaupt  scheint 
[•  habe  der  Grad  seiner  Fähigkeiten  ihm  nur  selten  er- 

das  was  er  wollte  zu  vollbringen.  Bei  Ernst  und  einer 
«en  Tiefe  des  Gemüths  war  er  nicht  reichlich  mit  Phan- 
begabt.  Er  wiederholte  sich  daher  häufig  in  seinen 
ren,  und  es  ward  ihm  nicht  ohne  Grund  schon  bei  seinem 
QTorgeworfen,  dafs  er  seincFiguren  zuweilen  von  An- 
I  entlehnte.      Auch  im    technischen  Talent  waren  ihm 

Lehrer,  so  wie  mehrere  andere  seiner  Zeitgenossen, 
eitig  überlegen. 

Die  Gegenstände  seiner  dramatischen  Compositionen  hat 
im  Theil  mehr  prosaisch  als  poetisch  aufgefafst ,  und  dem 
Ige  Episoden  und  Motive  angebracht,  die  sich  wohl  bei 

Ereignen  der  Begebenheit  als  möglich  denken  lassen, 
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tgnren  weit  seltener  an  das  akademische  Modell,  und 
I  mehr  durch  sich  selbst  gegebene  Bewegung  als  die 
iracci.  In  den  Gewändern,  die  sich  weniger  als  die 
üHDBg  des  Nachten  durch  Studium  erlernen  lassen,  zeigt 
ttichino  besonders  auifallenden  Mangel  an  angebomem 
jnack  and  Phantasie.  Ihr  Faltenwurf  ist  nicht  allein 
rwegs  glüchÜch,  sondern  'es  fehlt  ihnen  öfter  sogar  rich- 
Verstand  der  Form.  Seine  Oelgemälde  haben  aufser 
1i  seiner  Zeit  gewöhnlichen  Mangel  an  Durchsichtigkeit 
Hberdiefs  meistens  den  Fehler  einer  sehr  rohen  Behand- 
~  Das  Gemälde  der  Diana  auf  der  Jagd  mit  ihren  Njrm- 
{gl'Palast  Borghese  zeigt  diese  Mängel  ungleich  weniger 
9^re Oelbilder  des  Domenichino,  und  läfst  sich  vielleicht 
ilipt  als  sein  bestes  Werk  in  Rom  betrachten.  Die 
iriftalereien  dieses  Künstlers  gehören  unter  die  allervor- 
Mten  der  späteren  Kunst,  und  untei^  denselben  durch 
faiende  Kraft  der  Farbe  yomehmlich  die  yier  Eyange- 
Ä  den  Pfeilern  der  Kuppel  yon  S.  Andrea  della  Yalle. 

■Ilten  uns  die  Werke  des  Domenichino  auch  nicht  voll« 
an  befriedigen,  so  yerahlasseu  sie  uns  doch  den  Künst- 
4iei>cn ,  der  in  einer  gesunkenen  Zeit  mit  so  redlichem 
■jach  dem  Höchsten  strebte.  Ernst  und  richtigen  Sinn 
.er  gewifs  mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen. 
kte  ihm  die  Natur  mehr  Einbildungskraft  und  ein  leich* 
Palent  yerliehen,  so  wäre  yon  keinem  mehr  als  yon  ihni 
lUbre  Wiederbelebung  der  Kunst  zu  hoffen  gewesen. 

• 

^ido  Reni  war  ohne  Zweifel  weit  mehr  als 

ino  yon   der  Natur    begabt,   scheint  aber    ^JaL 
meistens  mit  Leichtsinn  behandelt  und 


selten  die  zum  yoUkommenen  Gebrauche  seiner 
^Mdiwendige  Anstrengung  gegeben  zu  haben.  In  sei« 
Jahren  ergab  er  sich  ganz  dem  Spiele ,  und  war 
Befriedigung  seiner  Gläubiger  genöthigt ,  mit  ei* 
BUitsigen  Geschwindigkeit  zu  arbeiten.  Wenn  er  daher 
^%rtrefiliche  Werke  yerfertigt  hat,  die,  wie  die  Aurora 
■ho  des  Palastes  Rospigliosi,  die  Forderungen  der  Kunst 
Mltlendem  Grade  befriedigen  t  so  entsprechen  die  mei» 
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Sien  aeiner  Gemälde  bei  vonirtheilsfreier  Betnckt 
dem  grofsen  Bufe  des  Kfinsüers. 

In  seinen  Composirionen  zeigt  er  weniger  dn 
Sinn  als  Domenichino.  Aach  erscheint  Ibeidieseni 
drock  der  Gemfithsbewcgnngen  ächter  und  natfii 
beim  Guido ,  hei  dem  derselbe  oft  in  ctni  Sentimei 
worunter  wir  die  AeufsentDg  angestrebter  Empfim 
stehen,  mit  der  sich  eine  gewisse  Prätension  auf  die 
Selbstgefälligkeit  Ton  Seiten  des  Subjects  rerbindel 
manchen  Kunstbüchem  so  gerGhmte  Ausdruck  der 
keit  in  seinem  betenden  heiligen  Andreas  Corüni , 
Barberini,  möchte  Tielmehr  Frömmelei  genannt  wei 
so  dürften  auch  die  nicht  minder  gepriesenen  H 
dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich  ganz  unangeK 
Niobe  zum  Vorbilde  wühlte,  keine  ganz  au&ichi 
rerrathen. 

Dals  er  in  der  Zeichnong  des  Nackten  dem  Do; 
in  Hinsicht  der  Strenge  und  Gründlichkeit  nicht  gl 
ist  Termnthlich  nur  seiner  Nachlässigkeit  und  sei 
der  ernsten  Studium  zuzuschreiben.  Durch  i 
legenheit  seines  natürlichen  Talentes  fibertriSl  tx 
Weitem  in  den  Gewändern,  wenigstens  in  seinen 
Werken.     Seine  Oelgemälde  zeigen  eine  ungleich 
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Michelagnolo  in  Rom  yerfertigt  worden  ist  Insbeson. 
e  seigt  dieses  Werk  eine  für  das  damalige  Zeitalter  unge- 
inliche  Schönheit  in  der  Zusammenstellung  schöner  und 
Siterer  Farben.  Die  übrigen  von  diesem  Künstler  in  Rom 
handenen  Frescogemälde  kommen  demselben  in  der  Farbe 
irenig  wie  in  anderer  Hinsicht  gleich. 

JDen  ausgezeichneten  Ruf,  den  Guido  bis  zu  den  letzt« 
BoMenen  Jahrzehnten  behauptete,  hat  er  wohl  vornehm- 
.  einer  gewissen  Anmuth  zu  verdanken ,  die  allerdings  oft 
3as  Matte  und  Unbedeutende  fallt,  aber  eben  vielleicht 
•wegen  dem  verweichlichten  Geschmack  der  späteren  Zeit 
MQ  besser  entsprach« 

.  Nächst  dem  Guido  und  Domenichino  hat  sich 
^«den  italiänischen  Malern   dieser .  Epoche  vor- 

rich  Francesco  Barbieri,  gewöhnlich 
cino  genannt  (1590 — 16()6)t  Ruhm  erworben.  Sein 
jl  achwankt  zwischen  dem  der  Caracci  und  des  Caravaggio, 
jk^iaher  zwischen  abstracter  und  gewissermafsen  conventio« 
kMtar  Idealität  und  gemeiner  Wirklichkeit.  Er  ist  gemein  im 
■tten,  wie  in  den  Gewändern,  ungeachtet  er  grofse  Massen 
[py  und  Ausdruck  geistiger  Grofse  in  körperlicher  Form 
i^oum  bei  ihm  noch  weit  weniger,  als  beim  Hannibal  Ca- 
ULaiichen.  Bedeutung  und  Ausdruck  des  Gemüths  und  der 
lAluraft  kann  bei  ihm  ebenfalls  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
mfgta  werden,  da  sein  Streben  fast  allein  auf  das  Aeufsere 
1^  Ifaterielle  der  Kunst  gerichtet  war.  Dabei  sind  seine 
Pfa*  nicht  ohne  individuelle  Verschiedenheit.  Die  Ge» 
g|diildungcn  der  Frauen  erinnern  öfter  an  hübsche  aber 
■Anliche  Bauerdirnen,  die  bartigen  Alten  aber  mehr 
iBcttler  als  an  Apostel  und  andere  edle  Naturen,  die 
ä.  JUrttellen  sollen.  Guercino  kleidete  seine  Figuren 
htt  selten  in  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Tracht,  aber 
t  dieselbe  in  charakteristischer  Schönheit  aufz|ifassen. 
zeigte  dieser  Künstler  vorzügliche  Tüchtigkeit  im 
en.  Er  verstand  die  Formen  vortrefflich  zu  mo« 
und  zu  runden,  und  führte  den  PiAsel  mit  unge« 
Meisterschaft.  Auch  ist  seine  Zeichnung,  zwar  nicht 
fchmirbl  der  Schönheit,  aber  doch  von  Seiten  der  Grund« 
TOB  AaH.  I.  sa.  35 
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üehkeit  «nd  Bichtrgkcit  lie&ied£g«ad.  DbAgMtha 
mÜBiUicIieii  Gestalten,  bei  gäiuIicbMn  MEatu^  «■ 
etwas  Kriftig«B  im  Charakter  aidit  ^beospredMB,  dai 
wdmlicb  mit  jener  rerwechielt  wvrden  Min  aaf,  a 
nicht  endangelt  hat ,  B«ch  dieaem  Hflnstler  nnen  ^ 
znzuachreiben.  In  der  Farbenwirlmn^  Mtohte  er  : 
froheren  Werken,  nach  dem  Yovbilde  de«  Canraggi 
grobe  dunkle  Schattenmauen  ontt  ttiA»  Gegeilaau 
ben  mit  lichten  Partien  dai  huge  ta  eifreifen. 
wählte  er  einen  tiehteren  Ton  der  Fari>e.  Da  er 
dnrch  ebenfalls  nicht  eigentliche  Wahrheit  nnd  Schö 
Colorits  erreichte,  so  bat  man  TielleioHt^  moht  ebt 
die  in  seiner  frOhercn  Manier  rerfenigteM  Wei4e  dM 
voi^esogen.  In  der  Freaeomalmet  fei«ohetnt  Gaen 
alle  späteren  itaUinischen  Xaler,  Torzfglicher  als  in 
naltrei.  Inahesondeve  Terdienen  seine  Weriie  in  > 
Lodorisi  wegen  ihrer  ansgeKeiohneteR,  und  in  Gern 
nassen  Kalk  fast  anbegreiflich  scheinenden  Hrafi  dei 
wtrhnng  bemerkt  zu  werden. . 

Francesco  Alba ni,    SelMler  der  Cwat 

kiuaL      — l(i60)  ist  Tomdimlich  iu  DarttelloBgen 

gischer  Gegenstände  gescfafitxt  worden,  in  de 

gewisse  Anrnntfa,  Nairetit  nnd  Lieblichkeit  herrscht,  a 
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l  den  tfwijleii  Torenrihiiteii  Künstlern  seines  Zeitalters  m 
glichen« 

Gioranni  Lanfranoo  (1580 — 1649)  wareben- 
t  ans  der  Sehnte  der  Caracci,  entfernte  sich  aber 
I  der  in  derselben  herrschenden  Grfindlichkeit.  Er 
let  den  Uebergang  von  der  Cäraccischen  Schale  zu  der 
Dier  des  Pietro  da  Cortöna,  indem  er  in  der  Darstellung 
*  Fenn  mehr  den  Schein  als  den  richtigen  Verstand  dersel- 
1  suchte,  und  yomelunlich  nach  Effect  des  Ganzen  durch 
instelten  Contrast  in  SteUungen,  Gruppen  und  Beleuch- 
§  strebte.  In  der  Oelmalerei  zeigt  dieser  Künstler,  ivie 
srcino,  die  dunkle  Manier  des  Carayaggio.  Den  meisten 
Ittn  hat  er  sich  durch  .seine  auf  nassen  Kalk  ausgeführten 
pp^ln  erworben,  unter  denen  Tomehmlich  die  in  S.  Andrea 
la  YaUe  geschlitzt  worden  ist,  der  man  nach  'denen  des 
Mggio  zu  Palma  den  Preis  zuerkannte.  Fiorillo^)  nennt 
m  Malerei  cfin  bis  zur  bewundernswürdigsten  Yollkommen- 
t  erhabenes  Kunstwerk,  und  das  höchste  Muster  in  der 
ntellung  himmlischer  Glorien.  Nach  unserer  Ansicht  hin- 
jm  ist  bedeutende  CeschicUichkeit  in  der  Behandlung 
'  Frescomalens  das  TorzügUchste  Lob»  das  ihr  beigelegt 
tten  kann. 

Hoch  bedarf  auch  hier  der  französische  Künstler,  himIm» 
tolausPoussin  (1594— 1665)  Erwähnung,  der  '•••^■• 
^  die  TorzfigHdisten  dieses  Zeitalters  gehört,  und 
I  einem  langen  Aufenthalte  in  Rom  daselbst  sein  Leben 
^ofs,  wo  er  auch  eine  bedeutende  Anzahl  ron  Werken 
rrliefs.  ESn  grofser  Theil  derselben  ist  jedoch  seit  der 
Bftzizchen  Rerohition  hier  nicht  mehr  Torhanden.     Pous* 

Uesiger  Aufenthalt  fiel  in  die  Zeit  der  Oberherr« 
tk  der  Cäraccischen  Schule.  Er  folgte  alnrr  nicht  dem 
'  derselben«  sondern  sachte  sieh,  tromehrolieh  dorcb  das 
imsi  der  Antiken,  einen  eigenen  Weg  in  der  Hunsc  xu 
^n»  Unter  seinen  Zettgenossen  schätzte  er  tromehmlick 
C^onseniclrino,  mit  dem  er  ancb  durch  sein  8treben  nedh 
"naehsToiler    Compositioo    am    meisten     Vervandisdbeft 


^eankickie  iler  leichnenden  hBtme.    M.  L  f».  M«. 


&48  Neaert  Haiat. 

Keigt«.  Er  fibertraf  jenen  an  Heicfatimm  der  KrEaim 
aber  weniger  Gefahl  als  derselbe.  Seine  TFeHie  i 
mehr  Prodacte  des  Verstände»  und  Scharfsinnes,  lüi 
<jeffihl  durchdrungenen  Einbildungskraft;  nnd  dal>e 
Ausdruck  wohl  zuweilen  gut  gedacht,  aber  fast  nie 
und  ergreifend  dargestellt.  Man  bemerkt  bei  Pßiai 
seht  entschieden  das  Theatralische,  welches  in  der 
französischen  Schule  noch  auffallender  henrortrat, 
diejenige  Eigenschaft  zu  betrachten  ist,  welche  dies 
nehmlich  charahterisin.  Seine  Figuren  gleichen  S> 
lern,  die  sich  nicht  ohne  Kunst  bestreben  Leidensck 
GemStbsbewegiingenaDszndrScken,  aber  dabei  Terratl 
sie  dieselben  nicht  seihst  empfinden,  und  wahrhaft  i 
ergriffen  sind.  Zugleich  hat  dieser  Rfinstler  in  seine 
tischen  Compositionen,  wie  öfter  Domenichino,  mei 
Begebenheiten  nicht  sowohl  poetisch  dargestellt,  als  { 
prosaisch  erzählt,  und  daher  ebenfalls  Episoden  an 
die  den  Ausdruck  des  Weaentliohen  der  Handlimg  ui 
Er  legte  TorzQglichen  Werth  auf  genaue  Beobac' 
antiken  Costnms,  und  verwandte  darauf  ein  so  so 
Studium,  dafs  Winckelmann  ihn  fiir  den  einzigen 
Künstler  erklärte,  der  sich  hierin  nicht  fehlerhaft  zeig 
hanpt  war  er  der  erste ,  in  dessen  Werben ,  wie  sch< 
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stiniani,  hat  er  ans  in  der  einzigen  Gruppe,  durch  welche 
liesen,  offenbar  eine  weidäuftigere  Composition  erfordern« 
Gegenstand  darstellte ,  den  höchst  unerfreulichen  Anblick 
tr  alten  häfslichen  Frau  als  Mutter  eines  kleinen  Kinder 
rigt. 

Poussins  Zeichnung  fehlt  es  nicht  an  Richtigkeit  und 
adlichkeit ,  aber  wohl  an  Leben.  Selbst  ausgezeichnete 
anderer  von  ihm  haben  gestehen  müssen ,  dafs  seine 
ren  gewöhnlich  mehr  an  colorirte  Statuen,  als  an  lebende 
ulten  erinnern.  Dabei  zeigt  er  auffallenden  Mangel  an 
ensinn,  wie  die  meisten  französischen  Maler.  Seine  Land- 
eten, Ton  denen  wir  noch  in  der  Fplge  zu  reden  Gelegen« 
haben  werden,  yerrathen  mehr  poetischen  Geist  als  seine 
krischen  Compositionen. 

Dieser  Künstler  ward  ia^  seinem  Leben  weit  mehr  in  Ita- 
ais in  Frankreich  geschätzt,  wo  im  Yerhältnifs  des  damals 
dbst  herrschenden  Geschmacks  seine  Weriie  zu  ernst  und 
tig  erschienen,  und  zu  wenig  den  Sinn  befriedigten.  Doch 
er,  wenigstens  in  historischen  Gegenständen,  auch  in  Ita« 
keine  Nachahmer  gefunden.  Dagegen  haben  seit  Davids 
en  die  Franzosen  seine  Bahn  betreten,  und  nach  der  Rieh- 
;,  nach  der  sich  der  Geschmack  bei  ihnen  entwickelt  hat, 
zufolge  sie  rielmehr  Befriedigung  des  Verstandes  und 
krfsinnes,  als  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft,  von 
Kunst  verlangen,  müssen  auch  Poussins  Werke  den  For« 
ngen  dieser  Nation  im  ausgezeichneten  Grade  entsprechen. 

Pietro  da  Cortona  und  seine  Nachfolger. 

Wenn  die  zuletzt  betrachteten  Künstler,  im  Vergleich  der 
n  zu  vorgegangenen  grofsen  Meister,  nicht  allein  der  vollen« 
1,  sondern  auch  der  Entwickelungspcriode  der  Kunst, 
1  nicht  auf  Ausführ\mg,  sondern  auf  Anlage  Rücksicht  ge- 
men  wird ,  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  behaupten 
en,  so  sind  sie  hingegen  als  bedeutende  Erscheinungen  im 
ültnifs  zu  den  noch  späteren  Zeiten  zu  betrachten.  Die 
cci  zeigten  allerdings  eine  mehr  schulgerechte  als  geist- 
Kunst.  Ihre  Werke  sind  vielmehr  wissenschaftlich,  als 
b  wahren  Kunstgennfs  befiriedigedd ,   tragen  aber  da^ 
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durch  Gründlichheit.  Ausdruck  von  Kraft  und  teph^Kke!^ 
tter*chaft.   das  Gepräge  eines  ernsten  und  ttichtign  Cbnij 
ters,  der  zwar  nicht  ästhetisch  gfoFs  im  wahren  ßim»  (Bubi 
werden  kann,  aber  doch  einen  damit  verwandien  £iiuli«d|r> 
wihrl.     Splbst  den  Werben  des  Guercino  b«nn  dieser  Qai^ 
ter  einige rmolse»  zugeschrieben  Trcrden.       Dem  Gdü^i^i 
Domenidiiiut  (;it.'lang   c«  togar  zuweilen  die  höhereo  f«4 
rungen  der  Hunst  in  nicht  uabedeutcndcm  Grade  zu  erliünl 
Der  IctKtgenanntc  dieser  beiden  Künstler  zeigte,  to  vic 
sin.     wenigstens  noch  einen  Widerschein  von  ßaphjeb  k 
wunderns würdiger  Kunst  im  Ausdruck  und  in  dranut 
ComposilioD. .    Caravaggio  hal  Gegenstände  des  gemebalj 
bens  wahrhaft  gcislyoll  üargestcUt.     Das  atlgemeine  V«^ 
.ibtr    allei'  namhaft  gewordenen  Künstler  ans  dieser  f!||| 
war  weiiij^stens  eine  gewisse  fjründUchkeit .  pbgleipbbei 
gen ,  wie  beim  Cnravaggio  und  Guercino ,  conTentJ0|>ell( 
oier  sich  zu  zeigen  nicht  ermangG)te> 

Nun  aber  erschien  eine  neue  Periode,  in  der  nun  j 
Gründlichkeit  zu  verlassen,  uud  sich  nvit  einem  oberQädtGj 
ElTect  für  den  Sinn,  wie  bei  'ITieaterdecorationen 
gen  begann,  und  die  Malerkunit  dadurch  zu  einer  TÖlÜfl 
haltlosen  itiiil  unbedeutenden  Verzierung  herabwürdigU- 

l)en  .Uebergang    zu    diesem    neuen    G< 
r""iai,t'    bildete,  wie  wir  bereit»  erwähnten,  Lanfranco. 
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Bttagfi»  wid  AnaichMi  wi^rbofc.  SeiiiLe  Zeidmaag  ist 
irflidiUBh,  vmA  daM  ef^UckM^n  maaieiirt»  TomehmUcli 
r  in  Asm  Qeyf^iwß^  üe  ^^n  gwis  wUlkOhrlichen,  Ton 

Natw  entfeml^tt  f§lltenimrij    in  einem  ebenCslls  sehr 
ifamigilii  Clur«luer  «eigen  9    darch  den  man  Tomehm- 

ilin  pm4  »eine  Scbiide  euf  den  ersten  Blick  erkennen 
u      Er  »uchte  nicht  den  Anfdroek  der  Handlung,  aon- 

acheint  die  dargeeteUten  Gegenstände  nur  alt  Yelranlaa- 

Jbefvacbtet  awi  babeiif  oni  derch  ein  Gebäude  von  Stellun- 
mnd  Gnpppen  Effect  fAr  das  Auge  heryorsubringen.  Den 
^enköpfen  strebte  er  gewöhnlich  dnrch  einen  lächelnden 
Inbei  affectirten  Ausdruck  einen  gewissen  Reis  su  geben, 
avuen  Oelgemälden  fallen  die  Schatten  in  das  Schwarse» 
Siei  den  meisten  italiänischen  Malern  seiner  Zeit.  In 
l^aasaler^ien  zeigt  er  einen  angenehmeren  Ton,  und  riel 
tcrtcfaaft  im  Technischen;  dabei  aber  im  Colorit  nicht 
<9re  Einförmigkeit,  wie  in  der  Form  und  Zeichnung.  Die 
cdifarbe  fallt,  mit  unbedeutenden  Modificationen,  in  den 
Glichen  Figuren  stark  in  das  Rothe«  in  den  weiblichen 
^  IP  das  Weibliche.  Bei  einer  gesuchten  Wirkung 
i^r  Farbe  und  Beleuchtung  zeigte  er  keinesweges 
ba^  Schönheit,  wie  Correggio.  Er  strebte  über- 
t  pur  den  gemeinen  unpoetischen  Sinn  durch  conyen« 
Uen  Effect  des  Ganzen,  mit  Yerfiachlässigung  der 
|:"h#it  und  Gründlichkeit  im  Einzelnen,  zu  blenden.  Je 
|i0r  man  daher  seine  Werke  betrachtet,  je  mehr  Ter- 
Midet  der  Eindruck,  den  sie  bei  oberflächlicher  An- 
Ivng  gewähren,  und  sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
s  Schauspielen,  die  durch  theatralischen  Effect  zu- 
finf  gewisse  Weise  ergreifen,  aber  durch  Mangel  an 
ttlichem  Gehalt  beim  öfteren  Sehen  Ueberdrufs  erre« 

und  daher  bald  als  Torübergehende  Zeiterscheinungen 
1er  Bühne  yerschwinden.  Das  Torzüglichste  Werk  des 
^aa,  nach  dem  der  Charakter  seiner  Kunst  am  besten  be« 
rik  werden  kann,  ist  das  weitläuftige  Deckengemälde  im 
«n  Saale  des  Palastes  Barberini  zu  Rom.  Die  Gegen- 
«  desselben  sind  kalte,   für  die  Anschauung  unrerständ- 

AUflgorien ,  die,  nach  dem  Verschwinden  der  Ideen  aas 
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ier  Kun&l,    ah  ihre  höchste  poeiiscbe  Aufgabe  norfibii; 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  betrachtet  worden  sind. 

Unter  den  Schülern  des  Cortona  sind  Giro  Fern  und 
manelH  in  den  KunstJtüchern  mit  Auszeichnung  genannt ' 
den.  Sein  Geschmack  erliielt  sehr  bald  die  entschiedene  Olril 
Herrschaft  in  ganz  Italien,    wenn  auch  nicht  mit  allen  EigH 
■chaften    des    eigen thümlicheu    Charakters    dieses   KfintdU 
dofch  im  Wesentlichen  der  Kunstrichlong.      In  Rom 
man  dieselbe  vornehmlich  in  den  weilläuftigen  DcckenbiUo 
die  ron  den  späteren  Zeilen  des  siebeehnten  bis  um  die 
de«  achtzehnten  Jahrhunderts  entstanden,    wie  z.  B.  dieäl 
Ignnzio  und  S.  SiWestro  in  Capile,    von  denen  das  erste 
Paler   Pozzi,     und   das  zweite  Sebastian  Conca    r^ertig 
Diese  nnd  andere  Künstler  dieser  Art  Terdienen,    aU 
Mittelglieder  in  der  Fortpflanzung  eines  falschen  GeschmM 
keiner  weiteren  Erwähnung;    und  wir  wollen  dahernuri 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diese  Kunstepoche 
»ufügen. 

Mengs   scheint  den  Cortona  für  den  ersten   in  der  w 
•chicble  der  neueren  Kunst  zu  ei'ktärent    der  den  AtudrniM 
der  Handlung  <lem  F.fTrcl  der  Anordnung  und  Gi-uppimnj "»« 
terordnete.     Den  Keim  zu  diesem  Abwege  zeigt  jedoch  m^ 
das  jüngste  Gericht  des  Michelagnolo,    in  den  kßnstlieh 
suchten  Siellungen  und  Gruppen,  und  noch  cntschiedenfi 
Werke  seiner  Nachahmer.      Auch  bei  den  Caracci  habn 
ihn,  obgleich  minder  auffallend,  zn  bemerken  Gelegenheil| 
funden,  und  unter  den  Schülern  derselben  sti'ebie  nui 
nichino,    jederzeit  die  Anordnung  nach   der  Idee  zu 
men.     Nur  hat  allerdings  die  einseitige  Richtung  nach 
gesuchten  und  völlig  bedeutungslosen  Gruppeneflfect  er« 
dem  Cortona  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhalten,      to 
componirte  nun  nach  eigentlichen  Regeln  des  Contrastei  ixi'l 
Contraposto,    denen  zufolge  sich  die  Gruppen,"  so  wie  iü< 
Glieder  der  Figuren,  im  nbsichllich  gesuchten  und  geimmj»! 
Den  Gegensalz  zeigen  mufstcn,    der  sich  von  aller  Nalor  «*' 
fernt,    und  als  ganz  conTuntionelle  Manier  erscheint.     K» 
Beobachtung    dieser  Regebi    ward   als   das  Wesentliche  iff 
Compositioii  betrachtet,   und  ihnen  moTste  sicA  der  Aoidrui* 
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dlung  ffigen,  wenn  ja  darauf  noch  Rücksicht  geiiom- 
rd.  Man  hat  daher  n^cht  unpassend  die  Künstler  dieses 
acks  Maschinisten  genannt,  weil  sie,  in  der  That  auf 
chanische  Weise,  grofse  Maschinen  und  Gebäude  ron 

aufzuführen  suchten.     Die  dabei  angebrachten  Stel- 
und  Ansichten   der  menschlichen  Gestalten    zeigten 

stäter  Wiederholung  mit  geringen  Veränderungen, 
'den  dadurch  zu  wahren  Gemeinplätzen.  Daher  ward  zu 
ligen  Werken  dieser  Art  nicht  sowohl  Phantasie  als  Ge- 
s  nebst  einer  mechanischen  Geschicklichkeit  erfordert, 
er  gesuchte  und  unnatürliche  Contrast  erschien  auch 
Wirkung  Yon  Licht  und  Schatten  durch  ganz  wiUkühr- 
enommene  Beleuchtung.  Vornehmlich  kamen  nun  die 
nten  Repoussoirs  in  Aufiiahme,  wie  Figuren  und  an- 
genstände  des  Vorgrundes  benannt  wurden,  die  man 
•chlagschatten,  deren  Ursache  aufser  dem  Bilde  nach 
1  angenommen  ward,  ins  Dunkel  stellte,  um  die  hinte- 
ecte  dadurch  zurückzutreiben. 

[>ei  war  auch  immer  mehr  das  Bestreben  der  Künstler 
etreten  durch  Handfertigkeit  zu  glänzen.  Und  wie  in 
eren  Vocal  -  und  Instrumentalmusik  die  Tonkünstler 
ilich  wegen  künstlicher  Cadenzen  und  Passagen  ge- 
worden sind,  so  ward  auch  der  Vorzug  der  Maler 
:hlich  nach  einer  gewissen  Virtuosität  des  Pinsels  be- 

'  Je  weniger  sich  der  Geist  durch  Erfindung  und  Aus^ 
i  der  Malerei  thätig  erwies,  je  mehr  ward  in  derselben 
ist  des  Pinsels  die  Rede,  der  sich  durch  sichtbare  Pin- 
e,  die  eine  gewisse  Fertigkeit  zeigten,  offenbarte,  und 
oaschen,  Impasto  der  Farben,  und  andere  dergleichen 
>rter  bezeichnet  worden  ist 

^ser  sogenannte  geistreiche  Pinsel  diente  zugleich 
Mangel  an  gründlicher  Ausführung  zu  Tcrstecken,  und 
ter  sehr  übereinstimmend  mit  der  in  der  Kunst  herr- 
n  Oberflächlichkeit  Uebrigens  wollen  wir  durch 
emerkungen  einen   sichtbaren  Vortrag  in  der  Pinsel- 

und  im  Auftrag  der  Farben  keinesweges  Ycrwerfcn, 
irin  sich  in  der  That  Geist  offenbart,  wie  in  den  Wer- 
Rubens  und  Velasquez,  woron  wir  das  scbdne  Bildtiifs 
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An  PtpWa  Inawen»  ]L  üa  Pateat  D«riih  faaimii 
HWitroftAnililier,  «Ufieüpi«)  aofijtrgn  MaHMn.  Jffd«^ 
^  d#bei  nicbt  an,  die  in  d«»  groläten  Ztätm  dw  ]Ui 
ablfcbe  Tedinik,  iank  -mAcba  die  Art  de*  Himitr 
g^ioilich  y]er*ch»ind«t(  für  die  ToIULowneiutfl  larnnk 
veM  d^s  Genälde  dadiircb  4m  Aiiuben  eine*  nidit  dan 
chauitche  ^raft  hem^rgßbr««bteD  Werlw»  erUk,  «sd : 
tofera  einfm  encbaftenpD  filaturwerke  ihslicfa  «ei(t 

Nickt  minder  ohne  VVerth  als  eine  isit  (Acrftd 
Bebandlang  Terbnndene ,  nur  mechaniaclie  GeadticU 
zeigende  Piiuelferii^eit,  ist  eine  fleibige  and  dabei  p 
Aiuffllirong,  wie  man  bei  Van  der  WerfT  nnd  eini^ 
reo  niederländischen  Malern  bemerkt.  Denn  dar  I 
Grad  der  Vollendung  kann  nnr  dann  wahre  Bedeatong« 
wenn  er  sogleich  dem  Dai^aatellten  einen  hMeren  & 
Lebens  ertheiit.  !n  Werken  aber,  in  denen  das  hAa 
Anlage  fehlt,  ersdieint  der  Hangel  deaeelben  n«r  m  m 
barer,'  je  mehr  man  sie  zu  Tolienden  and  ausaufiäira 
weil  sich  dadurch  das  in  ihrem  Priacip  liegende Todui 
so  awhr  entwickelt  und  cum  Vorschein  kommt. 

In  Italien  war  während  des  Zeitranms  von  PieXroi 
tona  bis  auf  Btengs,  jene  llttchtigc  geistroll  «ein  lollei' 
gründliche  Behandlung  vorherrschend,   die  jedoch,  «< 


1  grof^  Vßrfbrupg  %  dw  Bw^ael,  in  ihren  W^i^lfW 
icht  die  n^in^t^  Yfrwan^c)^Aft  mi^  ft^uy^m 

Der  grQri^e  Puf»  den  $f  (^phi  erhi^ltf  «cjiet^t      fi«««^ 
eiflicli»  d^  seine  G^i^älde  selbst  untfer  ^^xnpn 
ZeitaJ^I  sich  durch  Obeirflf  cblichtieit  upd  Unbed^r 

au^l^eichn/^n.  (Ir  trat  alf  Gegner  de$  Pi^o  4|  Cpr- 
f,  dein  er  al^^r  an  Talei^it  bei  Weitem  picht  beihpomitt 
in  er  nur  mehr  Einfachheit  im  negativen  Sipnj^t  die  von 
em  Bfangel  an  Erfindungfikraft  herrührt,  ent-  • 
^t^W  konnte.  3ein  Schüler  Mayratt^  bi^e-  i|«r«iu. 
}[^te  sii^h  allerdings  etw^9  mehr  Gründlichheiti 
meiner  Zeit  gewöhnlich  war,  von  d^r  CaraCciacben  9e)||de 
pen.  jp^r  nähert  ^icht  unter  den  K$nf tl^rn  d^p^lben, 
iften  dem  Guido  Reni,  und  Terdienf  ^pter  ^mnen  Zeit- 
en mit  Auszeichnuug  genannt  9Pi  werden. 

(chaft  und  andere   untergeordnete   Fächer 

der  Malerei. 

»yor  wir  jeu  der  neuen  Richtung  übergehen»  wf^lcbe 
ist  durch  Mengs  erhielt»  halten  wir  ziff  YoUst^diglieit 
historischen  Uebersicht  für  nothwendigf  poch  ^uerft 
*  Landschaft  und  den  übrigen  Fächern  der  Ifalerei»  und 
>n  der  Sculptur  des  bisher  bf^tr^chteten  Kunstiseitalt^ 
i^^ilg  zu  thun. 

gentliche  Landsch^ftsgemälde,  in  denen  die  unbelebte 
als  Hauptgegenstand  erscheint»   und  dii^  menschlichen 

2  als  untergeordnet  und  als  blofse  Staflage  betrachtet 
i ,  sind  in  Italien  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  auf- 
nen.  Die  Malerei  stand  in  den  früheren  Zeiteii  fast 
iefsend  in  Beziehung  auf  das  öffentliche  Leben  durch 
lung  religiöser  Gegenstande,  wodurch  sie  nothwendig 
Ickt  auf  den  Menschen  als  ihren  Hauptgegei^stand  ge- 
blieb ,  und  die  unbeseehe  Natur  nur  als  dessep  Umge- 
md  den  Schauplatz  seines  Wirkens  und  Handelns  be* 
•n  konnte. 

ar  zu  diesem  untergeordneten  Zwecke  befleifsigten  sich 
b^ren  groben  Maler  auch  der  landschaftlichen  Gegen- 
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/nifs  der  Figuren  bedeutender  und  mit  mehr 
behandelt* zu  werden,  wie  die  Werke  des  B 

I  und  anderer  Maler  aus  den  späteren  Zeiten  < 

Jahrhunderts  beweisen. 

Von  den  Malern  aus  der  Yollendeten  Ep 
legte  Michelagnolo ,  wie  bereits  oben  bemerl 
Gewicht  auf  die  Landschaft.  Dem  uniTcrse! 
phaels  hingegen  konnte  nichts,  was^  in  der  ] 
kommt,  geringfügig  erscheinen,  und  daher 
Landschaft.  Er  behandelte  sie  zwar  insofern 
als  er  sie  jederzeit  im  Yerhältnifs  zu  den  Fi 
riger  Unterordnung  zeigte;  aber  doch  ist  d 
Kunst  auch  in  Gegenstanden  dieser  Art  keine 
kennen.  Nicht  allein  erkennt  man  in  der  Ai 
landschaftlichen  Hintergründe  in  ihren  Form 
insbesondere  in  mehreren  Bildern  der  raticani 
den  schönen  Sinn  des  Künstlers,  sondern  au< 
Blumen  der  Vordergründe  zeigen  in  seinen  V 
der  Ausführung  einen  Grad  der  Vollkommen]: 
zu  wünschen  übrig  lassen  möchte. 

Jedoch  hat  Raphael ,  wie  bekannt ,  nie  eij 
schaftsgemäldc  rerfertigt.     Unter  die  ersten  I 
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äckten  Landschaften  gänzlich  untergeordnet,  und  können 
Is    die  Staffagen  derselben  angesehen  werden.     Indessen 
Den  uns  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  des  gedachten 
lers  würdig  zu  sein,  und  wir  glauben  daher  Zweifel  über 
echtheit  jener  Angabe  hegen  zu  dürfen. 
(Ton     Tizian    sind    eigentliche    Landschaftsgegenstände 
L  Hupferstiche   Bekannt.       Er  war  ein  ausgezeichneter 
ter    in    der  Darstellung    der  unb^ebten  Natur;    auch 
nt  nicht ,  dafs  irgend  ein  italiänischer  Maler  Tor  ihm  auf 
Ibe  ein  so  aufmerksames  Studium  rerwandte.      Dieser 
tier  nahm ,  dem  Yasari  zufolge,  zum  Unterricht  in  die« 
jegenständen  einige  in  denselben  rorzügliche  deutsche 
r  in  seine  Wohnung  auf,  indem  die  Deutschen  und  Nie- 
nder,  die  überhaupt  alle  Nebenwerke  fleifsiger  als  die 
ser  auszuführen  pflegten,  auch  wohl  früher  als  diese  die 
kthaft  sorgfaltiger  ausbildeten.     Von  Tizians  ungemeiner 
t  in  der  Landschaft ,  in  welcher  dieser  Hünstier  grofsen 
chönen  Sinn  in  Composition  und  Form  mit  dem  Zauber 
r  bewundernswürdigen  Farbengebung  verband,' zeugen 
In  Rom  zwei  in  ihrer  Art  sehr  ausgezeichnete'Gemälde. 
nne  ist  die  Yorstelhmg   einer  Gotterversammlnng  ron 
n  Lehrer  Giovanni  Bellini,  gegenwärtig  bei  dem  Ritter 
ccini,  zu  dem  er  die  landschaftliche  Scene  verfertigte; 
ndere  sein   unter  dem  Namen  der  göttlichen  und  inli- 
i -Liebe  bekanntes  Bild  in  der  Gallerie  Borghese.    Auch 
Mterer  Venezianischer  Maler,   Girolamo  Muziano,   hat 
inrch  Landschaften  hervorgethan ,    die  durch  Hupfer- 
r  von  Cornelius  Gort  bekannt  gemacht  worden  sind.     In 
erinnern  wir  uns  zwar  keines  Gemäldes  von  ihm,  in  wel- 
die  unbelebte  Natur  als  der  Hauptgegenstand  erscheint, 
len  Ififst  sich  daselbst  die  Geschicklichkeit  dieses  Hünst- 
I  landschaftlichen  Gegenständen  in  einem  Bilde  vom  hei- 
Bieronymus ,   der  seinen  Mönchen  in  der  Wüste  pre- 
n  der  Hirche  S.  Maria  degli  Angeli  erkennen! 
tich  von  Hannibal  Caracci  und  von  Domenichino  finden 
Lgentliche  Landschaftsgemälde.      Von  dem  ersten  sieht 
nige  im  Palast  Doria,  deren  Staffagen  biblische  Gegen- 
Yortteilen.      Sie  sind  vorzüglich  in  Composition  und 


BanplfbnttMit ,  tüigffi  ibw  «Mig  Antltolmtag  im 
tbtd  dabei  ^tn  ^ataett ,  keinesiregs  ftitg^enduMfa 
Noch  mehr  als  CsracCi  hat  sich  DottitaitÄmo  In  Li 
ailitgGseicKnet :  nur  herrscht  in  ihrent  COloiit  neifi 
eintöniges  Grfln. 

Alle  Künstler  der  Caiaecischen  Schule  dSrfte 
oolaus  Poussin  in  der  Landschaft  ühertroffen  ha 
ceigte  hier  nach  luuerer  KUTor  geänberten  Hefa 
poeliachen  Sinn  als  in  seinen  historischen  Darttelli 
Hnn  findet  sich  von  ihm  in  dieser  Gattang  cd  wen 
hierüi  beurtheilen  zu  können.  Seine  Kunst  in  dei 
kennt  man  vomehmlidi  in  einer  Folge  toq  acht  dnr 
Stiche  bekannt  gemachten  Landschaflsgemilden.  1 
grolsartig,  und  kann  heroisch  in  analogem  Sinne  ge 
den:  nur  scheint  uns,  daTs  sich  in  ihrer  Compositi' 
sichtliche  der  Zusammensetzung  zwar  minder  anfiäl 
seitien  historischen  Gemälden,  doch  ebenfalls  ecie 
Sie  sind  cum  Theil  reich  mit  antiken  Gebäuden  g< 
und. ihre  Staffagen  Gegenstände  aus  der  altwi  Gesc 
Mythologie.  Bei  der  Neigung  dieses  Künstlers  zi 
und  seinem  Bestrebe^,  antiquarische  Gelehrsamk 
gen,  wollte  er  auch  dorch  landschaftliche  Vorwü 
antike  Welt  veraetaen. 


LiUttäsehttft,  5S9 

chaftsmaler,  welche  die  neuere  MniistgescUdhte  cafoii- 

laspar  Diighet  (1613  — 1675)  war  in  Rom  gc-  ca.p«r 
,  deto  Namen  zufolge  aber  ohn^  Zweifel  ans  ei-  ^•■~'■• 
fancösiaehen  FanriKe.  Er  nahm  ron  seinem 
iger  und  Lehrer  Nicolans  Poussin  den  Namen  an,  und 
daher  gewöhnlich  Caspar  Ponssib  genannt.  H<än 
Im  hat  yielleicht  einen  gröfseren  Styl  und  mehr  Leben 
idschaftHchen  Compositionen  gezeigt.  Er  liebte  sehr 
e  und  UngeWitter  dansustellen,  um  die  Natur  in  Be* 
Ig»  und  dadurch  um  so  lebendiger  zu  ifeigen.  8Mii6 
s  sind  ideal;  sie  zeigen  einen  ungemein  schönen  vattA 
Mgen  Sinn,  in  der  Wahl  der  Formen,  aber  wenig  eha^ 
turische  Darstellutig  ihrer  besonderen  Gattung.  Ueber. 
sah  Caspar  Poussin  mehr  auf  den  durch  llassto  uiid  Li- 
lbm>rgeb^chten  poetischen  Effect,  als  auf  sorgfaltige 
kfimg  des  Einzelnen.  Seine  Werke  zeigen  daher ^p*o- 
iHs  eine  ziemlich  flüchtige  Behandlung.  Man  sieht  in 
Ito  bedeutende  Anzahl  derselben  in  der  Gallerie  Ddriii, 
i  der  Kirche  S.  Martine  ai  Monti.  Auch  ist  von  ihm 
Kündschaft  Ton  ausgezeichnet  schöner  Composition  im 
^Corsini.  Er  arbeitete  sowohl  in  Oel  als  Wasserfarben 
t  Fresco.  In  seinen  OelgemBlden  ist  die  Farbengebimg 
(■Kch  nicht  rorzfiglich.  Die  Schatten  sind  undnrchsieh- 
■d  teeisteiis  sehr  nachgedunkelt  und  schwarz  geworden, 
hnde  Lorrain  (1600 — 1682)  kommt  dem 
jM^oussin  im  grofsen  Styl  der  Composition  bei  l^IiI* 
hi  nicht  bei.  Störend  sind  TomehmKch  in  meh- 
ifenier  Gemälde  die  antik  sein  sollenden  Gebäude,  wekflHI 
ihr  modernes  und  tändelndes  Ansehen  an  Conditorauf- 
Mnnem  möchten,  und  sehr  gern  Ton  ihm  in  Landschaf- 
gsbracht  wurden.  Dagegen  aber  übertrifft  erdenPous- 
Mi  sorgfältigere  Behandlung  und  Ausführung  des  Ein- 
b  Den  ausgezeichnetsten  Werth  aber  erhalten  seine 
'  dnrdi  ihre  TortrefTliche  Farbengebung.  Unter  allen 
Ij^m  Landschaftsmalern  möchte  Tizian  der  einzige  sein, 
^  im  Colorit  den  Vorrang  streitig  machen  könnte.  In 
Nttgfaltigen  Effecten  des  Sonnenlichtes,  in  den  Assieb* 
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tea  dei  Hsereii  in  den  Fernen,  und  in  der  kam 
Wirkang  des  Ganzen  ist  er  bis  jetzt  nnemicbt « 
Seine  Behandlung  der  Oelmalerei  ist  ungemeii^Utr  ■ 
tig,  and  gänzlich  entfernt  Ton  der  in  den  Gemüdai 
l^er  seiner  Zeit  herrtdienden  Bohheit  und  0ndard 
keiL  Auf  seine  sehr  mittelmärtigen  raenachliches 
legte  er  selbst  sehr -wenig  Werth,  und  pflegt«  daher  i 
dafs  er  sie  bei  dem  Verkaufe  seiner  Landschaften  drc 
Er  hielt  sich  den  gröfsten  Theil  seines  Ijebens  n  8 
und  hinterliefs  auch  daselbst  eine  beträchtliche  Ani 
Werken,  Ton  denen  aber  die  meisten  wahrend  der  Be 
auswärts  gegangen  sind.  Zwei  bedeutende.  Gemälde ' 
sieht  man  gegenwartig  noch  in  dieser  Stadt  im  Mm 
Ton  denen  insbesondere  das  eine,  unter  dem  Namen  M 
bekannt,  mit  Recht  rorseGglich  geschätzt  wird. 

SaWator  Rosa  (1615  —  16/6)  beschria 
i^^'  zwar  nicht  ausschliefsend  auf  Edudschaften, 
doch  Toraehmlich  in  denselben  TonügUd 
erworben.  Auch  erscheint  er  in  diesem  Fachanfi« 
noch  Tortheilhafter  als  in  historischen  Darstellungen. 
er  hierin  sehr  mit  Unrecht  in  neueren  Hunstschriften  I 
den  KUTor  erwähnten  Künstlern  an  die  Seite  eesetiti 
Zwar  iteigt  er  grofse  Pinselfertigkeit;  auch  sind  scäe 
nichl   ohne  Lehen,    und  > 
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incUtrtt  war  idea).     Die  Gegentt&ide  waren  meittens  m 
ItsbiUuiigakraft  der  Künstler  erzeugte  Compoaitionen» 
chtNachahmongen  wirklicher  Naturseenen.  Man  suchte 
ihrjdas  Mögliche  als  das  Wirkliche  der  unbelebten  Natur 
len ,   und  strebte  durch  Vorwürfe  derselben  Gefühl  und 
dungskraft  anzuregen,  wodurch  auch  wohl  nur  allein  die 
chaftamalerei  zur  wahren  Kunst  erhoben  werden  kann, 
irliche   charakteristische   Darstellung   der  bestimmten 
g  der. Baume  kann  zu  diesem  Zwecke,   wenn  sie  nicht 
Kleinliche  verfallt,  keinesweges  hinderlich  sein,   und 
m  Gegentheil  die  Vollkommenheit  des  Kunstwerkes  er- 
scheint aber  doch,  .wie  die  Werke  Caspar  Poussins  be- 
,  nicht  unbedingt  dazu  erfordert  zu  werden, 
i  den  Niederlanden  befleilsigte  man  sich  um  so  mehr  des 
iteristischen  und  der  sorgfaltigen  DarsteUnng  des  Elin- 
Im  achtzehnten  Jahrhundelt  verlor  sich  fast  gänzlich 
:  Landschaftsmalerei  der  grofse  Styl  und  poetische  Sinn, 
ichrankte  sich  fast  allein  auf  Nachahmung  wirklicher 
cenen  oder  auf  sogenannte' Veduten.     Diese  Gattung 
sich  zu  jener  idealen  Composition,  wie  die  Bildnifs- 
1  zu  der  historischen,   und  kann  nur  dadurch  zur  wah- 
nstdarstellung  werden,  wenn  der  Maler  das  Bedeutende 
r  Bezeichnung  der  wirklichen  Naturscene  Nothwendige, 
nweglassung  des  Ueberflüssigen  und  Unwesentlichen, 
suheben  vermag.     Schwerlich  aber  dürfte  diefs  dem  zu 
I  Erfindungen  Lnfahigen  wahrhaft  gelingen, 
e  Trennung  der  Malerkunst  in  verschiedene  mehr  oder 
untergeordnete  Flacher,  von  der  in  den  gröfsten  Zeiten 
Mt  nie  die  Bede  war,   zeigte  sich  weit  minder  in  Ita- 
in den  Niederlanden.       In  Holland  erhielt  sich  zwar 
wisse  Nationalliebe  für  die  Malerei;   da  dieselbe  aber 
m  Lande  durch  den  Protestantismus,  ihre  Verbindung 
r  Beligion   und  dadurch  mit  dem  öffenllichen  Leben 
so  war  sie  genöthigt  sich  in  das  Privatleben  zurfickzu- 
Sie  entwickelte  unter  cliesen  Umständen  wohl  eigen. 
Iie  Vorzüge,    erhielt  aber  dabei  einen  kleinlichen  und 
nkten  Charakter,  der  sich  auch  durch  Spaltung  in  man- 
(e  Fächer  äufserte.     Der  Kunstsinn  richtete  sich  auf 
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Vorwürfe  des  gemeinen  und  niedrigen  Lebeni,  imd  d 
genaue  und  materielle  Nachahmung  nicht  allein  der  Tte 
gegenstände,  sondern  auch  der  yon  Menschenhänden  fv 
fertigten  Geräthe ,  M'ie  insbesondere  die  togenannten  SA 
leben  zeigen.  i 

Die  niederländische.  Kunst  erhielt  zwar  auch  in  ltiii| 
und  insbesondere  in  Rom  im  siebzehnten  Jahrhundert  U| 
fall,  wie  die  beträchtliche  Anzahl  Ton  Werhen  bewciit, 
man  yon  Malern  dieser  Nation  in  den  iSammlungen  der 
mischen  Grofsen  sieht,  fand  aber  dessen  ungeachtet 
Nachahmer  unter  den  einheimischen  Künstlern.  Die 
dauernde  Verbindung  mit  der  Religion ,  die  weit 
Arbeiten  in  Kirchen  und  Palästen  erhielten  in  der 
in  Italien,  so  sehr  auch  der  Geist  und  innere  Gehalt  i 
zu  yerschwinden  begann,  im  Aeufseren  und  Technisfter^ 
Malerei  einen  gewissermafsen  grofsartigen  Charakter, 
freilich  nur  als  die  durch  den  zunehmenden  Tod 
Hülle  ihres  yormaligen  grofsen  Geistes  betrachtet 
kann.  Auch  das  Frescomalen  ward  bei  jenen  Umi 
steter  Uebung  erhalten,  welches  jede  kleinliche  Bei 
durch  seine  Natur  unmöglich  macht. 

Die  Bildnirsmalerei    ist   in  Italien    bis    in   die 
Zeiten   gröfstentheils   mit  der   historischen     yerbnndai 
blieben,  und  wir  wüfsten  uns  nur  einiger  Malerinnen, 
der  Vcnczianerinn  Rosalba  Cariera.     zu  erinnern,    £e 
schliefscnd  durch  dieses  Fach  Namen  erhielten. 

S    c    u    1    p   t    u   r. 

Der  Zeitraum    ron   der  Erscheinung    des  Leonards^ 
Yinci  bis  zum  Tode  des  Tizian,  den  man  als  die  äi 
Endpunkte   der  Epoche   der  höchsten  Vollendung  der 
lerei  in  Italien    annehmen    kann,    dürfte    nicht  in  dei 
Beziehung  in  Hinsieht  auf  die  Bildhauerkunst  zu  b« 
sein.     Mit  Ausnalmie  des  Michel  Agnolo  finden  wir  in 
sem  Zeiträume  keinen  Meister   der  Sculptur  von 
ausgezeichneter  Vollkommenheit.     Die  Plastik  errciciire 
Vollendung  früher  als  die  Malerkunst.     Sie  erschien  in 
Werken   der  Fisani    und  ihrer  Zeitgenossen  ausgel 
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in  derselben  Zeit^  und  mehr  ihrem  eigenthümlicheü 
kter  angemessen  als  in  den  Werken  der  meisten  ihrer 
biger.  abgesehen  Ton  dem  Mich^i  Agnolo^  d^r  auch 
r  Sculptur  eine  YOn  dem  allgemeinen '  Gange  der  Ent- 
mg  der  Kunst  abweichende  Erscheinung  gewährt,  er- 

sie  bereits  Luca  della  Robbia,  Jacopo  della  Quercia 
«orenzo  Ghiberti,  die  in  den  ersten  Zeiten  des  funf- 
m  Jahrhunderts  blüheten,  auf  die  höchste  Stufe  der 
»mmenheit,  die  ihr  im  neueren  Italien  zu  erreichen 
mt  war,  obgleich  Ghiberti  durch  ein  zu  malerisches  Be- 
D  schon  zuweilen  ihre  Gränzen  überschritt.     Donatello, 

Zeitgenosse,  ist  nach  unserer  Meinung  sehr  überschätzt 
n.  Seine  Arbeiten  nähern  sich  öfter  dem  Manierir- 
las  in  der  Plastik  früher  ali  in  der  Malerei  erschien, 
nige  Bildwerke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  der 
Peterskirche ,  die  man  in  dei^  yaticanischen  Grotten 
rahrt,  zeigen  einen  so  ausgearteten  Geschmack,  dafs 
>hne  bestimmte  historische  Beweise  des  Gegentheils 
;t  sein  würde,  sie  für  MYeilke  aus  dem  Zeitalter  des 
Ao  und  ähnlicher  manierirter  Künstler  zu  halten. 
Qter  den  in  Rom  befindlichen  Werken  aus  dem  Zeit- 
des    Michel   Agnolo    dürften  aufser   den    Sculpturen 

berühmten  Künstlers  die  unter  Raphaels  Aufsicht  vor 
cetto  (1494 — 1541)  ausgeführte  Bildsäule  des  Jonas 
hiaria  del  Popolo,  und  das  Grabmal  Pauls  HL  in  der 
kirche  Ton  Guilielmo  della  Porta  als  die  rorzüg- 
I  genannt  werden  können.  Einige  Arbeiten  Ton 
»a  Sansovino  (1400 — 1&29)9  inst^esondere 
rofiie  Grabmäler  in  der  gedachten  Kirche  8.  Ma^  tJtlitwilL 

Popolo,  gehören  ebenfalls  unter  die  besseren, 
scheint   uns   dieser   Künstler  nicht   seinem   Hofe  zu 
M^heUf   und  keineswegs   mit  den  TorzOglichsten  Bild- 

früherer  Zeiten  TerglicbeD  werden  zu  kdnoen«  Die 
s  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ron  Stefano 
lo  rerfertigte  Statue  der  heiligen  Cäcilia,  in  der  die- 
iUgc»  geweihten  Kirche  in  Trasterere,  ist  fir  diese 
1  welcher  die  Knnst  schon  in  sehr  bedeutendem  Ver- 
iducn,  ein  TorzügKcb  aasgeseichnetes  WerL 

30* 
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Di«  Scolptsr  folgte  im  i 
den  ^teren  Zeiten,  jedeneit  den  htvnchaidai  Gt 
.  in  der  Hklerei,  und  wir  können  «u  daher,  mA 
TOD  den  Schicksalen  der  leUteren  geg>b— wi  W 
bei  ihrer  Betrachtnng  nm  lo  hürxer  fuMS.  Hm 
in  der  ipiteren  BiklhAaerknnst  die  ans  der  ailfft 
Bcn  Nachahaang  des  Hichel  Agnolo  and- Gong 
•U^deae  Manier,  den  Styl  der  Cancci,  eo  wiednG« 
.  de*  Pietro  d«  Cortona.  Dafs  die  oberflicUiehe  BA 
der  Form  der  Haler  ans  der  Periode  der  Hemd 
letztgenannten  Künstlers  der  Scalptnr  nodb  iiiinw 
als  der  Malerei  sein  mnrste,  »cheiDt  kcänea  wekn« 
ses  KU  bedürfen.  Ueherhanpt  trat  die  Yerkennüg^ 
zen  der  IPIastik  and  das  Bestreben,  in  derwttä: 
Malerei  zn  wetteifern,  wOTon  die  nesere  Scelptar< 
ihren  besten  Zeiten  nicht  frei  geaprochen  veei 
mit  zonehroender  Ansartung  des  Hnnatgesdnatt 
aa0aUender  und  sinnloser   herror. 

Unter  den  Bildhaaem  des  siebzehnten  bk 
sind  Tomehnlich  Algardi  (1602  —  1654),  Pfau 
unter  dem  Namen  il  Fiamingo  (1694,— 1M4>  Mm 
Bemni  (16&9-1680)  herdhmt  geworden, 
che  sonst  noch  Rat  erlangten, 
minder  genäheit.    urnl  bezeichnen  keine   I 
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und  nach  mtkriichier  Wirkung  strebie,  zeigt  sein 
»  sa  gn^rieseues .  Helief -  des  Attila  in  der  Peterskir- 
Das  Bestreben  des  Fiamingo  war  besonders  auf  An* 
nd  kindliche  Grasie  gmchtet.  Er  ist  Tomehmlidi 
seine  Bildungen  der  Kinder  berühmt  geworden,  die 
At  allein  allen  Kindesgestalten  der  neueren  Kunst, 
t  ^selbst  denen  der  Antiken  Torgezogen  hat;  und  bis 
las  EWe  des  Torigen  Jahrhunderts  ist  die  Meinung 
i  herrschend  geblieben,  dafs  er  der  erste  war,  der 
;enthttmlichen  Charakter  des  kindlichen  Alters  rolU 
1  darzustellen  yerstand»  Ein  gewisser  Ausdruck  Ton 
t  mag  seinen  Kinderfiguren  nicht  abasusprechen  sein. 
ire  Formen  tragen  durch  übertriebene  Fleischigkeit» 
die  sie  wie  aufgedunsen  erseheinen«  offenbar  einen 
ioneilen,  von  Wahrheit  und  Natur  entfernten  Cha« 
und  sin^  dabei,  sein:  einförmig  und  ohne  indiTidueUe 
faltigkeit  Dennoch  aber  haben  sie  noch  bis  zu^en 
üoss/snen  Jahrzehnten  in  der  Blalerei  wie  in  der 
r  zum  Vorbilde  gedient,  und  das  Uebertriebene  ih- 
rakters  ist  Ton  den  Nachahmern  nicht  sehen  bis  zur 
chen  Carricatur  gesteigert  worden,  wie  unter  An- 
ie  Engel  zeigen,  welche  die  Gefafse  des  Weihwas- 

der  Peterskirche  halten, 
irnini  erhielt  i^icht  allein  einen  noch  grö.  • 

und  ausgebreiteteren  Ruf  als  Algardi  und  ]i«nUai. 
;o,  sondern  überhaupt  seit  Michel  Agnolo 
Ilen  Bildhauern  das  bedeutendste  Ansehen  in  seinem 
r.  Kein  Künstler  hat  vielleicht  so  entschieden  Ma- 
a  mifsbilligenden  Verstände  gezeigt,  deren  Ursprung 
n  Mangel  an  Talent  und  Geist,  sondern  in  falscher 
kg  desselben  liegt,  indem  der  verkehrte  Geschmack 
linder  als  der  wahre  vollkommen  und  ausgebildet  in 
Art  erscheinen  kann. 

mini  war  nicht  allein  mit  vorzüglichem  Talent  und 
tUichkeit  im  Gebrauche  der  zur  Dai*stellusg  erfor« 
m  Mittel  begabt ,  sondern  er  besafs  aucli  Geist  im 
chslen  Sinne:  aber  einen  dem  Geist  des  wahrhaft 
a  positiv  entgegengesetzten  9    der    jenem   entgegen- 
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steht,  ^e  der  böse  Geist  dem  gaten  in  der  im 
Welt.  Ihm  erschien  ein  TrugbÜd  der  StJtfinhe 
ihrer  wahren  Gestalt.  Er  begriff  die  Hmwt  nidil 
kommene  Darstellung  der  Natur,  sondern  alsanc 
ben  abgewonnenen  Triumph.  Seine  Gestalten  seigc 
aber  nicht  natürliches,  sondern  dnrch  die  WiU 
Hflnstlers  verbildetes  Leben.  Er  strebte,  wie  VTb 
Ton  ihm  mit  Recht  sagt,  den  gröberen  nnd  fjonti 
za  befriedigen,  und  daher  verhJtlt  sich  die  &lscbi 
der  er  huldigte,  zu  der  wahren,  wie  eine  freche  I 
XU  einer  schönen  und  zOchtigen  Frao. 

Es  dflrfte  wohl  in  dem  Corre{^|;io  der  Heim  i 
Manier  sich  finden  lassen,  durch  welche  die  gesuclr 
nnd  die  völligen  fleischigen  Formen  dieses  Haien 
höchsten  Carricatur  getrieben  wurden.  Sein  Fli 
ein  so  aufgedunsenes  Ansehn,  dafs  die  Muskeln  i 
liehen  Körper  an  Blasen  erinnern.  Die  üppigen 
Bussen  seiner  Frauen  verraÖcbten  nnr  der  gemeim 
lichlteit  zu  gefallen,  und  mOssen  bei  nicht  ginzlidi 
gel  an  Schönheitssinn  mit  Widerwärtigkeit  erfüllen 
Gewänder  zeigen  gewöhnlich  noch  einen  weitmani 
Faltenwurf  als  die  des  Pietro  da  Cortona,  an  dt 
schmack  sie  jedoch  erinnern.       Bei  seiner  grofsen 
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Ion  im  gesammten  menschlichen  Leben,  in  den  Kleider^ 
blen,  im  Hausgeräthe,  so  wie  in  allen  öffentlichen  Feier- 
leiten  offenbarte.  Selbst  der  Cultus  der  katholischen 
he  ist  Ton  dem  Einflufs  dieser  Geschmacklosigkeit  nicht 
geblieben;  nnd  die  Würde,  welche  diese  Religion*noch 
oetom  der  Geistlichen,  in  ihren  Gebräuchen  und  Festen 
iptet,  möchte  sie,  bei  jener  allgemein  herrschenden  Ver- 
heit  mehr  dem  löblichen  Festhalten  an  dem  Herkömm- 
X  SU  danken  haben,  als  einem  lebendig  erhaltenen  Sinne 
is  Schöne  und  BedeutungsToUe,   das  sich  bei  der  Ausbil. 

der  kirchlichen  Form  im  Laufe  der  Geschichte  ent- 
Ite.  Der  Putz,  anstatt  die  Schönheit  der  menschlichen 
It  zn  erhöhen,  erschien  in  offenbarer  Feindschaft  mit  der 
»    durch  (das  Bestreben  dieselbe  durch  Kunst  zu  verbil- 

80  mufste.  das  Haar,  das  in  seinem  natürlichen  Zustande 
aiapt  umwallt,  hinaufgestrichen,  und  in  einen  geschmack« 
Bau  aufgethürmt  werden.  Die  Kleidungen  zeigten  eine 
I  unter  der  man  fast  alles  eher  als  eine  menschliche  Ge- 
batte  yermuthen  sollen,  und  selbst  die  Bäume  pufsten 
r«nen,  und  in  anderen  ihnen  aufgedrungenen  Gestalten, 
Soch  wenigstens  beschnitten,  und  gleichsam  frisirt  er- 
Lcn^  wenn  sie  zur  Umgebung  des  Menschen  würdig  ge- 
il werden  sollten. 

cuf  diese  Weise  mufste  sich  die  Schönheit  im  TöUigen 
rapruch  mit  der  Cultur  offenbaren.  Sie  mufste  gänzlich 
im  Leben  der  gebildeten  Welt  yerbannt  werden,  und  der 
anschlichen  Gemfith  verlorne  Sinn  für  dieselbe  konnte 
kustlich,  durch  Studium  ächter  Kunstwerke,  noch  einiger, 
t  angebildet  werden.  Wenn  sich  das  menschliche  Le- 
und  Tomehmlich  durch  geschmacklose  Hleidertracht  so 
Sn  9  und  so  widerstrebend  zur  Bildung  des  ächten  Künst- 
bigt,  möchte  eine  wahrhaft  lebendige  Kunst  fast  unmög- 
ein.  Und  sollte  sich  uns  gegenwärtig  zu  derselben  ein 
I  von  Hoffnung  zeigen,  so  dürften  wir  sie  wohl  mit  darauf 
en,  dafs  unsere  Kleidung,  obgleich  noch  immer  ge- 
lcMos  genug,  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen  halt 
on  der  gänzlichen  Unnatur  zu  entfernen,  die  im  Zeitalter 
ig XIV.  begann.  Wir  haben  wenigstens  so  viel  gowonneo. 


dars  wir  dn  Friwren  loi  gnforAen  lind,    wodoichM 
nenarhliche  AngMicht  wieder  anentsteUt  encbaat. 

Von  Mciigs  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Um  die  Mitte  des  sditzehnten  JüifhuideTli,  ik  K 
in  Bom  niit  dem  Bestreben  crscfaien,  die  Itänit  lai  ilni 
flunkcnen  Zasundc  wieder  emponnlieben,  fol(;le  mm  • 
Malerei  TX>m^inlich  dem  durch  Pieiro  da  CortQna  ui^ 
mencn  Geicbmack,  so  wie  dem  de»  Bernini  b  dn  So^ 
Der  verkehrle  Kunstsinn  xcigte  sich  immer  nurtterimit 
loser.  Denn  nach  ileni  fast  gänzlidicn  Vencbwindts 
Geistes  nnd  der  Gründlichkeit,  fing  anch  die  teohniwk 
schicklichkett  an  in  Vn-fall  xn  gcratben,  und  es  vsr  B 
selben  Zeit  kein  Künstler  in  Rom  und  Italien  ToibuilB. 
hierin  auch,  nur  entfernt  mit  dem  Cortona  hätte  tn^ 
werden  künnen.  Und  unter  diesen  Umständen  dsrf  ai 
wnndcmi  wunn  (jarl  Maralta,  der  letzte  Maler,  deräd 
einigem  Erfolge  die  Gründlichkeit  der  CaracciKken  Si 
anneigneu  gesucht  hatte,  bei  dnmaligenHanstkennenii 
ehrenTollem  Andenken  stand. 

Der  Vater  dcsMengs,    ein  geschickterl 

Mn|>.      tur>  und  Emaillemaler,  der  sich  aber  die  hemd 

Kunstansichl  seiner  Zeit  erhoben  xu  haben  ti 

bestimmte  seinen  Sohn,  uiiiiiiltcltiar  nach  Jc! 


Mengt  Wid  dm^  immtiem  Zdien.  ^iQ 


ie  8cHDf<mtgifcnrft,  da»  ariwoB,   IVeSKdie  «ad 

erxengty   wodurdt  allein,   Tennittelst  der  IfamudarstcU 
Herz,   Sinn  imd  Phaiitaiie  erregt  und  eiq^iSim  wer- 
kam. 

Diese  goltlidie  Gabe,  die  man  imter  den  Namen  Genie 
eift,  war  Mengwn  ToUig  TerMgt,  and  weniger  Einbil- 
■kraft  ab  er  hat  Tielleicht  keiaer  mUer  den  namhaft  ge- 
Lenen  Kfinstlem  beseaaen.  Auch  Talent,  ala  tfigeberae 
IncsUichkeit  im  Gebrauche   der  Mittel  zur  Dantdlm^;, 

er  iiicfat  in  bedeutendem  Grade  Ton  der  Natnr  orhaltea. 

er  lebtete,  rerdankte  er  daher  Tomdmüich  demSCudinn 
■■iaflioiiidiem  Fleifse,  und  einem  dmrdi  Scharfimm  und 
eilakraft  erwori>enen  Geschmack.  Doch  war  et  ihm,  bei 
■a  Bestrafender  Kunst  eine  veränderte  und  bessere  Rieh* 

SB  geben,  sogar  in  der  Theorie  unmöglich  sich  fiber  das 
ap  der  Nachaiknung  au  erheben.  Er  erneuerte  daher 
iklelmcismus  der  Caracci,  awar  genauer  bcstiaunt,  und 
Ke  Nachahmung  nur  weniger  ausgeseichneter  Torfatlder 
isiiikt,  zeigte  aber  in  der  praktischen  Anwendung  dieser 
ode  weit  weniger  Talent  als  diese  Hfinsder.  I>en  Ba« 
I  scrihe.man,  nach  seiner  Theorie,  in  der  Composition 
fan  Ausdruck,  den  Correggio  in  der  Totalwirkung  der 
en  und  in  der  Beleuchtung,  den  Tizian  in  der  Wdirheit 
Soiorits,  und  die  Antiken  in  der  Schönheit  der  Fonn  znm 
er  nehmen.  Dabei  wurde  jedoch  die  Darstellung  der 
nrlichen  Schönheit,  ohne  Rücksicht  auf  den  wesendichen 
rachied  der  Malerei  und  Sculptur,  ab  der  höchste  Zweck 
Emist,  und  daher  die  Antike  unbedingt  als  höchstes  Vor« 
dcoraelben  aufgestellt. 

Das  rorzügliche  Bestrd>en  des  Mengs*  Schönheit  der  Form 
Imrakter  der  antiken  Sculptur  zu  zeigen,   war  es  denn 

Tomehmlich,  warum  seine  Verehrer  kein  Bedenken  tm- 

ilm  fiber  alle  Kunstler  neuerer  Zeiten  zu  erheben.  Diese 
meisungen,  Tcrbunden  mit  der  Neuheit  der  Erscheinung 
T  Tollig  Tcranderten  Kunstri<diUing,  erwarb  ihm  einen  so 
abreiteten  Rn£^  als  vor  ihm  nicht  Tiele  Maler  in  ihrem 
OS  genossen  hatten.  Dieser  ist  aber  gegenwartig  allgemein 

merklich  gesunkeUf  und  in  der  That  dfirfie  Mengs  mahr 
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durch  eine  neue  der  Kunst  ertheilte  Richtung  and  Aisck. 
aU  durch  hinterlassenc  Werke  von  wahrhaft  cUssiicbem  G(. 
halt  in  der  Geschichte  merkwürdig  bleiben. 

Dürftigkeit  de&  Geistes  leuchtet  aus  allen  seinen  Wall 
herror.  Er  entfernte  sich  zwar  gänzlich  von  dem  n 
Zeit  üblichen  gesuchten  Contrast  in  der  Stellung  und  Gn^ 
rung  der  Figuren.  Aber  diese  Entfernung  von  einem  iäßäa. 
Getchmach  hat  bei  ihm  nur  negativen  Werlh,  weil  seineC» 
Positionen  völlig  der  Handlung  entbehren,  und  eine 
Zusammensetzung  verrathen.  Der  seit  dem  Pietro  daCoM» 
eingetretenen  Oberflächlichkeit  entgegen,  befleifsigtc  tt<4 
in  der  Zeichnung  der  äufsersten  Gründlichkeit  und  Rid^ 
keit.  Aber  indem  er  int  Einzelnen  das  sorgTältigsle  State 
und  die  genauste  Ausführlichkeit  zeigt,  befriedigen  seineR 
guren  sehr  wenig  wegen  ihres  auffallenden  Mangels  aa  L^ 
und  Charakter.  In  weiblichen  nnd  jugendlichen  Körpi 
er  die  antiken  Formen  öfter  sehr  genau,  dabei  aber 
frostig,  wiedergegeben.  Seinen  männlichen  nackten  i 
dürfte  man  das  an  sich  schon  sehr  eingeschränkte  Lob 
tebtcr  Schönheit  nicht  einmal  beilegen  können,  ila  tir 
z.  B.  die  Figur  der  Zeit  im  Deckengemälde  der  Cammi 
Papiri  der  Vaticanischen  Bibliothek,  durch  Mangel  an 
rigem  Hervortreten  der  Hauptfonnen  über  die  kleinertKl 
mehr  UDtergeor<ineten,    sich  vöHjr  entfernt  vom  grofsenf 
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nen  Zasammenstelliuig  der  Farben  der  Gewänder  bei  den 
sn  Malern  ist  in  seinen  Gemälden  keine  Spur  zu  finden. 
^  Behandlung  ist  mühsam  and  ängstlich,    sowohl  in  der' 

als  Frescomalerei,   und  erinnert  dadurch  an  Miniatur. 
Dosengemälde. 

Battoni,  der  mit  ihm  zugleich  in  Rom  ausge- 
neten  Ruf  erlangte,  und  als  sein  rorzüglichster 
nbuhler   betrachtet  ward,    hatte  ohne  Zweifel 
mehr  praktisches  Talent  als  er.      Um  so  mehr  aber  war 
Mengs  in  der  Theorie  überlegen,   in  welcher  derselbe, 
unserer  Ueberzengung,   zwar  keinesweges  eine  richtige, 

doch  nach  dem  Höheren  der  Kunst  strebende  Ansicht 
e.  Er  hat  daher  vielleicht  noch  mehr  als  durch  seine 
Ude  durch  seine  nach  seinem  Tode  in  italiänischer  Sprache 
ienenen  Schriften  auf  die  Richtung  und  Ansicht  der  bil- 
em  Kunst  gewirkt.  Dieselben  haben,  bis  auf  die  neuesten 
Wk^  zur  Basis  der  Kunsttheorie  nicht  allein  in  Deutschland, 
^m  auch  in  Italien  gedient ,  wie  yomehmlich  Lanzi  zeigt, 
ie  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  als  eine  classischeAu- 
Lt  anzufahren  pflegt.  Mengs  hat  in  ihnefi  seine  eUekti- 
Ansicht  dargelegt,  die,  weil  sie  die  Kunst  als  ein  Ton  kn-i 
Angelerntes  und  aus  llieilen  Zusammengesetztes  betrach- 
«othwendig  das  innere  liCben  derselben  aufhebt.  Uebrigens 
man  nicht  läugnen,  dafs  sie  einen  denkenden  und  schärf- 
ten Kopf  verrathen .  und  im  Einzelnen  mehrere  gute  und 
rndc  Bemerkungen  enthalten.  Sie  rerrathen  einen- Mann, 
^it  Kenntnifs  der  Sache  spricht,  uiid  sowohl  wegen  dieser 
ren  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst,  als  wegen  der 
keren  Originalität  der  Ansichten ,  sind  sie  auf  jeden  Fall 
•päteren  Kunstschriften,  denen  sie  zur  Norm  und  zum 
^dcm  dienten,  hei  weitem  Torzuziehen. 
Da  ihm  sowohl  in  Her  l*heorie  als  in  der  praktischen  Ans- 
t^  das  innere  Lebensprincip  der  Kunst  entgieng,  so  konnte 
li  ihn  auch  keine  eigentliche  Wiederbelebung  derselben 
^en.  Der  günstige  Einflufs.  den  man  Hiesem  Künstler 
hreiben  kann,  muf^tte  daher  nur  negativ  sein.  Er  und 
ckelmann  reranlafsten  <lic  Verbannung  des  Geschmacks 
Cortona  und  Bemini,   und  auf  ihre  Anregung  ward  zwar 
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non  das-Stadiam  des  HaphaeU  und  der  Antiken  roriier 
aber  oliae  daf»  dadurch  im  WesentUclien  der  UtciH  eti 
tender  Vortheil  erwuchs.  Die  Yerehrnng  derDenka 
.Vlterthums,  die  sich  gewöbnlich  mebr  auf  Aotoiitst, 
ünen  lebendigen  Sinn  für  dieselben  gründete,  Tenal 
nen  falschen  Begriff  des  Ideals,  der  in  einem  leeren  ili 
TOtt  Bedeutung  und  Charakter  getrennten  Begriffe  de 
heit  bestand,  und  welcher  daher  der  GeiateHrmotli, 
jedei'zeit  durch  charakterlose  Einfumigheit  offenba 
willkommen  scin.murste.  Selbst  in  Bildniaaen  end 
Bestreben  die  indiridueUen  Züge  durch  jenes  leere  I 
modificiren.  Frauenbildnisse  wurden  nicht  selten  m 
Costum,  und  wohl  gar  als  Göttinnen  des  Alterthunu  m 
wodurch  dann  öfter  eine  wahre  Parodie  der  dwgestdj^ 
son  und  des  idealen  Charakters  herrorgieng,  in  den 
Hfinstler  zeigen  wollte. 

Des  Hcngs  eigentliche  Schule  war  h« 
**m^'*  fruchtbar.  Da  er  selbst  kein  Genie  besals,  « 
auch  nicht  fähig  dasselbe  in  Andern  zu  erwK 
seine  ängstliche  Sorgfalt  für  negatire  Correctheit, 
.  Vermeidung  von  Fehlem  gegen  seine  Begriffe  ran  \ 
mmheit  der  Form,  war  vielmehr  geeignet  den  Mnti 
Schüler  niederzuschlagen,  als  zu  beleben  nnd  sni 
Seine  I 
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ilm4ta£iiifhirs  auf  ^Kmiitia Indien,  so  wie  iaandeBen 
■iem  Ten  Enropa.  Doch  haben  sich  die  nenüen'itaUaBi- 
len  Maler  weniger  als  die  Franzoaen  auf  die  NaehahmuQg 

Antiken  beschränkt.      Sie  wandeln  Tielmehr  wieder  anf 
Ton  den  Caracci  betretenen  Bahn  des  EUekticisnias,  aber 
jBimehniender  Abnahme  an  Geist  und  Talent. 
.Unter  den  Hünstlem,   die  naehMengs  und  Ba- 

in  Rom  auftraten,  erlangte  den  meisten  Buf  der 

'einigen  Jahren  verstorbene  Bildhauer  Canoya. 
r  Jtmg  kein  Bedenken  ihn  nicht  nur  über  alle  Bildhauer  der 
ereb  zu  erheben,  sondern  ihn  sogar  mit  den  gröfsten  Mei- 
ta  der  Aken  mx  yergleichen.  Er  genofs  daher  die  Ehre, 
0  iArbeiten  neben  den  Denkmälern  des  Altei:thnms  im  Ya» 
feischen  Museum  aufgestellt  su  sehen,  und  man  glaubte  in 
PlÜiBt.  durch  seinen  Perseus  den  Verlust  des  Ton  den  Fran- 
än  weggenommenen  Apollo  ron  Belredere  zu  ersetzen. 
i  dieser  Meimmg  ist  man  nun  freilich  sehr  bald  zurückge- 
mea.  Canova  flberiebte  zum  Theil  selbst  seinen  Ruf^  da 
KI  Thorwaldsen  einen  Mebeabuhler  fand,  mit  dem  er  die 
Bjteiehung,  wenigstens  bei  Kennern,  nicht  aushalten  konnte.- 
s  Styl  läüst  sich  vielleicht  als  eine  Yermisebung  des.Stjrls 
Antil^  mit  der  Manier  des  -Bermni  bezeichnen.  Doch 
IHit  sich  die  Adhnlichkeit  mit  jenen  nur  auf  das  Aeufser- 
Bz  denn  tiefer  betrachtet  ist  er  ron  ihnen  gänzlich  ent- 
t,  und  hingegen  dem  Bermni  sehr  ni^e  verwandt.  Wie 
mr  suchte  auch  Canova  der  gröberen  Sinnlichkeit  zu  ^ e- 
^ ;  nar  dafs  er  dabei  den  eigenthümlichen  Charahtor  .der 
jmeDtalität  unsers  Zeitalters  zu  treffen  wufiite,  und  diefs 

es  denn  auch  vomehmlicfa,  wodurch  er  so*  allgemeine 
imderung  erlangte.  Wenn  man  ihn  daher  den  Phidias 
or  Zeit  benannte,  so  durfte  in  dieser  Benei^uag  mdir 
impes  liegen  als  es  scheinen  soUte,  indem  seine  Werke 
K  minder  geeignet  waren,  dem  vorfaerrsohenden  Sinne 
n*  Zeit  zu  entsprechen,    als  die  des  griechischen  Kfinst« 

-dem  Geschmack  der  alten  Athener.  Seinen  weiblichen 
^.jogendlichen  Figuren  ist  grofsentfaeils  eine  gewisse  Grazie 
^  abzusprechen,  die  aber  freilich  mehr  dem  gemeinen 
M  9h  dem-icblenRtnaer  aU  »olche  erscheinen  möchte.  -Go- 
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irifs  mr  er  in  lolclien  Torwürfen  noch  am  glOcU 
nii§lficlLliGluten<«ber  dagegen,  wenn  er  sieb  sn  i 
•che  Dantelhingen  ,  wie  in  aeinen  Gruppen  des  I 
dem  Lychaa  und  des  Thesen*  mit  dem  HinoUun», 
•llerauffallenditen  aber  erscheint  sein  nuutieriMe 
in  mehreren  seiner  Heliefs,  wo  er  im  widerwär 
tHrUehen  Geschmack  dem  Bemini  nicht  nachsti 
Er  betefs  ungemeine  Geichicklichlieit  in  der  Bear 
Karmors,  aber  ohne  dals  er  dem  Fleische  dadnrc 
genAOmUchen  Charakter  zu  geben  wufste.  Bei  i 
Hingen  hat  ihm  doch  die  Bildhaaerkimst  sehr  vie 
wm]  er  sie  wieder  in  Anthahroe  brachte  und  in 
Kraft  versetzte,  sowohl  durch  seine  ungemein« 
und  technische  Fertigkeit  als  dun;h  die  rielfach« 
die  ihm  sein,  in  ganz  Europa  ausgebreiteter  Buf  t( 
Eb  sind  die  oben  dargestellten  seit 
li«u»t*  schienenen  Kunstrichtungen,  welchen  üt 
B»M.  des  vorigen  Jabilunderts  eine  von  Deutsi 
ausgegangene  Beaction  entgegenstellte. 
Streben  zur  Wiederbelebung  der  Hslerei  wir  jetz 
unserer  Betrachtangen  aber  dieselbe  eine  histori 
sieht  zu  geben  versuchen  wollen.  Dazu  wird  es 
wendig  sein,  die  Art,  wie  die  Kunst  in  jener  Zeit 
jftricben  ward.   nocJi  trwas  naher  zu  belei 
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1er  sich  in  Nichts  auf  seine  Einbildungskraft  yerlassen 
V  sondern  Alles  nach  Modellen  yerfertigen  müsse,  iro- 
lan  nicht  bedachte,  dafs,  indem  man  so  sich  der  Natur 
anzunähern  glaubte,  man  sich  gerade  yon  dem  Leben, 
T  Seele  derselben ,  gänzlich  entfernte.  Das  Componj- 
rurde  zu  einem  mechanischen  Zusammensetzen.  Man 
uf  nicht  sowohl  im  Kopfe  als  vielmehr  auf  dem  Papier 
langen  mühsamen  Versuchen ,  wodurch  gewöhnlich  Re« 
cenzen  und  Gemeinplätze  zum  Vorschein  kamen,  die 
glich  Ausdruck  fler  Idee  des  dargestellten  Gegenstandes 
konnten.  £ur  Erleichterung  der  Gruppirung  bediente 
lieh  kleiner  Ton  Wachs  oder  Thon  geformter  Modelle, 
1  einen  dazu  verfertigten  Kasten  gestellt  wurden,  um  ver- 
Ist  einer  in  demselben  angebrachten  Oeffiiung  die.  Be- 
tung zu  Studiren.  Nicht  allein  keine  Bewegung  der  Fi- 
[,  keinen  nackten  Theil,  kein  Gewand,  sondern  selbst* 
Waffe,  oder  irgend  ein  anderes  Beiwerk  getraute  man 
mehr  aus  der  Idee  hervorzubringen ,  und  die  zur  Ans- 
og eines  historischen  Gemäldes  für  nöthig  erachteten 
ereitungen  wurden  so  langwierig,  dafs  dadurch  der 
,  der  vielleicht  in  der  Anlage  vorhanden  war ,  nothwen- 
rkalten  oder  gänzlich  verloren  gehen  mufste.  Nach  dem 
I  Entwürfe  auf  dem  Papier  wurde  die  Composidon  nach 
-  oder  Wachsmodellen  in  dem  oben  erwähnten  Kasten 
itigt.  Nach  diesem  Vorbilde  sowohl  des  richtigen  Stan- 
s  der  Beleuchtung  der  Figuren  entwarf  man  gewöhnlich 
Skizze  mit  Oelfarben.  Dann  brachte  man  ausfOhrlich 
thnete  Studien  zu  den  einzelnen  Theilen  zusammen,  und 
t  so  gerüstet  zu  der  Verfertigung  eines  mit  gröfster 
ilt  ausgeführten  Cartons,  und,  der  zuvor  gemachten  Stu- 
ingeachtet,  ward  sowohl  bei  dem  Zeichnen  dieses  Car- 
ls bei  der  nach  der  Vollendung  desselben  untemomme- 
.usführung  des  Gemäldes  das  akademische  Modell  stets 
the  gezogen. 

0  war  in  jener  Zeit  das  gewöhnliche  Verfahren  derjeni- 
Onstler,  welche  die  zu  diesen  Vorbereitungen  erforder- 

Kosten  bestreiten  konnten ,   und  so  wird  noch  gegen- 

1  von  solchen  zu  Werke  gegangen ,  welche  der  dieser 
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^btbode  ao  Grunde  liegenden  HaiuUaeicbt  bret 
•iad.  Amt  .diew  Art  konnten  nwr  Werlie  esUlat 
TerdiMiit  ledlglidk  in  gut  ausgefibrUn  teilen  dd 
MMcher  Gesebicklichkeit  bestand,  die  aber  des  n 
.ben»  luud  der  organiichen  Einheit  ^tbcbn^m,  dte 
anaammengetetxt,  aber  ucbt  gleichum.Mi>EiMai 
G«i»te»  berrorgebracht  waren.  Während  ea  öfter  « 
weMo.Min  würde,  einaelne  t^'ehler  a«£MifiDd«i,  befi 
nm  M  mehr  daa  Ganze  unbefriedigt.  Oer  Anadnul 
««der  nnbedentend  oder  e'nticfaiedcn  UieatraliMh.  ii 
dfntelbeB  durch  gewraltaaine  und  Sbenrid»ene  SuUi 
GeHchttsflge  herrorxnmfen  meinte ,  in  denen  dai  ii 
ben  der  Seele  mit  nichten  ertchien.  Die  Zeidwa 
öfter  von  richtiger,  aber  unlebendiger  opatomiMb 
nifit  und  dabei  fehlte  ea  ijeraelben,  ao  viel  auch  > 
Hede  sein  Mochte ,  an  eigentlichem  Styl ,  der  ab  Ji 
:A«*drae)u  der  Ideen  dea  Hünatlers  in  der  Form  di 
-bilder  von  Anläen  zwar  erweckt  und  belebt,  aberk 
iToo  ihnen  entnommen  werden  hann.  I>en  herraebei: 
men  Eu&lge  atrebte  man  die  wirkliche  Natur  der  H< 
den  Ideale  der  Antillen  zu  rei^aaem ,  wodurch  eü 
bender  Styl,  wenn  er  anders  diesen  Namen  Terdi 
Vorschein  kam,  der  weder  das  Eine  noch  das  Ai 
Ueberiiaupl    wurdtti   bei   den    hüuligeu   Studie 
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1  Orten  tehr  bnnt  zusammengetragen.     Die  Gewänder 
(n  keinen  schönen  Sinn  in  Anordnung  und  Faltenwurf, 
m  nur  sorgfaltige  Ausführung  nach  dem  Gfiedermann, 
tüJk  auch  nicht  ermangelte ,  sich  sehr  auflallend  bemerk* 
1  machen.     Die  Kunst  des  Malens  bestand* nicht  sowohl 
Qst  der  Farbengebung  als  in  Fertigkeit  des  Pinsels,  und 
ich  Mengs  auf  den  Tizian  und  Correggio  hingewiesen 
so  war  doch  dadurch  keineswegs  ein  wahrer  Sinn  fQr 
wieder  erweckt  worden.       Dabei  folgte  man  immer 
der  durch  die  Caracci  eingeführten  schweren  und  un- 
lichtigen  Behandlung,     und  konnte   daher nuf  wahre 
ik  gar  nicht  einmal  Anspruch  machen. 
\\e  in  Bezug  auf  diese  Richtung  ausgezeichneten  Kunst- 
nter  die  romehmlich  Darid  und  andere  zu  derselben 
lamhaft  gewordene  Franzosen  gehören,    suchten  zwar 
Yollkommenheit    der  Form   und  technischer  Meister- 
auch  Bedeutung  und  Ausdruck  dramatischer  Handlung ; 
ach  in  diesem  Theile  der  Kunst  zeigte  sich  im  Grunde 
ne  mechanische  Thätigkeit  des  Geistes«     Denn  in  den 
m  jener  Künstler  yerrieth  sich  deutlich  genug ,  dafs  sie 
lus  innerer  Anschauung,  aus  selbststandig  schaffender 
isie   henrorgegangen ,    sondern   durch   künstliche   Re- 
L  des  Verstandes  erzeugt  worden  waren,  wie  es  unter 
Iteren  Künstlern  yomehmlich  bei  Poussin  der  Fall  war, 
bl  in  der  neuesten  französischen  Schule  kein  Maler  er- 
en  sein  möchte,    der  sich  mit  jenem  im  angebomen 
und  in  fruchtbarer  Erfindungskraft  hatte  messen  kön« 
Der  Trofs  der  Maler,  Menschen  ohne  alle  Geistesbü« 
aber  mit  grofsem  Dünkel  auf  den  hohen  Namen  eines 
ers,   nahm  auf  das  Bedeutende  wenig  oder  gar  keine 
cht,   und  betrachtete    die  Verfertigung  eines  histori« 
Gemaides  nur  als  Gelegenheit ,  Modellstudien  und  im 
erworbene  Fertigkeit  an  den  Tag  zu  legen. 
Ae  Seele  der  Kunst ,  das  Poetische ,  welches  in  DarsteU 
ron  Ideen  besteht,  die  nicht  mittelbar  durch  Nachdeo* 
(ondem  durch  unmittelbare  Anschauung  im  Geiste  i*r. 
Q,  und  welches  auch  allein  nur  wahre  Form  und  Ntyl 
;t,  war  also  durch  die  ron  Mengs  bewirkte  llfvolutiou 
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keineiM-egs  vicder  herrof^rafen  worden.  Hsn  liritt  liä 
im  VVeMiitlichcn  (1l<s  Hun&tprincipi,  durch  mehrere  (iij|4 
lichlieit  und  Biclitigkeit  ah  seit  den  Zeilen  des  Pctn^ 
Corlona  gewölinlicli  war,  nur  den  Caracci  wieder  a^ 
bert ,  xcigle  aber  dabei  weit  weniger  Talent  als  dteic  fiüM 
.  nnd  die  besseren  ihrer  Schule.  Die  mecfaanitclie  Melh 
die  jederKeit  einlritt,  wenn  man  nicht  vom  Gei&i  mrFi 
sondern  von  der  Form  zum  Geiste  gelangen  will,  wanuui 
recht  zum  Durchbruch  gekotnnieii,  und  erschien  daher  i 
in  ihrer  völligen  Blöfse  und  Nacktheit.  ,  Zwar  waren  k 
Ueag»  und  Winckelmann  würdigere  BegiiBe  ron  der  b 
in  Umlauf  gekommen,  als  seit  den  Zeilen  des  Cortoat  lo  h 
sehen  pflegten ;  aber  im  Grunde  waren  diesen  würdigeitil 
gritTen  die  ^Verke  nicht  entsprechend.  Die  Kunst  gtkl 
höhere  Auspiüclie  durch  die  Forderungen  von  Ideal,  J 
ämck,  Wahrheit  nnd  Gründliehkeit.  Da  aber  diese  UbI 
fordcmisse  sich  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt,  sondenil 
mehr  in  einer  Abart  offenbarten,  so  möchte  man  genei^l 
Werken  wie  die  de^  Corlona  vor  den  nach  der  MeDgäM 
und  nen französischen  Methode  hervorgebrachten  Prodf 
immer  noch  den  Vorzug  zu  geben ,  und  dabei-  auf  die  Bdl 
tung  kommen  ,  dafs  bei  «cheinbarer  Besserung  die  HanÜ 
im  Grunde  nur  noch  kränker  als  zuvor  befand.  Dencdil 
■teren   zeigen    bei  Bedeutungslosigkeit    und    eonri 
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m  hernfikenden  yöUig  yerschieden  waren.  Unter  sehr  un- 
Btigen  Uiuitjinden  hatte  dieser  Künstler  einen  eigenen,  von 
a  seinen  Zeitgenossen  abgesonderten  Weg  eingeschlagen, 
^inem  selbstständigen  Geiste  und  einer  ausgezeichnet  le* 
^gen  Einbildungskraft  begabt ,  hatte  er  eine  entschiiedene 
^igvng  gegen  die  akademische  Lehrmethode .  vermittelst 
Ml  man  durch  lang  anhaltendes  Copiren,  insbesondere 
-h  Modell-  und  AntiKehzeichneU)  zui*  Kunst  gelangen 
m^     Er  ging  so  weit,  dafs  er  diels  gänzlich  rerschmähte, 

^m^tt  durch  Nachbilden  in  Besitz  der  Form  der  Gegen- 
de  SU  gelangen ,  sich  damit  begnü|;te ,   durch  aufmerksa- 

Betrachten  dieselben  seinem  Geiste  einzuprägen,  ßild- 
S  ausgenommen ,  deren  Aehnlichkeit  er  glücklich  zu  trei* 
gewuTst  haben  soll,  die  er  aber  nicht  zum  Studium  der 
•t,  sondern  zu  seinem  Lebensunterhalte  yerfertigte ,  hat 
uTser  zwei  Copien  nach  Gemälden  in  seiner  frühesten  Ju- 
I  und  einigen  wenigen  Modellzeichnungen,  die  er  auf  der 
■nhagener  Akademie,  ebenfalls  nur  durch  äufsere  Bück- 
en ^enothigt,  ausführte,  nie  etwas  copirt.  Die  in  der 
Hinten  Akademie  aufgestellten  Gypsabgüsse  der  Antikeui 
die  ihn  als  die  ersten*  Werke  höherer  Kunst «  die  er  zu 
.cht  bekam,  mit  begebterter  Bewunderung  erfüllten,  atu- 
5  er  mit  dem  gröfsten  und  anhaltendsten  Eifer.     Aber  an- 

dieselben  nachzuzeichnen,  suchte  er  sie  sich  durch  täglich 
lerboltes  Betrachten  von  mehreren  Stunden  so  lange  ein- 
zigen I  bis  er  sie  aus  der  Idee  in  verschiedenen  Ansichten 
cichnen  vermochte.  Auch  in  Born  studirte  er  nur  durch 
Chanen  die  Werke  des  Baphael  und  Michelagnolo ,  und 
i  erschien  nach  langer  Zeit  zuerst  in  seinen  Compositionen 
jenen  grofsen  Künstlern  vei*wandter  Geist,  von  dem  in 
Werken  seiner  Zeitgenossen ,  die  mehrere  Jahi^e  auf  das 
iren  ihrer  Werke  verwendet  hatten ,  auch  nicht  die  min- 
e  Spur  zu  bemerken  war. 

Carstens  hatte  die  Kunst  von  der  wahrhaft  poetischen 
e  ergriffen.  Er  hatte  daher  auch  durch  Lesen .  aber  mit 
H*  Bücksicht  auf  seine  Kunst,  seinen  Geist  auszubilden  ge- 
U.  Theoretische  Schriften  über  dieselbe ,  auch  wenn  er 
fand,  interessirten  ihn  doch,  weil  sie  seine 
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Ihdgii&jg  imm  Naehdteken  llb«k*  di»  Wesen  der  Bnitcmi 
ten.  YornelmiEcIi  aber  besehlftigte  Hm  da»  Lwiea  fei  to 
•eben  Uebertetinngen  der  «hen  Ckstikert  en  d<B<e  er  ■ 
liebsten  den  Stoff  so  seinen  Cenpositionen  •«^^■*'»t^t  Ue 
,  er  iidi  sn  Gegenstinden  der  griecbisebenGMer-  mntBmfß 
weit  tersfiglieb  bingesogen  fttUte.  Biblische  vnd  cbriidkl 
GegättdtBAe  bat  er  nie  ta  Y orwOrfen  gewibk,  leefl  er isit 
ser'HtAsicbt  in  den  YonrthiBilen  seiner  2Mt,  velcbe  riift 
nflgSttktig  filr  die  Kunst  eiUirte,  be&ngen  gewesen  « 
scbeini  So  Snf  jenem  Felde  in  den  Besitt'  einer 
HnnstbOdong  gelangt,  J>etracbtete  er  den  ricbt%eA  nid 
digen  Ansdrocb  der  dargestellten  Idee  als  die 
Forderung  an  ein  Kanstwerlu  Ein  wabrer, 
nnd  dem  Cbarabter  des  Gegenstandes  angemessenar 
ist  in  dieser  Fordenmg  scbon  mit  inbegrifffai,'  «e3 
darcb  dieeen  die  Ideen  pU^bdi  lind  anf  knnstgemifte 
dargestellt  irerdeh  können. 

Sutt  daft  also  das  Hanptrerdienst  der  meiiin 
fügen  Hiinstwerke  in  ddr^Yermeidang-  einsdner  FMti, 
in  sor{((aldger ' AasftOimng  eirueelner  Tlieüe  nach'  den 
und  Gliedermann  bestand,  »o  waren  Carstens  Werke 
bedeutende  Auffassung  des  dargestellten  Gegenstandeii 
durch  einen  schönen  Sinn  des  Ganzen  autgeseichnet  A 
gegen  erschienen  dieselben  im  Einzelnen  keinesweget  t^ 
frei,  und  diefs  war  denn  auch  die  Seite,  Ton  der  flm 
Gegner  angriffen,  zu  denen  die  meisten  damals  in  Rom 
den  )3eutschen  Künstler  gehörten,  welche  seine  ron  des 
gen  ganz  abweichenden  Ansichten  allerdings  sehr  em 
treffen  mufsten,  da  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Ri 
sie  sich  yon  wahrer  Kunst  weit  entfernt  befanden. 

Die  von  Carstens  hinterlassenen  CompcMitionen  Mfff^ 
eine  fruchtbare  und  wahrhaft  dichterische  Einbildsagsb» 
Seine  Darstellungen  aus  dem  griechischen  Altertbnme,wdM 
den  gröfseren  Theil  derselben  ausmachen,  sind  entfernt  tw 
aller  nur  formellen  Nachahmung  der  Antiken,  nndTenw>l 
ein  wahres  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Wdt  U^ 
Künstler  erkannte  sehr  wohl  den  Unterschied  swisdiSBlIiie* 
nnd  Plastik,  und  konnte  daher  nie  das  Bestreben  ksbcsi  i^^ 


Mengt  nnd  die  neaesien  Zeilen.  5gl 

T  Natur  des  Reliefs  liegenden  Schranken  der  Anordnung  in 
e  malerisdie  Composidon  zu  fibertragen.  In  seinem  Stjl 
T  Zeiclurang  herrscht  eine  ideale  Grofsheit,  nnd  obgleich 
demselben  der  EinfluTs  des  Raphael,  llichelagnolo  und 
r  Antiken  erscheint,  so  trägt  er  doch  dabei  einen  eigen* 
imlichen,  originellen  Charakter. 

Bei  der  Aneri&ennnng  dieser  bedeutenden  Vorzüge  mufs 

l  och  eingestanden  werden,  dafs  Carstens  den  grofsen  Kunst* 

yielmehr  in  der  Anlage,   als  in  der  Tollendeten  Reife  und 

abildung  zeigte.  Der  Grund  davon  liegt  vielleicht  nicht 
ein  in  seinen  ungfinstigen  äufseren  Terhaltnissen,  vermöge 
Kren  er  sich  erst  spät  der  Kunst  völlig  widmen  konnte,  und 
•  auf  wenige  Jahre  vor  dem  Ende  seines  kurzen  Lebens  im* 
^T  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hatte,  sondern  auch  in 
r  an  Einseitigkeit  wenigstens  sehr  gränzenden  Eigenheit 
:aier  Ansichten.  Denn  es  scheint  gewifs,  dafs  er  in  das  den 
.^stbegrifTen  seiner  Zeit  entgegengesetzte  Extrem  verfiel, 
"nn  er  mit  dem  Mifsbrauche  des  Copirens  dasselbe  ganz  un* 
dingt  zum  Studium  des  angehenden  Kfinstlers  verwarf. 
tbst  Raphael  und  Michelagnolo  zeichnete  nach  den  Wer* 
m  des  Masaccio  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz,  nnd 
Ts  diese,  wie  andere  grofse  Künstler  der  Vorzeit,  die  Kennt- 
a  des  menschlichen  Körpers  durch  Nachzeichnen  der  Natur 

erlangen  suchten,  beweisen  die  Modellzeichnungen,  die 
:li  noch  von  ihnen  vorfinden.  Auch  bei  seinen  Erfindungen 
B  Carstens  nie  Modelle  zu  Rathe,  und  verwarf  auch  hier 
t  dem  Mifsbrauche,  dem  Copiren  von  Stellungen  eines  zur 
üschine  sich  hingebenden  Menschen  in  historischen  Gemäl* 
s,  welche  nur  lebendige,  aus  der  Gemuthsstimmung  hervorge- 
ode  Bewegungen  zeigen  sollen ,  die  von  der  Natur  dargebo* 
^en  Halfsmittel,  die  im  Geiste  des  Kfinstlers  erzeugten  Mo- 
%te  der  Handlung  zu  berichtigen.  Allerdings  wii*d  zu  die- 
lt wahren  Gebrauche  des  Modells  eine  eigene  Kunst  erfor* 
t.  Denn  weder  vermag  der  Künstler  (es  wäre  denn  durth 
^ti  höchst  unwahrscheinlichen  Zufall)  ein  Vorbild  in  der 
^T  zu  finden,  das  dem  Charakter  vollkommen  entspräche, 
^  er  sich  in  seinem  Geiste  dachte,  noch  kann  mit  der  leben* 
^^  Bewegung  der  durch  Phantasie  entworfenen  Figur«  die 
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künstlich  hcrrorgcbrachic  SleJliing  de>  Modells  AbaeiiHii 
men.  Diese  Nichtübereiniümmuag  kann  leicbt  eio  Sckn 
keil  hcrvoibiingen,  wodurch  die  ursprängliche  Idee  Tirim 
geht.  Der  Uüiisticr  hann  insbesondere  Terleitel  werdn,  i 
von  ihm  gczcichnclc  Hichtuug  der  Figur  nur  defiwegnft 
falsch  zu  ballen,  weil  sie  das  Modell  nicht  zu  machen  ramf 
wie  bei  allen  Bewegung; vn  der  Fall  sein  vird,  die  eine 
lane  Handlung  ausdiiicben  sollen. 

Diese  Kunsl  nun.  das  Modell  ohne  NachthetI  6a  p 
iiod  dos  lebendigen  Ausdrucks  zu  benutzen,  scheinl  Cm» 
nicht  verstanden  zu  haben.  Er  fand  sich  bei  den  Vt'noda 
es  zuRstfae  zu  zichtn,  tietmehi'  Terwirrt  als  belebt,  miniR 
dadurch  demselben  nolhweudig  abhold  werden.  Dir  i^ 
mäßüge  Auwcndung  dieser  Hülfe  wäre  ihm  zur  Venicii% 
der  haoügcn  hleineii  L'iuichtigk eilen  in  der  Zcicluii 
selbst  seine  voizüglic listen  Bewunderer  nicht  geläu^ietl 
ohne  Zweifel  sehr  nützlich  und  um  so  iiöthiger:ge«i 
es  ihpi  auch  au  gründlicher  anatoinisrher  Uenntnil'i 

I>ie  Oelmalerei  ward  von  ihm  zu  spät  angcr 
daTs  er  tierin  die  gehörige  Ucbmig  hätte  erlangen  li 
von  ihm  ausgeführten  Uelgemälde  sind  nii-hl  luri 
gefallen,    und  daher  werden  weit  mehr  als  diese  »eincZii 
nungen  und  Aquarellmalereien  geschätzt.     In  den  leuiettt^ 
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tte.  *In  seiner  Zeichniiiig  offenbart  sich,  bei  dem  Msngel 
Coirectbeit,  der  allerdings  noch  weit  auffallender  herror- 
ilreten  sein  würde,  wenn  er  Gelegenheit  gefunden  hatte 
^erke  von  gröfserer  Dimension  auszuführen ,  Leben,  Bewe- 
lag,  und  ein  schöner  grofser  Sinn,  und  daher  mufs  er,  tiefer 
(trachtet,  immer  noch  als  ein  weit  gröfserer  Zeichner  er- 
keinen,  als  die  in  dieser  Eigenschaft  gepriesenen  Akademi- 
r  der  damaligen  und  gegenwärtigen  Zeit,  deren  Haüptrer- 
nist  nur  in  negatirer  Correctheit  besteht,  und  die^  weder 
lien,  noch  Sinn  für  Styl  und  Schönheit  zeigen.  Die  Einsei- 
lieiten,  auf  die  er  im  Widerspruch  mit  seiner  Zeit  verfiel, 
Ben  sich  als  eine  nothwendige  Reaction  betrachten,  da,  mit 
■ligen  Ausnahmen,  im  Laufe  der  menschlichen  Dinge  ein 
toem  das  anätore  henrorzurufen  pflegt. 

Ungeachtet  der  heftigen  Gegner,  welche  Carstens  fand« 
g  doch  durch  seine  Anregung' sehr  bald  an  ein  lebendigerer 
iat  Wurzel  unter  den  deutschen  Künstlern  in  Rom  zu  fassen. 
Mer  ßie  Bfaler,  welche  die  Ton  ihm  eröffnete  Bahn  mit  , 
leklichem  Erfolge  betraten,  gehört  yomehmlich  . 
Ctlieb  Schick  aus  Stuttgart,  der  wenige  Jahre  s«kiek. 
sh  Carstens  Tode  1803.  nach  Rom  kam,  und  'des- 
ft  Charakter  als  Künstler .  hier  ebenfalls  entwickelt  wer- 
n  mufs.  Er  war  zuror  in  Paris  in  Dayids  Schule  gewesen« 
in  richtiges  Gefühl  ermangelte  nicht  ihm  Mifsfallen  mit  der 
aelbst  herrschenden  Kunstansicht  empfinden  zulassen.  Aber 
t  allgemeine  Autorität,  welche  dieselbe  für  sich  hatte,  und 
•besondere  Dayids  grofser  Ruf,  yeranlafste  ihn  zum  Mifs» 
uen  gegen  die  Stimme  seines  Innern,  und  dadurch  zu  einem 
hwasiken  mit  sich  selbstt  yermöge'dessen  er  sich  die  Manier 
r  Pariser  Schule  weder  anzueignen  noch  sie  abzuwerfen 
mochte.  Dayid  ermangelte  jedoch  nicht  sein  yorzügliches 
lent  zu  bemerken  und  anzuerkennen.  Denn  dieser  Kunst- 
*,  wohl  der  ausgezeichnetste  unter  denjenigen,  welche  in 
r*  letzt  yerflossenen  Zeit  der  sogenannten  akademischen 
nhode  folgten,  erkannte  durch  seinen  richtigen  Verstand 
IMS'  Höheres  in  der  Kunst,  als  er  selbst  zu  leisten  yer- 
lekte.  Er  wollte  daher  auch  nicht,  dafs  seine  Schüler 
Imt-  ^igeüen  Werken  sidv  nni- Wüster  nehmen  sollten,  and 
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war  Tiehnelir  erfreut,  wenn  er  in  ihnen  eine  eigenth 
Richtung  bemerkte. 

Erst  in  Rom  geUng  es  Schick  znr  UebereiutiiBB 
•ich  selbst  zu  konunen,  indem  er  die  conTentioselien  1 
der  firanzösischen  Schale  Tötlig  abwarf,  und  sich  enticU 
ner  inneren  Ueberzengnng  zb  folgen.  Sein  entct  i 
nntemommenea  Gemälde,  Darid  der  Tor  Sani  auf  dn 
•pielt,  zeigt  einen  Ton  dem  gewöhnlichen  Zeitge« 
gänzlich  abweichenden  Sinn,  und  erlangte  daher  bei 
die  der  besseren  Ansicht  zugethan  waren,  ansgcKii 
Beifall. 

Er  besafs  nicht  den  Reichthum  der  Erfindmif 
Carstens,  war  aber  diesem  durch  Tollkommenen 
bildong  des  Ganzen  der  Halerhunst  fiberlegen.  Er  haO 
intensires  als  extensives  Kunstvermögen ,  mehr  Tiefe  > 
fühlit  als  Fruchtbarkeit  der  Einbildnogskraft.  Er  » 
nicht  mit  besonderer  Leichtigkeit,  ersetzte  aber  diesen 
durch  ausgezeichnete  Beharrlichkeit,  und  sparte  heioci 
um  seinen  Werken  die  ihm  mö^iche  Vollendung  cn 
Sein  Bestreben  gieng  nicht  allein  anf  gleiche  Tollkoia: 
in  allen  Theilen  der  Materkunst,  sondern  er  wollte  a« 
dem  Beispiel  der  Künstler  der  Vorzeit,  kein  besondn 
derselben  anerkennen.  Er  fibte  daher,  auTser  der  E 
md  BildnUsniahTci,  aucli  tlte  Landschaft  mit  alüdtlicl 
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las  in  der  Genesis  geschilderte  patriarchalische  Leben, 
les  die  Menschheit  in  hoher  Einfalt,  in  stater  YeriDindong 
1er  Gottheit,  und  frei  von  den  Beschränkungen  des  bür- 
dien  Lebens  zeigt,  und  daher  den  Küüstler  zum  Idea- 
m  in  Styl  und  Behandlungsweise  auffordert.  Mytholo- 
e  Gegenstände  behandeltib  er  ohne  die  pedantische  Ge- 
jkeit  des  Costums  und  der  Ton  den  Antiken  abgenomme- 
keufserlichkeiten,  wodurch  sich  die  Franzosen  und  die  in 
Schule  Gebildeten  Tomehmlich  der  antiken  Kunst  anzu- 
m  glaubten.  Was  in  den  Werken  seiner  Zeit  gewöhn- 
Lür  das  Ideal  der  Antiken  gelten  sollte,  war  ihm  höchst 
ler,  da  er  überhaupt  einen  entschiedenen  Widerwillen 
i  Alles  hegte,  was  in  der  Kunst  ohne  Gefühl  und  Geist 
laske  des  Hohen  tragen  wollte.  Dagegen  wufste  er  in 
cht  des  Styls  und  der  Foi*m  sehr  verschiedene  Kunst- 
B  in  ihrer  Art  zu  schätzen,   wenn  sich  in  ihnen  nur  eine 

lebendige  Empfindung  offenbarte. 
i/Vie  Carstens  Sinn  inabesondere  auf  das  Heroische  ger^ch- 
•r,  so  neigte  sich  Schick  vornehmlich  zu  dem  Idyllischen 
Ln  jenem  höheren  und  ^allgemeineren  ^inne,  in  welchem 
1  der  bildenden  Kunst  am  vollkommensten  in  Raphaels 
ien  erscheint.'  Zwar  war  er  auch  höchst  empfanglich 
las  Kühne  und  Erhabene,  und  verehrte  daher  keinen 
der  mehr  als  den  Michelagnolo ;  aber  doch  lag  diese 
Ml  mehr  aufser  ihm  als  Gegenstand  der  Verehrung,  als 
iie  wahrhaft  mit  seinem  'Geiste  vermählt  gewesen  wäre, 
rch  allein  nur  künstlerische  Ueberzeugungei\  schöpferisch 
en  und  sich  in  wahren  Kunstprodncten  spiegeln  können, 
eigenthfimlicher  Charakter  läfst  sich  am  besten  in  seinem 
m  ond  vorzüglichsten  Gemälde ,  Apollo  unter  den  Hirten 
inen,  welches  gegenwärtig  der  König  von  Würtemberg 
nttgart  besitzt  Er  schilderte  in  demselben  die  erste 
leinung  der  Poesie  unter  den  Menschen,  und  die  mannig. 
«n  Eindrücke  derselben,  im  Yerhältnifs  des  Geschlechts, 
dters  und  Allers,  mit  ausgezeichneter  Tiefe  und  Innig- 
des  Gemüths. 

En  der  Zeichnung  zeigte  er,  wenn  nicht  die  Anlage  zur 
ileit  des  Styls  wie  Carstens,    doch  ebenfalls  einen  Yor« 


entstehen  Konnte.  Und  da  diese  Port^aitmi 
TOn  allem  Kunstsinne  entblofst,  ihre  Bescl 
mechanisches,  auf  den  Erwerb  gerichtetes  TL 
auch  ihre  Kenntnifs  der  Zeichnung  sich  meii 
Kopf  erstreckte,  so  zeigten  ihre  Arbeiten  je 
stcn  Schönheitssinn,  und  konnten  daher  nn 
mische  Denkmäler  einer  oberflächlich  aufg 
lichkeit,  nicht  aber  als  eigentliche  Kunstwerke 
fand  das  Ideal  allerdings  auch  auf  Bildnisse  a 
in  Beziehung  nicht  auf  das  Allgemeine  der  ( 
auf  ein  bestimmtes  Individuum,  so  dafs  die 
darzustellende  Person  in  der  Tiefe  ihres  Ch 
ih^er  Torthcilhaftesten  Seite  aufzufassen,  u: 
ihrer  IndiTidualitat  möglichen  Grad  Yon  Schön 
Die  wenigen  Ton  ihm  hinterlassenen  L 
nfcht  wirkliche  Naturscenen,  sondern  ideal 
für  di<^  auch  bei  andern  Künstlern  seiner  Zeil 
erwachte.  Er  verlangte  von  diesen  Vorwü 
poetischen  Eindruck  als  von  historischen  Gc 
daher  konnten  ihn  landschaftliche  Darstellon 
dienst  nur  in  Nachahmung  des  Wirklichen  Im 
Geist  und  Gefühl  des  Betrachters  zu  spreche 
digen.  Die  von  ihm  erworbene  Gcschicklic 
führunc  dieser  Gegenstände  ist,  wenicrstens 
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n  Rom  zeigte,  laisen  teil  allem  Grande  yermuthen, 
r  es  noch  viel  weiter  in  der  Kunst  gebracht  haben 
wenn  ihn  der  Tod  nicht  in  der  Blüthe  seines  Lebens, 
em  34sten  Jahre,  im  Jahr  1812  dahin  gerafft  hätte. 
*de  er  unter  Ande^  den  an  seinen  Oelgemälden  mit 
getadelten  Fehler  sichtbarer  Schraffirungen  bei  einem 
n  Leben  yöllig  abgelegt  haben,  da  er  ihn  spater  selbst 
:e,  und  sich  bereits  Ton  demselben  zu  entfernen 
c. 

ie  Carstens  fand  zwar  auch  er  sehr  viele  Gegner.  Aber 
lehrten  sich  dabei  die  Anhänger  der  seit  jenem  aufge- 
en  lebendigeren  Kunstansicht,  zu  der  sich  eine  bedeu. 
Anzahl  deutscher  Künstler  nnd  Kunstfreunde  bekann, 
.ach  erschien  zu  Schicks  Zeiten  in  Rom  ein  französi- 
[aler,  Namens  Harriet ,  der  sich  über  das^ewohnliche 
L  seiner  Landsleute  bedeutend  erhob.  Er  starb  leider 
Qhzeitig,  und  hinterliefs  ein  unvollendetes  Gemälde, 
%  die  Yertheidigung  der  Sublicischen  Brücke  von 
LS  Codes  vorstellt ,  und  sich  noch  gegenwärtig  auf  der 
ischen  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Rom  befin- 
)ieses  Werk  zeigt  sehr  gründliche  und  richtige  Zeich, 
nit  kräftigem  Stjl  und  natürlichem  Ausdruck  des  Lebens 
den ,  der  den  meisten  französischen  Künstlern  zu  man« 
legt.  In  der  Bildhauerkunst  gewann ,  unter  Thorwald- 
»itung,  ein  ernster  nach  den  Antiken  gebildeter  Styl 
erhand.  Canova*s  Ansehen  begann  immer  mehr  za 
und  seine  Manier  fand  nur  noch  bei  einigen  Italiänem, 
ländem  aber  gar  keine  Nachahmer, 
i  den  deutschen  Malern  in  Rom  blieb  fortwährend  das 
»en  sichtbar,  die  Kunst  auf  das  Innere  zurückzuführen, 
\  blieben  insofern  auf  der  v6n  Carstens  und  Schick 
nen  Bahn.  Jedoch  kam  schon  bei  Lebzeiten  des 
n  eine  neue  Wendung  dieser  Richtung  zum  Yorschein, 
e  Zeitlang  entschyden  die  Oberhand  behauptete,  und 
en  Entstehung  mehrere  in  Deutschland  erschienene 
m,  vornehmlich  einige  geistreiche  Aufsätze  von  Fried« 
blegel  in  seiner  Zeitschrift  Europa ,  bedeutend  mitge- 
jj>ea  möchten.     Der  Gegensatz  gegen  die 


tiHMii  dt  Mimgi  hhA  ^fWinfmrtifii  faMirfiiiiflMfn  Briüh 
nmhiß  amm3lß»m^mi^  u^  dar  i4lSiMm: 

zftMPtUI«!  i^  tüBJBitntfK  den.  hdi})|ttm.C^^  <|Öb>I^ 
eilt  dflmi  ancli.bBi  flinoii  diA  Stadim  ^Im  aBtOifliL 

eiii.^(iPsMtfH4uB%BMoi4«^^  JNi^j 

qtiilllffiii,Fiwtei  der  Oei^MlMP;  1^^  «ff«ttiL4 
nielil  ttindev  fleiuiiie  Beobftchliiiui.  «m*  f!(Mt<iff^  dM 
ten.    Man  »cliieii  torgfilti^  alle  AenfaerlicMirium  n 

4m»  di«  eüns^nmOffft  a^^d^iAi^ik^  f^inienjl 

dahi»  ^rvidcp  s.B.  in  dn  QtiM«ifpE«n^  MUMff. 
sl|qj^,^;«qtife^  odev  dem^few  äfeplicd^.^ia^^ 

deni  CbflT^tev  4fr  ^t  48r  i^eiff^M! 

||^4ffii  Storebim«  4i«  KiiiiM>«ii£  dmMPl  4^. 

Mriitwp  «na  d^  E^poolMt  tw  dem  %eitiAtir  ^ 
lltolM^tjprio  T«Mrbim4im.     Oeqn  d«  äifi  dfp 
tdttaa  un  bewimdeniMvIbrdigiMt  Gmdp,   Kaiidfi 

Witsenschafit  dagegen  mehr  oder  minder  nnTolUfnmiafil 
gen,  so  mufate  ihre  Yerkennung  sonebmeni  je  mehr 
nach  den  leutgenannten  Eigenschaften  den  Werih  der 
werke  bestimmte,  und  hingegen  ihre  Anei^ennnng  ia 
WaaTs  ateigen ,  als  man  die  Kanal  geistig  z^,  ergrei&o 
D^er  erkannte  schon  Carstens  bei  seiner  geistigen  oad 
digen  Hnnstansicht  ihr  hohes  Yerdienat  und  ihren  Y( 
den  kunstgelehrteren  Maliern  na<^  den  Zeiten  des 
«nd  Michelagnolo.     Schick  war  rielleicht  von  noch 
ftatwiindening  für  dieselben  erfüllt,   da  er  den  cl 
Charakter  in  ihnen  zu  sehätaen  wuPste,  fiSr  den  CarMiai 
nen  Sinn  gehabt  zu  haben  scheint.    Doch  aber  aeigia 
Form  und  Stjl  dieser  beiden  Künstler,  und  anderer 
ihnen  f^che  ^ahn  betraten ,  kein  EmfluTa  jener 
ler,  wohl  aber  Einwirkung  aus  der  voUendetm 
italienischen  Kunst.    Nun  aber  wurden  jene  und  ioiliwf 
die  der  deutschen  Schule ,  durch  welche  man  eiaa  dm 
NatimaUuinst  herri^rewnifc»  steuhibey  4w  ymügHiip 
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I  in  Rom  zeigte,  laisen  teil  allem  Grande  yermutlieii, 
er  es  noch  viel  weiter  in  der  ~  Kunst  gebracht  haben 
3 ,  wenn  ihn  der  Tod  nicht  in  der  Blüthe  seines  Lebens, 
inem  34sten  Jahre,  im  Jahr  1812  dahin  gerafft  hätte. 
Drde  er  nnter  Ande^  den  an  seinen  Oelgemälden  mit 
:  getadelten  Fehler  sichtbarer  SchrafBmngen  bei  einem 
ren  Leben  yöllig  abgelegt  haben,  da  er  ihn  spater  selbst 
UM,    and    sich   bereits    yon    demselben  zu   entfernen 

ITie  Carstens  fand  zwar  anch  er  sehr  viele  Gegner.  Aber 
mehrten  sich  dabei  die  Anhänger  der  seit  jenem  aufge- 
llen lebendigeren  Kunstansicht,  zu  der  sich  eine  bedeu* 

Anzahl  deutscher  Künstler  nnd  Kunstfreunde  bekann- 
Anch  erschien  zu  Schicks  Zeiten  in  Rom  ein  französi- 
Iftaler,  Namens  Harriet,  der  sich  über  das^ewohnliche 
Bn  seiner  Landsleute  bedeutend  erhob.  Er  starb  leider 
Brfihzeitig,  und  hinterliefs  ein  unrollendetes  Gemälde, 
.es  die  Yertheidigung  der  Sublicischen  Brücke  Ton 
ins  Codes  vorstellt,  und  sich  noch  gegenwärtig  anf  der 
Ssischen  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Rom  befin- 

Dieses  Werk  zeigt  sehr  gründliche  und  richtige  Zeich«* 
» mit  kräftigem  Stjl  und  natürlichem  Ausdruck  des  Lebens 
aiden ,  der  den  meisten  französischen  Künstlern  zu  man- 
pflegt.  In  der  Bildhauerkunst  gewann ,  unter  Thorwald. 
Eisitung,  ein  ernster  nach  den  Antiken  gebildeter  Stjl 
Verband.  Canova*s  Ansehen  begann  immer  mehr  za 
Mf  und  seine  Manier  fand  nur  noch  bei  einigen  Italianem, 
■sländem  aber  gar  keine  Nachahmer. 
Bei  den  deutschen  Malern  in  Rom  blieb  fortwahrend  das 
allen  sichtbar,  die  Kunst  auf  das  Innere  zurückzuführen, 
■e  blieben  insofern  auf  der  v6n  Carstens  und  Schick 
iBnen  Bahn.  Jedoch  kam  schon  bei  Lebzeiten  des 
*^n  eine  neue  Wendung  dieser  Richtung  zum  Vorschein, 
>ie  Zeitlang  entschyden  die  Oberhand  behauptete,  und 
^en  Entstehung  mehrere  'in  Deutschland  erschienene 
%ti,  Tomehmlich  einige  geistreiche  Aufsätze  von  Fried- 
^lüegel  in  seiner  Zeitschrift  Europa,  bedeutend  mitge- 
W^ben  machten.     Der  Gegensatz  gegen  die  Kunstrieh* 
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natioiulem  und  christlichem  Gewmde  ein  höclut  ■ 
und  fader  Sinn  erkennen  lier*.  Diese  z«gen  iAa 
änderte  Kunstrichtung  nur  als  yerSndenmg  der  Hi 
doch  dabei  mit  dem  Cnterschiede ,  dafs  die  neistra  i 
weit  weniger  Wissen  und  Können  ala  die  der  «gi 
Akademiker  Terrathen. 

Krine  formelle  Nachahmung  kann  nichtiger  leii 
der  früheren  Meister,  weil  sie  in  der  Form  dbtoI: 
sind,  und  daher  ihren  hohen  Werth  nur  durch  da 
Anlage  herrschenden  schonen  und  groPsen  Sinn,  o» 
ihnen  Sich  ofTenbarenden  Geist  erhalten.  Diesen  die 
wifs  derjenige  nicht  aufgefafst ,  der  sich  an  ihre  Ai 
hilt,  und  dadurch  veranlafst  wird,  auch  ihre  Hä 
UnToIlkonunenheiten  nachzuahmen.  Wer  sie  nüt  n 
folge  benutzen  will,  muTs  das,  was  sie  nnvollstindi 
teten,  auszubilden  verstehen.  Ihre  Mängel  könnea 
solche  fn  Beziehung  auf  die  Entwicklungsstufe  der  H 
dersie  standen,  betrachtet  werden,  weil  sie  redlich  leii 
EU  ihrer  Zeit  mSglich  war.  Bei  ihnen  erscheint  das  ah 
Einfalt,  was  in  unserm  Zeitalter,'  in  dem  wir  die  t 
Kunst  Tor  uns  haben ,  nur  als  Unwissenheit  und  & 
scheinen  kann ;  auf  dieselbe  Weise  als  wenn  ein  Ha 
fen  Jahren,  um  Einfalt  des  GemQths  zu  Eeign, 
wollte  .  die  naiven  Aciifserunsen  eines  Kindes  luchto 


Sheren  noch  der  gemeineren  Aluicht  der  Kunst  genügen 
und  daher  von  beiden  mit  Re^hr  einstimmig  yerwor* 
ird. 

^ine  geistlose  Nachahmung  der  Kunst  des  Mittelalters  ist 

noch  weit    schlimmer  als  eine  formelle  Nachahmung 

.ntikeii,  weil  jene  durch   ihre  mangelhafte  Ausbildung 

emachlassigung  der  Fundamente  der  Kunst  yeranläfst, 

dieser  doch  nothwendig  erfordert  werden. 

Is  steht  zu  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  gegen- 
;  durch  ausgezeichnetes  Talent  und  günstige  Verhält« 
vornehmlich  berufen  sind,  die  deutsche  Kunst  zu  leiten, 
Jeberzeugung  fest  zu  halten  und  geltend  zu  machen  wis- 
srden,  welche  jener  Reaction  zum  Grunde  lag:  nämlich 
ur  das  im  Geist  Ergriffene  und  wahrhaft  Empfundene 
ihre  Kunst darstellung  erscheinen  kann ,  dafs  aber^  dazu 
lOthwendig  Vollkommenheit  der  Form  gehört,  als  deren 
gründliche  und  richtige  Zeichnung  zu  betrachten  ist. 
iisbildung  der  Form  zu  Gunsten  des  Geistigen  verachten 
[len ,  müfste  am  Ende  zur  Idee  einer  unsichtbaren  bil- 
n  Kunst  führen ,  die  sich  .nicht  minder  in  &icl||Mlbst 
»t,  wie  der  Regriffeines  viereckigen  Zirkels. 

Architektur. 

lie  Raukunst  spricht,  wie  die  Malerei  und  Plastik,  dorch 
he  Form  zum  Geiste,  und  gehört  daher  ebenfalls  zu 
Idenden  Künsten.  Jedoch  ist  ihr  Unterschied  von  jenen 
i  bedeutend  wesentlicher,  als  diese  von  einander  hin- 
ch  ihrer  Aufgabe  und  Restimmung  verschieden  sind. 
n  und  Plastik  haben  ihre  Vorbilder  in  der  Natur:  die 
ektur  hingegen  ist  ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des 
hen.  Sie  scheint,  ursprünglich  nicht  wie  jene  aus  dem 
Tnisse  des  Schönen,  sondern  aus  dem  zur  Erhaltung 
inlichen  Existenz  Nothwendigen  hervorgegangen.  In 
Rücksicht  hat  sie  die  hierauf  sich  beziehenden  Zwecke 
isis,  auf  der  sie  sich  erst  zur  schönen  Kunst  erhebt, 
AB  das  dem  Redürfhifs  Angemessene  in  schöner  Gestalt 
inen  läfst,   wodurch  ihre  Werke,    abgesehen  von  ihrer 

•iS«nf  TOB  Rom      I.  M.  38 


594  fiaurt  Hmut. 

Nützlicbkeit ,  gefallen,  und  den  freien  Ton  allem  Mb 
InteroMe  entfernten  Genufs  des  Schönen  gewähren. 

Insofern  al>o  dürfte  »ich  die  Architektur  zn  denbt 
anderen  bildenden  Künsten,  vrie  die  Beredumkeii  a 
Poesie  rerhalten.  Jene  hat  ebenfalh  zuerst  einen  t 
dem  Wesen  der  Kunst  liegenden  Zweck,  nänKcli  ir 
eine  Ueberzeugung  in  der  menschlichen  Seele  n  b 
ken.  Sie  vird  zur  Kunst  in  dem  HaaTse ,  als  sie  in 
schein  dieser  Absicht  verschwinden  läfsl,  und  ab^ 
^Ton  das  Gemüth  und  die  Phantasie  ergreift,  und  ui< 
nigt  sie  sich  mit  der  Poesie  durch  die  Schönheit  iet 
wie  die  Bankunst  durch  die  ihren  Werken  erthcilte  Stb 
der  Form  mit  der  Plastik  verbunden  erscheint. 

Bei  dieser  bedeutenden  Verschiedenheit  der  Aichi 
TOn  den  übiigeil  bildenden  Künsten  zeigt  auch  ihre  Ei 
nnng  in  der  Geschichte  einen  sehr  abweichenden 
Die  Entwickelung  der  Malerei  und  Sculptur  ist  zwar  cb 
nicht  rollkommen  gleichen  Schritt  gegangen.  Im  Altet 
war  die  letztere,  in  der  neueren  ATelt  die  erstere  n 
sehend.  Jene  ist  dieser  nicht  allein  in  der  alten  ^'^'elt ' 
gegttfiilD,  sondern  selbst  in  den  christlichen  Zeiten :  d< 
der  flo  entschiedenen  Oberbcrrscbafi  der  Malerei  über  < 
stik  gelangte  doch  diese  früher  als  jene  zu  der  Stufe  der 
düng,  tlic  sie  im  neueren  Europa  eri'eichcn  konnte.    1 
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iheit  Tertunken  liegt ;  und  in  dem.]Iia£ie,'  alt  seine  Werke 
$m  Zwecke  zur  Erhaltung  der  Bequemlichkeit  des  Sinnen- 
ais entsprechen,  offenbart  sich  in  ihrer  Gestalt  eine  Schick» 
keit  und  Angemessenheit^  die  sich  der  Schönheit  annähert, 
in  ihrer  Tollkommenen  Erscheinung  entschieden  als  die- 
e  hervortritt.  So  entwickelt  sich  in  der  Form  der  Gebäude, 
wie  in  den  zu  mannigfaltigen  Bestimmungen  dienenden 
ätben,  wie  in  Waffen,  Hausrathu.  dgl.,  die  im  weiteren 
le  ebenfalls  als  architektonische  Werke  zu  betrachten  sind, 
im  dem  zum  Bedürfnifs  Zweckmälsigen  berrorgegangener 
knheitssinn ,  wodurch  sich  die  Architektur  aus  einer  me^ 
tischen  -«ur  schönen  Kunst  erhebt.  Sie  wird,  auf  dies« 
e  gelangt,  wie  der  Mensch,  in  dem  das  Gefühl  für  die  der 
timmung  seiner  Qestalt  entsprechend^  Harmonie  der  Glie« 
seines  Leibes  erdacht,  sich  noch  ubcrdiefs  zu  schmücken 
len,  und  sich  dazu  ihrer  rerschwisterten  Künste,  der 
ptur  und  Malerei  bedienen,  die  vorzüglich  würdig  und 
Mtend  erscheinen,  wenn  ihnen  von  derselben  ihre  örtliche 
le  angewiesen  wird. 

Unmittelbar  aber  erfolgt  diese  Erhebung  der  Architektur 
ji  die  Aufgabe  zu  gottesdienstlichen  Gebäuden,  weil  sie 
urch  aufgefordert  wird  Ideen  auszudrücken,  und  das  Ab* 
diche  zu  bedingten  Zwecken  völlig  verschwinden  zu  las« 
Denn  der  Mensch,  dessen  Gefühl  und  Phantasie  viflbl 
h  einseitige  prosaische  Yerstandetrichtung  erstickt  wor- 
ist,  befriedigt  sich  bei  einem  gottesdienstlichen  Gebinde 
t  mit  einem  bequemen  Obdach  za  den  Versamminngen  der 
letnde,  sondern  verlangt  durch  den  Charakter  desselben 
religiösen  Stimmung  erhoben  und  gleichsam  in  die  nähere 
enwart  Gottes  versetzt  zu  werden.  Im  Polytheismus,  dem 
CnendUche  nnd  Uebersinnliclie  endlich  and  sinnlich  er« 
m,  konnte  dieser  Zweck  dadurch  erreicht  werden,  dafa 
Fcnq^el  den  Charakter  eigentlicher  Wohnungen  der  be* 
Uten  Gottheit,  der  sie  geweiht  waren«  erUellen,  da  hin- 
H  im  Christenthume.  in  welchem  die  Einheit  des  über 
iDid  Raum .  und  dem  zufolge  über  alle  örtliclie  Beschrän- 
Ca  erhabenen  Gottes  erkannt  i^urde.  die  Aufgabe  der 
ianst  nur  sein  konnte,  das  Gemüth  auf  das 

3Ö* 
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v.ui'ichteii.    um  iladurch  auf  eine  der  Musik  verwatiilltlln!)  1 
zur  Andacht  /u  etheben. 

Dii'se  hohe  Boslimmung  beim  Bau  der  Gotleshänurt- 
den  wir  selbst  bei  denjenigen  Völkern,  deren  reHglÜKAruitl 
Malerei  und  Sculptur  für  den  Gotlesdiensl  enuchieden  <b- 
werf,  und  als  abwendend  von  der  Vorehrung  des  böcbflB 
Wesen»  erklärte.  Wiv  wiisen  zwar  aus  der  heiligenSckA 
uafs  lUe  Bundeslade  mil  Chemhim  geschmückt  «sr:  i" 
doch  worden  bei  den  Juden  die  letztgenannten  Künste  kto» 
weg«,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  alt  Mittel  zur  Belel^ 
tier  Andacht  betrachtet,  und  es  war  vielmehr  nach  dwA 
setzen  des  alten 'I'cstamcnies  auf  das  Strengste  rerbaicn.ii^ 
ein  Bild  von  dem  höchsten  Wesen  ku  machen.  Hinge*««* 
Gcfaien,  den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  itafolge,  äitm^ 
liebste  Pracht  der  Baukunst  sowohl  in  dem  ersten  TOnSal«* 
als  in  dem  letzten  von  Herodes  ei-neuerten  Tempel  lo . 
lern.  Doch  ei^'aehte  durch  diese  Anwendung  auf  die  R 
in  den  Juden  eben  so  wenig  eine  höhere  Aichitekior 
Sinn  für  Sculptur  und  Malerei,  und  Salomo  hedie 
her  phöni^iseher,  so  wie  Herode»  vermuthlich  ; 
Künstler  zu  dem  erwähnten  Gebäude.  Dafs  jedoch  b 
kern,  denen  religiöse  Gesetze  Bilder  in  den  G«ttesbä< 
gänzlich  untersagten,  und  die  aus  diesem  Grunde  M 
Bildhauerkunst  ^ 
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lien  nur  an  die  Marcuskirche  zu  Venedig  erinnern  wollen, 
abeaondere  aber  erschien  "im  Norden«  in  dem  sogenannten, 
•hischen  Geschmack,  eine  ganz  eigenthümliche,  und  in  ihrer 
b  höchst  vollendete  Baukunst  zu  derselben  Zeit,  als  Malerei 
3  Sculptur  nur  den  ersten  Anfang  einer  kräftigen  licbens- 
^ng  zeigten. 

Die  gothische  Architektur '  (die  richtiger  die  deutsche 

.Jsen  sollte,  wie  sie  auch  die  Italiäncr  benannten)  fand  um 

Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Italien  Ein- 

fcgi   verlor  aber  daselbst  mehr  oder  minder  ihre  ursprüng- 

»e  Reinheit.     Ihr  Styl,  der  sehr  entschieden  den  Chavakter 

Nordens  und  der  germanischen  Völker  trägt,  konnte  dem 
■le  der  neueren  Italiäner,  in  deren  Bildung  sich  bei  der 
*ch  das  Christenthum  bewirkten  Geistesrichtong,  und  ihrer 
rmischung  mit  nordischem  Geblüt,  immer  noch  ein  antikes 
»ment  erhielt,  nur  unvollkommen  entsprechen.     Dabei  hat- 

die  Italiäner  in  den  architektonischen  Denkmälern  des  AU 
üiums  eine  vollendete  Baukunst  anderer  Art  vor  Augen,  die 
bt  allein  ihrem  Geiste,  sondern  auch  dem  Charakter  der 
■elebten  Natur  ihres  Landes  verwandter  schien,  als  die 
hische  Architektur.  Denn  es  dürfte  sich  vielleicht  zeigen 
»en,  dals  der  Gegensatz,  den  man  in  dem  vorherrschenden 
iraktcr  der  Formen  der  Bäume  und  Gebirge  in  flauen  und 
3en  nordischen  Ländern  bemerkt,  sich  wie  die  Verschie- 
Jkeit  des  Styls  der  antiken  und  gothischen  Baukunst  ver- 
«.     Unter  diesen  Lmständen  konnte  durch  diese,  obgleich 

vom  dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhvndert  die 
srhand  in  Italien  behauptete,  ji!ne  nie  völlig  verdrängt 
"den.  Es  ging  daher  aus  beiden  ein  vermischter  Styl  'her« 
9  den  man  den  italiänisch  -  gothischen  benennen  kann,  und 
st  in  den  Gebäuden  diesem  l^andes,  die  noch  au  meisten 
Brmischt  den  Charakter  des  Gothischen  /eigen«  wird  nan 
tie  bemerken,  die  an  antike  Architektur  rrinnero.     /o  je- 

vermischten  Styl  hat  noch  fiberdiefs  beigetragen,  dab 
in  Italien  und  vornehmlich  in  Rom,  ein  LVberflafs  von 
-ai  und  anderen  arrhiteb tonischen  Zirrraten  von  d^if 
Kmem  antiker  Gebänd^r  vorfand.  Da  man  noB  seit  Jahr* 
Icrtcn  gewolmt  war  dieselben  s«  neuen  Baatcn  u  (•- 
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brauchen,  »o  fubr  man  fort  sie  «uch  bei  ardiitcklui 
Werken  in  jenem  nordischen  Stjle  anzuwenden,  «ieii 
mehrere  Tabernakel  beweisen,  .deren  Dach  im  gotUscki 
rakter  auf  antiken  Säulen  nibt. 

Im  fnnizehnien  Jahrhundert  Tcrschwand  dieser  Gcm 
der  Baukunst  in  Italien.  Die  au  dieser  Zeit  emchii 
'  nerkaamkeit  auf  die  Denkmäler  des  Alterthunu  lenkt 
die  Baukiinstler  auf  das  Studium  der  antiken  Arcbitektu 
entlehnte  Ton  derselben  das  Princip ,  Tomebinlicti  i 
Zierraten  und  Säulcnordnungen,  jedoch  mit  den  Uodil 
nen,  ivelche  diu  veränderten  Sitten  und  Bcdarfnisse  da 
renWeU  erforderten.  Und  so  entwickelte  sich  eineßn 
die  kcineswegei  als  sklavische  Nachahnrang  der  antikn 
sehen  werden  kann,  sondern  als  eine  dem  Charakter dn 
ren  Italiens  eigenthümUche,  und  demselben  rollhomiH 
■prechende  Architektur  zu  betrachten^ ist. 

In  Bezug  auf  diese  Bichtung  ist  die  Baukunst  iaB 
ihrer  Entwicklung  und  ihres  Verfalls  mit  der  Maler 
Sculptur  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen.  Die  höh 
hommenheit,  welche  sie  dadurch  erreichte,  betrifil 
weit  mehr  den  Styl  der  Paläste,  als  den  der  Kirchen, 
nicht  allein  die  Meisterwerke  der  deutachen  Baukunst,  i 
selbst  die  italiänisch-gothischen  Kirchen  entsprechen, 
achtet  ihres  aus  heterogenen  Elementen  gebildeten  St}l! 
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lertc  sie  wieder  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beim  Baa  der 
chen  S.  Spirito  und  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  obgleich  nicht 
ganz  glücklichem  Erfolge,  was  den  bei  der  Ausführung 
»Igten  Abweichungen  von  dem  Plane  des  Architekten  zu- 
slirieben  werden  kann.     Die  Basilikenform  hatte,  obgleich 

heidnischen^ Gebäuden  entlehnt,  durch  die  bei  ihrer  An- 
idung  auf  Kirchenbau  nothwendigen  Modificationen  einen 
stlichen  Charakter  gewonnen ,  und  zugleich  als  der  älteste 
xs  der  christlichen  Kirchen  ein  historisches  Ansehen  er- 
t.  Auch  war  sie  aus  dem  Grunde  für  die  Italiäner  ange» 
kcn,  weil  sie  der  Malerei,  der  bei  ihnen  vorherrschenden 
^t,  bedeutenden  Raum  gestattet.  Die  gothische  Baukunst 
auch  in  diesei*  'Beziehung  unpassend  filr  Italien.     Sie  na- 

sich  dem  Charakter  eines  vegetabilischen  Gewächses. 
2ierratcn  sind  mit  der  Architektur  voUkommen  organisch 
tinden.  .  Sie  begreift  die  Sculptur  gewissermaisen  in  sich 
•t ,  und  scheint  zu  ihrem  Schmucke  keine  von  ihr  unab- 
ige  Wirkung  irgend  einer  anderen  Kunst  zu  bedürfen, 
die  Glasmalereien  an  den  Fenstern,  durch  welche  das  Ge- 
e  ein  gedämpftes  und  magisches  Licht  erhält,  erhöhen 
n  ernsten  und  mystischen  Charakter,  und  können  insofern 
ihi'  nothwendig  betrachtet  w^^^d^^*  2u  Wandgeroäldfen 
;cgcn  gewährt  sie  gar  keinen  Baum ,  wenigstens  nicht  in 
m  reinen  und  ursprünglichen  Style.  Diesen  zu  modifici- 
mögen  die  Italiäner  auch  mit  zu  Gunsten  der  Frescoma- 
>  veranlafst  woi'den  sein,  die  sonst  nui*  wenig  Gelegenheit 

zu  entwickeln  gefunden ,  und  demnach  keuiesweges  die 
alieii  eiTeichte  Vollkommenheit  erhalten  haben  würde. 

Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Bemerkungen  übei* 
Baukunst  und  über  ihren  Zustand  in  Italien  überhaupt, 
den,  wir  unsere  Ik*trachtungen  nun  auf  das  neuere  Rom 
esondcre ,  und  versuchen  von  den  Schicksalen  der  Archi- 
«r  in  dieser  Stadt  eine  kurze  historische  Uebersicht 
;eben.  , 

Rom  ist  zwar  reich  an  weitläuftigen  und  prächtigen,  aber 
t  an  wahrhaft  schönen  Werken  der  neueren  Baukunst,  und 
t  in  dieser  Hinsicht  unter  Florenz,  Venedig  und  mehreren 
ren  Städten  Italiei^.     Der  bewohnte  Theil  zeigt  meist 


600  Neuere  Hansl. 

einen  ge^vohnlichen  modern -italienischen  Charahrti.  und« 
wenig  Gebäude  treten  uns  hier  entgegen,  die  Gefühl  und  E» 
bildungalii'afl  auf  »üidige  Weise  ergreifen  und  ^n  bdAi 
vermögen.  Bedeutend  beim  Umhervrandeln  »ind  nnrArw 
bewohnten  Gegenden  der  Stadt,  wo  unter  Villen  und  W» 
girten  die  Ruinen  des  allen  Homs  zu  ernster  StimTnuii°  dad 
Erinnening  an  eine  untergegangene  Well  eiinnem,  uiidM 
würdigen  Charahler  der  Bauhunsl  nnspreehen.  auch  «^ 
Kirchen  aus  den  ältesten  ehrisilichen  Zeiten  das  in  ihnomi 
erhaltene  Alterlhtimliche  ihrer  Ferlassenen  Lage  ven 
Nichts  desloweniger  dürfte  jedoch  hei  jenenuMangcl 
zfiglichen  Bauwerken  das  Ganze  keiner  Stadt  det  k 
Europa  einen  so  grolsen  und  erhabenen  Aidilick.  und  mm 
nigfallige  maleristhe  Ansiclilen  von  enlfemlen  GesichDp 
ten  gewäliren.  ihre  hüglige  Lage  hringt  ungemein 
wechtlongen  in  Formen  und  Linien  hervor.  r>BsMan{t&l 
im  Einzelnen  der  Gebäude  verschwindet  in  der  Ferne  d< 
eine  selhsr  bei  verderbtem  Geschmach  der  Arctdteklor 
sehende  Grol'shcil  in  der  Anlage  des  Ganzen,  l  nd  h  B 
das  neue  Rom  in  Verbindung  mit  den  Trümmern  des 
den  BaumgrH(>pen  dei-  Villen  und  Vignen,  und  dem  groül 
'g8i>. Charakter  der  Umgegeud,  voiTielimlich  aber  AuAj 
den  Horizont  begranzendfu  Sabiner-  und  Lateinerg()i| 
ft  höchst  majestätisches  Schi 
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ibbate  und  einige  Klöstisrhöfe ,  von  denen  die  bei  S. 
ind  S.  Giovanni  in  Laterano  die  ausgezeichnetsten  sind, 
chitektonische  Denkmäler  im  gothischcn  Geschmack 
lan  in  Rom  äui'serst  wenige,  und  höchst  ^wahrscheinlich 

Zahl  daselbst  jederzeit  weit  geringer  gewesen  als  in 
en  anderen  Städten  Italiens.  Denn  der  gi^ölste  Theil 
3chc  dieses  Styls  fiel  in  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 

zu  Avignon  und  des  darauf  erfolgten  Schisma*s^;  in 
iit  also ,  in  welcher  die  öHentlichen  Gebäude  aus  Man- 
Sorgfalt  für  ihre  Erhaltung  verfielen,  und  man  daher 
weniger  an  die  Errichtung  von  neuen  dachte.  '  Auch 
«vir  nur  Nachricht  von  zu  Grunde  gegangenen  Kapellen, 
cht  von  ganzen  Kirchen  dieses  Styls.  Gegenwältig 
:  man  denselben  noch  in  der  unter  Nicolaus  III.  in  ihrer 
n  Gestalt  erbauten  Kapelle  Sanct^  Sanctcrum„  und  zum 
uch  in  dem  Innern  der  unter  Gregor  IX.  aufgefühlten 
S.  Maria  sopra  Minerva ;  delsgleichen  in  einigen  Ta- 
?]n  und  in  den  Spitzbögen  der  Fenster  der  zur  Zeit 
.s  IV.  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderte 
'ten  Tribunen  der  Kirchen  S.  Giovanni  in  Laterano  und 
a  Maggiore. 

Ml  Gebäuden  dus  fünfzehnten  Jahrhunderts  sieht  man 
mehrere  im  Wesentlichen  in  ihrem  ursprünglichen 
ler.  In  den  meisten  sind  noch  Elemente  des  gothi- 
^tyls,  mehr  noch  des  vor  demselben  herrschenden 
lacks  zu  bemerkeil.  Der  unter  Paul  II.  nach  Angabe 
u  1  i  a n o  da  M a  j a  n o  aufgeführte  Veneziani- 
alast,  einer  der  vorzüglichsten  in  Rom.  erin- afiSjalli. 
irch  die  Zinnen,    welche  das  Dach  umgeben, 

festungsähnliehen  (JiaraKter  der  Gebäude  des  Adels 

•  Ma{];istrale  de.s  il.iliänisclien  Mittelalters.  Der  Thurm 
eil    zeigt    eine    weitete  Ausbildung  des   Styls  der   in 

*  Abhaiidlnii^  von  den  christlichen  Basiliken  erwähnten 
nihnrme.  Seine  Fenster  haben  die  vor  dem  gothischen 
lack  gewöhnliche  Form:  nämlich  zwei  kleine  von  gu 
ölsieren  umgebene  Kögen,  die  in  der  Mitte«  ho  sie  sich 
gen,  von  einer  S.iule  getragen  werden.  Denselben 
'kennt  man  auch   in  den  um  dieselbe  Zeit  erbaaten 
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Glockentiüimen    der  Kirchen  S.  Maria   dell'  Anii 
Spirito. 

Im  Innern  der  Kirchen  aus  derselben  Epoche 

Spitzbogen ,  wohl  aber  Kreuzgewölbe  zu  bemerln 

S.  Agositno .    S.  Maria  dei'  Anima  und  ii 

PiBMiu.   Baccio  Plntclli    gebauten    Kirche  S. 

Pöpolo.. ;  Die  zusammengekuppeltcn  Säulei 

ster,  an  den  Pfeilerii  der  llauptachiffe  dieser  Kircln 

Annäherung   an  den    italiänisch  -  golhischen   Gesch 

welchem  die  Köhrenbündfl  der  Pfeilef-  der  acht-' 

Gebäodiiin  Säulen-  und  Pilastorbfindcl  mit  Capitält 

hem  S^i  yerwandeli  wurden ,  wie  man  in  Rom  i; 

sopra  Minerva  sehen  kann. 

Mehrere  Facaden  der  römischen  Kirchen  des  fi 
Jahrhundens  sind  nicht  fi  herein  stimmend  mit  den 
des  Gebäudes ,  indem  sie  wie  angesetzte ,  nicht  mi 
stmction  des  Ganzen  zusammenhangende  Decoratio 
neu.  Diese  Abweichung  von  dem  richtigen  Piincip 
hunst,  dem  iufolgc  jeder  Theil  das  Ansehen  haben 
einer  im  Ganzen  des  Werk»  liegenden  Nothwendi; 
vorgegangen  zu  sein ,  findet  sich  ischon  in  der  an 
heren  Zeiten  herrührenden  Vorderseite  der  Kirch 
Araceli.  In  allgemeinen  Gebrauch  abei'  kamen  di 
tagen  faU.ljin  Faia.k'ii  In  i]t;n  Lti.ioii  letztterfluis. 
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b.toli  (yfo  der  obet*e  Theil  durch  moderne  Erneuerung  ver- 
biet ist)  und  S.  Pietro  in  Yincoli  Aufmerksamkeit ;  insbe- 
Bre  die  untere  Arcadenreihe  derselben  mit  achteckigen 
siii  in  denen,  so  wie  in  den  Gapitälen  derselben ,  sich  der 
•  tler,  ohne  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  antiken  Ord- 
^n ,  seiner  eigenen  £inbildnngski*aft  überlassen  hat. 
Sie  schönsten  Denkmäler  der  neueren  Baukunst  in  Rom 
»enwir  in  den  Werken  des  Bramante  (1444 — 1514)  und 
sei  (1481  — 1536)  erkennen  zu  dürfen,  deren  Lebens- 
he  die  letzten  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersten  des 
sehnten  Jahrhunderts  begreift.  Die  Paläste  dieser  Ban- 
aler zeigen  zwar  nicht  den  grufsartigen  Charakter,  wie  der 
»tStrözzi,  der  Palast  Riccardi  und  andere  ülmliche  Ge- 
e  XU  Florenz ,  dagegen  aber  einen  sehr  anniuthigcn  und 
etilen  StyL  Als  die  vorzüglichsten  Werke  des 
cnante  in  Rom  sind  der  Palast  Giraud,  jetzt  BrA««au 
miia,  auf  Piazza  Scossaeavalli,  die  CanccUaria 
ffie  Loggien  im  Cortile  di  S.  Damaso  des  Yaticans  anzu- 
'S.  Am  Gebäude  der  Cancellaria  ist  Tornehmlich  d(*r  Hof 
txlienswerth.  Ihn  umgeben  zwei  Stockwei*ke  mit  Arcaden 
■knien  getragen ,  auf  denen  sich  ein  massives  Gebäude  er. 
f.  r wodurch  der  Künstler  den  Eindruck  der  Kühnheit,  mit 
■hsincr  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  verbunden ,  hervor« 
■te.  '  Die  kleine  Kapelle  von  demselben  Architekten,  im 
des  Klosters  S.  Pietro  in  Montorio,  an  der  Stätte,  wo» 
Xiniger  Aleiimng,  der  heilige  Petrus  den  Märlyi'eriod  er- 
^'  hat,  ist  ebenfalls  ein  anmuthiges  Gebäude:  aber  der 
rtter  eines  heidnischen  Tempels,  welchen  dieses  Ge- 
9  so  entschieden  trägt,  dürfte  allerdings  nicht  dem  einer 
^chen  Kapelle  entsprechen.  Eines  der  bedeutendsten 
ke  der  neueren  Baukunst  wäre  ohne  Zweifel  der  grofse 
3ea  Belvedere  im  vaticanischen  Palast  nach  der  Idee  des 
^anlc  geworden ,  wenn  der  Entwurf  dieses  Künstlers  nach 
m  l'ode  nicht  eine  gänzliche  Veränderung  erlitten  hätte, 
ttwarfauch,  wie  bekannt,  den  ersten  Plan  zur  neuen  Pe- 
vche ,  von  dem  aber  nichts  in  der  Ausführung  beibehol. 
worden  ist  als  nur  die  Idee  im  Allgemeinen,  über  dem 
im  des  heiligen  Petrus  eiue  grofse  Kuppel  aufzuführen. 
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Von  Peruszi  sieht  man  in  Harn  mt  i 
Pnui^i.  zwar  nicht  grofse,  aber  sehr  TortrefDichW 
nämlich  den  Palast  Massimi  und  das  Gebändf  du 
nannten  Famcsina.  Bride  sind  vielleicht  in  HiDsickli 
mnüi  und  Zierlichkeit  noch  den  Bauwerken  des  Bnani 
zunehen.  dc&sen  Styl  man  eine  gewisse  Mageikdlic 
vielleicht  nicht  ohne  allen  Gmnd  TOt^evorfen  hat.  Di 
nestna,  die  vielmehr  den  Charakter  eines  Gartengebni 
sino)  als  den  eines  Palastes  im  engeren  Sinne  trägt,  b 
jenes  beiiachtet.  für  ein  vorzügliches  Muster  gelln. 
Beurtheilung  des  Palastes  Hassimi  mufB  «uf  den  engo 
der  den  Künstler  keschränkte ,  Rücklicht  genommen  i 
,  Die  in  einem  ernsten  iind  massiven  Stjl  aafgefülirtr  ^ 
seit« ist  bogenförmig,  wie  es  die  Richtung  der  StitT» 
wendig  machte.  Per  /war  sehr  kleine  Hof  zeigt  ia  \ 
nissen  und  Zierraten  ungemeinen  SchÖnhuitsünn. 

Auch  die  berühmten  Haler  Raphael  und  GiuKo  I 
haben  in  Rom  Werke  der  Baukunst  hinterlaut 
iiapkiii.  nach  Rapha eis  Angabe  aufgeführte  Palast  Si 
bei  S.  Andrea  deUa  Valle ,  gehört  zwai-  aUerd 
ter  die  vorzüglichsten  in  Rom,  zeigt  aber  doch  so  v 
seine  übrigen  »rchitch tonischen  Werke  den  Münstlrr  • 
seiner  aufseroi-dentlichen  Gi-ölsc  in  der  Malerei  entsf 
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ler  Stadt  den  Palaat  Cicciaporci  (ehemals  Albeiini)  in 

a  de  Banchi,  unweit  der  Kirche  S.  Celso,    den  kleinen 

Cenci ,  auf  Piazza  di  S.  Eustachio ,  und  das  Casino  der 

Lante.     Man  erkennt  in  diesen  Gebäuden,  wenn  auch 

besonders  Ausgezeichnetes,   doch  einen  schonen  ein- 

Styh   der  an  die  Blütfae   der  italianischen  Kunst  er- 

/ 
ie  Ausartung  der  Architektur  erschien  bereits  in  der 

Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  zu  derselben 
als  auch  die  Malerei  von  ihrer  Höhe  herabzusinken  be- 
Zu  dem  überladenen  Styl,  der  sich  mit  Verlauf  der 
»tets  verkehrter  und  abweichender  von  den  richtigen 
pien  der  Baukunst. entwickelte,  mögen  yielleicht  zum 
die  architektonischen  Denkmäler  des  alten  Roms  Yeran- 
S  gegeben  haben ,  indem  diese  ein  klassisches  Ansehen 
dien  'Unterschied  erhalten  zu  haben  scheinen.  Wenig, 
lafat  das  yon  uns  mitgetheilte  Schreiben  an  den  Papst 
.,  das  wahrscheinlich  Castiglione  im  Namen  Raphaels 
tigte ,  die  damals  herrschende  Meinung  rermuthen,  dafs 
DU  Verfall  der  übrigen  Künste  im  Fortgange  der  Zeiten 
imischen  Kaiser  sich  dennoch  die  Architektur  bis  gegen 
ide  des  abendländischen  Reichs  in  immer  gleicher  Voll- 
enheit  erhielt.  Aber  die  noch  yorhandenen  Monumente 
hnischen  Baukunst  beweisen  auffallend  gtoug  das  Ge- 
nl  dieser  Behauptung.  Ueberhaupt  zeigt  die  Archi- 
des alten  Roms,  selbst  in  ihren  yortreßlichsten  Wer- 
nie  die  Höhe  dieser  Kunst ,  die  sich  in  den  Denkmälern 
teren  griechischen  Baukunst  offenbart.  Aber  dicfse, 
»Ibftt  in  den  yon  ihr  in  den  Ruinen  yon  Pästum  und  in 
vnoch  yorhandenen  Resten ,  war  im  sechzehnten  Jahr- 
t  in  Italien  völlig  unbekannt,  und  hatte  daher  auch  kei- 
^ufs  auf  die  Ausbildung  der  Baukunst  in  diesem  Lande. 

^hon  die  AVerke  des  Antonio  da  Sangallo 
1546))   d(&r  nach  dem  Tode  des  Peruzzi   das  ABtoiiio 
lichste  Ansehen  unter  den  Architekten  in  Rom  San^AUo. 
leite,   deuten  sehr  entschieden  auf  die  nach- 
ginzliche  Ausartung  der  Baukunst  hin.     Die  nach  der 


/ 
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Angabe  de*se]ben  anfgeffihrte  Kirche  S.  Warn  i 
ingt ,  aufser  der  keinestregs  schönen  Forita  icr  u 
Kuppel ,  jiherladene  Toi-sprünge  der  Geb«Ike,  dort' 
Giebel  and  plumpe  in  keinem  guten  Gescbnuck  i 
Bekleidungen  der  Thürcn  und  Fenster.  Ein  nii 
überladener  Styl  ist  auch  tu  deifi  Uodell  des  Saa^ 
Petershii-che  zu  bemerken.  Der  Palast  Famcse, 
geachtet  man  an  ihm  ebenfalls  Ausartungen  des  G 
erkennt,  doch  unter  den  vorzüglichsten  in  Bora  ) 
werden  verdient ,  ist  nicht  nach  Angabe  jenes  1 
vollendet,  sondern  von  Michelagnolo  und  Giacomo 
geendigt  worden.     . 

Der  berühmte  Michelagnolo  B 
Hiciid  ward,  nach  der  herrschenden  Meinung  i 
BoHRoii.  genossen,  als  BaukOnsiler  nicht  »inder 
klassisch,  wie  als  Maler  nnd  Bildhauer 
alM»  nnsere  Zeit  hat  darüber  mit  Recht  anders  e 
Die  Architektur  war  unstreitig  seine  schwächste  Seid 
tet  er  auch  in  ibr  seinen  grofsen  Geist  nicht  TerUegi 
Doch  ist  in  seinen  architektonischen  Werken  nicht 
großartiger  Charakter,  wie  in  seinen  Malereien 
turen,  als  -ein  plumper'.und  überladener  Slj-1  da 
sehende.       Und   wenn   in   Gemälden   und  Bildhai 


ergn  und  dadurch  allerdings  nachtheiligeren  EinfloGi  auf 
folgenden  Zeiten  als  jener  Architekt. 

Sein  vorzüglichstes  und  mit  Recht  am  meisten  geprie- 
•  Werk  der  Baukunst  ist  die  grofiie  Huppel  der  Peters- 
le.  Sie  verdient  nicht  allein  in  technischer  Hinsicht 
onderung,  sondern  ist  auch  in  Form  und  Yerhältnissen 
r  den  Kuppeln  der  neueren  Architektur  ausgezeichnet, 
^liann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  gekuppelten 
en  an  der  Aufsenseite  der  Trommel  durch  die  Vor- 
nge,  die  sie  bilden,  den  grofsen  Eindruck  des  Ganzen 
ai,  und  weit  schicklicher  wären  sie  daher  nach  dem 
rurfe  des  Bramante  angebracht  wordei^,  dem  zufolge 
lie  äufserc  Mauer  der  Kuppel  unterstützen,  und  einen 
Edor  um  die  Trommel  bilden  sollten. 

ie  Mängel   der  übrigen  Gebäude  des  Michelagnolo  in 

lind  nicht  durchaus    diesem   Künstler   zuzuschreiben. 

'eterskirche  ward  mit  Ausnahme  der  Kuppel  nach  ei- 
^ön  dem  seinigen  sehr  abweichenden  und  weit  schlecfa- 
I  Plane  ausgeführt.  Die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli, 
BD  Dioclclianischen  Thermen,  hat  im  vorigen  Jahrhun- 
rl>edeutende  Veränderungen  erlitten.  Auch  die  Ge- 
m  des  Capitols  erhielten  bei  ihrer  Yolleiidung  nach  sei- 

Tode  Zusätze  und  Abänderungen  von  dem  aniang- 
31  Plane.  Das  Beste, in  der  Architektur  dieser  Gebäude 
Be  Vorderseite  des  Paläste*,  des  Senatoi*s.  Sic  zeigt 
•Aozen  gute  Verhältnisse,  und  die  doppelte  Freitreppei 
be  zu  dem  Eingange  des  Gebäudes  emporführt,  bringt 
ft  vortheilhaftcn  Eindruck  hervor.  Keineswegs  schöne 
^tnisse  zeigen  dagegen  die  Paläste  des  Museums  und. 
CoDservatoren.  Das  zu  schwere  Hauptgesims  ertheilt 
■  ein  plumpes  Ansehen,  und  die  Säulen  in  den  vier- 
'^Stk  OeflTnungen  der  äufseren  Hallen  sind  zwecklos  an- 
bellt. Die  schweren  und  geschmacklosen  Fensterbeklei- 
-t&  rühren  zum  Theil  nicht  von  Michelagnolo  her.  Die 
'bildet  gebliebene  Porta  Pia  läfst  die-  Abweichung  die- 
Qjistlers  von  dem  wahren  Wesen  der  Baukunst  vor- 
^  auffallend  erkennen. 
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oinuai  Zn  welchem  ausschweifenden  nndrsUf 

M  ihiM.  gchmackdie  Abwege  dei  Michelagnolo  fülutik 
zeigte  ein  Schüler  von  ihm,  Giovanni  dtl 
in  mehreren  von  denuelben  in  Rom  hinterLiunfli  I 
ken,  worunter  die  Laterne  der  Kuppe)  der  ToaSiBnB 
führten  Kirche  S.  HarJa  diLorcto,  und  der  unweit  dn 
Treri  befindliche  Palast  Pamlili  gehört ,  wo  geenvi 
Stamperia  Camerale  iit.  Wir  fahren  J4.'nen  zu  beinen 
liehen  Rnfe  gelangten  Architekten  hier  TomehnilicbA 
aB,  weil  er  der  im  siebzehnten  Jahrhundert  erfolgt 
lidten  Ausartung  der  Architektur  dergestalt  kdtokj 
man,  ohne  historische  Zeugnisse,  geneigt  sein  Wfin 
Werke  in  die  Epoche  des  Borromini  zu  setxen. 

Die  übrigen  Architekten,  welche  in  den  spiierenZ 
sechzelinten  Jahrhunderts  in  fiom  Werke  hinterließt 
noch  einen  ziemlich  guten ,   wenn  gleich  nicht  toh  J 

TÖllig  entfernten  Geschmack.  Giacomo  Bio 
'Vif-aU.     wohnlich  Vignola  tou  seinem  Gebarttorti 

(1507  — 1573).  befleifsigte  aich  mit  von 
Eifer  des  Studiums  der  Baukunst  des  Alterthoms.  1 
aten  Ruf  hat  unter  seinen  Werken  der  Palast'  za  C 
dreifsig  Milien  entfernt  von  Rom,  erhalten.  Von  u 
bänden  in  dies^  Stadt  sind  yomehmlich  die  Villa  de 
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n  besten  Werken  der  Architektur  des  alten  Roms, 
e  Bestimmungen  erhielten  ein  so  klassisches  Ansehen, 
le  Zeit  den  Yignola  und  die  Alten  zu  befolgen  fast  fitr 
deutend  genommen  wurde.  Aber  er  unterwarf  inso- 
römische  Baukunst  einer  willkührlichen  Beschränkung« 
r  nur  Eine  Form  der  Capitäle  für  jede  Ordnung  fest- 
la  doch  die  zahlreichen  in  Rom  vorhandenen  antiken 
laufe  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Gestal- 
erken  lassen. 

i  Pirro  Ligorio  (gest.  1580)9  einem iSeit- 
I  des  Yignola,  der  sich  auch  durch  eine  kleine      Ligorl«. 
bcr  die  römischen  Alterthümer,  le  Paradosse 

bekannt  machte,  sieht  man  ein  ganz  anmuthiges  kleU 
äude  im  grofsen  päpstlicfien  Garten  des  Ya- 
Domenico  Fontana  (1543 — 1607))  Bau-     p^unr 
$ixtus  Y.9  ist  vornehmlich  durch  die  von  ihm 
Aufrichtung  des  Obelisken  auf  dem  Petersplatz  be- 
Kunst  der  Mechanik^  berühmt  geworden.     Der  neue 
sehe  Palast,    die  Facade  vor  dem  hinteren  Eingange 
rankirche  gegen  S.  Maria  Maggiore ,   das  nach  dieser 
u  gelegene  Casino  der  Yilla  Negroni,  und  andere  nach 
ngabe  in  Rom  aufgeführten  Gebäude  zeigen  eine  gute 
les  Ganzen,    dabei  aber  gewöhnlich  die  plumpen  und 
nen   Fensterbekleidungen,    die  durch  Sangallo  and 
;iioIo  in  die  Architektur  eingeführt  wurden, 
r  Palast  Ruspoli  von  BartolomeoAmma*  AmmMU, 
ill  — 1586))    auf  der  Yia  del  Cprso,    kann 
n  besseren  Gebäuden  dieser  Epoche  angeführt  wer« 
)as  vorzüglichste  jedoch  nnter  den  römischen  Bau« 
aus   den   späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 

ohnc  Zweifel  der  Palast  Sciarra  von  Fla* 
Ponzio,  in  der  zu  vorerwähnten  Strafse.  pomiu! 
önen  Yerhältnisse  in  den  Abtheilungeh  der 
rke  und  Fenster,  die  Einfachheit  und  Entfernung  von 
Higcu  und  überladenen  Zierraten ,  jniachen  dieses  Ge- 
lier besseren  Zeit  der  Kunst  würdig.  Das  Portal  des 
,'s,  welches  dein  guten  Styl  des  Uebrigen  keinesweges 
lt.    rührt  nicht  Ton  Ponzio.  wie  Milizia  anzunehmen 

ib«of  T90  Ho».    I.  Bd.  39 
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tcheint,  sondern  von  Antonio  Lftbacco,  einem  SchSn 
SangaQo,  her.  Weit  minder  glBckliCli  als  in  derArt^iHÄ« 
dieses  Palastes  hat  sich  Ponzia  in  der  Saci-istei  uhA  in  dnC^ 
pella  Paolina  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  gezeigt  Üt 
der  Sinn  für  ItirchenbauhunsT  war  längst  verschwonift  k 
sieb  in  den  Palaitcn  immer  noch  ein  leidlicher  GnäaA 
erhielt. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  gelangte  die  Ansartmf  < 
Baukunst  zu  ihrer  vollkommenen  Entwicklung.     Wif  Sil 
stik,  so  verkannte  auch  die  Architektur  bei  den  Neomsl^ 
eigen ihümtichen  Gra.nr.en,    indem  beide  Rcnsie  mtlnla 
Wirkung  beabsichtigten.     Spuren  diesea  Bestrebem  etiA 
öcn  schon  sehr  frühzeitig  in  der  neueren  Bauktenit,  tt 
den  obenerwähn  teil  Kirchenfacaden,  die  in  keiner  VerMW 
mit  dem  Cbrigen  Gebäude  stehen,    und  daher  nurAntt' 
sehenden  Effect  gewähren  sollen.     Doch  trat  diese 
Tcnidcnz    erst   im    siebzehnten  Jahrhundert    recht 
hervor,    und  ofTenbarle  sich  nicht  selten  auf  höchst  «)^ 
nige  Weise.      Es  mufs  in  der  Maleret  nothwcndige  i^ 
sein,    dem  perspecli vischen  Scheine  im  Bilde  da»  M 
kSrperlicher  Realität  zu  ertheilen;    aber  in  der  Arcbild 
einer  ihrem  Wesen  nach  durchaus  geometrischen  Hunrt. 
Realität  in  Schein  verwandeln  zu  wollen,  ist  nur  dordi'' 
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Ln  und  überhaupt  in  Allem,    was  nur  architektoniach  ge- 
t  werden  kann. 

Bei  dem  Plane  einer  kurzen  allgemeinen  Uebersicht  der 
^ebte  der  Baukunst  des  neueren  Roms  k,onnte  es  nie 
nre  Ansicht  sein  alle  Architekten  anzuführen,  welche  in 
(er  Stadt  Werke  hinterliefsen.  Am  unangemessensten  je- 
li  und  dabei  höchst  ermüdend  und  langweilig  wäre  diefs 
Betrachtung  des  gegenwärtigen  Zeitraums^  wir  beschrän- 
uns  daher  im  Folgenden  nur  auf  die.  Erwähnung  von  we- 
in Bauhünstlern,  die  in  der  Geschichte  des  Verfalls  dieser 
•t  Epoche  machen,  und  zu  ihrer  Zeit  vorzüglichen  Ruf 
Qgten. 

Unter  den  in  den  ersten  Zeiten  des  siebzehntenJahrhunderts 
lom  anwesenden  Architekten  stand  romehmlich 
Ao  Maderno  (1556—1629)  im  Ansehen.  Er  M^d^»o. 
ttidete  unter  Paul  Y.  das  ungeheure  Gebäude  der 
»rsliircbe,  nach  einem  yon  dem  Entwürfe  desMichelagnoio 
totlich  reränderten  aber  sehr  unglücklich  ausgefallenen 
e.  Insbesondere  gehört  die  nach  .seiner  Angabe  aufge- 
be Vorderseite  derselben  unter  die  auffallendsten  Denk- 
r  in  Rom  von  dem  verderbten  Geschmack  der  Archi- 
r.  Nicht  minder  zeugen  davon  die  Facaden  von  S.  Su- 
Ei  nnd  S.  Mai*ia  della  Vittoria,  so  wie  andere  Werke  der 
^nbaukunst  dieses  Architekten.  Minder  unglücklich 
er  sich  in  dem  Bau.  von  Palästen  gezeigt.  Der  nach 
sr  Angabe  aufgeführte  Palast  Mattei  ist  zwar  kein  aus- 
iehnetes  Werk,  zeigt  aber  doch  in  der  Anlage  des  Gan- 
etwas Grofsartiges,  und  dasselbe  läfst  sich  auch  von 
Palast  Barberini  sagen,  zu  dessen  Bau  aber  nur  der 
ng  unter  seiner  Aufsicht  gemacht  wurde. 

Nach  dem  Beispiele  der  früheren  Zeiten  beschäftigten 
aoeh  noch  im  siebzehnten  Jahi4iundert  namhaft  gewor- 

\    Maler    uud   Bildhauer    mit    der  Architektur. 

nenichino   entwarf  den  Plan  zu  der  Kirche     niduTo! 

piasio,    den   man  aber  in  der  Ansffibrung  nur 
Tbeil  befolgte.      Deisgleichen   sind  nach  seinem  Ent« 

39* 
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würfe  ilie  Gaitenanlagen  der  ViUa  Lodovisi  und  dii^lin 

Casino  derstlben  ausgeführt  worden.      Pirlr»ii 

''cartoa/    Corloiin     zeigte     in     Aev     Kirche    Santa   Bm» 

auf  dem  (iflmjio  Vacciiiu.  insbesondere  In  der  iilitf 

geschmacklosen  Faoade  derselben,  einen  höchst  auflilladi* 

hehnen  Styl.      Etwas  besser  erscheinen  die  von  ihm «pp- 

benen  Vorderseiten  der  Kirchen  S.  Maria  in  \\i\* 

Jlfirji.      und  S.  Maria  della  Face.     Algardi  hateinwb; 

■  erfreuliches  AVerk  der  Baukunst  in  der  FäCjiif  ö 
Kirche  S.  Ignazio  hinterlassen.  Mehr  zur  Ehre  i 
lers  gereichen  die  riartcnanlagen  der  schönen  unil  anmoüp 
Villa  Pamfiii.  die  nebst  den  Gebäuden  derselboti  uad 
Angabe  uus^efiihrt  iioiden  siiiti, 

Berninis  Architektur  scheint  zwar  ilnnSrt 
Birnini.  dieses  Künstlers  in  der  Sculptur  sehr  nahe  ■.. — 
dQrfte  aber  doch  einen  minder  ausschweifend«''" 
rakter  zeigen.  Die  Colonnadcn  des  PetersplatKe*  gi 
bei  allen  Mangeln  im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  immerflj 
»ehr  prächtigen  und  gewissermafsen  grofsarligen  Ei»i 
und  TciTathen  das  ausgezeichnete  Talent  des  Bei-ninj,  ' 
bei  seinem  verkehrten  Kunstsinne  nicht  abgesprochen  i 
kann,  Auch  die  von  ihm  angegebene  Facade  des  P 
Bnrbcnni.  gegen  die  Via  delle  (juatlro  föntano,  zeigtel 
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arceDo  und  S.  Croce  in  Gemsalemme,  und  in  der  Yorder- 

des  Palastes  Doria  im  Corso  sehen  kann,   worunter  vor- 

&1ich  die  letztgenannte  ein  ganz  besonders  auffallendes 

»iel  eines  verbädeten  und  manierirten  Styls  zeigt.       In 

mGe^hmack  erhielt  sich  die  Baukunst  bis  in  die  späteren 

rn  des  yprigen  Jahrhunderts ;  nur  möchte  sich  im  Ganzen 

Jhme  des  Talentes  und  steigende  Dürftigkeit  des  Geistes 

i]>aren.     Dennoch  entstanden  dabei  auch  einige  Bauwerke, 

Lnnäherung  zum  Besseren  bemerken  lassen.       Die  un- 

Uemens-Xn.  von  Alessandro  Galilei  aufgeführte  Torder- 

der   Laterankirche    ist  zwar  keinesweges  musterhaft, 

doch  besser  als  die  der  Peterskirche;    und  so  düi*ften 

die  unter  ClemenS/XIY.  undPiusYI.  nach -Angabe  der 

kitekten  Simonetti  und  Camporesi  erbauten  Säle  des 

manischen  Mnseums  mehreren  Gebäuden  des  siebzehnten 

Hunderts  vorzuziehen  sein. 

Das  zuletzt  entstandeneWerk  der  Baukunst  in  Born,  welches 
liniger  Auszeichnung  genannt  werden  kann,  ist  der  nach  der 
ibe  Ton  Stern  (Sohn  eines  Deutschen)  unter  PiusVII.  cr- 
^Saal  desMuseoChiaramonti(Braccio.nuoYo).  Die  übrigen 
Acren  Tagen  aufgeführten  Gebäude  zeugen  von  einem  höchst 
ichen  Zustande  der  Architektur  in  dieser  als  den  Mittelpunct 
(finste  betrachteten  Stadt.     Sie  verrathen  bei  einem  gänz- 
n  Mangel  an  Sinn  für  gute  Verhältnisse  eine  solche  Armselig« 
les  Geistes,  dafs  man  ohne  paradox  zu  sein  behaupten  kann, 
im  Vergleich  mit  ihnen  die  meisten  Bauwerke  des  sieb- 
ten und  achtzehnten  Jahriiunderts  einen  würdigen  £in- 
&  gewähren.       Diese  zeigen  bei  einem  nicht  selten  wahr- 
sinnlosen  Geschmack  doch  poch  etwas  Grofsartigcs  in  ih- 
knlage,  da  jene  hingegen  einen  höchst  kleinlichen  und 
igen  Sinn  und  gänzlichem  Mangel  an  Phantasie  offenbaren, 
n  wir  nur  an  die  neuen  Gebäude  der  Piazza  del  Popolo 
rinnem  brauchen,     f^b  an  anderen  Orten  sich  die  Bau« 
;  in  einen»  merklich  besseren  Zustande  befinde,  wollen  wir 
Tn  zur  Beurtheiinng   überlassen.      Der  manierirte  Ge* 
ack  der  beiden  letzt rerflossim im  Jahrhunderte  wird  aller- 
k  einstimmig  rerworfen.      Abrr  wohl  möchte  sieh  die  Ar- 
ditnr  im  Allgemeinen  g^^g^nnärtig  in  einem  Zustande  be- 
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'  finden,  nicht  unähnlich  dem,  ivona  ^ich  ide  llalerei  in  im 
Epodie  des  Mengs  befand.  Die  gqpriesene  WiederhenteUni 
des  guten  Geschmacks  dürfte  nur  im  negatir^  Sinne  np|B* 
ben  werden  können,  und  hinter  dem  8f»|;emniiten  reiienS^ 
sich  gewöhnlich  Charakterlosigkeit  und  Dürftigkeit 
▼erbergen. 
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Die  Befestigungen  der  Stadt 


EINLEITUNG. 
yorservische  Befestigungen. 

Wir  haben  im  zweiten  Buche  die  Gewifsheit  gewonnen, 
b  die  Geschichte  der  allmäligen  Erweiterung  der  Stadt^ 
liehe  wir  hier  nach  ihren  wechselnden  Befestigungen  und 
ren  Thoren  zu  betrachten  haben,  ganz  und  gar  Ton  der 
^«natischen  Erzählung  der  Gcschichtschreiber  getrennt 
V^len  mnfs.  *  Wie  dort  durch  einige  urkundenmäfsige  Ter- 
iehnnngen,  haben  wir  uns  hier  vorzugsweise  durchs  den  An- 
nschein  zu  belehren,  nainlich  durch  die  natürliche  Beschaf- 
■heit  der  römischen  Hügel ,  und  die  Anwendung  des  allge- 
bnen  Befestigungssystems  der  altitalischen  Städte ,  wie  wir. 
jpftes  noch  jetzt  an  mehreren  Beispielen  zu  erkennen  vermö- 
B.  Die  Befestigung  Boms  mufste  bald  über  die  einfache 
Festigung  einzelner  Höhen,  aufweiche  sich  die  meisten  je- 
^  Stadlje  beschränken ,  hinausgehen  durch  die  Vereinigung 
Sdirerer  Hügel  mit  ihren  Thälem  zu  einer  einzigen  festen 
^ftt.  Diefs  System  wurde  durch  die  Anlage  des  Walles  des 
Tollendet.     Die  Befestigung  der  Hügelstädte  Latiums, 

on  in  der  Nähe  Boms  Lanuvium  (Civita  la  Yigna)  ein  Bei- 
ffiebt ,  scheint  sich  von  der  Befestigung  der  Volscischen, 
und  marsischen  Städte  nur  dadurch  zu  unter- 
JMJilm^  dafs  bei  ihr  kein  Bau  mit  vollkommenen  Polygonen 
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(sogenannten  cyclopischen  Mauern)  *)  nachweislidi  ist, 
ihn  jene  Städte  zeigen,  s^ondem  nur  mehr  oder  weniger  et 
behauene  Quadern.  Schon  des  alten  Tarqninius  Bau  irbd 
ein  Werk  «aus  genau  behauenen  Quadern  bezeichnet,  iU 
also  dem  Cloakenbau.  Die  Höhen  Roms  nun  waren  eoi 
liegende  Hügel,  theils  mehr  erdig,  theils  mehr  oder  nii 
steile  eigentliche  Felsen,  alle,  nur  mit  Ausnahme  desQoiiii 
und  Capitols,  durch  tiefe  Thäler  von  einander  getrennt 
diese  zu  schützen  ward  der  Fels  von  den  Alten ,  wo  er  K 
genug  war,  schroff  abgehauen ,  an  erdigen  oder  ikedi^ 
Stellen  durch  rielseitige  oder  riereckige  Steine  -*  ■ 
Stücke  desselben  Felsens,  wie  in  Cora  —  ergänzt.  Diese! 
f estigungsart  leidet  ihre  leichteste  Anwendung  auf  den  ii 
tin,  der  auch  in  der  Geschichte  ursprünglich  abgesoodot 
scheint,  das  Capitol  ^-^  die  Arx  der  sd[>imschen  Stadt— t 
den  Cälius,  den  man  bei  der  Bildung  der  latinisck-eb 
kischen  Stadt  wohl  eben  deswegen  als  die  Arx  dersdben 
trachten  mufs.  Der  Palatin  war  in  der  Urzeit  natfirlidil 
durch  die  Seen  oder  Sümpfe  nach  der  sahinischen  Stift  \ 
dem  Ayentin^hin.  Das  Uebrige  ward  wohl  durch  k&udi 
Steinmauern  beschützt,  die  an  die  abg'eschrofilen  ErdtufWii 
angelehnt  wurden.  Ein  Erdwall  wird  nur  bei  den  Cirii 
nach  der  Seite  der  Subura  hin  erwähnt.  Bei  solchem  Stt 
bau  nun  bildete  man  unstreitig  oben  eine  Brustwehr,  und  £ 
ist  der  einzige  als  freistehend  zu  denkende  Theil  dieier« 


*>  Die  römischen  Antiquare  babcn  diesen  Namen  Ton  DoiiJ 
Benennung  der  von  den  Alten  wirklich  so  betcicbneten  Mal 
von  Tiryns  und  Trözcne  entlehnt.  Kein  alter  SchrifbteUfrJ 
giebt  den  übrigen  griechischen,  und  ebcfi  so  wenig  den iuM 
Folygonmauem  diesen  Namen.  Auch  sind  sie  keinesfre{i  jfl 
ganz«  gleich,  ungeachtet  der  Bauart  mit  vieleckigen  Steiaesii 
beiden  gemein  ist.  Die  Mauern  vonTröxcn  undTirjmsiiiiJcil 
auf  einander  gehäufte  Felsstücke,  deren  Zwischenräume  Uo^ci 
behauene  Steine  ausfüllen.  In  denen  von  Arges  und  Athen,  fOM 
in  den  italischen  ist  ^ine  Art  vonRegelmafsigkeit:  die  Stetü 
meistenthcils  von  gleicher  Gröfse  und  zusammengepalst.  V( 
Principles  of  beauty  in  Grecian  Architecture  bj  Geoi|;eIS" 
Aberrdeen.  Lond.  1822.  8.  p.  76  fT.  und  eine  umfassende 
menstellung  v^  Gell  u.  Gerhard  in  Annali  di  Archeologii'  ^''^f 
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Hfigdbeftstigiiogen.  SdiOD  durch  die  natflrlielieD 
^ffprtnfe  der  Felsspitzen  amfsten  sich  BastipiieD  bilden: 
ilratseii,  die  Tom  als  Manem,  weiter  eiBwarts  als  StrafiM 
I  Bauplatz  dientea.       Dieb  sidit  man  auch  sehr  deutlich 

Cora. 

laden  man  so  dem  natürlichen  Bau  des  Hflgeb  faigifi^ 
Ste  sich  die  Stadt  Ton  selbst  in  mehrere  terrassenförmig 
9r  einander  Hegende  Befestigungen,  deren  <d>erste  nnd 
|este  im  engeren  Sinne  hiefs,  was  das  Ganze  war,  eine  Arx 
|r  finrg.  Die  unteren  Befestigungen  dehnten  sich  leicht 
^ner  niederen  Stadt  aus ,  deren  Bewohner  in  jener  Schutz 
uich  und  ihre  Heerden  fanden.  Gegen  den  ersten  Aniall 
pten  sie  durch  WaU  und  Graben  geschützt  sein.     So  sahen 

am  Palatin  eine  niedere  Stadt  entstehen  •  die  sich  in  die 
yohnbaren  Tiefen  Terbreitete,  und  die  wohl  in  ihren  äufser- 
i  Enden  sich  durch  eine  solche  leichte  Landwehr  .— .  wie 

sie  nach  Niebuhr  nennen  wollen  —  abschlofs:  dieselbe, 
f  welche  in  dem  Gedicht  Remus  rerfadhuend  springt.  In 
ieliiing  auf  die  Zugange  (cliTi)  und  Höre  einer  solchen 
gelatadt  konnten  folgende  Falle  roriiommen : 

«ntwedec  war   die   Seite    ganz    steil  und   also  ohne 


9  der  es  (iihrte  eine  Schlucht  zum  Berge  hinauf.    Diese 
alsdann  entweder  unten  durch  ein  Thor  rersdilossen, 
^  am  obem  Theil  des  CKtus,  oder  es  waren  auch  zwei 
n^  9  ein  unteres  und  ein  oberes : 

^der  endlich,  es  war  die  Seite  sehr  abhangig  und  zu- 
^Kdi»  und  man  war  genödiigt,  eine  freistdiende  Mauer 
llnriagea«  alsdann  mufste  man  wohl  ein  unteres  und  ein 
:>ca  llior  haben.  Bisweilen  wandte  man  hier,  da- 
^icht  AUes  ron  jenem  abhängig  blieb,  einen  zusammen- 
[cadm  lliorbau  an,  durch  den  das  innere  und  äussere 
^  verbunden  wurden ,  wie  noch  jetzt  die  Tbore  rtm  Vola- 
re« Cossa  und  Cortona  zeigen.  In  Mjcena  ist  ein  solches 
^9  Tor  welchem  ein  eben  —  der  Vertlieidigung  wegen  — 
^deckter  Gang  sich  befindet  *).      Verschlossen  wurden 
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dieie  Zugänge  wahrscheinlich  immer  durdi  henhUMi.' 
ThorpUtten,  wie  sie  nicht  nur  die  späteren  römischenXaD^ 
sondern  auch  die  alten  etnukischen  seigen.  Da  IcWeM 
bereitet  schon  die  Aufgabe  Tor ,  mehrere  Hfigel  snd  11^ 
in  eine  gemeinschaftliche  Befestigung  einmschliebei.  li 
aniebien  Hügel  bildeten  eben  so  viele  Burgen  (an»),  ii 
niedere  Stadt  irar  durch  sie  und  die  rerbundenen  KbnMnw 
thridigt.     Diese'äufserenManem  Ttrbanden  dieHü^: 

entweiler  rcrmiltiilst  kleiner  zwischenliegender  1 
hen,  die  man  dergestalt  für  sie  benutzte,  dafs  man  itti 
fiber  herleitete.  Um  sie  mit  Sicherheit  an  die  Höha 
zulehnen,  mufste  die  ganze  der  Stadt  zugcwandie  Seil» 
eingeschlossen  werden,  dafs  die  Mauern  an  dem  i^x» 
Abhang  nach  der  Spitze  zu  mit  dieser  eine  Temiu  1 
dcten.  Eine  solche  Höhe  war  also  eigentlich  norlulliiii 
Stadt: 

oder  die  Tcrbindende  Befestigung  muTste  dnrti 
l'hal  geführt  werden,  ohne  dafs  man  dazwischen  Ki^ 
Höhen  zur  Beherrschung  der  Tiefe  benutzen  konnte. 
sind  natürlich  nur  freistehende  Mau o-u  zu  denken,  nnilil 
war  es  nuthwendig,  den  Zugang  ganz  besonders  21 
Die  Mittel  dazu  waren  'l'hDrme  und  Graben  :    beiiJt'  alb^i 


scheu  Gebrauchs   hei  ihren  Befestigungen ,     nml  ilie  < 
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iimt  sein.  Die  anderen  durch  Seirius  Wall  befestigten 
el  gehörten  damals  aber  entweder  gar  nicht  oder  nur 
Iweise  zur  Stadt.  THfjBfjOi  haben  wir  ein  quellenreichss 
I  zwuchen  Calius  und  Arentin  —  wo  auch  das  "Thal  und 
(^elle  der  Egeria  —  und  die  dem  Ancus  Martins  zöge- 
iebene  Unternehmung  wird  auch  an  si(;h  w<dil  am  natfir« 
kten  in  die  Zeit  gesetzt ,  wo  beide  Städte  sich  bereits  rer- 
jt  hatten.  Es  wäre  alsdann  ein  Versuch  gewesen,  den 
tyerein  ohne  eine  grofse  Umfangsmauer  und  Wall  zu 
nn :  ein  Graben ,  an  die  gegenfiber  liegenden '  Berg, 
er    sich  anschliefsend,    erlaubte  die  Gewässer  des  Bo- 

zur  Wehr  und  die  ausgeworfene  Erde  zum  WaUe  zu 
iuchen.  Die  alten  Berichterstatter  wufsten  nicht  mehr, 
r  gelegen,  und  ob  er  wirklich,  wie  der  Wall  des  SerVius, 
einer  Mauerbefestigung  yerbunden  gewesen,    obgleich 

kaum  zu  bezweifeln  ist  *). 

Von  Ancus  Martins  berichtet  Liyius  auch  noch  **\  daÜh 
^n  Janiculus  durch  den  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt 
anden;  Dionysius  sagt  ***),  er  habe  jene  Höhe  befestigt, 
st  unbegreiflich,  wie  man  durch  Lirius  Nachricht  sich 
das  Terhältnifs  des  Janiculus  zur  alten  Stadt  hat  können 
machen  lassen :  denn  keinen  anderen  Grund  als  sie  hat 
leinung .  dafs  dieser  Berg  zur  Stadt  selbst  gehört  habe, 
end  er  in  allen  Erwähnungen  und  zu  allen  Zeiten  ihr 
laus  fremd  erscheint,  und  einen  Gegensatz  mit  ihr  bildet, 
d  also  vom  Umfang  der  Stadt  und  ron  ihrer  Befesti- 
gegen, den  Flufs  hin  die  Rede  ist,  darf  auf  ihn  gar  keine 
nicht  genommen  werden.  Livins  Ausdruck  ist  sehr  nn- 
aimt :  wenn  aber  seine  Worte  in  dem  Sinn  zu  nehmen 
dafs   der  Janiculus   und  die  Stadt   in  einem  Maner- 


Utius  I.  i 3.  Vergleiche  Dionyt.  Kälic.  111.  i8S.  Fcttus  s.  v.  Qui. 
i  tinm  iossa ,  der  von  einer  Befestigung  Ostia*»  spricht.  Nit- 
«dir  I.  S.  403.  (S.  43S  der  dritten  Ausgabe,  wo  die  Richtung 
«rch  den  Gang  der  Marrana  xwischen  Caelius  und  Aventia 
mtchaulich  gemacht  wird.) 
liivius  I.  13. 
1^  DioDjs.  III.  185. 
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reibnngnnd  Geschichte  der  Serbischen 

Befestigung. 


vorstehenden  Erörterungen  -werden  es  «ns  erleicb- 
>eryius  Tulliüs  berühmte  Anlagen  ihrem  Zweck  mid 
mndsätzen  nach  zu  verstehen :  wir  hoflbn  aber  «nch 
lg  derselben  richtiger  and  genauer  bestimmen  cu  Un- 

es  bis  jetzt  geschehen  ist. 

;  nesenhafte  Unternehmung  jenes  Königs,  der  die 
>n  ihm  vergröfserte  Stadt  mit  einer  Befestigung  um- 
ziehe erst  Aürelian  durch  eine  ähnliche  in  yergröfser- 
Tange  ersetzte  ,  ist  die  erste  Tfaatiache  der  Greschiohte 
li sehen  Befestigungen,  von  welcher  wir  uns  eine  be* 

Vorstellung   machen  können.      Es  ist  oben  geseigt 

dafs  sie  den  Aventin  mit  dem  Capitol  und  den  Hügeln, 
sum  Umfang  der  vier  Regionen  gehörten ,  militSritch 
.  Den  Plan  zu  einer  solchen  Befestigung  durch  einen 
n  Quadcrmauem  hatte,  nach  Lirius  Erzählung,  bereits 
*e  Tarquinius  gefafst,  Servius  führte  sie  auf  und  legte 
11  an ,    den  Dionysius  und  Plinius  dem  jüngeren  Tar- 

zuschreiben,  dessen  Anlage  aber  nicht  von  den 
getrennt  werden  kann  *). 

yifs  war  Mauer,  wie  Wall,  der  königlichen  Zeit  gemüfs, 
Tsartiger  Festigkeit  angelegt     Thürme  schüliten  sie, 


)ahr  I.  406  ff.  3te  Ausgabe  (456  ff.  31c  Aufgabe). 


-wie  die  Aurdianischc  Mauer,  in  gcwisMB  BnEma 
-wenigstem  «n  einigen  Stellen:  fafUHgafinObaii 
ihr  Dasein  in  der  Zeit  der  Republik  uf  d0l^<I|||ikl 
^rciis  niaximus  aufser  Zweifel.  SO  MftJUlhÜ«^ 
,im  Jahr  540  der  Staat  Mauern  und  IVtaaa' |^ii|pl 

'  den.  AJlerdings  mögen  jene  ent  0b&  jjcr  fßUfAi 
nmg  gebant  adn:  dam  bei  dem  nlchtKcben  Ea^ 
der  Feind?-iat  bnne  Spur  ron  ihnen,  ja  kawn  tu  £ 
den  Muwrn  sa  erikenwn;DenGrifaGbepSMlM(V'i3. 
IJI^ienen  Muwm  nnd  Wall  dei  Serriai,  im  Teq 
,ä^mv-feit!W  Städtoi  AeaAlterthnau,  Iwaenrep 
isA^  Befeitigongen  filr  die  HeundlieriB  dferWe 
ia01tr  bemerlit,  dalt  «aber  iluien'Rora  keinen  8 
Jubt,  indem  die  alten  Römer  Ton  dem  Gmndaatse 
gen  Staren,   die  Minner  milftjten  die  Schanaen ,  «nd 

'  Sfduuen-dielfianer  TfttU|||^en.  Dia  inMaaer  nw 
SerrinB  nngeaddoaaene  St^t  'bttdixeibt'Dioiijaiiis 

.,&M^i  n^om Hegt theiknifdenGIpitten  der Hagdnflit 
IH>%|l|,itiiii.  nod  ist  dUrch  die.  Natur  aelbBtgBadifti 
es  Wenig  der  Hot  bedarf,  Uieila  iit  et  dordt  den 

verschanzt; derTheil  endlich  ron  dem 

sehen  Thor  bis  zum  Collinischen  ist  ron  Nafiir  sehr  c 
and  nur  durch  fioDSt  fest."  Die  Befestigung  des  Be 
fallt  also  in  cwei  Haupttheile:  den  Damm,  ve 
■aTsere  fläch  abVnfiBnde  Seite  der  drei  halbinselartig 
detEsquilins,  Qoirinals  und  ^minalSf  also  die  Öitli 
der  Stadt  abachlofs ,  und  die  Mauer,  welche  vom 
liehen  Rande  des  Quirinals  bis  zum  afidwestUchen  d 
uns  lief,  an  die  beiden  Enden  des  WaUs  sich  anlebn 
Diese  Hauer  zog  sich  an  dem  Rande  des  Qniriiu 
tols.,   Arentins  und  Calius  hin ,    so  dafs   sie  den  jit 

freistehenden  HOgel,  den  Palatin,  als  innere  Höhe  m 
Es  scheint  also  am  natürlichsten ,  den  Gang  die» 

Tom  Quirinal  bis  zum  Ende  des  Calius  nach  dem  E>^ 

zn  rerfolgen. 

Hierbei  und  bei  Angabe  derThorc  werden  wir  Ji 

was  ansMirliche  (localuntersuchung  erheischt,  derl 

ren  Betrachtung  der  einzelnen  Hügel  vorbehahaL 
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en  nur  yorlaufig,  daft  yon  den  Thoren  in  der  Mauer 
•errius  einige  ganz  gewifs  den  uns  bekannten  Nameii  erst 
*Zeit  der  Republik  erhalten  haben,  und  dafs^nr  überhaupt 
spatere  Zeit  vorzugsweise  berücksichtigen,  aus  welcher 
Hein  die  leider  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  die 
sehen  Anlagen  besitzen.  In  ihr  selbst  können  wir  keine 
rimten  Epochen  unterscheiden:  die  Schicksale  der  Mauern 
n^älle  yon  der  Wiederherstellung  nach  dem  Gallischen 
le  bis  zur  Zeit  Augusts,  wo  man  beide  mit  Mühe  auf- 
n  mufste  um  sie  zwischen  den  Häusern  zu  entdecken, 
?o  gewifs  manche  Theile  gar  nicht  mehr  bestanden,  sind 
öllig  unbekannt. 

Gang    der    Mauer    längs     des    nordöstlichen 
Bandes  des  Quirinals. 

fngeachtet  der  grofsen  Veränderungen,  welche  die  Ge- 
les  Berges  yon  dieser  Seite,  durch  die  Bauten  Trajans, 
ilagen  des  päpstlichen  Gartens  und  die  Durcl^brechung 
geraden  Srafse  yon  der  Höhe  des  Pincius,  am  Platz  Bar- 

Torbei  nach  den  Quattro  fontane,,  erlitten  hat,  kann 
ich  doch,  nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen,  eine 
ch  genaue  Vorstellung  des  Ganges  der  Mauer,  yon  der 
e  des  Pincius  bis  zum  Capitol  machen,  wenn  man  die 
I  des  Quirinals  y erfolgt.  Der  Wall  des  Seryius 
;e  am  Quirinal  bei  der  Porta  Collina,  die  co^hÜT«. 
ine  Bedenken  mit  den  meisten  Antiquaren  in  der 

worin  die  Strafse  yon  Porta  Pia  l^uft,  bei  der  Verein!- 
derselben  mit  der  Strafse  yon  Porta  Salara  annehmen, 
von  dieser  Stelle  sieht  man  in  der  Vigna  Bariberini  zuerst 
n  der  Richtung  des  Walls  fortgehende-Erhöhung,  von 
ri  der  Untersuchung  desselben  die  Rede  sein  soll :  an  sie 
Bit  sich  in  fast  rechtem  Winkel  eine  ungeheure,  obgleich 
•  Substructionsmauer  an,  die  aber  wohl  hier  am  Rande 
srges  auf  den  Fundamenten  der  alten  Stadtmauer  aufge- 
wurde.      Denn  sie  geht  nach  zwei  stumpfwinkligen  und 

rechtwinkligen  Wendung  in  gerader  Linie  durch  die 
t  hindurch,  und  schliefst  sich  an  eine  andere  Mauer,  wie- 
I  fast  rechtem  Winkel  an,  auf  welcher  die  Strebepfeiler 
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ig»  CwBO  lucfa  dem  Abhänge  zu  aufgeführt  tinil.   6^  k 
Aii1i!b8  dinei    Gartenhauses    n-urden,     nach  San»  Butm 
ZenyüAi  ndlQ'ere  Stücke  der  alten  Mauer  aus  Pcpf-'- "-^ 
äeni  xentftrt,    und  noch  sehen  wir  e!n  nicht 
Stück  dfrielben  an  der  westlichen  Seile  des  ^au*n.    Hi 
fort  binter  dein  Garten  ron  S.  Susanna  entdeckte 
Bartoli's  Zeit  fein  ganz  ähnliches  Stück,  sieben  Palm  ^ 
defl  Pfß%  gelehnt.     Von  hier  zeigt  der  Abhang  des  Ber{V 
■die  libnier  an  t*alast  Barberini  vorbei  ging,  wo  man  bei 
ljiMimiig.de«  Bodens  um  das  Eidgeschofs  dieselbe  Msne^ 
derbnd,   ebenfalls  an  den  Hiigel  angelehnt,   wieonsda 
Gewihnmtnn berichtet :  von  dort  zog  sie  &ich  überdeml 
dei  Hanfeldet  her  nach  dem  Capitol  zu.     In  der  angednu 
Streckf  nun  lind  folgende  er^ejslicb  tMcht  qepe  Aofguift: 
1.  Der  Anfgang  T^m  Mai-sfeld,  rechts  Toqi  Pindns  her: 
der  ^rche  S.  Sutanna:   im  frOben  MitteUhn-  itbff 
di  8.  Suanna. 
3.  ber  nutUere  4'*fS^B  v<wn  Marsfdd  L{^M|H|! 
"die  ViadelU  Dataria  hw^nf       '''"'  -***''*■ 
3-  u*r  tödliche  Aufgang  (tre  Cunell^)  nnweit  wt^] 
""  Trajana,  l»ei  Tor  di  Milizia  vorbei  (Vicolo  de'  Com 

Die  Thore,  welche  zu  den  «oberen  Aufgängra^ 
RsIri^ViV. Berges  führten,  sind  nun  gewif»  Porta  SaUt't" 
und  Porta  Sanqualis.  Denn  der  Temjtfl  J« 
Salus,  von  welcher  da«  erste  Thor  den  NamcD  führl,  liejl^ 
der  Höhe  des  Hügels ,  wie  dci-  Tompei  des  Ouiriiim  low 
Salutaris  bei  Varro):  und  der  Tempel  des  Sancus.  W* 
eben  Festus  (nie  Nibbj  richtig  beinerlit)  iden  Nuii«| 
zweiten  Thora  bezieht,  uichl  weniger. 

Nach  dem  Marsfeld  zu  lag  am  Ouirinil  ^ 
'Im^'  scbeinlicJi  auch  die  Porta  FontinaTis.  "■  <] 
eher  in  der  Zeit  der  Republik  ein  Säiileiig*De  M 
dem  Altar  dei  lUars,  auf  dem  Marsfelde ,  führte.  D'™?l! 
Karsfelde ^ging  man  vom  Quirinal  oder  Ca^iloI:  und»'* 
diesem  let^eren  Berge  die  PorU  Ratumcna ,  al^  \etha^\ 
mit  dem  Ibtraf^lde  im  engeren  Sinne,  erwähnt  Trird,  ^^f 
Porta  Carmoitalis  die  Verbindung  mit  den  Flaminiiciien  H* 
len  Terjnittelte,    so  müssen  wir  jene  wohl  auf  den  Ijuin»' 


MI.     Von  dei9  Qairinal  abo,  ^ber  nach  dem  Capitol  m^ 
*  T^ift  di^aem  B|»rge  selbst,  führte  die  Porta  Ra- 
^Ba  19  die  Ebene.     Per  Name  aelbat  ward  von  t^^ 
fmea  Tejentischen  Kampfers,  Publicola's  Zeitge- 
n»  abf;eleitety  deaaen  Boase,  ak  er  nach  dem  Siege  in  den 
||ff|iieleat  in  aeine  Vaterstadt  surückfuhr,    plötzlich  um* 
Itieny  nach  Rom  zottefen,   ihn  an  dem  genannten  Thore 
lYagen  ber^chleuderten »  nnd  endlich  vor  dem  Angt- 
^  df  a  capitoliniachen  Jupitertempels  still  standen.    Diese 
l^^iWS  beveiat  Qbrigena  auch«  dala  das  Thor  nrsprungliob 
^  faderen  Namen  hatte  *). 

Gang    der    Mauern    yom    Capitol    bis    xu'm 

A^yentin. 

D«  das  Grabmal  dea  Bibulua  ofFeabar  in  der  alten  Stadt 
«-  denn  darin  bestand  eben  die  diesem  Aedilen  mit  weni- 
anderen  gewährte  Auazeijchnnng  —  so  ergiebt  sich  der 
I  der  Manem  bia  zn  der  Höhe  von  Araceli  sehr  leicht. 
B»  so  wie  die  entgegengesetzte  Höhe^  war  unsngingUeb, 
4m  niehate  Thor,  welchea  ron  der  Ebene  znnachat  auf 
Capitol  fiüirte  (wenn,  aich  nicht  die  Porta  Ratumena 
der  Wnfzehi  des  Qoiriniia,     am  Folae  der  Bing 


«ta 


Ob  clie  Porta  Piacnlarit  hierher  geboren  Iwna,  wie  Hihby 
yanbt,  wird  sieh  Tielltichi  unten  aruBtarn  lassen.  Dieser  Qe- 
akrH  seist  ä^iicbea  die  Foru  Ratumena  und  die  oberen 
rhore  det  Quirinalt  die  Porta  Catularia.  WirwiMenToa 
hr,  dafs  sie  ihren  Namen  von  dem  Opfer  von  Hflndinnen 
tntte«  welche  dem  Hundsgettim  zur  Bewahrung  der  fVüchte 
«r  Virespen  geopfert  wurden.  Das  tefaStabare  Fragment  des 
lltn  venAsthen  Ralendert»  welchen  der  gelehrte  Zeitgeneaae 
iHPWta»  Yenrtu«  Flaccus,  verfafttf,  erwiUm  diese  Feierlich- 
fiffi  C|JU  April)  als  an  der  Via.  Claudia  beim  S.  Meileaieiger 
igijttinidend.  Ovid  (Fasti  IV.  901)  beschreibt  sie ,  wie  er  sie 
ii  dem  Wege  von  Nomentum  nach  Rom  iah.  Wie  diese 
SMflare  Richtung  mit  der  über  Ponte  MoUe  kuienden  Via 
Bmi^  auiammanhfagen  haoo,  ist  schwer  lu  begreiSan :  aber 
mmmUsk  bann  eine  Feierliahheit  in  lolcher  Bnifiemung  ei- 
^ßßk  Thore  den  SUman  gpgeben  haben»  in  deuen  Nahe  noch 
l^jlP^aCi  Festus  das  O^fer  ausdrücklich  setst. 

40» 
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^»t^.7  [Araceli]  befand),  die  Porta  Carnentil 
erst  an  der  Südseile  nach  dem  Theater  det! 
hin.  Die  Lage  nämlich  dieses  berühmten  Hiofs  beb 
Vicolü  della  Bufala  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Zwaik 
gäbe  Victors,  dafs  sie  nach  dem  Circus  Flaminini  hi 
XReg.VIlI.),  nur  als  die  Meinung  eines  ausgezäcliae 
logen  Gewicht:  wohl  abei-  entscheidet  die  Stelle  des 
dafs  der  bekannte  'l'empel  des  Apollo  Tor  derselbeii. 
dein  Gemüsemarkt  (Forum  oliloriutn,  wo  apäier  das 
Marcelli  erbaut  ward)  und  dem  genannten  Circns  . 
Gegen  sie  kann  nur  scheinbar  eine  für  Rom*  Tc 
überhaupt  hlassichc  Stelle  des  Livius  (XXVII,  31)  e 
macht  werden.  Es  ist  diefs  die  Beschreibung  des  I 
Zugs  römischer  Jungfrauen,  die  im  zweiten  punisc^ 
der  Königin  Juno  in  ihrem  Tempel  auf  dem  ÄTentio 
opfer  darbrachten,  in  folgender  Weiae;  „Tom  T< 
Apollo  wurden  zwei  weifse  Kühe  durch  die  Porta  C 
in  die  Stadt  geführt.  . . .  Vom  Thor  kam  der  Zug 
Vicus  Jugartus  aufs  Forum,  im  Forum  atand  er  «t 
zog  dann  durch  den  Vicus  Tusciu  und  äas  V elabrum  (i 
Ober  das  Forum  fioarium  (Bogen  der  Goldschmic 
CliTua  publicius  (Aufgang  zu  S.  Sabina,  ungeük 
de'  Fenili  entsprechend)  hinauf,  zum  Tempel  it 
iiiiih  dem  Foiuin   gehörte  nämlit 
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tt  —  drei  Thore  neben  einander  anzunehmen,  die  Car- 
Jis  9  Tiiumphalis  uhd  Flumentana ;  aber  er  so  wenig  als 
hat  bemerkt,  dafs,  wenn  überhaupt  die  Mauern  so 
m  Flufs  hingeführt  werden ,  der  unglückliche  Zug  der 
mdert  Fabier,  wie  ihn  uns  alle  Berichterstatter  be- 
ben,  ganz  unerklärlich  ist. 

^ie  Fabier  zogen  aus  dem  rechten  Bogen  der  Porta  Car>- 
lis  «—  wahrscheinlich,  weil  sie  auf  dem  Ouirinal  ein  gen- 
ihes  Opfer  hatten^  von  diesem  Hügel  herabsteigend  — 
ttsten  über  den  Flufs.  Der  Pons  Sublicius,  damals  die 
e  Brücke  Roms,  lag  aber  nach  jener  Annahme  innerhalb 
adt,  so  dafs  sie  wieder  zu  demselben  oder  einem  andern 
hätten  herausziehen  müssen,  um  zur  Bioicke  zu  gelan- 
irenn  man  sie  nicht,  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit 
Antiquare  als  zur  Förderung  ihres  Uebergangs,  mit  Böten 
I  jenseitige  Ufer  bringen  will. 

iTar  also  der  Pons  Sublicius  aufserhalb  der  Stadt ,  so 
las  Ufer  zwischen  den  beiden  Hügeln ,  dem  Capitol  und 
n ,  aufserhalb  der  Stadtmauern ,  und  diese  daher  durch 
lern  Flufs  gleichlaufende  Befestigun^slinie  verbunden 
m  sein.  Zwei  bisher  übersehene  Stellen  des  Varro  er- 
diefs  auch  ziemlich  klar.  „Die  Schranken  des  Circus 
r  rV.  S.  42)  wurden  ursprünglich  oppidum  genannt,  weil 
der  Mauer  lagen,  und  mit  Zinnen  und  Thürmen  rer- 
waren  *)." 

4e  ist  diefs  möglich,  wenn  die  MaueiTi  nicht  vom  Capi« 
Thal  des  Circus  hart  vorbei  nach  dem  Aventin  liefen? 
sm  hier  gelegenen  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (Forum 
um)  sagt  er:  er  liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer**), 
ber  wäre  es  auch  erklärlich,  dafs  bei  Livius  nie  eine 
chwemmung  im  Innern  der  Stadt,  sondern  nur  in 
•rstadt  —  bei  der  Porta  Flumentana  —  vorkommt,  wenn 


pidam  bedeutet  ursprünglich  Mauer  und  daher  wie  xH^Oi 

m  ommauerten  Ort,  ein  Hastell. 

p.  4i-   secundum  Tiberim  ad  merum  —   eine  Handschrift 

uimum,  die  Vulgata  Juni  um :  in  einer  früheren  Stelle,  bei 

Worten  y,qua  lecundum   moerum"   liest  ditielbe  Hand« 

ift  merum  (d.  h.  marum)  —  forum  piKarium  vocairt. 
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rir  nichts:  die  Triumplialis, aber  scheint  vom  Circus  m«. 
I  nicht  getrennt  werden  zu  können. 

Zuerst  mufs  man  fest  halten,  dafs  das  Triiunphalthor  nur 
Einzüge  der  Triumphatoren  gedient  zu  hoben  scheint, 
(alb  Cicero  hphnisiph  dem  Piso  sagt:  „es  ist  mir  gleich, 
x  welches  Thor  du  eingezogen  bist,  ob  durchs  Elsqui- 
he  odjer  Cäiimontaniscbe:  genug  dafs  du  nicht  durch  die 
nphalis  gekommen,  welche  yor  dir  allen  Proconsuln  Ma- 
dens  offen  gestanden.'*  Daher  ward  auch  zur  gröfsem 
H^chnung  Augusts  Leiche  durch  dasselbe  getragen, 
ilan  mufs  nun  den  ganzen  Zug  der  Triumphatoren  ins  Auge 
u  Bekanntlich  gab  es  noch  in  den  ersten  Kaiserzeiten 
Triumphalbrück^,  und  die  Richtung  des  Triumphzuges« 
Jäter  unter  der  Benennung  der  Via 'Triumphalis  zusam* 
eiüafst  wurde,  war  erst  vom  Thore  an  festgesetzt.  Alle 
*ichten  über  diesen  Zug  weisen  auf  die  Yon  uns  angenonu 
Lage  jenes  Thors  als  Anfangspunkt.de8  feierlichen  Ein- 
in  die  Stadt.  Yespasians  Zug  geht  von  den  octayischen 
Dgängen  (Campo  ,di  Fiore)  auf  dem  Marsfelde«  dem  ei- 
chen Sammelplatze  des  Heeres,  nach  dem  Theater  des 
sllus,  von  da  durch  den  Circus.  In  seiner  Nähe  lag  der 
Triumphzuge  berührte  Tempel  des  Hercules  Tf  iumpha- 
enseits  des  Yelabrum,  unweit  vom  Forum  Boarium,  auf 
icm  ein  Serrischer  Fortunentempel,  wo  Cäsars  Triumph  wa- 
irach.  Yarro  sagt:  „Der  Zug  geht  um  die  Meten  herum,*- 
lam  also  wieder  yom  heraus ,  und  zog  dann  weiter  durch 
/'elabrum. 

4ber  noch  näher  führt  uns  auf  die  Yerbindung  zwischen 
thor  und  Circus  eine  schon  oben  beruhigte  Stelle  dessel- 
Ichriftstellers,  wo  er  yon  den  Schranken  sagt,  sie  seien 
•ünglich  yon  der  Seite  der  Mauer  mit  Zinnen  und  Thür- 
versehen  gewesen  *).  Dief%  kann  kaum  anders  yerstan^ 
Verden,  als  dafs  ein  Theil  derselben  mit  der  Befestigung 
lunenhing.  Diefs  angenommen,  können  die  Triumpha- 
,,   die  yon  dieser  Seite  durch  die  Porta  Triumphalis  •  iir 


>e  liogua  Lat.  IV.  S.  42  seq.  XCarcorei)  dicti  — *   oppidum, 
nod  a  muri  parte  pianeii  turibuique  caroeres  olim  flMraat 
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den  Cii'cus  gehen  niuTaten,  kaum  anders  al»  durch  nihiDftlnrJl 
gebrachte»  Thor  in  die  Sudt  eingezogen  »ein.  DiWril 
die  Porta  Triumphalis  He>  Circus,  welche  die  Anbr|uRHi 
her  in  jedem  anderen  Circus  anzunehmen  sich  für  bmddf  I 
geglaubt  haben.  Im  Circu»  Ma\imus  bestand  sie  tis  i\äit  irrt: 
und  fiffiieir  sich  nur  dem  Triumphator^  Die»e  Vrradq  ün 
»in!  durch  die  bisher  *nn  den  Topographen  nicht  |ei^lt  W 
nutzte  Erzählung  von  dem  schamlosen  Triumphiog  Nenv*  '^. 
er  von  seinen  Siegen  in  den  griechischen  Kampfspieleti  fc  lpi 
Neapel  nach  Hom  zurüchliehrie.  bestätigt.  Schon  Inf*  ^ 
Stadt  liefs  er  einen  Theil  der  Mauer  nieden-eifsra,  onili  iti. 
die  Oeffnung  einzuziehen,  wie  es  die  griechische  Sit«  !■  «^ 
Sieger  in  den  heiligen  Spielen  erlaubte.  Auf  gleiche  ff*  f^ 
(fahrt  Sucton  fort)  zog  er  in  Antium,  Albano  undRmtt  r: 
Und  zwar  sog  er  nach  Rom  auf  dem  Triumphvagen  Ai^  b 
in  dem  höchsten  Pompe  siegreicher  Kaiser;  nachdem  fr  (i*  h 
Bogen  des  Circus  Maximus  hatte  niederreifsen  hnta.  p*  ^ 
er  durchs  Velabrum  und  Forum  nach  dem  Pnktium  onJta  fe! 
Tempel  Apollos.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  hieriUt*  kr 
derroifsen  des  Uogens  denselben  Zwcch  hat,  wie  dortJ»*  ft 
brechen  der  Stadtmauer,  nämlich  ihm  die  Siege rofÜnnf'  i^ 
bilden,  um  in  die  Stadt  nu  gelangen.  Das  gewöhnliche Tii»  T^ 
phatlhor  halle  ihn  schon  hineingeführt,  allein  er  wollif-  **  rt 
die  Mauer  vor  ihm  (icle  wie  »or  dem  griechischen  K«^  • 
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'  Thorweg^n  bestanden  haben,  denn  sonst  hätte  Plinius 
ausdrücklich  zu  bemerken  gebraucht,    dafs  er  sie  ffit 
Rechnung  nur  als  Eins  ansehe. 
3iesc^  Dttodecim    portae   nun  erwähnt  die 
a   in  der  eilften  Region,  indem  sie  sagt:    der  "porta«."* 
B  .maximus    (nämlich   die  Region)   enthält    die 
ecim  portas  u.  s.  w.     Schon  Piale  hat  hierin  richtig  die 
>e  eines  wirklichen  Thors,  und  nicht  die  Beschreibung 
ircus  anerkannt     Aus  dem  eben  Gesagten  erklärt  sich 
»"St,  wie  die  Duodecim  portae  ein  Stadtthor  sein,  und 
mit  dem  Circus  zusammenhängen  konnten.     Ja  es  fragt 
ob  sie  nicht  mit  dem  Triumphalthor  zusammenfallend 
ht  werden  müssen?     Zwölf  Thorwege  gaben  keine  Sym- 
9,  das  Mittelthor  wäre  also  gerade  dasjenige,   was  sich 
ir  den  Triumphator  aufthat:  sechs  zu  jeder  Seite  dessel- 
Btten  eben  die  zwölf  Thore  ausgemacht ,  die  Plinius  als 
tadtthor  zählt.     Sie  würden  in  der  Linie  der  Carceres  zu 
n  sein ,  für  die  gewöhnlichen  Einzüge  dienend,  schliefs- 
-ie  alle  übrigen  Thore,  ob  zwar  wahrscheinlich  von  kei- 
gebrauch  für  den  gewöhnlichen  Stadtverkehr.       Längs' 
*  nach  VaiTO  mit  Thürmen  vertheidigten  Thalmauer  wa- ' 
wei  Blarktplätze :   aufs  erhalb    der   Fischmarkt,   wie 
erwähnt,   innerhalb   der  Ochsenmarkt,   das  Forum' 
im ,  welches  nicht  jenseits  der  Mauern  bis  zum  Flufs  ge- 
werden kann,  weil  man  (wie  wir  gesehen)  über  dasselbe 
fialb  der  Stadt  zum  Aufgang  des  Aventins  gelangte. 

iang  der  Mauern  am  Arentin  bis  zum  Cälius. 

Die  Flufsseite  des  Arentins,  die  jetzt  nach  dem  Ufer  hin 
unregelmäfsigen  durch  Schutt  gebildeten  Abhang  zeigt, 
man  sich  bis  zum  Priorat  als  steile  Felswand  denken« 
le  wie  ursprünglich  die  Befestigung  des  Hügels,  so  nun 
>r  Stadt  bildete.  Diesen  Fels  sieht  mtan  noch  jetzt  mehr- 
n  der  sogenannten  Yilletta  bei  S.  Anna ,  und  an  der  an« 
;hen  Cacushöhle  zum  Vorschein  kommen :  an  jener  Stelle 
ie  künstliche  Behauung,  wodurch  er  senkrecht  abge- 
fft  wurde,  leicht  erkenntlich.  Da  wo  nun  die  Mauer 
1er  Tiefe  des  Forum  boarium  nach  dieser  Felswand  zu 


# 
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imd  ewär  niedriger  a1>  der  erwablnte  CÜm  idfiä 
welcher  rom  Forum  boarium  aufslieg,    hat  man  w<i  ü(k 

rühinle  Porta  Trigemina  —  Ton  ihrem dteiUS 
\lt^*"    Thorwege  (Janus)  ao  genannt    —  zu  dealtati 

Lage    gicbt   Frontins    Beschreibung    vom  W 
appischen  Wasserlcitimgen ,    und  sie    allein  erUart  lä  - 
NotiDa  aic  in  der  eilften  RegioTi  des  Circus  maiimns  aÜa 
^ante.     Haue  »ie  oben  am  Berge  gelegen,  so  müftrc «« 
Hegion  des  Aventins  (13)  gehört  haben.     Die  GegeniJ  at 
hiefs  Salinae,  und  Broccht  hat  in  einigeu  Felshöhlen  voi' 
Arco  di  Salara  äurch  den  Salzgcschmach ,    welchen  Ja 
auf  der  Zunge  bor  vorbringt,  das  Dasein  der  allen  Sahlvi 
an  dieser  Stelle  bewiesen  gefunden.    Man  sieht  hieran;    '" 
wie  unhaltbar  die  gewöhnliche  l^einung  von  der  Läze 
itihnten  Thors  am  anderen  Ende  des  Berges 
ist     Nacb  dem  Flufs  zu  bis  jenseits  desselben  (jur  t 
Tiü^s)  war   kein  Thor  *) ,    und  daher  heifst  die  gan» 
unter  den  MaueiT)  nach  dem  Flufs  hin  bis  2ur  Weai 
Bergs:    die    Gegend    vor    Porta  Trigem  ina;  i 
cntgegengcseUt  die    Gegend    hinter  den    NavaUa  ofc 
Schiffswerften.      In  dieser  Fläche  lag  also 
markt  Homs  (Emporium),  ein  freier  gepflasterter 
Säulengängen    und   anstofsenden  Magazinen  (horrfü). 
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Wiesen  des  Testaccto  ein  TheiJ  sind)  war  die 
ftwarfte  und  das  Schiffsarsenal  der  .  alten 
[Nävalia):  so  dafs  die  grolsen  liagaEine,  deren  Spuren 
I  yiUa  Cesarini  sieht,  gerade  Hafenmarht  und  Werfte 
den«  J^ie  älteste  Strafst  nach  Ostia  ging  ohne  Zweifel 
esem  Thore  längs  dem  Flusse  her,  und  ihre  im  Jahre 

leim  Ziehen  des  Grabens  auf  dem  Kirchhof  desTestaccio 

t      .  ■■  ......  ^ 

i  Stellen  entdeckten  Reste  führen  uns  auf  dieselbe  Rieh» 
lacfh  der  Höhe ,  die  wir  aus  anderen  Crfinden  für  sie 
len  haben  *). 

fir  die  Restiminung,  des  weiteren  Ganges  det  Mauern 
jnrins  hat  die  falsch^  Annahme ,  dafs  der  durch  ein  sehr 
iedenies  Thal  gesonderte  Bügel  von  San  Saba,  oder  nach 
n  wohl  noch  gar  die  Hqhe  yon  Santa  Balbina»  xum  alten 
in  gehörten,  einen  höchst  nachtheiligen  Einflufs  gehabt 
t  sowohl  als  Dionysius  nennen  und  beschreiben  Einen 
als  Ayentinus :  Niemand  erwähnt  aufser  fiesem  Namen 
sine  besondere  Benennung  für  einen  Theil  desi(elben, 
od  bei  anderen  Bergen  yiel  Ueinere  Yorsprünge  und 
n  dergleichen  führen.  Auch  das  von  Dionysius  ange- 
e  Maafs  selbst  —  nach  der  gewöhnlichen  LesUrt  nur 
hn  Stadien,  die  Haupthandschrift  aber,  die  raticanische, 
nur  zwölf  —  ist  ganz  unzugänglich  für  den  grofsen  Um- 
der  Ton  jenen  zwei  oder  drei  Höhen  eingeschlossen 
Endlich  ist  die  Regionen-Eintheilung  AuguAs  bei  jener 
me  unerklärlich,  denn  die  dreizehnte  Region ,  welche 
inus  heilst,  umfafst  nur  den  eigentlichen  Berg  dieses 
SS,  die  Höhe  Yon  San  Saba  aber  mit  dem  Thal,  welches 
m  einander  trennt,  und  dem  angränzenden  Theil  des 
t  Ton  S.  Balbina,  gehört  der  zwölften  (piscina  publica), 
!nd  der  nach  der  Porta  Appia  zugewandte  Theil  dieser 
n  Höhe    einen  Theil   der  ersten   (Porta  Capena)   aus- 

Venn  also  Strabo  sagt:  „Ancus  Martins  habe  den  Cälius 
.yentin  und  das  dazwischenliegende  Thal  zur  Stadt  gezo- 


>er  Aufiats  ward  im  Jahr  18S3  gasehrioben. 
Diesen  letalen  Umstand  hat  auch  Nibbj  bemerkt: 
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^  alto  in  der  Richtung  yom  Ayentih  nach  der  Capena  zu 
3n,  mit  welcher  die  An&ahlung  begonnen  haben  muft. 
■1  demnach  die  Porta  Laremalis  —  Ton  einer  ihr  nahen 
3er  Göttin  Larema  benannt,  und  daher  mit  der  Via  Lau- 
■la  (aufweiche  die  Antiquare  ihre  Lage  ohne  Weiteres 
^hen)  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  —  der  Tiefe 
chst  an  der  Höhe  des  Cälius  lag,  so  haben  wir  für  die 
Lnsculana  die  Höhe  von  S.  Balbina  und  für  die  Naevia  das 
swischen  diesem  Hügel  und  dem  Arentin  *).  Nach  die- 
Ijmahm^  fallen  die  beiden  letztgenannten  Thore  in  die 
Re  Region  (piscina  publica),  und  in  dieser  nennt  auch 
lieh  die  cupitolinische  Basis  denVicus  Portae  Naeriae  und 

•  Portae  Raudusculanae.  So  wird  auch  die  bekannte  Er- 
lüg des  Lirius  (11.  6.)  Ton  der  Anordnung  des  Consuls 
rius  beim  nächtlichen  Veberfall  der  Etrusker  sehr  an- 
aUch.  Diese  hatten  nämlich  oberhalb  über  den  Flüft  ge- 
.,  gelockt  durch  die  Kunde  yon  ein^r  Heerde  For  dein 
ilinischen  Thore ,  die  sie  wegzuführen  hpSlen.  Sie  wur- 
wan  yom  durch  die  Schaar  angegriffen , .  welche  aus  der 
imontana  ausgerückt  war,  im  Rücken  durch  den  an  der 
lischen  Strafse  gelegten  Hinterhalt  gefafst,  und  die  rechts 
der  Collina ,  links  von  der  Nävia  herzu  eilenden  Römer 
itten  ihnen  den  Rückzug  zum  Flufs  ab.     Von  der  Layer- 

gelangte  man  ohne  Zweifel  auf  die  yon  der  Capena  aus- 
snde  appische :  aus  der  Raudusculana  mufs  die  ardeatini- 

Strafse  ausgegangen  sein.  Der  Name  dieses  letzteren 
rt  wird  übrigens  erst  von  dem  Bildnifs  des  Prators  Genu- 
Cipus  aus  Erz  (raudus)  hergeleitet. 

Gang  der  Mauern  vom  Cälius  bis  zum  Wall. 

Der  Anfangspunkt  der  Stadtmauern  am  Calius  kann  nach 
Vorhergehenden  nur  in   der  Nähe  der*  Porta 

•  ena  gesucht  werden.  Die  Lage  dieses  berühm-  p.  Caf«n«, 
and  wichtigen  Thors  ist  zuvörderst  durch  dasAus- 

m  der  appischen  Strafse  bestimmt,  von  welcher  sich  die 
aische,  nach  Strabo,  eine  kleine  Strecke  vor  dem  Thore 


Kibby  giebt  ihnen  dit  umgekehrte  Folge. 


Senitehe 
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trennte-  Die«  TVennang  «^^len  wir  noch  ieut  hei  da 
dpweg  Ton  S.  Cesareo.  Die  durch  d«»  AttÜindeii  ^ 
Meilentteint  der  appischea  StraTse  inder  ViIUKiro,i 
dem  Thore  von  S.  Sebnstiano,  gegebene  Entfemunil 
noch  genauer  auf  den  Vorsprung  des  Cälius .  weldw 
Unt^rmaurnngen  noch  jetzt  sehr  kenntlich  machen. 
A^aa  Harcia  Aber  die  Porta  Capena  herlief,  so  mnfi 
nicht  hochf  sondern  am  untfm  Abhänge  suchen. 

Jenaeit*  derselben  kann  der  Gaqg  der  Mauer  nu 
beitimmt  angegeben  werden.  Es  ist  enrieien,  dil 
t^an  anfier  der  alten  StaiU  lag ,  und  der  breite  Ht 
Berges,  auf  welchem  S.  Stefano  rotondo  steht ,  Cid 
hiffs.  Der  Weg,  welcher  toui  CHtus  Scann  (linl 
Gregorio)  dnrch  denBogen  desSilanus  oodDolabelli 
Pütx  zwischen  S.  Stefano  und  d«r  NaTicclla  den  Bei 
fahrt,  Uu(i  in  dfir  Bicbtung  einer  alten  Strafte.  V 
k^nen  Namen  für  das  Thor ,  das  ihr  hier  entsprocli 
mnfs,  denn  die  Porta  Ceeltmontana 
^uÜÜi'  fi^ch  den  oben  angefahrten  SteUen  des  Ci 
Liviiis,  mehr  in  derBichtnug  der  Esquilia 
2tt  haben.  Dieser  naher  zeigt  sich  auch  ein  ebenE 
wösUcher  alter  Aufgang,  nach  SS.  Quattro  Corouti 
noch  im  Mittelalter  Caput  Africae  hfifsi.  Jesiei 
Spitze ,  etwa  wo  jetst  das  Hospital  rom  Lateran  sU 
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nerken «  äafs  die  Höhe  von  S.  Pietro  ad  Vincula  •  auf 
»r  die  Tilus  -  (oder  Trajanf -)  Thermen  and  die  Sette 
egen,  nach  dem  eigentlichen  Sprachgebraiic)ie  nicht  zu 
quilien  gehören,  sondern  die  berühmten  Carinen  aind. 
lese  Behauptung  kann  befremdend  scheinen ,  da  es  all- 
3  angenommen  ist ,  die  Carinen  in  das  Thal,  und  die 
ra  auf  die  Höh^  zu  setzen.  Dagegen  sollte  schon 
s  Ausdruck  zeugen,  welcher  den  N^men  der  Subura 
:li  erklären  zu  können  geglaubt,  dafs  sie  unter  dem  Wall 
er  Erdmauer  der  Carinen  hingebe:  nämlich  an  der  einen 
deren  Mittelpunkt  noch  jetzt  den  Namen  der  Subura 
während  die  jetzige  Via  del  Cplosseo  an  der  andern 
hinläuft.  Daher  ging  auch  einer  der  Hauptäste  d^r 
maxiroa  unter^i|ir  weg,  als  einem  tiefliegenden  Orte 
la  pastus  subura^^).  Der  Aufgang  von  ihr  hiefs  alta  se- 
altus  trames  suburae ,  und  auch  diesei*  ist. uns  durch 
amen  der  alten  Kirche  $.  Agata  in  Subura  (bei  Anasta- 
3ch  genauer  super  Suburam)  aufbewahrt ,  deren  Iden- 
lit  der  jetzigen  Kirche  San  Agata  nur  ein  so  yerwirrter 
rie  Nardini  rcrkennen  konnte.  Die  Subura  ist  also  nicht 
ne  blofse  Strafse ,  sondern  wie  ein  Thalbezirk  zu  ^en- 
vie  ihn  auch  die  alten  Bezirkbücher  der  Argeer  zeigen, 
rinen  schied  noch  der  Sprachgebrauch  des  sechzehnten 
nderts  von  den  Esquilien :  jene  hie(s^  le  Carra,  diese 
uille.     Eine  Kirche  di  S.  Leonardo,  auch  inOrphea 

1  Silice  genannt,  unweit  also  TonS.Lucia  in  Silice;, 
uch  in  Carinis  *). 

ur  wenfi  man  sich  so  die  Lage  dieser  beiden  wichtigen 
3  der  alten  Stadt  vergegenwärtigt,  kann  man  Plutarchs 
lang  von  der  Einnahme  Borns  durch  Sulla,  und  Marius 
'Stand  begreifen.  Als  jener  Rom  angriff  und  die  Mauern 
rertheidigt  werden  konnten,  n^hm  Marius  eine  Stellung 
m  Marktplätze«  der  Agora,  des  Esquilins  —  ohne  Zwei- 
n  Macellnip.  Sulla  war  indefi^  ohne  Widerstand  zum 
inischen  Thore  eingerückt  und  umging  Marius,  indem 
le  Abtl^^bmg  durch  die  Subura  rorrficken  liefs.    Also 

2  sich  Marius  zurückzi^hn:  er  stellte  sich  auf  bei  dem 

Eartiaelli  p.  566. 


QIO  SercütAe  Befetligang, 

Tempel  der  Tellui,  dem  Hauptgebäude  derCan 
««  nun  in  denken,  daTs  dief»  eine  Tiefe  war? 

Die  H6he  der  Carinen  hatte  alio  ursprünglich  tt 
wall,  wenigsten«  nach  der  Sudueite  oder  derSik 
Wie  sich  ihre  entgegengesetzte  Seite  xu  der.Befodj 
Serrins  TuUius  verhält ,  läfst  sich  nicht  entscheidtn: 
wenig,  welche  Thore  der  Servischen  Mauer  iit 
Wahrscheinlich  hat  man  die  Querqneli 
^uSm!  ^^™  Abhänge,  der  jenseits  des  Cäüu  ul 
setzen ,  denn  Querquetulanus  war  der  alte  I 
diesen  Berg,  und  ein  Heiligthum  der  Laren  mit  £e 
namea  kommt  in  den  Büchern  der  Argeer  in  der  eiqn 
Region  vor.  Das  bisher  Gesagte  wird  die  noch  iilni{ 
snchnng  fibcr  den  Gang  des  Walls  des  Serii 
lins  bedeutend  erleichtem. 

Strabo's  Darstellung  (V.  3.)  läPsl  kein» 
f_  g,— i  daTs  er  drei  Thore  hatte,  die  Eaquilinii 
ite^/^'i'"""  an  den  beiden  En^nhten  des  Eiqn 
■luii.  QuirinaU,  und  die  Viminalis  in  der  Ä 
HQgel  gleiches  Namens :  zusammen  eine  Sir 
6  Stadien,  d.  h.  '/^  Millie  oder  750  Doppel  schritte,  l 
giebt  siebe»  Stadien  an,  als  das  höchste  möglich 
Wenn  uns  nun  die  Esqnilina  durch  die  Tereioigi 
Strafsen  auf  die  Höbe  der  Esquilien  ror  dem  Bogen 


ff  all.  641 

Alle  Schi*ift8teller  des  achten  Jahrhunderts  der  Stadt,  die 
lYaJI  beschreiben .  sprechen  Ton  ihm  als  bestehend.  Pli- 
sagt  ausdrücklich  in  seiner  berühmten  Stelle  über  Roms 
ing:  .,nach  Morgen  wird  die  Stadt  vom  AVall  begränzt.'' 
ysius  aber  beschreibt  ihn  sogar  mit  Angabe  der  Höhe  und 
f,  und  ebenfalls  als  noch  bestehend,  in  folgenden  Worten 
p-  624):  f)Die  Gegend  vom  esquilinisclien  bis  zum  collini- 
1  Thor  ist  von  Natur  sehr  angi*eifhar,  und  nur  durch  Kunst 

ein  Graben  ist  vor  ihr  gezogen,  ilessen  geringste  Breite 
Tufs  fibertrifn,  bei  :iO  Fufs  Tiefe:  über  ilni  erhebt  sieh 
Mauer,  inwendig  an  einen  holien  und  breiten  Flrdwall 
ehnt,  der  weder  durch  Mauerbrecher  eingeslofsen  noch 
i    Untergrabung    der  Fundlimente  .eingeworfen   werden 

Diese  Strecke  hathöchstens  7  Stadien  Länge,  bei  50 Fufs 
e." 

iYie  sehr  also  auch  Anbau  und  Auf  höhung  der  Erde  die 
nd  hier  verändert  haben  mögen ,  so  wäre  es  doch  kaum 
greifen,  wie  ein  &o  ungeheures  ^Yerk  ganz  verschwinden 
.  \un  tinäet  sich  wirklich  in  der  angegebenen  Richtung 
*inem  Ende  bis  zum  andern  eine  merkliche  Erhöhung, 
kann  kaum  umhin .  sie  in  der  Mölie  zu  orkennen .  auf 
ler  der  Bogen  Galliens ,  S.  Eusebio  und  die  sogenannten 
laen  des  M.arius  stehen,  und  die  diefsseits  nach  S.  Maria 
iore,  jenseits  nach  den  Aureliauischen  Mauern  sich  fast 
imäfsig  absenkt.      Ganz  unverkennbar  aber  ist  derjenige 

dieser  Erhöhung,  welcher  in  der  ganzen  Ausdehnung 
illa  Negrpni,  ihrem  Eingang  neben  S.  Antonio  gerade  ge- 
»er,  und  in  geringer  Flntfemung  von  demselben  bis  nahe 
e  südöstliche  Spitze  der  Thermen  Diocletians  fortläuft, 
r  Theil  hat  wenigstens  eine  Breite  von  50  Fufs.  und 
Kuerst,  in  der  Erhöhung  \on  etwa  30  Fufs  über  den  Ab- 
nach  beiden  Seiten,  in  gerader  Jjiuie  bis  zum  Winkel 


uine  der  sogenannten  Minerva  Meclieu  sieht.    \'cnuti  hat  dic»e 

ciniing  durch  die  Aussagen  drr  Augonzeuguii ,  nclcho  die  auf 

sgrabcnen  Mauern  gesehen  ,  hinliinglich  widerlegt :  es  ivar  ein 

ogen   der  Aqua  Claudia,   zwischen  welchem  und  dein  Monu 

cnt    der  Winzer   eine  Reihe    \  erbindender   Bögen   entdeckt 

Ute. 
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der  Malier  «lei  tiniev  der  Tign»  liegenden  GurtCni;  fcc 
er  (linen  sehr  stniii]tfen  Winkel,  und  zieht  sich  iura  b« 
Etcil  anfsteigenil  \t'n  y.m  dem  Punkt  hin,  wo  eine  modern 
iler  nuiuii  steht.  Itiels  ist  der  höchste  Punht  flomi.  1 
über  lU-ni  Meer,  irust-ils  desiL-lhen  steigt  mun  wiedn 
eher  Al>hüiigighrii  /»  der  tirsprCnglicheit  Hübe  i* 
herab.  Hier  aw  der  (irünze  der  Villa ,  im  Angtsichl 
östlichen  Winkels  der  l'hermen.  lijnft  die  obfti  ( 
älralse  des  BufaliniM-hcn  Plans,  eine  Forlselznng de 
birozzi .  niicli  den  f Instra  Praetoi-ia  zu.  Die  Anl 
f>iocleli:iiii(iclieii  Thermen  vertilgte  den  zuiüclKtl 
l'heil  des^'\alls:  man  crkeinit  daher  sciiie  Spnr  k 
liurz  vor  der  'riefe,  in  welcher  die  StraPsc  von  I 
liialt.  reelits  iihor  der  Stelle  der  alten  Porta  Cullino 
gen  fcieht  man  ein  dem  ohen  beschriebenes  ganz  §ll^ 
in  derselben  Kiehhing  lanfendes  StUch.  links  von  ( 
Clnlitnu.  in  der  Vigna  Karberini.  Dieses  störst  ine 
rechten  Winkel  auf  diL'  unweit  davon  in  derselben  Vi! 
bare  Mauer,  in  deren  Gang  wir  die  alle  Stadtmauer 
geglaubt  haben ,  und  die  oben  der  Anfangspunkt  um 
tersuL'hnng  gewesen  ist. 

Aber  das  Schicksal  hatte  sogar  aoh  diesem  I 
Uenhmal  der  Grüfsc  des  königlichen  Roms  uns  bei 
irdigc  Reite  bis  zum  -.leb/ehnlcn  inhi-hundeneili; 


fValL  6« 

leratns  hiefs.     Die  Porta  Collina  war  der  schwache  Punkt 
ms,    ungeachtet  der  letzte  Tarquinius  —   nach  Dionvsiu« 

253'  —  diesen  Theii  der  Servi sehen  Befestigungen  ilurch 
ftere Mauern,  zahlreichere  Thürnie  und  tieferen  (traben  ver- 
c-kte.  Hierhin  ging  der  kühne  SIreif/.ug  tler  Sahinor  (im 
-r284)9  vor  ihr  erschien  das  Heer  von  Yeji  (im  Jahr  319). 
Serhin  der  fürchterliche  Hannibal  (543). 

Was  die  StraPaen  bctnin.  die  aus  den  drei  Thoreii  des 
lJIb  liefen,  so  wissen  wir  durch  Strabo's  Angabe,  dafs  wie 
deiä  CoIIinischen  die  Via  Salaria  und  Nomentnno, 
MUS  dem  Esquilinischen  die  Prunest  ina  —  nach  Pränesle 
'r  Gabii  —  und  die  Labicana  —  nach  Jjabicum.  dem  jet/i- 
.  Colonna  —  führten.  Zwischen  die  Nonientana  und  Pr.'i- 
tina  aber  fallen  zwei  alte  Strafsen  :  die  T  i  b  u  r  t  i  n  a  —  uuch 
•  ur — und  die  Coli at ina  —  nach  Oollalia.  ---  Hie  ei-^te 
:*,  als  Anfang  der  Valeria,  eine  der  grorsen  IJeerstrarseii 
römischen  Reichs:  die  zweite  wird  von  Krontin  zweimal 
T-ähnt.  Beide  also  mufsten  aus  dem  mittlem  Thore  des* 
Jis,  der  Viminalis  ausgehen.  Diese  Annahmen  mufs  man 
halten 9  um  den  schwierigsten  Punkt  der  Aurelianischen 
3re  richtig  zu  fassen,  zu  deren  Beschreibung  wir  jetzt 
•rgehen. 
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Iinen  schlielsrn  will:  denn  Spartian  nennt  das  Thor 
I  schemlich  nur,  um  den  Ort  der  Anlage  eines*  engen 
& endurchgangft  seinen  Lesern  deutlich  /u  machen;  hätte 
^\\s  Thor  und  Maiiei*n  zur  Befestigung  des  Janiculus  ange. 

so  -»lürde  er  diese  Unternehmung  hier  bei  Aufzählung 
I'  öffentlichen  Werke  gewifs  noch  viel  eher  als  jene  ei- 
eii.  Die  Sache  ist  vielmehr  so  zu  \  erstehen.  Jener  Kai- 
Latte  grofse  Anlagen  in  Trastevere,  unweit  der  Tiber  ge- 
t,  von  denen  Biondo  noch  ungeheure  IVümmer,  nament- 
^este  von  Wasserbehältern  sah.  Um  nun  diese  Anlage 
•hen  dem  Berge  und  dem  Ufei'  nicht  unterbrechen  zu 
n  •  hatte  er  Pforten  über  der  Strafse  angelegt,  die  na- 
h  hier  in  der  Tiefe  immer  laufen  mufste  um  Trastevere 
eni  Vatican  und  dem  Ende  des  Janiculus  zu  verbinden^ 

Pforten   verengten   den    öflent liehen  Weg  und  mach- 
ic  Anlagen  dem  Volke  verhafst.     Als  nun  bei  der  Aure- 
^hen  Befestigung    hier  ein    Thor   die   Schenkelmauem 
brach,  nannte  man  es  nach  den  Namen  der  Anlagen,  und 
cheinlich  des  ganzen  Bezirks.    Septimiana.      Diese  Be- 
lung  dos  Bezirks  iindet  sich  in  der  INotitia  (Area  Septi- 
)*"),  und  hat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten; 
*  römischen  Chronik  vom  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
Ttsheifst  die  Gegend  il  Septignano,  und  das  Thor  Porta  de 
;nano;  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert,  nachdem  Ale- 
r  VI.  das  alte  Thor  hatte  iiiederreifsen  und  das  jetzig« 
anlassen,  blieb  der  Name  Settignano.     So  konnte  denn 
pcht  Zosimus  damals  Rom  eine  Stadt  ohne  Mauern  nen- 
venu  auch  von  den  Mauern  des  Servius  noch  mehr  übrig 
eil  wäre  als  jetzt  in  London  vun  den  Mauern  der  alten 

Wenn  früher  die  Wcltbeherrscherin  \*eder  die  Erhal- 
lirer  alten  Befestigung,  noch  die  Anlage  einer' neuen 
ft  hatte,  so  war  sie  jetzt  bereits  durch  di«*  Einfälle 
arbaren  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt,  und  da« 
he  Elend  unter  dem  schändlichen  (rallienus  hatte  das 


iclurs  .Iniiu»  hcptiiiiiauii!»  i>t  nur  aus  .S))aitians  Jiiiiiitir  gc* 
iiiiicii,  st'i  CS  dar>  der  \  crfasser  dir  \Vortr  vi-rwccli^elto, 
:r  flfif^  ihm  Januac  nicht  voiiichm  g*'nug  klang« 
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Gefühl  ihrer  Schwäche  hoher  nls  je  gesteigert.  A^rcBu 
faf'slG  daher  beim  \nlriuc  der  Regierung  den  PUn.  «1 
ifirbiiche  Rom  durch  eine  zu&animeniiüngende  Mancr  im 
Thtumen  gegen  einen  plöulichen  HeherfaR  zu  sicjicrc:  &t 
wichtigste  Buch  sieht  war  hierbei  natürlich  die  ^cherbtif 
der  ßefesligungsiimc,  und  daher  konnte  er  geirÜs  nur  nil 
bedeutenden  Ausnahmen  den  bilrgerlichcn  und  Palizeigiin- 
xSfl  der  Stadt  folgen,  wie  sie  «eit  August  —  wohl  mit  ücb- 
folgenden  Erwcili:ruiigen  —  besiflndeu.  Er  begann  dai  WM 
yor  seinein  Zuge  gegen  Zenobia  ;    Protus  vollendete  es  ■■    i 

Bit  au  luisem  Tagen  hatte  INicmand  gexwrifrlt,  iA 
wir  den  Unifani;  der  Aurelianischen  Sudl.  mit  ihren  Thoirn 
und  'ITlünncn.  obgleieh  in  T""  icher  Erneuerung,  in  do« 
gVjjeimJrtigcn  alte«  Ringmau  Barns  besärften,  die  «br» 
l'mrfing  von  etw«  awölf  Millit.  umscMierBen.  AUerJrn^ 
WuItAe  mnn  wohl,  dal"»  Topiscns,  im  Leben  AurcUut»,  Aa 
MsWrn  dieses  Kaisers  einen  Umfang  Ton  fast  fünfzig  MB- 
lien  gieht,  alier  man  nahm  an,  dafs  diese  Zahl,  etwa  itbti 
fnnfüehn.  vcrschj-ieben  sei,  nach  einem  Grundsatz,  rat» 
sen  Anwendung  die  Kritik  sich  sogar  oft  bei  Schi-iftttelUn 
genöthigt  gesehen  hat,  deren  Werke  uns  dui-ch  mehr  lit 
Eine  Urhandsclirifl  aufbewahrl  sind,  was  bei  dem  TuHit^ 
d«ll  gar  nicht  einmal  der  Fall  zu  sein  scheint.  Nihb*  bi 
■tter  nichts  desloweniger  emslüch  behauptet,  die  31aueri 
Aurelians  halten  wirklich  den  ungeheuren  Umfang  voo  fuJ- 
«ig  Hillien  gehabt:  sie  seien  aber  mit  Fundamenten.  Ther- 
men und  Thoren  bis  auf  die  geringste  Spui'  vcncbwiiiulrci. 
weil  llonoriu«  die  Stadt  ra  dem  felsigen  Umfang  vcraiji. 
und  zu  seinem  Bau  die  Maneni  Aurelians  verbtnuelil  hib'- 


Wir  gestehen,  dul's  wir  diese  Behauptung  nur  «Is  ow 
^ebeicilung  ynschcn  können,  obgleich  sie  darch  (io  wi( 
^cillöufliße»  uy^  verdienstliches  W^rk'eines  gelehrt*"  i»- 
tiquars  durchgeführt  ist  *).     Die  Regionen  Augntii  «imwü! 


•)  int.  Sibby    Le   mura    rli    Rornj   (mit  Zeichnungen ',;Jh " 
Rleben'liten  Punkte  von  Sir  Willlani  Gell).  Itoma  iglO- 1- 
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banniemrf ise 9   bi$  auf  wenige  Ausnahmen,    die  sich  oft 
n  dorch  den  Augenschein  als  Befestigungsrücksichteu  er- 
"si,  mit  den  Ringmauei-n  tiberein,  Welche  wir  noch  jetJEt  über 
.    alten  Fundamenten  und  mit  nicht  verächtlichen  Resten 
^Iterthum  Tor  uns  sehen ;  ein  Umkreis  ron  fünfzig  Millien 
aber  über  diese  Gränzen,   die  doch,   wie  wir  gesehen, 
ber  und  Landjeute  schieden,    weit  in  die  Campanie  hin- 
sgangeu.     Diese  Ausdehnung  wird  noch  ungeheurer  da- 
h,    dafs  längs  der  Tiber  die  Stadt  unmöglich  rergröfsert 
len  konnte ;  denn  mit  Ausnahme  des  befestigten  Theils  des 
mlus  bildete,  wie  Nibby  selbst  nicht  läugnet,  der  Flufs  die 
izen  der  Aurelianischcn  Stadt.   Femer  die  Einweihung  der 
iriseben  Mauern  fallt  nach  den  Inschriften  ins  Jahr  402, 
nufs  wohl  auf  den  ersten  Tag  dieses  Jahrs  gesetzt  werden, 
e  TheodoBius  IL  nicht  erwähnt,  der  am  10*  Januar  402  Ton 
dius   adoptirt   wurde,    wie  Nibby  selbst  bemerkt.       Es 
en  also  für  das  an  den  Stadtmauern  unternommene  Weiii 
fahr  fünf  Jahre,   wenn  wir  auch  annehmen  wollen,  dafs 
Anfang  der  Regierung  des  Honoiius  daran  gearbeitet  aei, 
doch  Niemand  sagt.     Wenn  nun  die  Anlage  einer  solchen 
klärlichen  Ringmauer  in  einer  solchen  Frist  auch  nicht 
3ezu  unmöglich  ist,  so  mufs  man  doch  sehr  starke  Gründe 
n,   um  sich  auch  über  diese  Schwierigkeit  hinweg  zu  se- 
Aber  das  Verschwinden  dieses  Zauberwerkes  ist  noch 

unbegreiflicher  als  sein  Entstehen.  Wenn  Honorius 
i  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut  hätte,  um  es  möglich 
lachen,   Mauern  und  Thürme  und  Thore  für  seinen  neuen 

zu  zerstören ,  so  würde  er  .doch  nicht  leicht  die  gröfsem 
len,  die 'er  gar  nicht  brauchte,  unnützerweise  niedergc- 
fen  haben.    Das  aber  mufs  man  allerdings  annehmen,  wenn 

ernsthaft  in  jene  Hypothese  eingehen  will,   weil  in  kei- 

der  Kriege  Roms  während  des  fünften  und  sechsten  Jahr- 
lerts  auch  nur  di^  geringste  Spur  ?on  dergleichen  Vor. 
ken  Torkommt.  Ja  noch  mehr,  Aiirelians  Mauern  würden 
I  gewifs  den  Ungeheuern  Umfang  nicht  eingeschlossen 
dadurch  die  Vertheidigung  erschwert  haben ,  wenn  nicht 
utendc  Anlagen  durch  sie  der  Stadt  einverleibt  and  ge- 
-ri  wären.     Nun  läfs^  sich  aber  auch,  aufser  den  oben  er- 


Aber  Melchcs  sind  denn  nun  die  Grund 
Uni/iahrscheinlichheitcn  aufwiegen  sollen? 
]ich  die  Inscluifien  des  Honorius  über  dei 
rcnzo,  dem  verschlossenen  Eingang  von  Po 
der  jetzt  verschwundenen  Portuensis,  dafs 
Mauern  aur^^eführl?  V'V'örllich  ventanden 
ilafs  Honorius  die  vei'fallenen  und  durch  Sc! 
sie  angelehnt  waren,  unbrauchbar  gewoi*d 
gestellt.  T)enn  was  anders  kann  der  Sini 
sein:  ..der  römische  Senat  und  Volk  hat  d< 
sten  Haisern  und  Herren,  Arcadius  und  ] 
und  Triuin])hatoren,  imniei*dar  Mehrem  i 
dafs  sie  der  ewigen  Stadt  MaueiTi«  Thoi*e  i 
Vl'egräuinuug  ungeheuren  Schuttes  w4ederli 
trag  des  Flavius  Slilicho  zur  Verewigung  ih 
bilder  errichtet.** 

Das  lateinische  AAori  für  VViederbcrsr 
Kuniml  z\\ar  bisweilen  auch  bei  neuen  \Tci 
in  solcher  V^erhindung:  hier  aber  steht  a 
dals  ungehonrer  Schult  aufgeräumt  sei. 
und  Probus  gar  keine  Inschriften  übiig  gebl 
selbst  dann  nicht  einmal  auffallen,  wenn  mo 

«iiii>    niic    floi'    '/«>il     «1(>«    1  fiiiioi'iii«    lilirinr    -u  «ii.i 
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eigt  —  als  alte  Werke  zum  Dienst  neuer  Schmeichelei 
eweisen  der  Ergebenheit  des  Tags  zu  benutzen.  End. 
urde  da^  Argument  zu  viel  beweisen:  denn  am  Janiculus 
Lngs  der  Tiber  müCstc  doch  ^vohl  die  Befestigung  Aare- 
sich  auf  die  Ijinie  der  uns  bekannten  alten  Mauer  be- 
ikt  haben,  und  auch  hier  spricht  die  Inschrift  nur  Ton 
ius. 

kbcr  die  Bauart  der  Thore  und  Mauern  ist  zu  schlecht 
u^elian.  Was  die  Thore  betrifft,  so  giebt  es  nur  sieben, 
e  Totila  verschonte:  die  Nomentana,  die  bis  auf  Pius  V. 

die  Tiburtina  (damals  schon  geschlossen),  die  Pränestina, 
ibicana,  Asinaria,  Ostiensis  und  Portuensis.  Die  andern 
ochsten s  aus  Narses  oder  der  Exarchen  Zeiten.  Natur- 
raren  Thore  mit  ihren  Thürmen  der  erste  Gegenstand 
icher  Zerstörung.  Aber  mül'ste  nicht  etwas  fon  den 
11  aus  der  ältesten  Zeit  sichtbar  geblieben  sein?  Ziegel- 
>var  ohne  Zweifel  auch  Aurelians  Bau,  und  schon  Pira- 
at  Kennzeichen  und  Reste  desselben  angegeben,  die  für 
ritte  Jahrhundert  nicht  zu  schlecht,  und  Ton  anderm  äl. 
iiegelbau  bedeutend  verschieden  sind.  Um  diefs  weg- 
pcn  mufs  man  bei  jener  Annahme  sich  immer  damit  hei- 
lafs  diefs  Bi*uchslücke  älterer  städtischer  Bauten  seien. 
Einwurf  endlich,     dafs    zu    Aurelians    Zeiten    die  Re- 

das  Einschlif^fsen  von  der  Grabpyramidc  des  C.  Cestius, 
Serstöning  vieler  anderer  Gräber  nicht  erlaubt  haben 
7,  hätte  \ibby  schon  defswegen  nicht  machen  sollen,  weil 
ian  dann  gorifs  noch  weniger  hätte  Mauern  in  einer 
?ren  Enlfenuing  ziehen  können,  wo  dc'r  (iräber  ungleich 
äre  im  NA  cge  standen ;  aber  >vir  wissen  ja,  dafs  auch  dem 
geistlichen  Rocht  nicht  Mittel  fehlten,  um  durch  Feirr- 
iteii  und  Formeln  eine  durch  dielNoth  gebotene  niensch- 
Bonutzung  Avv  Ileiligthümcr  einzuleiten,  falls  man  da- 
to ch  (rcb rauch  davon  machen  wollte.  Nach  dieser  VYi. 
Ung  wollen  wir  nur  der  Sonderbarkeit  wegen  noch  die 
des  (ilaudian  benihren.  die  beweisen  soll,  dafs  Honorius 
lauern  aufgeführt.  Der  schmeichelnde  Dichter  spricht 
^orius  über  seinen  Mauernban : 


Aber  einen  Angenblich  mit  Nibby  angi 
wolle  den  Kaiser  dafür  preisen,  dafs  er 
Stadt  aufgenommen  und  diese  also  verg 
diese  Schmeichelei  nicht  ganz  unsinnig, 
die  Stadt  auf  ein  Viertel  der  Gröl'se,  die 
halb  Jahrhunderten  gehabt,  eingeschränkl 

Die  Anlage  dieser  Stadtmauern  ist  in 
sehr  achtungswerthe  Unternehmung.      De 
war   ein  guter  Ziegelbau  mit  Füllwerk : 
sichern  Aufstellung  der  Truppen  und  zui 
nication   zwischen  den  verschiedenen  Tl 
ein  einfacher  oder  doppelter  Bogengang  d 
offen,  und  in  Zwischenräumen  mit  Stufen 
ersteiglich.      Oben  waren  Brustwehren  in 
propugnacula). '    Belisar  erfand  bei  seiner 
eine    besondere  Art   dci*selben  mit  einem 
Wehr  zur  Bedeckung  der  linken  Seite  der 
man  aber  eben  so  wenig  Spuren  findet. 
Graben,    den  er  um  die  Mauern  zog.      Fri 
Boden  um  dieselben  —  bei  der  Pyramide 
an  der  innern  Seite  —  durch  Schutt  erhöht 
dere  F'rwähiiung  der  Aufräumung,    welche 
liel's;  eine  ähnliche  Vrbeit  hatte  Belisar  * 
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Timiing  Clemens  VII.  den  yVeg  um  die  Stadt  Fufsgä^- 
3  Wagen  zugäaglich  gemacht.  Fulvius  führt  ein  klei- 
hor  bei  dem  Prätorianischcn  Lager  an,  welches  durch 
ufräumung  erst  sichtbar  wurde.  * 

enthalben  sind  die  Höhen  und  Abhänge  benutzt,  um  den 
desto  mehr  zu  erschweren,  und  von  einem  Punkt  zum 
Thürme  an  den  zweckmäfsigsten  Stellen  angebracht, 
ipdbefestigung  war  natürlich  an  den  Thoren :  sie  konn- 
ihren  Zinnen  verth eidigt  werden,  und  hatten  an  jeder 
nen  besonders  starken  und  hohen  Thui^n.  Die  Thore 
i  und  schlössen  sich  durch  Fallgittcr,  welche  in  Rinnen 
iBaukünstlcm  Nuten)  liefen,  die  man  noch  in  mehrern 
bemerkt.  Diese  Einrichtung  war  bekanntlich  später  bei 
icenen  üblich,  von  welchen  dergleichen  lliore  gewöhn- 
BCenische  genannt  werden.  Häufig  sind  bei  ilu*er  Lage 
lassive  Werke .  besonders  Wasserleitungen  und  Grab- 
ler  benutzt.  Später  sehen  wir  Herstellungen  von  Tuf- 
bisweilen  mit  Lagen  von  Backsteinen  gemischt:  in 
iieren  Zeiten  wieder  Ziege;lwerk«  was  sich  {edoch  von 
:en  sehr  leicht  imte)*scheiden  läfst. 

die  Höhe  und  Dicke  dieser  Mauern  und  die  Maafse 
aupttheile«  so  weit  wir  sie  aus  den  altern  Werken  er- 

können,  nirgends,  srlhst  nicht  in  dem  nehr  aus- 
icn  Werkr  Xibby's.  angegeben  lind,  so  schalten  wii- 
e  genaue  Resehreilmng  ein  ,  welche  unser  treflFlichcr 
:itcr  Herr  Xi'chitehl  Stier  für  diesen  Zweck  entwor- 
• 

Ke  Aurelianisclien  Mauern  haben  in  horizontalen  Ah. 
Igen .  clie  durch  das  Steigen  und  Fallen  des  Terrains 
;5ind,  eine  Höhe  von  52^5  Fufs  anfserhalb  der  Stadt 
ehend.  Xuf  der  innern  Seile  beträgt  die  Höhe  gröfs- 
a  nur  wenig   über  die  Hälfte  dieses    Maafses,    theils 

Mauern  meist  gegen  Abhänge  gelehnt  wurden,  theils 
I-  Schult,  der  sich  hier  angehäuft,  den  Boden  erhöht 
•  11  vielen  Stellen  findet  nnfscrhalb  der  Stadl  sich  ein 
r  Soekel   ^or.      Die  Decke  der  Mauern  beträgt  bis 

horizontale  Ebene .    die  '3  Fufs  unter  dcmBodeiy  der 
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Zinne  Jiegt,  12'/s  Fora.  Von  da  an  hat  dielb 
äoTiem  Seite  nur  eine  Decke  ron  4'/)  Fufs,  und  ii 
mit  Strebepfeilern  vorsehen,  die  9'/,  Fufs  im  Uchti 
.-tndpr  enlfei-nt,  4'/t  F'nls  dicti,  und  um  die  übiigt 
untern  Mauer  vorspringend,  oberhalb  je  zwei  mit 
i»engi'wöll>e  yerliundcn  sind,  so  daTs  auf  dem  I 
Zinnenbreitc  «mispringt.  die  der  Breite  der  ni 
gleich  ist.  Jeder  dieser  Strebepfeiler  ist  nach  - 
richtung  der  Mauer  mit  einer  3%  Fufs  breiten.  \m 
stein  12'/,  Fufs  hohen  Bogenüflnung  durchbrocbi 
durch  wird  um  die  ganze  Mauer  ein  fortlaufendei 
dcl.  Inmitten  von  je  xvci  Strebepfeilern  ist  < 
schnrie  angebracht  an  der  innem  Seite  der  Mau 
auf  dem  Boden  des  Ganges  fufsenden  innnnshot 
breiten  Nische  entspringend,  die  sich  in  dei'  < 
Scharte  zu  einer  Breite  von  1'/;  Fnls  zusammenzi 
icntheils  zwischen  je  fünf  oder  sechs  solchen  Bog 
von  den  Strcbepfeilei-n  gebildet  werden ,  befind 
eckige  I'hiirmr  —  die  an  den  Thoreii  sind  meU 
scheinen  beide  For'iaen  alt  —  an  dei-  Anfsensei 
vorspringend  .  innerhalb  derselben  aber  mit 
Flucht  durchlaufend.  Sie  sind  gewölbt ,  habe 
schnitt  eine  lichte  Weite  von  16'/,  Fuls,  enthalt 
1  den  Zinnen ,  und  erheben  sich  über 
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gen    statt,    es    sind   daher  die    Mittebsahlcn  genannt 


L 
«C 


is  nun  den  Gang  und  die  Thore  der  Aurc lianischen 
»etnffl.  so  haben  ^ir  in  Procopius  K.rzählung  der  go- 
i  Belagerung  viele  sehr  schätzbare  Angaben,  an  dem 
tnten  Verfasser  der  Handschrift  von  Einsiedeln  aber. 
'Nachrichten  von  Hont  spätestens  aus  der  Zeit  Carls  des 
,  und  darunter  eine  vollständige  Aufzählung  der 
Irme  mit  Zinnen  und  Brustwehren  giebt.  den  sicher- 
hrer. 

r  beginnen    die   Betrachtung   derselben   rla.    \io  <iie 
uer  am  rechten  Ufer  sich  an  die  gegenüberstehende 
fimauer  des  Jaiiiculus  anschliefst.     Von  diesem  Punkt, 
hts  des  nach  Septimius  Severus  benannten  Thors,  zieht 
zur  Porta  Fiaminia  längs  der  Tiber  hinauf.     In  dieser 
lag  nur  Min  Thor,  nämlich   vor  der  lladriaiis brücke 
elius).      Der  Anonymus  von  FOinsiedeln  nennt 
ta  S.  Petri:  wir  üb  erlassen  i  der  besondern  P- s.  p«tri 
ng  zum  Vatican  den  Beweis^  dafs  Procopius    nova). 
ich  und  nicht  mit  Unreclil  Porta  Aurelia  gc- 
lt.     Bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  heilst  sie 

bei  X'V  ilhelni  von  Malniesbury  Cornelia:  beides  auf 
iH  aus  gleicher  Unwissenheit.  Bis  zu  diesem  Thore 
,ber  Führer  9  Thürmf,  489  Zinnen  und  2  Flufspfört- 
>sternae,  pöternes). 

>  römische  Chronik  ans  dem  Anfangt*  des  fünfzehnten 
derts  zeigt  uns  diese  ganze  Strecke  nackt:  die  Befesti- 
!s  Vaticaiis  durch  Leo  IV.  machte  natürlich  die  des 
ler  liegenden  rechten  Ufers  weniger  wichtig. 
<n  dem  Thore  vor  der  lladriansbrücke .  die  Thürnie 
ire  mitgei*echnet ,  bis  zur  Porta  Fiaminia  zählt  der  Un- 
ü  K)  Thürme.  782  Brustwehren  und  3  Pforten.  Die 
m  einer  dieser  letzten  ist  durch  den  Namen  der  kleinen 
.  unweit  \on  der  Herberge  deU*  Orso,  S.  Maria  in  po. 
i^rhalten  :  wahrscheinlich  ist  dieses  Pförtchen  dasselbe. 

im  früheren  Mittelalter  posterula  S.  Agathae  heilst. 
.  »ah  \on  den'  Mauern  in  dieser  Strecke  noch  einige 
1  den  llintermauern  einer  Kapelle  und  einiger  \'^  ohu- 


'  ati^"  beim  Anonymi»)  «rxnl  voa  Pün 
den  inassiTen  TbQnne,  $eu0 
ätstn*  IT.  aus  «lieii  Trfininicm  »uSfctcm 
fian  wnr  %\c  ein  vk'iKlei-  fiogeii  hSchsicU 
iea  ilci*  Kiturchen.  Pi-ocopiu»  «agi  Ttin  i 
CS  an  rincm  »U-ih'n  Flock  Ik'gc,  unO  «lefi 
Einr  üei ;  scliiin  im  aclitrn  Jafirhaitilert  1>| 
»iutt  von  drn  Ut'bt'rschwoininuiigcn  (Ter 
Tkor,  unil  mnn  Iiot  also  wohl  anzuuehmci 
die  links  licrauT,  jedoch  iiiclil  weit  entfei 
inng  <ler  alten  Fluni iiii^chen  St.rafse  g< 
Mh  verlassen  wurtli-.  Im  Anfang  des 
Aeft»  heifti  »ie  ht-reit»  Porta  dcl  Popoli 
109!)  nuf  JKiwKm  äe*  römisclien  Volks  ert 
dcl  Popolo.  Mit  falscher  Gelehrsamkeit 
Schrift  stell  ei'  des  fiinfzchiucn  und  aeclit 
ja  noch  später,  Porta  riumentana. 

Von  der  Poria  FUminia  bis  zu  flet-  i 

#ortii  Pinciana    xlhh    iinwr  Führer 

Brutt t> ehren.     Jetzt  ajehi  mau  xaerst  d 

£ttt  \IV.  uiiil  spater  Pius  VII.,  Ober  etiu 

^Ifl^^^^   föli  roOieu  Tur.|uadern  nu<  ilrn  Hittttloj 

"  .ll^^^l^^Ef.^nKehciirc  Suhsti-uctionsmaiier   fe*  Pinc 
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cfidigong  gar  nicht  zii  breftfimmcrn.     Wirklich  ward  die- 
BCh  von  den  Gothcn  nicht  angegriflTen. 

^iese  alte  Mauer  ist  mit  doppelten  Reihen  tief  eingehen- 
Sschen  gebaut,  so  dafs  deren  Wände  ihr  zugleich  als 
Bfpfeiler  dienen.  Alter  und  Entstehung  sind  übrigens 
"ifs ;  da  das  nahe  Grabmal  Nero*s  auf  diesem  Theile  des 
IS  stand,  so  ist  es  möglich,  dafs  wir  hier  eine  Anlage 
Jomitier  sehen,  in  deren  gentilicischeni  Grabmal  die 
^   jenes  Tyrannen  beigesetzt  wurde. 

lann  folgt  wieder  die  gewöhnliche  Stadtmauer,  mitTliär. 
aneist  in  Erneuerungen  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  aii 
Ü"  unsere  Zeiten.  Vom  fünfzehnten  Thurm  an  glaubt 
Reste  von  Ziegelwerk  des  Honorius  zu  echennen,  ron 
sn  Bauten  unterbrochen. 

"Von   der  Porta  Finciana  bis  zur  Salaria  ppineUwa. 
afirme  mit  246  Brustwehren." 

las  Thor  selbst  mit  den  beideu  runden  Thüi*men,  die  es 
befi,  als  kleines  Thor  {nvU^  von  Procop  bezeichnet, 
im  für  die  Zeit  Belisars  gut  genug.  Es  trug  damals  sei- 
[amen,  entweder  weil  er  es  gebaut,  oder  weil  er  ron 
eine  Zeitlang  die  ruhniToUe  Vertheidigung  der  Stadt  ge- 
Ohne  Zweifel  jedoch  war  das  Thor  ein  ursprüngliches, 
es  stand  über  der  alten  von  den  Antiquaren  vergessenen*) 
'incia.  welche  der  Anonymus  anführt,  und  längs  welcher 
ndcn  Seiten  innerhalb  der  Stadt,  Bufalini*s  Plan  riele 
sn  angiebt.  Ihren  frühern  Namen  wissen  ^vir  nicht;  sie 
e  zur  Verbindung  zuerst  des  Marsfeldes  mit  den  Anlagen 
^artcnhügels  und  weiterhin  der  Flaminischen  und  Sa- 
hen Strafse. 

3ie  Mauer  geht  den  Abhang  des  Hügels  entlang,  mit 
tender  Festigkeit  der  Lage.  Aelteres  Ziegelwerk  er- 
man  noch  an  vielen  Stellen  zwischen  den  Wiederher- 
Igen  Belisars,  des  Mittelalters  und  des  sechzehnien 
•^tiderts.      Der  zehnte  Thurm  vom  Thore  an  ist  rund, 

Kcfa   war  1823   liclitig:    Fiale  aber  liat   %\c  in  «vcinsr  neuen 
'^gabe  dei  Venuli  nicht  übertclien. 


men,    die  auf  Trünimern   ehemaligor  viei 

riciitet  sind:    der  zweite  ninde  ist  moder 

Thors  ist  schlecht   von  Quadersteinen  gel 

älter  als  das  adite  Jahrhunderr.      Seiner 

wegen  griff* Alarich  die  Stadt  hier  an.   wie 

auf  die  CoUina   vorrückten,    und  drang  du 

Die  3fauer  in  diesem  Zwischenraum  Z( 

art  von  Ziegeln  und  unrcgelniälsigen  l'uf 

selndem  Lager  —  eine  Bauart  die  mit  Um 

Jahrhundert  gesetzt  wird  —  und  von  unrt- 

stücken,  welche  Nihby  dem  eilften  oder  x^ 

zuschreibt:    dann   Erneuerungen   des   funj 

-zehnten  Jahrhunderts.     Dafs  die  von  Piu: 

Porta  Pia  nicht  auf  der  Stelle  dei 

" tau«'"    t en  Port  a  \  o  ni  e  n  t  a  n  a  stand  , 

dem  dritten  uud  vierten  Thunn  jei 

wohnlich  Thürme  an  den  Thoren,     rund 

Augenschein  und  die  Jahreszahl  der  Zerstö 

in  die  Füllung  des  ehemaligen  Thors  hat  eii 

Von  hier   bis  zur  Porta  S.  l 
«  ^  ,    ..    er  T  i  b  u  r  l  i n  a  nennt,  zahlt  der  An* 

P.  Tihurtina 

-  Praon*.  niit  806  Brustwehreni  auf  sie  läfsl 
vicana        Thürmcii  und  302  Zinnen,    die  P 
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iuu*t  als  ein  Honorischet  an,  and  hat  die  GröCsc  eines 
ähnlichen  Thorbogeiis:  es  zeigt  sich  seit  undenklichen 
en  Termauert.  gerade  wo  die  Stadtmauer  sich  nach  dem 
^  des  Prätorischen  Lagei*s  umwendet.  Mit  ihm  keines- 
^  gleichznstellen  ist  eine  ehenfalls  vermauerte  Pforte  zwi- 
■1.  der  PorCb  S.  Lorenzo  und  der  Porta  Aiaggiort*.  die, 
Si  zwei  steinerne  Pfosten  mit  einer  geradlinigen  Decke, 
eine  Thilr  gebildet,  weder  in  Form  noch  in  Grolle  als  ein 
fcthor,  dnrch  welches  eine  Landstrafse  führte,  angesehen 
L«n  kann. 

^un  finden  sich  rechts  von  der  Nomen tana.  wie  wir  oben 
ken,  in  dieser  Strecke  vier  alte  Wege :  die  Via  Tiburtina, 
^tina,  Praenestina  und  Labicana«  wovon  die  erste  und 
^  gföfse  Heerstraisen  waren.     Jetzt  aber  haben  ^r  nur 

-entsprechende  Wege:  die  neue  Strafse  nach  Tivoli  geht 
äer  Porta  S.  Lorenzo,  die  alte  (über  Gabii  führende) 
Lestina  links,  und  die  neue  palestrinische  rechts,  aus  Porta 
giere. 

*)  „Die  Annahme  Nfibby*s,  dafs  wirklich  die  Poita  Praene- 
L  und  Porta  Labicana  Namen  für  ein  und  dasselbe  Thor, 
141  Maggiore.  beien.  aus  dessen  beiden  Bögen  die  genann- 
Strafsen  ausgelaufen,  das  alte  tiburtinische  Thor  also  der 
:a  S.  Lorenzo  entspreche,  aus  der  man  jetzt  nach  Tivoli 
K,  ist  wohl  von  allen  die  unhaltbarste.  Denn  Slrabo's  be- 
saite Angabe:  „dais  die  labicanische; Strafse.  die  pränesti- 
he  und  das  esquilinische  Feld  links  lasse  ,**  wäre  ja  gar 
X  zu  verstehen .  wenn  beide  am  esquilinischen  Feld  her 
ft  der  Porta  Maggiore  hin  zusammen  liefen.  Sie  läfst  im 
«ntheil  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  die  Trennung  beider 
flsen,  und  zwar  fn  einem  bedeutenden  Winffel.  bei  dem 
ve  statt  gefunden,  aus  \velchem  beide  ausliefen.  Merkwür* 
ist,    dals  auch  bei  Anastasius,    eine  alte,    angeblich   von 


I>«e  mit  „  **  beKcichneien  Stellen  nind  aii«i  ciiifin  im  Jahr 
'831  für  dieses  Werk  genchriebenen  AuUatxe  IViehuiirs  über 
^ifs  F.  Maggiore  entlehnt.  Dafn  die  Lage*  der  allen  roiniichcn 
^hore,  lo  wie  der  Carincn  und  Suhura,  tnei«ii  nach  Mcbuhr« 
%3S  geschriebenen  Gmndsügon  hp^timmt  «ei,  irI  «chon  in  der 
^ anrede  S.  IX.  bemerkt. 

^VrttWaf  ^a  Rom.  L  B4.  42 


noch  grolser,   da  sie  von  Anfang  an  keine  ai 
haben  konnte. 

Yiel  ansprechender  ist  'daher  das  Sji 
welcher  mit  mehrem  andern  Antiquaren  an 
tinischi  Strafse  sei  durch  das  erwähnte  Tema 
Thor  gelaufen,  welches  der  Porta  Vimin« 
über  liegt:  die  Labicana  aber  durch  die 
welche  er  daher  richtig  Porta  Labicana  nani 

Aber  indem  er  für  die  collatinische  S 
Thor  sucht,  kann  er  einem  Uebelstand  nicht 
er  mufs  nun  diesen  Weg,  nach  seiner  ei{ 
nur  eine  kleine  Strafse  yon  S'/s  FuTs,  aus 
Ton  S.  Lorenzo,  und  dagegen  He  nächste  { 
die  pränestinische ,  aus  der  kleinen  Pforte  : 
oben  gedacht  haben. 

„Ohne  Zweifel  hat  also  Piale  < 
Utiu.  fen,  wenn  er  in  der  Porta  di  8. 
prÄnestinische  Thor  erkennt,  und  i 
Anstand,  diese  Meinung  für  die  einzig  ric 
obgleich  sie  neuerdings  sehr  schnöde  ren 
jetzt  führt  aus  ihr  rechts  ein  Weg  2U  der 
die  links  aus  Porta  Maggiore  läuft,  und  de] 
Pränestina  folgt.  Sie  wahrscheinlich  ist 
Vacca  fNo.  107>.    Ton  einem  Wesr  Ton  Vt 
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die  tiburtinuGhe  war,  jenteiu  Tibur  hie(s.       Man  kann 

le  Tor  dem  Thor  Reste  des  alten  Pflasters  zu  sehen  glau- 

Dagegen  kennen  wir  den  Gang  der  yia,Labicana  genau 

siner  Angabe  des  Flaminio  Yacca.     Keine  andere  nämlich 

ie  war  jene  sehr  breite  Stralse.    mit  tief  eingeschnittenen 

Karrengleisen,  von  den  Trophäen  des  Marius  nach  Porta 
pore  führend,  die  er  aufgegraben  sah. 
Die  Veränderung  der  Namen  der  Thore  mufs  aber  schon 

früh  eingetreten  sein,  denn  bereits  Procop,  der  die  Zahl 
vierzehn  Hauptthoren  angiebt,  scheint  die  alte  Tiburtina 
.  darunter  begriffen  zu  liaben.      Wie  diels  geschehen  sei, 

sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklaren.  Es  gab  eine 
•elte  Via  l'iburtina :  die  ältere ,  welche  ei*st  nahe  vor  Ti- 
über  die  alte  Brücke  ziir  Stadt  führte,  und  eine  zweite 
r  Constantius  augelegte,   am  entgegengesetzten  südlichen 

des  Anio :   ob  nun  diese  von  der  älteren  nur  abgeleitet, 

von  Anfang  aus  einem  andern  lliore  gefühlt  sei,  ist 
gstens  aus  den  uns  bekannten  Stücken  ihres  Liaufs  nicht 
itscheiden :  wahrscheinlicher  aber  dürfte  es  sein,  dafs  sie 
rfinglich  voh  der  Via  Praenestina  abgeleitet  war.  Die  äl- 
ivard  mit  der  Zeit  verlassen ;  als  Folge  davon,  da  man 
Sah!  der  Thore  möglichst  zu  beschränken  suchte,  die  alte 
ft  Tiburtina  vermauert,  und  der  Name  auf  die  Porta  Prae- 
na  (S.  Lorenzo)  übertragen,  welche  hinwiederum  mit  dem 
len  den  der  Porta  Labicana  vei*drängte.  Der  erste  Theil 
»pateren  Via  Praenestina  war  nur  eine  vom  labicani sehen 
*€  schräg  nach  der  alten  Landstrafse  dieses  Namens  abge- 
»  Strafse.*'  V 

Wir  haben  bisher  die  Via  CloUatina,  oder  den  aus  dem 
laiischen  Thor  geführten  Weg  nach  Collatia  nicht  berück- 
1^    weil  sich  unter  Aen  jetzt  noch  erkennbaren  Stralsen 

fand,   die  wir  ihr  hätten  zutheilen  können.       Und  doch 

mrir  Ober  ihr^n  F^auf  nicht  ganz  ohne  Kunde.      Prontin 

an*  dafs  beim  sechsten  Meilenstein  die  Appisclie  Wasser- 

^  an  einem  Verbindungs%veg  der  praonestinischen  Strafse, 

liillie  von  derselben,  vorbeiging,  und  dafs  dieser  Fleck 

an  der  collatinischen  Strafse  lag :  ferner  dafs  die  Leitung 

.qua  Virgo  auf  derselben  am  achten  Meilenstein  begann, 

42* 


teiL  LTsprungiicn  Kann  aiese  atraise  sicn  i 
alten  (Terschlossenen)  Porta  Tiburtina  an.  o( 
Ton  der  alten  tiburtinischen  Strafse  gelren 
zwischen  jenem  und  dem  alten  pränestinisch 
rcnzo)  ist  keine  Spur  eines  Thors:  auch  koi 
collatinischen  Straise  benanntes  Thor  niemal 
dings  noch  weniger  hätte  unter  die  serrisch 
werden  sollen,  wie  es  noch  neuerdings  gesch 

Nach    dieser   Verständigung  über    die 
liehen  und  späteren,  Namen  der  Thore  zw 
Nomentana    und  Asinaria  hehren  wir  zur  1 
Mauern  zurück. 

I  Unweit  der  Porta  Nomentana  s 

p^ft'JruÜTffr.an  das  von  Sejanus,  Tjlferius  Günsl 
Lager  der  Prätoriauer  an.  DamiJ 
selbst  noch  stehen :  Constautin  erst  zeigst örU 
innere  oder  Stadtseite  desselben  niedemefs. 
Seiten  fuhren  fort  die  Stadtmauer  zu  bilder 
noch  jetzt  bedeutende  Reste  des  schönsten  i 
die  Porta  Decumana  an  der  Lagerseite,  und 
ren  an  den  Nebenseiten.  Urspiiinglick  nc 
FuTs  hoch,  wurden  sie  bei  dieser  Gelegenhei 
Thürmen  befestigt.     Jenseits  der  Porta  De 
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e  und  des  Senats  um  dieselbe  sind  durch  die  InschrifteD 
ID.,  Gregors  XY.  und  Urbans  YIII.  verewigt. 

Lof  die  Wiederherstellung  des  letztem  folgt  das 

inerte  Thor,  in  welchem  wir  die  alte  Tiburtina     un«i, 

nt  haben. 

lie  ist  ungefähr  von  der  Gröfse  der  Pinciana,  und,  wie 
bemerkt,  aus  Honorius  Zeit. 

lann  folgt  altes  Ziegelwerk,   mit  Stücken  unordentlicher 

Tsteine  und  neuem  Ziegelbau  Julius  IL  und  Innocenz  X. 

^on  der  (spätem)  Porta  Tiburtina  (S.  Lo- 

P.  TtbuTtina 

o)  zählt  der  Anonymus  bis  zur  Porta  Prae-iiurtprfliig. 
na  (Maggiore)    neunzehn   Thfirme    mit    302  •(««(^i^- 

""  r«aio). 

wehren. 

Is  scheint,  dafs  das  Thor — von  einem  Stierkopf  an  dersel- 
iich  Porta  Taurina  im  Mittelalter  —  ursprünglich  durch 
starke  Bastionen  Ton  Travertin  yertheidigt  war,  deren 
bau  man  noch  sieht.  Der  Thurm,  welcher  es  jetzt  be- 
t,  scheint  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  An  einem 
*aTertine  des  alten  Grundbaues  jenseits  des  Thors  sieht 
in  Stück  einer  umgekehrt  eingemauerten  Inschrift,  in 
?n  alten  Buchstaben :  also  schon  durch  Zerstörung  hier- 
»kommen.  Man  bemerkt  hier  die  grofse  Erhöhung  des 
s;  denn  während  wir  noch  die  Schwelle  des  alten  Hono- 
n  Thors  sehen,  sind  rlie  Bogen  des  von  Agrippa  errich- 
tfonuments  seiner  Leitungen  der  Harcia,  Tepula  and 
an  welche  dasllior  inwendig  angelehnt  isf,  ?5  Palm  tief, 
st  bis  zum  Ansatz,  veischüftet. 

nweit  vom  Thore  geht  die  Leitung  i\er  Aqua  Feiice, 
xtus  y.,  über  die  Mauer  weg,  mit  der  Inschrift  dieses 
s  vom  Jahr  158^i.  Nach  iiirm  zweiten  Thurm  f1>n  hier 
]et  sich  ein  ausgezeichnet  gutes  Stück  Ziegelncrrk,  ^tU 
iibbj  einem  frfikeru  Oeb^iude  Trajans  /.nsclirf-iben  %»ill. 
lerwohl  nichKanderSy  als  einer  der  Mesr«*  d#-H  Aiirelta- 
n  ManembMies  sein  wird,  um  so  mehr  f\a  v%  »n  Pine 
Uli  verschiedene,  norh  kUt^rr  /irf(elni;iii«*r.  drn  liest  ^ri- 
,en  V\  asserleitnng,  an^<-l«*hrif  is».      V  '»ri  dies#*i  /«mgen  die 

*on    vier  V\as»eTröhrrfi,     und  uUru  der   K^n;«!  selhsf. 

glaubt  in  ihm  das  F'ragmrnt  rim:«  nuArvn  Castells  fier 


l  kann,    dals  man  anfänglich  den  Gedanken 

y  tiniiiche  Strafse  hindurch  zu  fOhren  und  d 

)  gegeben  habe.     Die  Erbauer  konnten,  yvu 

\  üen.    diesen  (ledanken    nie  fassen:    auch  r 

mein    die    neuen  'f*hore    nach    den    alten   Si 
die  alten  Strafsrn  nach   den  neuen  lliorer 
I  Kl  Mas  weiter  bemerkt  man  die  Leitung 

j  der  sechste  Thurm  nach  diesem  Fleck  ruh' 

f  Peperinbaii ,  dem  Hesic  des  Bogens  einer  \ 

Vnio  vetus).      Bald  nachher  erscheinen  an 

T  drei  Kanide  der  \r|ua  Vlarcia.  TepuJa  und  , 

i  Pfeiler  aus  Ouadersteinen   vtm  einem  Bogei 

I  des  Anio  novus .  der  beiden  Leitungen  des 

dessen  s^rolsarti^es  Monument  für  dieselben 

Aurelian  bediente  sieh  dieses 

i«. pi^m..-  ^ijj»  Porta  fjabicana  (später  I^ 

i^birana  |e|||ien.     Sie  hat  zwei  Bö^en  .  den 

nio.-«.i.     jiit'hl  von  gleicher  Höhe  sind:  der  i 

späterhin  vermauerl. 

Schon  beim  Anonynm.s  heifst  sie  Per 
von  dei*  nahe  liegenden  Marienkirche ,  die  c 
nnmen  noch  nicht  führte ,  sondei^n  als  das  gi 
F'in  anderer  n«H*h  älterer  IVanie  ist  Porta  S 
dem    Sessorium   bei    S.  C)r4>ce:     im   funfzel 
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lY  dem  Namen  des  Octavianisclien  innerhalb  der  zweiten 
Le  von  der  Hauptleitung  nach  der  Gegend  der  Yia  noTa 
Bu  den  Asinianischen  Gärten  abging. 

Von  der  Porta  Pränestina  des  Anonymus  bis  zum  nach« 
.  Thor,  der  Porta  Asinaria,  zählt  er  26  Thürme  mit 

Brustwehren.  Zunächst  der  Porta  Maggiore  folgen  die 
Lern  der  Leitung  des  Claudius  bis  zu  deren  Trennung  in 
i  Aeste,  wovon  der  eine  nach  dem  Esquilin,  der 
ere  nach  dem  Cälius  geht.  Hierdurcli  entsteht  ein  bedeu- 
1er  Yorsprung,  der  seinen  Winhel  hat,  wo  die  Aqua  felice 

an  die  Claudische  Leitung  anlehnt.  Die  Mauern  zeigen 
.ren  grofser  Zerstörung,  die  Inschriften  Pauls  Y.,  Gle- 
as  XIII. ,  Pitts  YI.  und  Pius  lY.  die  Wiederherstellungea 
•er  Papste.  Unweit  Ton  der  Inschrift  des  Letztem  sieht 
1  die  Hälfte  der  Curve  des  Amphitheatrum  castrense  aoa 
Hauerlinie  hervorragen :  seine  Bögen  hat  man  zugemauertf 

es  als  Befestigung  zu  benutzen;  die  geschmackvollen 
.bsäulen  und  das  schöne  Ziegelwerk  zeigen  uns  den  Ursprung- 
len  Bau  aus  den  besten  Kaiserzeiten. 

Nach  ihm  folgen  bedeutende  Beste  alten  Mauer- 
rks ;   das  Thor  selbst  sieht  man  jenseits  der   von  p*  itiMri« 

'  '  (8.  Oio- 

^gor  XIII.  1574  erbauten  Porta  di  S.  Giovanni    T«uii). 
t  an  derselben.   Die  beiden  hohen  runden  Thürme 
seinen  Seiten  deuten  auf  den  besondem  Schmuck  dieses 
>rs.     Bianchini  scheint  seine  ursprüngliche  Form  in  einem 
ftorilievo  erkannt  zu  haben ,  welches  wir  bei  der  Beschrei- 
g  des  Laterans  geben  werden.      Man  möchte  an  dem  Alter 

Namens  der  Porta  Asinaria  zweifeln,  der  in  dieser 
c^  unmöglich  von  der  Familie  der  Asinier  gebildet  sein 
^  ,  von  denen  die  Horti  Asiniani  in  der  Gegend  der  Bäder 
Caracalla  benannt  worden  sind,  und  den  man  doch  auch 
fe  t  füglich  von  den  Eseln  ableiten  mag ,  welche  Vorzugs- 
^e  durch  dieses  Thor  Gartengewächse  in  die  Stadt  hinein- 
fen,  wie  die  Neuei*n  zu  erzählen  wissen.  Im  sechzehnten 
r^hundert  erklärte  der  römische  Witz  den  Namen  daraus, 
»  der  Weg  aus  ihm  nach  dem  Begno  (Neapel), .  dem  Lande 

Esel ,  führe.  Alt  ist  gewifs  der  Name,  denn  schon  Festus 
ni  die  Yia  Asinaria ,  indem  er  bei  Erklärung  des  Namens 
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einei'  von  Caio  ei-wähnten  Wasserleitnng  auf  der  ardfil 
ACheit  Strafso,  icwischcn  dem  zweiten  und  dritten  Mcilrojlrfi 
sagt:  ,.sie  diene  Kur  WässeroBg  der  Gürten  jenseits  dei  ir 
ünischen  nnd  asinai-iscben  bi»  zur  JatinischenStrarse."  11 
Angul)«.*  zeigt  flhi'igens ,  dafs  dtc  durch  das  grnaniiie  1 
geltende  StraTse  nur  ein  rechts  nach  der  grofsen  gerade  n 
laufendeil  latinischen  Heerslrafsc  abgehrodcr  iind  sie  äa4 
schneidender  Verhindungsvcg  war,  wenit  nie  uuch  pichl  ni 
weiter  bis  zur  Appia  in  derselben  Richtung  ging.  wDvnn  I 
jedvuli  lieijien  Bevtei»  haben. 

Sc»  rrtlSri  es  sich ,  wie  Beliaarius  bei  seinem  eraien  £ 
eng  iti  Honi  fibev  dir  Via  Lutinu  /ig.  ulier  die  Stadt  dunii 
•  ^otta  Asinai-ia  bcii-at.  Ohne  Z  reilel  machte  Tntila  dm 
ben'Uarsch.  als  ihm  (]ie  isauris'  leBeüntximg  drs'lliorid 
Weg  durch  daHselbe  »Afiiete.  nie  Teilung  der  neuen  St 
Aen.  welt-be  die  Lnlina  und  \ppiii  ersetzen.  aii>  diesem  1% 
ist  gonK  new.  Im  spätem  Miftelnli^r  heilst  sie  l'orla  L»l 
ranensis,  ohne  daPs  der  rrfliwre  JNaine  ganz  iorsch«uBJ 
wire:  die  Benennung  Porta  d^i  S.  Gioranni  kumntfl 

^jW  ruiif/ehateh  Jahrhundert  vor,  ist  aber  wahrscheinKcl)  A 
Von  diesem  Thor  bis  zur  Porta  Metrori«  /äMl  iff 
Vnonymiis  20  Thörme  und' :i4';  nru&twehreii.  von  th  ta 
Piiria  Latina  eben  sk  viele  ThOrine  mit 'J«;!  BrustMchm 
«nil  von  dieser  zur  P  o  r  t  a  A  p  p  i  a  12  'l'hörine  und  174  Bw«- 
wehren.  Dieses  lelzreie  Thor  (Porta  Sun  Sebaslianvl 
ist  jetzi  ilas  erste  StadnhuP,  welches  sich  nach  der  Porui 
Giovanni  findet:  die  PoVta  I.iitiuM  ist  Termmierl,  und  diePwn 
IffetroWn  —  hfi  Gregor  dem  Grolsen  Vetronis.  wahrsch* 
lieh  i-iehtiger,  obgleich  eben  so  unerklärlich  —  gani  tw-' 
schwunden.  i 

Die  Mauer  zeigl  bald  jenseits^  äer  Thürmf  der  PorMÜ 
naiia,  als  Grund  der  neuern  Strebepfeiler,  die  Resie  «i* 
alten  Baues,  den  !\ibby  ohne  alle  Wahrschein licbbeit  lurrälf 
Ruine  des  von  Conslantin  noch  bewohnten  Palastes  der  iJ* 
ranerhält;  und  darüber  die  Inschrift  Benedict«  XIV.  IT«- 
tcrhin  homml  eine  VMcderherslelInng  in  Ziegeiwrt-h  von  Ofr 

,  mens  \I..  dann  ein  Thurni  Belisarischer  Art,  und  ein  andn"  ' 
von  Nicolaus  V.      Alle  Zcitallei-  wechseln  in  dem  fi>lge>^ 
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fc  Mauer  bis  zu  einer  rerschlossenen  Pforte.  Auf 
folgen  Belisarische  Thürme:  dann  macht  die  Mauer  einen 
el  einwärts.  Hier  fliefst  die  Marrana,  ein  kleiner 
r  Bach  aus  der  Gegend  yon  Frascati,  durch  einen  Bogen 
e  Stadt.  Dafs  manfin  ihm  die  Porta  Metro« 
erkennen  will,  ist  allerdings  mehr  als  man  ver-  '•2*^* 
»rten  kann ;  es  möchte  diese  aber  immerhin  hier 
sen  sein ,  denn  die  jetzige  Leitung  des  genannten  Was- 
hann  (luf  kein  hohes  Alter  Anspruch  machen.  Zwar 
c  man  sie  auch  /ur  Seite  zwischen  den  beide^  groisen 
ncn  suchen,  dei^n  Zwischenraum  neue  Füllung  ist,  aber 
^hen  doch  für  ein  Thor  riel  zu  weit  von  einander.  Mai*- 
"Polonus  fuhrt  sie  'sehr  unbestimmt  auf;  „die  Porta  Me- 
k ,  da  wo  der  Bach  in  die  Stadt  einfliefst.^*  Eine  Stelle 
5n  Briefen  Gregors  des  Grofsen  zeigt .  dafs  man  von  ihr 
.e  latinische  und  appische  Siraise  gelangte:  ihreBestim- 
war  also  der  der  Poita  Asinaria  gleich.  Moch  jetzt  sieht 
innen  W  eg  zwischen  S.  Maria  della  Nayicella  und  S.  Ste- 
^otondo  den  Cälins  hinunter  auf  diese  Gegend  der  Mauer 
slin:  jenseits  derselben  führr  er,  meist  nur  noch  ein 
teig,  auf  die  .vor  der  Mauer  liegende  Höhe,  und  dann 
B  zur  Via  Ijatina.  links  nach  der  modernen  Sti'afse  von 
3vanni.  Die  umliegende  Gegend  schein!  im  Mittelalter 
liesem  llior  den  !\amen  getragen  zu  haben.  Bufalini  hat 
tbon  |;ar  niriit  aufgezeichnet .  sondern  bemerkt  nur  ihre 
in:  i\en  gewöhnlichen  (wie  er  sagt)  Porta  Metrovii  und 
dschgel ehrten  Gabiusa. 

ünweil  von  dieser  Stelle  sieht  man  die  Mauer  auf  einen  ^ 
vortretT'fichen  Hau  von  Pepennquadeni  gegründet:  Mahr- 
nlich  von  einem  C)<istell  der  «»ben  ei*^vähnten  Abtheilung 
Yiiovetus.  welche  Octavianus  hiefs.  Zu  derselben  ge- 
iuch  nohl  die  Üuine  eines  noch  durch  Haikabsatz  kennt- 
i  Wasserbehälters,  über  dem  et>vas  weiterbin  die  Oortine 
Littelalters  gezogen  ist. 

^ie  Porta   fjatina.    mit  dem  christlichen  xMo- 
mm  im  Schlufsstein ,  ist  aus  Travertinquadern,  f  Latina. 
schlecht  gebaut,  die  beiden  runden  l'hürm^  zei- 
gten noch  dieselbe  Bauart.     Sie  sind  über  der  Via  Latina 


iB^Iep ,  dnvB  TrcBBUg  tcmi  der  Appüi  mui  nod 
.  6.  CcmHo  «teilt,  mad  die  aber  die  tascalanuclia  Hi 
FeroUinuM  and  Frasino  ^Bg,  dann  wviter  dnrck  i 
Aber  A^ümm,  bu  üe  sieh  bei  CasilioBin ,  dem  iw« 
■il  der  Appi«  Tereinigte.  Das  Tbor  mUmI  war  tdxn 
xebnten  Jabriivndert  Tciviaaert. 

Na^ber  aiekt  manmedeibcrtteUnngen  Piu  IL, 
(1562),  xwei  rermaaerte  kleine  Ffortenidiei 
QBHdenteinen  gebaal:  Inschriften  Alexanden  Vn.(Ii 
Ctbana  VUI.  Von  der  Porta  Appia  bis  zur  Ostiemu  i 
AmmjmuM  49  llünne  und  615  Bnutwefaren. 

Das  appische  Tkar,    eines  der  Uli 

r--tpr>>  in  den  Hingmauem,  im  fünfzehnten  Jakrhniid 

mäumy   Yolk  Accia  oder  Dacia «  nnd  damals  andi  seh 

di  8.  Sdnstiano.  ron  der  Tor  ihr  liegendn  r 

siBca  dieses  Heiligen,    ist  wahrscheinlich  in  ihrea 

Ban  byzantinischen  Ursprungs.    Die  VerbältDisse  lind 

das  griechische  Ureoz  am  ScblnTsstein ,  and  zwei  Im 

in  sefar    schlechten   griechischen  *)   Charakteren  lei 

denselben.      Die  beiden  Bastionen  za  seinen  Seitn  i 

morqaadem   sind  ohne  Zweifel   von  zerstörten  Mob 

der  Bppischen  Strafse  genommen. 

Jenseits  folgen  eine  geschlossene  Pforte.  ' 
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halb  die  Stadt  hier,  ab  an  dem  wichtigsten  PnAtf  durch 
5  Befettignng  gegen  einen  Ueberfall  von  Neapel  her 
cm. 

Ton  der  Bastion  bis  ^  zur  Porta^stiensis  sieht  man  riele 
eoerongen  Alexanders  YU.,  der  die  Mauer  in  dieser  Strecke 
weiterhin  bis  znr  Tiber  wieder  herstellte. 
I>te   Porta   Ostiensis     schliefst    die   Reihe 
•aeits  der  Tiber:  ron  ihr  bis  zum  Flufs  zählt  der  (s.pIo^.* 
inymns  35  Thurme  und  733  Brustwehren. 
Dit  Porta  Ostiensis  —  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
Honorius  —  \%  ard  auf  der  neuei*en  Via  (Htiensis  angelegt, 
mnn  der  P.  Naevia  lief.     Diese  Strafse  hatte  damals  schon 
Höhe  des  jetzigen  Weges,  wie  die  ThorschweUe  zeigte 
che  noch  die  Honorische  ist.     Die  ältere  ostiensische  Stra-^ 
lief  rechts  aus  der  Porta  Nayalis  nach  der  Pyramide  des  C. 
doa  zu ,  die  sie  links  liefs.      Sie  ward  durch  die  Aureliani- 
m.  Mauern  rerschlossen ,  wenn  sie  nicht  früher  schon  anf- 
6rt  hatte  im  Gebrauch  zu  sein.    Ammianus  Marcel linus  er- 
int  dieP.  Ostiensis  augenscheinlich  an  diesem  Fleck,  indem 
nvählt,  <lafs  durch  sie  und  die  Piscina  publica  der  Obelisk 
Theben  in  den  Circus  hereingebracht  wurde ;  es  ist  höchst 
T'ahrscheinlich.  dafs  er  seine  Geschichte  nicht  tot  402  ge- 
diehen haben  sollte:  diefs  aber  angenommen,  würde  er  ge- 
bemerkt haben,  dafs  er  von  der  alten  Porta  Ostiensis  rede, 
ti  die  ^damalige  eine  andere  l^age  gehabt  hätte.     Schon  bei 
:^op  ist  dieses  Thor  von  der  Basilica  des  heil.  Paulus  be- 
it,   während  der  Anonymus  ihm  den  alten  gelehrten  Na- 
giebt.     Durch  sie  drang  Totila  zum  z weitenmale  in  Rom 
wie  untei*  Gregor  XIL  Ladislaus,  König  von  Neapel.    Das 
^re  Thor  hat  nur  Einen  Bogen,  während  das  innere,  mit 
jetzt  zerstörten  Inschrift   des  Honorius,  zwei  zeigt.     Von 
em  Thore  fangen  die  Erneuerungen  Benedicts  XIV.  an, 
^is  zur  Flaminia  gehen,  ^ie  die  Inschrift  (t749)^rt  am 
^  links  beweist.  Rechts  sieht  man  ein.wieder  zugemauer- 
modernes Thor,    und  dann   die  Pyramide  des  C.  Ce- 
%,    Die  Mauern  von  hier  zur  Tiber  gehen  höchstens  bis  auf 
Celans  V.  hinauf.     Von  dem  Winkel ,  welchen  die  Mauern 
mltr  Tiber  bildeten,  um  bis  zum  Janiculus,  der  jenseitigen 


r-M8  ^areltan»  Befestigung. 

I  Befefttigung  gc^cnübet',  hinaufzöge hen.  alio  Ui  m 

f^';^'"' Porta  Porluensis  —  Portemii   (Poriese) 
I    '*""•'  beim  Anonymus  — zählt  dieser 4  Thünneund5<) 
I  wehren:    von   diesem    Sti-ich    sind    nur    noch    einige  Trtft- 
r  ster  übt'ig. 

I  Die  Aureliani»che  Befestigung  des    Janicnlniia 

l.ebeafalls  nur  in  Trümmern  sichtbar.  Nur  das  obere  Tte. 
W  Porta  S-  Pancrazio.  wie  es  schon  Procop 

HhAartiia  odcr  Pofta  Aurvlia,  wie  es  beim  Anon^BiW 
I  ti»),  den  spätem  Schriftstellern  heilst,  ohne  ZwciM, 
P^g  weil  es  auf  der  alten  Aurelianischen  StralW  sbod, 

f^ei  der  neuen  Befestigung  des  Janiculus  von  l'rban  MHA 
■  3^il  der  Stadtmauer  geblieben.  Dieser  Pap: 
Ldte  Porta  Portuensis,  um  sie  weiter  aufwärts  anzulegi 
■'«tand  ftccbitehalb  hundert  Schritt  weiter  untei-warla  nher  itf 
KjtBigen  Strafse  neben  der  Bufulara:  von  ihr  an  hann  nun£f 
HtrQmmer  der  allrn  Befestigung  den  Berg  hinauf  rerfolgciite 
Kgn  Porta  S.  Pancrazio.  In  dieser  Strecke  Haren  nach  te 
■^on^'mus  29  Thürmc  mit  400  Brustwehren.  Ffir  den  uJ« 
^     ,  Schenkel  benutzte  Aurelian  das  Thor  des  Srpli 

P.S.ptL-  mius  (il  Sellignaiio),  von  welchem  wir  im  Aiifj»; 
Settigouo {.geredet  haben :  zu  ihm.  gingen  die  Mauern  (oa  uba 
herab  und  dann  zum  Flufs.  Es  ist  allerdingi id^ 
lend,  dnl's  der  Änonjnuis  dicfs  Thor  gar  nicht  nennt:  er  ji< 
nur  Ton  der  Aurelia  zur  Tiber  24  Thürmu  und  327  Zinnen » 
Es  ist  aber  klar ,  dals  ein  Thor  hier  nie  fehlen  konnte,  f« 
diesem  Schenkel  sieht  man  ebenfalls  noch  die  Trümmer. 
Zum  Schlufs  dieser  Beschreibung  der  Mauern  des 
Roms  geben  wir  hier  eine  Uebersicht  des  Verhältnis» 
der  Thore  der  Servischen'Befestigung  und  der  aus  ihn»»*' 
laufenden  Strafscn  mit  den  Aurelianisehcn  Thi 
uebersicht  schien  es  nicht  unzweckmüfsig  zu  einer  miclu*' 
liehen  Darstellung  aller  römischen  Heerstrsfien  « 
erweitern ,  da  die  ausführliche  Behandlung  derselbe»  >■'*' 
den  Gränzen  dieses  Werkes  liegt,  und  doch  ihie  IlrnnBift 
uail  besonders  die  Unterscheidung  der  von  Born  »nihBifai" 
Stral'sen  von  denen ,  welche  als  Zweige  dieser  weiirrfu"  "*" 
geben,  zur  Vermeidung   vieler  Irrthümer  und  MiTiTin'iü'''' 


i 
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bei  Untersnchiuig  Her  Stadt  unentbehrlich  ist.  Indem 
(O'bier  die  Resultate  fremder  und  eigner  Forschungen 
ler  Uebersicht  niederlegen  *),  dürfen  wir  nicht  mit 
hweigen  übergehen,  dafs  die  Anerkennung  und  Bestip» 
ler  Via  Patinaria  des  Curiosum^  welche  bisher  aU 
iterthumsforscbern  ein  Räthsel  geblieben   ist,    unserm 

Mitarbeiter,  Herrn  Emiliano  Sarti,  gehört,  der 
hrfach  wichtige  Schrift,  aus  der  die  Erklärung  herror- 
m  Urkundenbuch  geben  und  erläutern  wird.  AllelStra- 
n  Epilogus '  des  Curiosum  sind  hiemach  untergebracht, 
«nähme  der  Quintia^  welche  unbekannt  bleibt.  Au- 
m  komn^en  in  Inschriften  Tor:  1)  drei  Yiae  Traja- 
die  zwischen  der  Cassia  und  Amerina  genannt  werden, 
-i  oder  Yerbindungsstrafsen;  2)  (auch  bei  Tacitus)  die 
imia,   durch  Cremona,   Mantua  und  Verona,    ünge- 

Anfangs. 


besonders  Nibbj  Delle  vie  antiche,  im  vierten  Bande  seiner 
sgabe  Nardini's.' 


I 
/ 


der  bekannten  alten  römitchen  Tliore, 

KB.    Dia  bMiI  Jaiek  im  Dnt 


Tharc  de«  alter 
Roma. 

QuirinBl  hii  Capilof: 
V.  Salutarii. 
P.  SanqualU- 
P.  Fonlinalh. 


StT!<r«en.   die   VI 
ilinen  ausgJngM 


\\e%  Eum  Manfcld. 
Via  Flaminia  (rerhli 

Weg  nscli  Veji. 


Porti  f 

polo) 


\. 
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•  zu   den  Aurelianischen  Thoren  und 


en« 


le  AatoritÜt  für  ihr«  N«mta. 


Q  und  Nebenstrafsen  nach  den  Aurelianitcben  ^ 
Thoren. 


Pincia).     Verbindungsstrafse  mit  Via  Salaria  und 


,  über  Pon»  Milvius ,  dann  rechts  Ifingt  dem  Fluise 
um,  Narnia  (Spoletium),  Pisaurum  nach  Arimi- 
gcrung  bis  Placentia  (und  Aquileja)^  Yia 


ia  Tiberina  (Annia?),   von  Prima  Porta  ab,  Ifings 
Fiano,  vielleicht  dann  linkt  nach  Aqua  viva»  kurz 
Stellana  iFalerii?). 

bor  Pons  Milvius  y  dann  gerade  auslaufend  über 
Tcji,  über  Baccanae  y  Sutrium,  Vulsinii,  Clutium; 
igert  über  Arretium  nach  Florentia. 

itt:  Via  V^jcntana  vom  ^sten  Millium  an 9  bei  Se- 
polcro  di  Nerone,  nach  Veji. 

Via  jimerina  vor  dem  33sten  Millium,  unter 
Ncpi  her  nach  Amcria  (Amelia). 

Via  Ciminia  vom  33sten  Millium  an,  bei  Sutri, 
rechts  vom  Lacus  Ciminius  (Lago  di  Vico)  zum 
56sten  Millium  (ungefähr  wo  Viterbo). 

Via  Flaminia  (nova)  von  Arretium  nach  fio- 
nonia.  * 

s:  Via  Claudia  (Ciodia)  vom  lOten  Millium  an, 
über  Sabate  (bei  Lago  di  Bracciano)  und  Senae 
nach  Lucca. 

ig:  Agmilia  (Scauri)  von  Sabate  nach  Pisa. 

or/ii    über  M.  Mario,    nach  8  Millicn    in   die    V^ia 


n  beiden :  Via  Cormlia^  ungewissen  Laufs.) 
mM  nach  etwa  IMillien  in  die  alte  Via  Aurelia. 


üabo'ncht  Jer  befumntai  attm  rlmm 


Tbori'  des  nltnii 


P.  TriuinphatW. 
r.  Calularia, 
P.  Trigemina. 


Sliaric  ZUR)  Miin 
feldcuadFlur«. 

Weg  wher  den  Ji 
niculiu. 


Aomtüi  &ü  Cälnu  ■ 
P.  NaTalis. 
P-  MaeTJa. 


Via  Ouitnsü  l"«. 
^'ia  Ottünsis  2**- 


P.  Handusculana. 
P.  Lavernalii. 


Cäliai  bis  Et^aHin . 


Vi«  .^rdeah'ivi. 
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trafsen  und  Nebenstrafsen  aaeh  den  Aurelianischen 

Thoren« 


Dgtstraliie. 

tre/ia  (Janiculenais?)   nach  Centumeellae  (Civitayecchia) 

^rPisa  bis  Arelatnm  (Arie«).    (Gallica  der  N^itia?) 

UelHa^  vielleicht  gleich  yom    Thore  aas  (Weg  nach  S. 

io)  nach  dem  Meere,  sur  Verbindung  zwischen  Portus 

ntumcellae. 


€Mis  bis  Portus  (Porto).  Ihre  Verlängerung  längs  dem 
n%  Centumeellae  (von  Maccarese  an,  oder  nach  Westphal 
nte  trc  denari,  auf  der  Aurelia):  Via  LitoraUs, 


im  (später  Hostiensis)    nach  Ostia.      Ihre  Verlängerung 

rceji  nach  Terracina :  Via  Seoeriana* 

ige:  Via  Arduäinm^  nach  Ardea,  hinter  St.  Paul  ab. 

Via  LaurenHna^t  nach  Laurentum,  vom  Sten  Mill.  ab. 
^ina  nach  Ardea,  ursprüngliche.  (S.  Ostientis  und  Appia.) 


a    über    Aricia    nach    Capua.       Ihre  Verlängerung  bis 
i|t:    Via    Trajtma^    von  da  über  Canusium   nach  Brun- 

I 

ig  rechts :  Via  Ardeatina  bei  S.  Sebastiano. 

—        Via  Campana  {Domitiana)  von  Sinuessa  nach 
Puteoli. 
links:     Via  Setina,  von  dem  Forum  Appii  am  52sten 
Millium  an,  nach  Seua. 
ui  über  die   tnsculanischen  Berge   und   Ferentinum  bis 
im  (neues  Capua). 
^g  links:    Via  Tusculana,   vom  9ten  Millium  an  (bei  li 


mit  der  Labicana. 


venAMi.  tm.  43 


VAetwia  der  htkaniäm  mltm  rimim 


Tbore  dM  tllen 


fValHhon: 
P.  E«(iniliiia. 


Straften,  die  von 
■bnen  autgimgen. 


?  Via  CtJlaima? 
Via    Tamrthvi  ( fä. 


t)   Via     NomenlmtM 
(Ficulmaiy 


'  I)  Via  Sataria. 


PortiPn 
S.lon 


RR  rerhäitmft  vt  tiai  ^urelUmuchen  thorat. 
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"«trafsen  und  Nebenstrafsen  nach  den  Aurelianischen 

Thoren. 


•ÜMna  {Lmsicana)  bis  zum  36  Millium  (ad  Pictas) ,  wo  sie 
Xalina  faUt. 

mBsHnu  (Gabma)  bis  Anagnia  ,  in  die  Latina. 

Kschen  ihr  und  der  folgenden  Heerstrafse : 

^iina  (bei  Frontin)  nach  CoUatia. 

f'^a  über  Tibur  (bis  dahin  Tiburtmä)  /  durch  das  Marscr- 
l>er  Gorfinium  nach  Hadria  (AtriJ. 

^g:    Wti    Sublaeensis^    rechts    ab     nach    Subiaco,    vom 
Millium  an  (ad  Lamnas). 

luniana   bis    Eretum   (Remane):    dann    in     die  Via   Sa- 

t  Paiinaria^  Verbindungsstrafse  awischen  Nomentana  und 
tt,  4  Million  von  Rom. 

*ria  (über  Fidenae)  nach  Reate »  Asculum  und  Hadria. 


43 


ANHANG. 

Eritettemngen    der  Stadlmaiiem  jenseits  der    Tlhtr, 

nnd  Gröfse  der  Servischen,  j4areiia/utchen 

und  neuen  Stadt. 


V\älircntl  dir  Mnuerii  AimOiunB  auf  der  linbcn  oder  U- 
gentlicli  i'umisrhcii  Seite  ein  imtncr  mehr  verödetes  Stadtge- 
biet einschlössen,  hildele  die  Peterskiiche  den  Mitlelpunlil 
einer  Aiisiedlung  auf  dem  rechten  Tiberufer,  Welche  wd 
und  nach  zu  eiper  Erweiterung  Act  ittädiischen  Befestigim- 
gcii  führte. 

Wir  haben  ulsii  zuict/l  noch  diese  Erweiterungen  An 
städtischen  Umfangen  jenseits  der  Tiber  zu  betrachten.  D* 
die  ausführliche  Bt^schreibung  aber  mit  der  des  Taticamsc))''' 
Gebietes  insbesondere  unzertrennlich  ;tu&animenbängt.  « 
werden  wir  sie  der  hesondern  Einleitung  dieses  Abschnitu 
aufsparen  ,  und  hier  nur  mit  wenigen  Worten  die  historiwk 
Uehersichl  geben. 

Die  erste  Erweiterung  der  Stadtmauer  ist  die  Befesdgio^ 
des  vaticanischen  (iebiets  duich  Leo  IV.  in  der  Mitte  if> 
neunten  Jahrhunderts.  Ihr  Zweck  war.  die  Pelerskirche  tot 
den  Streifzügen  der  räuherisehcn  Sarazenen  zu  schützen:  s«^ 
die  Leoninische  Stadt  (Civitas  I.eonina)  schlofs  daher  nur  <Ü' 
Taticanische  Höhe  über  der  Basilika  fin ,  und  zog  sich  von  ihr 
auf  der  einen  Seite  zum  Flufs  nach  jder  Brücke  von  San  Spi- 
rilo  hin,  auf  der  andern  Seile  zu  der  Moles  Ha<h-ians.  JJ' 
schon,  seit  dem  fünften  Jahrhundert  spälesiens.  die  UMp*' 
fcstung  der  Stadt  war.   Der  Umfang  dieser  Befestigung  w:Ae 
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1  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  bei  der  Rückhehr 
r  Päpste  von  Avignoii  —  der  Epoche  ihrer  dauernden  Re* 
lenz  im  Vatican  —  erweitert. 

Erst  Paul  III.  aber  entschlofs  sich  in  der  Mitte  des  sech- 
hüten  Jahrhundeits ,  nach  S.  Spirito  hin  statt  der  verfalle- 
n  Werke  ßastionen  im  Sinne  der  neueiTi  Befestigungskunst 
sulegen,  welche  den  kleinen  an  den  Vatican  stofsendenErd- 
;el  des  Janiculus  hinaufgehen  und  unten  sich  an  den  Flufs 
ebnen  sollten.  Diefs  sind  die  sogenannten  ßastionen  von 
»piritOnauch  vonSangallo«  ihrem  Erbauer,  benannt ;  ein  sehr 
Lcrhaft  angelegtes  und  gut  gebautes  Werk,  da^.aber  so  we- 

vollendet  wurde ,  dafs  sogar  das  neue  Thor  von  S.  Spirito 
>st  nicht  ausgebaut  worden  ist. 

Pius  IV. ,  der  für  die  Befestigung  Roms  überhau[it  sehr 
^ig  war,  fafste  den  Entschlufs ,  die  Befestigungen  des  Ca- 
Js  mit  den  Bastionen  von  San  Spirito  zu  verbinden,  und  so 
&tand  die  neue  Befestigung  des  vaticanischen  Gebiets. 

Es  blieb  nun  noch  übrig,  diese  Befestigung  über  den 
Leulus  fortzuführen,  und  diefs  geschah  im  siebzehnten 
^.'hundert. 

Während  der  Streitigkeiten    des    päpstlichen   Hofs    mit 

^  Herzog  Eduard  von  Parma beschlofs  sie  nämlich  Urban  VIII, 

<liesem  Zweck  /og  er  eine  ähnliche  Mauer  von  dem  Erd- 

«1  des   Janiculus  über  den  Bücken  des  Hauptberges  nach 

Porta  di  S.  Pancrazio  zu.      Hierdurcii  ward  also  der  Theil 

vaticanischen  Befestigung .  welcher  von  jenem  Hügel  hin. 
:ir  nach  dem  Thore  von  S.  Spirito  geht,  unnütz,  und  es 
^te  von  nun  an  auch  keinen  Zweck  mehr  haben .  diese  Ba-. 
^en  unterhalb  des  'f'hors  zu  vollenden. 

Jenseits  drs  Thors  von  S.  i*ancrazio  gehen  die  neuen 
^em,  statt  mit  den  alten  herabzusteigen,  noch  eine  Strecke 

der  Höhe  fort,  und  biegen   dann  schnell  ein,    die  Linie 

alten  Befestigung  durchschneidend,  so  dafs  die  neue  Porta 
tese  bedeutend  oberhalb  der  alten  liegt. 

Diefs  Werk  ward  von  Lrbans  Nachfolger,  Innocen/  \., 
«ndet. 

Nachdem  wir  so  ilie  Befestigungen  der  Stadt  in  ihren 
ichiedenen   Epochen  einzeln   durchgegan^Jen   sind,    bleibt 


CTB  Vmfmg  itr  SüuU. 

an»  nar  noch  zum  Schlufs  dieses  Buches  und  Theile»  übn^ 
die  Gröl'sc  ihres  Umfangs  nach  diesen  verscfaiedeDfn 
Ergänzungen  vergleichend  anzugeben. 

„Dionysius  sagt,  die  Stadt  des  Serrius  sei  wohl  um  wenig 
grölser  als  die  eigentliche  Stadt  Athen  oder  das  Astr-  Dit 
■  fiefefttigung  desselben  betrug  nach  Thucydides  43  Stadien  odir 
S^^  Hillien ,  mit  AusschJufs  des  nicht  ummauerten  Theils  nri- 
schen  den  Schenhelmauern.  Diesen  Raum  g;iebt  der  SdtoUiH 
dt»  Thucydides  auf  17  Stadien  an,  so  dafs  60  Stadien  oder 
achthalb  Millien  Gcsammtumfang  herauskommen.  Aber  die« 
Angabe  ist  nicht  aUein  unverbürgt ,  sondern  auch ,  nacfa 
der  Angabo  ucuercr  Beisenden,  augenscheinlich  übeitrie- 
ben,  so  dal's  man  das  Maafs  der  Stadt  wohl  kaum  üb«' 
siebentehall)  Millien  bringen  kann.  Auf  jeden  Fall  nnit 
man  ja  nicht  denken,  dafs  Diony'sius  nach  Messungen  reii- 
er  ^ebt  die  Gröfsc  nach  ungefährer  Schätzung,  wie  stm 
eigenen  Worte  beweisen."  Wenn  man  jedoch  den  eben  be- 
schriebenen Baum  nach  dem  sehr  genauen  NoUischen  Flu 
abmifst,  so  wird  man  ungefähr  sieben.  Millien  erhalten,  ä 
so  ungeheurer  Baum  fSr  die  damalige  Stadt,  da£t  man  da 
Tbeil  nach  dem  Walle  hin.  mit  Niebuhr,  ohne  Zurifd 
noch  lange  mit  Acckcm ,  Gatlen  ond  Weideplätzen  bedeck) 
annehmen  mul's. 

Die  Mauern  Aurelian.s  und  Honorius  halten  nach  eiim 
TOn  dem  Geomcter  Ammon  zur  Zeit  der  ersten  Einnahx 
der  Stadi  durch  die  Gothen  gemachten  Vermessung  cilf 
Millien  im  Umfang,  nach  einer  durch  die  Natur  der  Sadie 
gebotenen  Verbesserung  der  Stelle  bei  Photius,  welche  tn 
und  zwanzig  Millien  *)  gicht.  Denn  der  umfang  d«  g^ 
genwärtigcn  Borns  mit  der  Erweiterung  der  Befestigon^ 
am  Janiculus  und  Valican  betragt  kaum  sechzehn  Hil- 
lien, wie  NoUi'»  Plan  Jedem  beweisen  kann. 


•• 


Z  U  S  ATZE 


Vir  D 


ERICHTIGUNG 


Rom,   den   lö'   Octob«.f   1»29> 


■  V     ^  - 


ZUSÄTZE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

Roh,  !d«n  15.  Oetober  1839.. 


Zur  Vorrede.     8.  XXXV. 

Erst  in  diesen  Tagen  habe  ich  (durch  Sachse*s  Werk)  ge- 
wosich  die  Anmerkungen  des  Fulyius  Ursinus 
Bfarlian  finden,  yon  welchen  hier  die  Rede  ist  Sie  sind 
ch  dem  Abdrucke  des  Marlianischen  Werks  bei  Grärius 
iiDgt,  und  lassen  nur  bedauern,  dafs  jener  grofse  Ge» 
9  seine  Forschungen  nicht  bestimmter  auf  die  römische 
graphie  gerichtet  hat  S.  Graevii  Thesaurus  Vol.  HL 
1  —  202.  Barthol.  Marliani  Urbis  Romae  Topographia: 
notis  ineditis  Fulrii  Ursini ,  cum  figuris  aeneis. 

Zu  S.  l  IV. 

Mit  rfihmlicher  Auszeichnung  yerdient  aber  ganz  beson- 
liier  das  sehr  chrenwerthe  Werk  eines  der  Wissenschaft 
r6h  entrissenen  deutschen  Gelehrten,  Carl  Sachse» 
*ctov  an  der  Ritterakademie  zu  Lüneburg,  erwähnt  zu 
en ,  das  ich  erst  1828  in  Rom ,  nachdem  der  Druck  ht»- 
en ,  zu  Gesicht  bekam ,  und  von  dem  ich  jetzt  auch  nur 
nrtten  Theil  mir  habe  verschaffen  können,  ungeachtet  der 
te  schon  seit  länger  als  einem  Jahre  in  Deutschland  er- 
nen  ist  *)- 


Dr.  Carl   Sacbsc,    Geschiebte  uod  Beschreibung   der  alten 
»ladt  Rom ,  ein  historisch  -  topographisches  Handbuch  sur  För- 
«ning  eines  gründlichen  Studiums  der  römischen  SchrifUteller 
•rster  Theil,  die  Stadt  Rom  während  der  Könige  und  des  Frei- 
Uais.     Hannover  1824.    8. 


!i 


noch  nicht  befriedigten  Bedürfnisse  diese 
Anlage  seines  eigenen  Buchs  kann  ich  dei 
•  J  kes  nicht  kürzer,  deutlich  machen,  als  wei 

.  I  i  hinsichtlich  der  Anordnung ,  dem  zweite 

j  j  tung  dieses  allgemeinen  Theiles  entspriidi 

',  '  geschichtc  in  ^Zeiträumen  vor,   die  nach 

I  festgesetzt  sind ,  und  im  Ganzen  mit  den 

f  4  zusammentreffen.    Der  Charakter  jeder  F 

gange  derselben    bevorwortet,    und    na4 

schnitte,  der  mit  der  Schlacht  von  Actiuc 

Schlafs  ein  „Bild  von  Rom  vor  AngustusJ 

':*  geht,  dem  in  der  Einleitung  dargelegte 

I  fünf  andern  Abschnitten  bis  auf  Theodosi 

und  giebt  zum  Schlufs  das  Bild  der  Stadt 
1  Topographieen ,    und  als  Anhang  eine 

des  Zttstandes  von  Rom  bis  auf  dessen  m 
rung  durch  Narses. 

Jede  Erwähnung  eines  topographiscl 
unter  dem  entsprechenden  Jähre  angeführ 
Erwähnung  eines  Punktes  oder  Denhmi 
regelmäfsig  selbst  erörtert  und  so  weit  a 
ben.  Eine  solche  geläuterte  topographis 
die  vollständigste  und  sorgfaltigste  bis  je 


\  • 


zur  Forrede,  S.  iJv.  %^ 

Mmmengehörigen  Nachrichten  imd  Erläatemngen  leidit 
lt.  Ein  Tollfttändiges  und  mit  Verstand  angelegte» 
»*  am  Ende  des  Werkes  wird  wahrscheinlich  auch 
ehlen,  und  mit  dessen  Hfilfe  wird  man  die  in  dem 
serstreaten  Angaben  über  die  verschiedenen  Gebäude 
adttheile  zusammenfinden. 

\  ist  aber  auch  hiemach  klar,  dafs  dem  rom  gelehr. 
rfasser  anerkannten  Bedürfnisse  einer  innerlidi  zu- 
nhängenden  topographischen  Darlegung  und  Beschrei» 
loms  nicht  durch  eine  solche  Anordnung  allein  ge- 
rerden kann.  YoUends  für  den  Beschauer  ist  das 
mbequem,  fast  bis  zur  Unbrauchbarkeit.  Allein  wer 
darüber  das  wirklieh  Geleistete  vergessen  oder  gering 

tosichtlich  der  kritischen  Grundansichten  und  der  topo- 
(Chen^  Annahmen  des  Verfassers  will  ich  hier  nur  be- 
ly  dafs  es  jenen  an  hinlänglicher  Schärfe  und  Grund- 
lesen  an  Anschaulichkeit  fehlt:  bei  rielen  Mifsgriffen 
an  übrigens  nicht  yergessen,  dafs  der  Verfasser  nie 
ahf  und  sich  an  ungenauen  Karten  und  undeutlichen 
eibnngen  halten  mufste;  immer  bleibt  höchst  ehren- 
nnd  oft  bewunderungswürdig  der  Ernst  der  For- 
,  mit  welchem  er  strebt,  sich  die  nie  geschaute 
Stadt  im  Geiste  wieder  aufzubauen,  und  ihre  Gestalt 
^ire  vielen  und  inhaltsschweren  Jahrhunderte  zu  rer- 
Ein  grofser  Theil  der  Schwierigkeiten,  in  die  er 
erwickelt,  ist  femer  der  Annahme  des  «Victor  und 
als  alten  Quellen  zuzuschreiben.  Er  nimmt  auch  auf 
n  der  Notitia  nicht  unterstützten  Angaben  ängstliche 
islit,  ungeachtet  er  einmal  äufsert  (S.  507),  dafs  man 
idi  nicht  ausmachen  könne,  was  in  jenem  Verzetch- 
icht  und  was  eingeschoben  sei. 

^as  die  Urgeschichte  Roms  betriflfl,  so  ist  sie  gänz- 
vwirrt;  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  sie  behau- 
eitlen,  macht  es  nur  noch  deutlicher,  von  welcher 
•jenige  ist,  was  uns  die  späteren  Historiker  Roms 
vte  Stadtgeschichte  darbieten. 


f--*     lv^;^J*^.»^    ft.tB£W   i 
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,,Per  sottrarsi/^  fahrt  er  fort,  „da  tutti  questi  inconre- 
i.  fece  smacchiare  per  molta  miglia  ridocendo  la  cam- 
1  a  coltura,  sieche  Roma  di  rado  ha  haymo  bisogno  di 
^  tbrestiro  et  il  buon  Pontefice  Gregorio  hfi  conseguito  il 
Btento.  Ma  lo  smacchiare  ha  aperto  il  passo  a  renti 
a  di  quali  nasce  ogni  inteniperie/^  Daher  komme  die 
iJieit  Capiplenium.  Auch  das  für  die  vielen  Springbrun- 
«erbeigeführte  Wasser  möge  den  Uebelstand  rermehren. 
Jicherweise  habe  Sixtas  V.,  um  den  Banditen  zu  steuern, 
r«nliche  oberhalb  Roms  gethan ,  was  Gregor  unterhalb, 
Laanit  der  Tramontana  zu  freierem  Durchzug  verholfen. 
•ei  Rom  häufig  ungesund. 


Zweites  Buch.      Historische  Einleitung. 
«tm    Aufsats    über    das    Septimontium.      S.  142. 

Das  Wort  Caelimontium ,  nath  seiner  unveikennbaren 
Bgte  mit  Septimontium  als  Stadtname,  weist  auf  das  ge- 
feite Bestehen  der  Stadt  des  Cäles  hin.  Da  nun  sein 
Eblger  im  Oberbefehl  des  Etruskerheers ,  mit  welchem  er 

auf  jenem  Berge  niedergelassen,  Mastama,  der  römi- 
Seryius,  die  volle  Vereinigung  der  Sabinerstadt  mit  dem 
■nontinm  zu  Stande  brachte;  so  kann  jenes  gesonderte  Be- 
■I  und  damit  der  Name  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  Ton 

Niederlassung  bis  zu  dieser  Vereinigung  bezogen  wer- 
Dann  aber  mufs  der  Cälius  der   eingeschobene  achte 

in  der  Aufzählung  der  Theile  der  Siebenhügel  Stadt  sein, 
■im  der  Liste  des  Septimontium  gestrichen  werden ,  statt 
olMira.  Wäre  nicht  die  ganze  Ordnung  jener  Aufzählung 
fällbar  mit  einer  räumlichen  Folge  —  so  wie  darin  sogar 

tind  Cermalus  durch  das  Fagaial  getrennt  sind  —  so 
\  sich  der  (^lius  sogleich  als  ein  eingeschobener  Terra- 
in er  zwischen  Oppius  und  Cespius  steht.  Eine  Schwie- 
findet  sich  bei  dieser  Annahme  allerdings,  wenn  man 
^^  nicht  wohl  abweislichc  Aufgabe  stellt,  die  Sieben- 
^^dt  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  begreifen. 
^l>en  nämlich  alsdann  nur  eine  südlicl^  Masse,  das  alte  Pa- 


Dieser  Punkt  mafs  also  wohl  unents 
könnte  aber  aach  annehmen,  dafs  Caeli 
Name  sei  für  die  älteste  Stadt  auf  dem  I 
seinen  spätesten  Namen  Ton  dem  tushi 
hielt.  Albanische  Geschlechter  soll  de 
selbst  latinischcr  Herkunft  —  yqn  Medul 
ben.  Da  nun  die  beiden  ältesten  und  ' 
Stämme,  nach  welchen  Rom  vor  der  vie 
Senrius  eingetheilt  war,  die  Ramnes  unc 
Bewohnern  der  pelasgisch-latinischen  Rc 
des  sabinischen  Quiriniums  entsprechen, 
ersten  Herrschern,  Romulus  und  Num 
abgeleitet  werden;  so  nimmt  Niebuhr 
Stamm,  Luceres  oder  Lucertes,  der  al 
auf  dem  Cälius  angesiedelte. Bevölhemi 
der  Name  ihrer  Stadt  daselbst  Luceram 
Analogie  ist  allerdings  nicht  ganz  vollko: 
der  beiden  anderen  Stämme  nichts  mit  di 
gemein  haben :  das  Bestehen  einer  abgesc 
Calius  wird  aber  durch  die  Erwähnung  j 
Analogie  des  abgesonderten  städtischen 
anderen  Stämme,  und  die  Entwicklung  < 
aufser  Zweifel  gesetzt.    Caelimontium  kdi 
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;s  Palatins  und  ihre  Zugehörigen,  und  zuletzt  auch 
Sabinerstadt.  Und  hierher  ivürde  recht  gut  die  Er- 
passen, die  Yarro  aufbewahrt  hat:  die  Machtigsten 
er  Verdächtigen  unter  dem  tuskischen  Kriegerstamm, 
es  Haufen ,  seien  in  einer  Vorstadt  auf  dem  Caliolus 
lelt,  dem  Hfigel  zwischen  dem  Ijateran ,  S.  Pietro  und 
no  und  Santa  Croce,  der  auch  aufser  den  Serbischen 
lem  blieb,  dessen  Sonderung  vom  Cälius  aber  spätere 
kaum  kenntlich  machten:  die  Uebrigen  aber  in  das 
er  Stadt  aufgenommen ,  wo  sie  den  Vicus  Tuscus  bil- 
Namlich  die  beiden  anderen  Städte  mochten  dieses 
als  Bedingung  der  politischen  Vereinigung  mit  der 
cfatig  gewordenen ,  aber  der  Zahl  nach  weit  schwä- 
nilitärischen  Besatzung  des  Cälius,  die  sich  Selbst  un- 
lischen  Bürgern  befand.  So  erklärt  sich  auch  das 
wicht  des  latinischen  Elements  in  der  Sprache,  mit 
Iten  Spuren  sabinischer  Zunge,  und  ohne  alle  Spur 
jher  Formen. 

nach  bleibt  also  Septimontium,  mit  oder  ohne*den  Cälius, 
i  Städteverbindung  der  pelasgisch- latinischen  Roma, 
inmiltelbar  dem  grofsen  und  allgemeinen  Stadtrereine 
ius  vorhergeht.  Daher  erhielt  sich  auch  ihr  Andenken 
äte  Zeiten  durch  religiöse  Feier.  Ai^  dieser  Annahme 
i  Stelle  des  iPestus  nicht  irre  machen,  welche  aussagt: 
[Icalc  herstammenden  Aborigener,  oder  wie  er  sie  mit 
^sondern  'Namen  nennt «  Sacrani ,  haben  die  Ligurer 
iler  ans  dem  Septimontium  vertrieben  *).  Denn, 
enommen,  würden  nach  ihr  die  Sikuler  die  Erbauer 
iten  Bewohner  des  Septimontium  gewesen  sein.  Al- 
n  die  Erwähnung  der  Ligurer  zeigt,  dafs  die  Angabe 
naa  ist,  da  dieses  Volk,  wenn  es  in  der  Drzeit  Italiens 
ie  Tiber  sich  ausdehnte,  doch  in  eine  ganz  andere 


diese  Stelle  bczicbl  sich  Nicbuhr  1.  HM.  N.  t«).  {Me  Aufl.)* 
fuhrt  hat  sie  Müller  Etninker  I.  16.  N.  18.  Sacrani  appri. 
iint  Beate  orti,  qui  ex  Scptimontio  Ligurot  Siottloiquo 
runt,  nam  vere  sacro  orti  erant.  Vorgl.  Serv.  ad  \\t%\1 
VU.  796.  Sacranae  aciet. 


leb  glaabe,  dals  die  llebereinstimi] 
Tier  und  swanzig  Kapellen  der  Argeer  ii 
des  Seryius  mit  der  Ordnung  der  vie 
Stadtviertel  aus  der  Ueberfticht  der  be 
sehen  Tabellen  so  anschaulich  und  übers 
dafs  es  nicht  länger  zweifelhaft  sein  ka 
iien  uralten  Heiligthümern  eben  so  gew 
abtheilungen  der  vier  Regionen  besitzen 
selbst  nach  den  entsprechenden  Bezirk 
Auch  dafs  zv^ischen  den  je  sechs  Kapel 
nen  Regionen  uniängbar  nicht  zufallig  a 
nicht  eingeschoben  ii¥at*en,  welche  uns  i 
von  sieben  und  zwanzig  (falls  sie  nicht 
Terändert  werden  soll)  zu  erklären,  gel 
sieht  und  dem  Plane  hervor,  wonach 
sehen  den  angegebenen  fehlen  können: 
geschobenen  und  angehängten  Regionen 
alten  im  Pomörium  befafsten  Stadt. 

Die  Harte  ihrerseits  zeigt  noch  h 
die  angegebenen  vier  und  zwanzig  Kap 
Hauptpunkte  von  kleineren  Bezirken  je 
ganz  natürlich  in  einer  ununterbrochene 
darlegen  lassen.  Was  konnten  also  je 
die    wir   mit  Varro  (beim  Hciligthum  d 
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•eieB  in  neben  und  swansig  Stadttheile  rertheilt 
iu). 

ist  jedocli  diese,  nach  den  früheren  Aoslegem  der 
sehen  Stelle  and  den  Topographen  Roms  aller- 
leineswegs  klare,  viel  weniger  bewiesene  Ansicht, 
m  eben  so  geistreichen  als  gelehrten  Otfned  Müll6r 
;u  gelaugnet,  und  da  ich  auth  in  einigen  Stellen  Ton 
Uebersetxung  und  Erklärung  des  Textes  abweiche; 
tbe   ich  hier  ausnahmsweise   die    Behauptungen    des 

urkundlich  und  kritisch  nachweisen  m  müssen.  Zu 
v?eck  werde  ich  die  ganze  Varronische  Stelle  über- 
und  erklären ,  mit  Verweisung  auf  Tabelle  und  Karte 
n  entsprechenden  Abschnitt  der  historischeu  Einlei- 
nnd  zum  Schlufs  einen  Versuch  der  Ergänzung  und 
lung  des  Testes  jener  unschätzbaren  Fragmente  der 
(pferbücher  der  Argeer  geben. 

)rher    nur  einige  Worte    über   das  Verhältnifs  jener 
llung  und  ihrer  Beilagen  zu  der  MfiUerschen  Arbeit.*) 

1  hatte  im  Frühjahr  1828  die  Freude,  bei  meiner 
eise  durch  Göttingen  von  dem  Verfasser  selbst  seine 
1  Verbesserungen  der  dunkeln  und  verdorbenen  Stel- 
erfahren, als  ich  ihm  jene  Tabelle  vorlegte.  Es 
in  Folge  dieser  freundschaftlichen  >Mittheilung  sogleich 
löne  Erklärung  des  unverständlichen  und  doch  aus 
ndschrift  nicht  zu  tilgenden  ois  {är  eis,  so  wie  des 
r  ouls  (uls,  ultra)  und  eben  so  des  Pilonar  inApol- 
n  die  Tabelle  aufgenommen.  In  mehreren  andern 
mit  jenem  Gelehrten,  bei  Benutzung  und  Behand- 
Br  Florenlinischen  Handschrift  zusammengetroffen  zu 
nrar  mir  sehr  erfreulieh.  Die  Abhandlung  selbst  lernte 
t  in  diesem  Jahre 'in  Rom  kennen. 

Qller  hai  richtig  anerkannt^  was  eine  der  Grundlagen 


iur  Topographie  Komft.     Uebcr  die  Fragmente  der  Sacra 

;eoruni  bei  Varro,   de  lingua  latina  V  (IV)  8*    vom   Prof. 

K.  O.  Müller.  (Mit  einem  Plan)'^  Gedruckt  in  Archäologie 

1  Kunst  von  Böttiger :    im  ersten  Stück-  des  ersten    Bandes 

reslau  1828)  S.  69  —  94. 

ir«ib«ag  ?oa  Bob*  I.  Bi.  AA 


MHO- 

•jpn'npf.  ^^nniT?Hirn[[  »t,  tlaft  die  vier  SNUTMcben  Regioo« 
weder  den  Avenün  noch  ilas  Capi^ol  begreifen,  j^lter  er  im 
Kf;nn  er  di«  ganze  Aufzählung  der  Bestandlbcile  det  Scr>i- 
■ck^n  Roms  mit  d^r  friUier^n  St^  Septtmontuun  ta  Va- 
biodung  briagen,  oder  mindestens  sieben  Berge  anfüUa 
^|lf,  mit  Auischlufs  des  QuirLoals  und  Vitninals,  di«  im  («■ 
Haven  Sprachgebrauch  I^ügel  hiefsea,  nie  Uüllcr  leb 
schön  bemerkt  hat. 

Die  Beslandlheil^  d?r  alt««  Iq^ptspliwn  $tadt  —  nA 
jedenfalls  nicht  sieben  Berge  —  sind.,  vtQ  wir  «n»  Aib- 
stins  Labe»  wissen,  ganz  andere,  tili  die  der  Seriii^ 
SiebenbügeUiadi,  und  küon^n  auf  keine  Weise  in  der  ¥•^ 
roni&chen  ^ufzäblung  nachgewiesen  weidfo*  Man  ksniMfi 
nicht  njit  Müller  annehmen ,  dafs  Varro  fulgeode  »Is  ^ie  m- 
ben  Hügel  der  Stadt  aufzähle:  Cspitol,  Arentin,  (/Um, 
Celiolns,  Oppiu»,  Cesplus,  PaUliuai,  schoit  del'frhftlki  nä 
der  CeJiolas  gar  nicht  in  der  Sudt  des  Serrius  Ug.  V^ 
Vano  hier  durtjhgeht.  Er  folgt  vielmehr  dem  Spract^ 
branch  des  ftpätem  Itoms,  wonach  man  unter  d^n  lickl 
Bfigeln  oder  Beiden,  dnn  Varro'B  Ordnung  xa  fol*ni,  4* 
Capitol,  den  Avenlin,  CcHus,  Esquilin,  Yiminal,  Quliiitl 
und  Palatinm  verstand.  Diese  bildeten  nämlicl)  Ronu,  Üf 
neue  SiebenhügelstadE,  wie  einst  im  ahei)  Sieb^reiii^ 
Palatium,  Velia  ,  Fagutal,  Germalus,' Oppiäs  and  Cfl^ili 
mit  der  Subura  oder  dem  Celiui  aTs  siebentem,  ^  Scil^ 
montium,  Nor  knüpft  Yarro  an  die  Erwähan^g  der  U 
letxten  römischen  Höhen  die  iltem  melir  ifi,«  Fipidf  ft 
henden  Benennungen  der  argeiscbe?  Hupenen ,  dpres  M 
nnng  er  in  den  vier  Regionen  ^IgL 

Eine  nähere  Beziehung  au^  at»  Sept 
•och  die  einleitende  Stelle  bei  Tarrb  nicht  Ufs 
lautet!  „3ro  jetzt  Rom  ist,  mr  einst 
„Ton  der  angegebenen  Zahl  von  Bergen  benaimt,  fiskv- 
„nach  die  Stadt  in  ihre  Manem  einachloIL"  HicnnfW- 
bandelt  er  Capitol  und  ATentin,  beide  nicht  im  Scptia» 
tium  begriffen ,  und  fihrt  dann  fort:  „die  flbrigen Q^*'* 
„der  Stadt  waren  ehemali  gesondert"  [vqn  jen^  b«^««' 
unter  sich],  „als  die HBiligdiQmec  dflR AfSmcv  stc^'' 
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9^irttuilg  Theile  der  Stadt  verth^ilt  wurden.  Den  Namen 
„Argeer  leitet  nan  ab  yon  den  Anführeln,  die  mit  dem 
»yArgiTer  Hercvtes  iiaoh  Rom  kamen  und  sich  in  Satumia 
f^niedeioiiefiMßn.  Von  diesen  Stadtheilen  findet  sich  zuerst 
,9 Terzeichnet  (nämlich  in  den  sacris  Argeorum)  die  Subu- 
,yiMuache  Bagion,  als  «weite  die  £squilinische,  als  dritte 
iie  CoUiBftsehe ,  als  rierte  die  Palatinische.^* 


Erste  Region,  Suburanische. 
(August't   erste,   «weite,  dritte,  vierte.) 

^yln  der  Abtheüang  der  Suburanischen    Region  kommt 
iiSOi^^t  vor  dev  Celische  Berg^*:   [Celius  ipons  princeps 
•üt:  welchen  Ausdruck  Yarro,   wie  aus  dem  Folgenden  er- 
l|0llt>  Ton  der  Bezeichnung  der  Kapellen,  als  erster,  zweiter 
U3$A  M  weiter  entlehnt  hat,  obgleich  das  Wort  hier  als  Rang, 
qndniuigdea  Celius  erscheint]   „von  Celes  Yibennus,  einem 
„berühmten  tuscischen  Heerführer,    der  mit  seiner  Schaar 
,«4wi  Romulus  gegen  den  Honig  Tatius  soll  zu  Hülfe  gekom- 
^iMB  sein.     Von  hier  wurden  nach   des  Celes    Tode  seine 
„Lmte  in  die  Ebene  geführt,  weil  sie  eine  zu  feste  Stelle  inne 
,,liatten  und  Verdacht  erregten:   von  ihnen  führt  der  Vicus 
^loicus  seinen  Namen,   und  Vörtumnus  soll  hier  stehen  als 
i^Ejtmri^ns  Hauptgott.    Diejenigen  unter  den  Celianern ,  wel« 
jfChe  unverdächtig  waren,   sollen  an  den  Ort  geführt  sein, 
«»der  Celiolus  heifst  und  jetzt  mit  dem  Celius  verbunden  ist.^^ 
[,,Cnm  Celion*^   conjunctum^S   so  liest  die  Florentinische 
Headsohrift  nach  d«r  miir  von  I^iebuhr  mitgetheilten  Vorglei. 
chwpigt  d»  h.  tielio  nunc.     Dafs  es  der  durch  die  späteren 
Beaten  der  Republik  ^nd  August*s  mit  dem  Celius  bis  zur  Un* 
kmiotlichkeit  seiner  eheqB^ligen  Getrenntheit  verbundene  H^ 
gel  war,  dessen  Lange  sich  nach  S.  Croce  zu  erstreckt,  ist 
schon  oben  bemeHkt  worden.]     „Die  Carinen**  [nämlich:  foL 
gim  bierauC]  ««und  zwischen  ihnen^  [d,  h.  ii^  der  Bucht,  wel- 
che die  Torspringenden,  gegen  einandei^  gebeugten  Spitzen 
der  Carinen ,  der  Höhe  von  den  Tr#jaasthermen  und  S.  Mar« 
tinp,  ursprünglich  ihrem  Namen  entsprechend,  bildeten]  ,|die 
»jGregend,  welche  man  Ceroliensis  nannte:  wie  daraus  er- 
» ,heU(,  dafs  dM  vierte  Heiligthusi  der  ersten  Region  so  lautet: 
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'  %,,,aar  Ceroliantfiftliha  Bdsi'rkf  iriartM  Hailif* 
„y^honii  i1%.  dav  >Niha  4®*  MittarTea-Hailif- 
,',^,th«unri  wa  «laa  näck  daat  GaUaahaB  Baif» 
„,,gaht:  |;4ie  Stttittp  Uskä]  IwiXat  ia  Ttlm* 

[Kflllar  Terbatsaitt  wa  dar  Pfad  Tan  dlam  Of^irnkm  Wmjf^ 
naah  dar  Tabamah  gaht,  qua  a  (slatt^ui)  CaM»  OMWlt  iä» 
(ttatt  itnr)  in  ubamola  ast.  Xkfft  «atair  dam  IBnarfiaM  im 
Hailigthnm 'dar  Hinanra  Cipttii  sa  TaritahaB  iai,  dattw  In|P 

.    Ofid  mal^rUpk  batdireibl»  alt  da  ira!  dcnr'  Waa  AUum^  fa 
Calins  sich  fim  in  dia  lOiana  Tariian^"adMrfnt  nur  ■nHiiH 
hd^    Abar  ein  Wog  luidi  dem  B6r|a,  «h-'cfifva  te  jiM 
btar  denhbar.    In  fabemala  abari  'aliaii^^ä  io  CaAa  mtM 
(ttlh  hier  nicht,  wie  gawib  apltar  iai  ^arroflM^  TMMi: 
Tia  ip  ärea  partiaet,  dar  JMBidr  4ir  ■glotmtliiar  Bat 
MJbrBRt  in  den  Accotatir  afi'  TaAäJMiifltt)r  im  eikttMi,  ik 
hiarter  as  in  tabannolam ;  hfndatt  IHadi  dar  ilmlidiä  AmMI 
bei  dam  dritten  Hailigtknhi  dar  KWÜtfn  Bagion:  tüi  destitia 
intabamola  est,  wo  jene  EfUinmg  an  ■prachwidrig  mMü 
änd  aicht  ndthig  \%p    Ich  aä^liräf  tU-  au&iatn,  dorn  tdk* 
von  diesem  Beiligthum  mufs  die  Strafse  gegangen  seia,  & 
sie  Ton  den  Esquilien  her  rechts  lief.   Jedenfalls  ist  der  Sin» 
.  dafs  die  Strafse,  an  der  das  Heiligthum  lag,  in  tabemola iiieftf 
und  dafs  diese  sich  links  ;sog.    Die  Beseichnang  nach  Strato 
scheint  mir  übrigens  stark  darauf  hinzuweisen ,  dafs  die  Opfer- 
platze der  Argeer,  wie  die  aedicolae  yicomm,  an  Rreom«- 
gen  oder  Strafseneckeh  Waren.     Aaeh  hat -Sachse  sehr  gat  be- 
merkt, man  müsse,  um  die  Bezeichnungen  rechts  und  Ifsb 
^zu  verstehen,   das  Angesicht  nach  Osten  gerichtet  deakca] 
„Auf  den  Ceroliensischen  Bezirk  ^Jfi^g  wegen    der  Yedbis- 
„dung  mit  den  Carinen  der  Name  derselben  über.^^  [DisCi- 

.  rinen-des  spateren  Boms  nmfafsten  also  nach  dem  CeKailRi 
die  unter  ihnen  liegende  Tiefe,  welche  früher  einen*  seU>ft> 
standigen  Namdn  hatte.  Diese  Bemerkung ,  welche,  giaik 
ich,  eben  so  neu  als  leidbt  zumachen  ist,  löst  viele  Scllw]^ 
rigkeiten  in  dem  Verständnisse  der  Stellen ,  dia  sich  aof  £( 
Carinen  beziehen.]  „Dann'  folgt  die  Sacra  via,  weil  roi 
„hier,  von  der  Kapelle  der  Strenia,  dar  Anfang  der  Sscn 
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I  ist ,  die  sich  nach  der  arx  hinzieht ,  auf  welcher  nionat- 
h  die  Opferziige  nach  der  Burg  gehen ,  und  auf-  welcher 
e  Ton  der  arx  ausgegangenen  Augum  zu  inauguriren 
legen.  Von  dieser  Sacra  via  ist  dem  Volke  nur  derje- 
ge  Theil  bekannt,  welcher,  wenn  man  vom  Forum  aus.' 
tht,  diesseits  des  olirms  sacer  liegt/^  [So  fasse  ich  diese 
se  Stelle.  Die  Stelle'  beginnt  nach  der  gewöhnlichen 
Birt:  „postea  Cerionia  quod  ibi  oritur  Caput  sacrae  riae.*' 
[•  giebt  durchaus  keinen  Sinn,  denn  wenn  auch  unnatür- 
s  Etymologien  bei  Varro  nicht  auf  eine  falsche  Lesart 
LeCien  lassen,  so  ist  es  doch  zu  arg  anzunehmen,  %x 
^  (und  noch  dazu  schieb tweg  ohne  ^ine  Bemerkung'  dar- 
**)  den  Namen  Cerionia  daduixh  erklären  wollen,  quod 
mtur  Caput  sacrae  yi^e.  Die  Verbesserung :  Postea  (d.  h. 
^  den  bisher  aufgeführten  Bezirksnamen  in  den  Büchern 
^rgeer  folgt)  sacra  yia  (d.  h.  ein  Bezirksname,  der  da- 
zu  erklären,  dafs  die  sacra  yia  eigentlich  hier  anfangt) 
gar  nicht  schwer,  wenn  mar^  die, Natur  der  Schriftzüge 
die  häufigen  Abkürzungen  der  Fktl^ntinischen  Handschrift 
^nht ,  die  wahrscheinlich  selbst  Abschrift  einer  mit  A'bbre- 
tren  geschriebenen  Urschrift  ist.  Die  Lage  der  Kapelle 
t  Varro  nicht  an ,  aber  es  mufs  in  den  Büchern .  geheifsen 
Q  :  apud  sattellum  Streniae ,  wie  aus  Varro*s  Erklärung 
Mhinc^*  hervorgeht.  Im  Verfolge  der  Stelle  wird  klar, 
Varro  seine  weitläufige  Erklärung,  warum  ein  Heilig«, 
i  in  der  Tiefe  zwischen  den  Carinen  und  Celius  den 
&11  Ton  der  via  säcra  trage ,  defshalb  giebt ,  weil  im  ge« 
ilichen  Sprachgebrauch  via  sacra  nur  die  Strafse  hiefs, 
be  vom  Abhang  des  Palatins  herab  iqs  Forum  ging  ynd 
^n  Steig  fiel ,  der  zum  Capitol  führte  (Clivus  capitolinus). 
*  die  Worte:  Hujus  sacrae  viae  pars  haec  sola  volgo 
quac  est  a  foro  eunti  proximoro  (so  die  Handschrift, 
Oodex  Casinensis  und  die  Varianten  im  Exemplar  der 
crina  haben  primoro)  clivo,  verrathen  leicht  eine  fal- 
Lesart  und  deren  Sitz.  Ich  verändere:  proxima  sa« 
clivo,  und  erklare  diefs  so.  Eigentlich  heifst  via  sa- 
)er  ganze  Weg  von  der  Tiefe  des  Colosseums  bis  zum 
toi.  Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  schliefst  beide 
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En(li>unhle  au«  und  begreift  nur  dehjeni^n  "OictI,  «elditi. 
wenn  man  vom  Forum  (  von  3er  Spitze  de*  Forums ,  ^o  CK- 
Tus  Capilulinus  hintcf  sieb  habend)  ausg^l ,  dem  Cliru^ 
Palatins  am  nächsten  (diosaeits  desselben)  i»(.  Dieser  A» 
gang  aber  liier»  .  eben  weil  die  beilige  Strftfsc  hier  voiU- 
ging.  auBschlicrslidi  clivus  saccr.  Ich  enthalte  micb  »ach  fcia. 
die  ärtlichcn  Nach  Weisungen ,  wodurcli  Malier,  wcItAcr  As- 
t,ev  ganxcn  Stelle  übiigens  niil  seinem  feinen  Takte  di<  Tl^ 
fälsvhung  wohl  angefühlt  hat,  den  Unsinn  <)ei-  gcwAfanlidM 
Lesart  eh  vcrsleriien  sucht,  im  Einselnon  dut-cbzu geben-  Kt 
Anntihmen  ,  zu  denen  er  hier — ■ .  »  geitwungen  wird ,  erffba 
sich  als  unrichtig  schon  num  Thei  durch  Am  ,  was  eben  Ob« 
Celiolus  und  Ceroliensis  gesagt  ist}.  ,, Derselben  Region  *< 
„die  Suburn  T^ugeiheilt.  weil  sie  unter  dem  Erdsrall  der  U«- 
,^en  liegt :  in  ihr  ist  der  Argccr  sechste  Kapelle  {saecllnm  Ui- 
„tuni}-  Subni'a  leitet  Junius  davon  ab,  daPs  sie  unter  dcri^ 
„ten  Stadt,  sub  antiquaurbc,  gelegen,  und  dafCr  hsnit  nv 
„anführen ,  dafs  sie  unter  dem  Flech  liegt .  der  Erdnall  (ts- 
„reus  murus)  hcifst.  f  da'  glaube  jedoch ,  dsfs  ihr  eigenlHcte 
„Name  Sucusa  war,  vom  Snccasanisclien  Dorfe  (psgoS»- 
„CDsano),  denn  auch  jützt  schreibt  mau  [in  den  AbVürBorgrtj 
„den  dritten  Buchstaben  c,  nicht  b;  Fagus  succusanua  >W 
„heifsl  er,  weil  er  unter  den  Carinen  sich  hinzieht  {(fn^ 
„Buccurrit  carinis)."  [Müllers  EinschHilung  nach  deo  TTm- 
ten:  ,,Sed  ogo  a  [lago  polkis  Succusano  diciani  puto  Sac*- 
sam,  quia  in  nota  eliani  nunc  scribitur  teKia  tilers  C bn 
B",  ist  meisterhaft.  Quintil.  Inst,  I,  7.  sagt,  wie  auch  Tu- 
ncbus  anfahrt ,  dafs  man  Subura  SVC  abhünte.  j 

Wenn  man  diese  ganze  Itcihe  von  Erläuterungen  fci»- 
gaben  der  Argeischcn  Bücher  in  der  SuburanUcfaen  B^« 
liest,  wie  wir  ihren  Sinn  im  Einzelnen  festgestellt,  so  fry* 
sich  klar  Folgendes:  Erstlich,  Varro  führt  aus  dia« 
Verzeichnifs  nach  dem  Celius  (wobei  der  Celiolas,  dieV«- 
Stadt  nach  Osten,  blofs  hcilanllg  wegen  der  Celianer  Torio«**! 
nur  die  Carinen,  den  Cerotiensis,  die  via  Sacra  und  die  S<^ 
ura  an,  mit  mehr  oder  weniger  Erläuterungen:  dabei  If" 
wir  ober,  daCs  in  dem  Cerolicnsis  das  vierte,  und  in  dei-S»V 
ura  das  sechste  Ueiligthum  der  Argeer  war.     Die  vis  sK" 


zäüri  myain  Buch,  S.  it!»jSl.  695 

miirste  allio  das  fünfte  hafreta,  ivie  die  Carinen  das  dritte:  dann 
kommen  auf  den ,  der  Masse  und  Bedbatang  hach ,  Hanptbe- 
atandtheil  der  Region,  den  Celius,  zwei  Kapellen,  wie  unten 
dek*  Oppius  deren  vier  bat.  Zweitens  deutet  der  Ausdruck: 
„dieser  Region  ist  die  Snbura  zugetheilt**  schon  an^  dais  sie 
^er  lötzte  Bdstandtheil  derselben  sei ,  gleichsam  ein  Anhang: 
wir  Werden  iht  Verfolge  sehen ,  dafs  überall  das  sechste  Hei- 
iSgd^ttm  als  das  letzte  erscheint. 

Nmi  kann  es  doch  wohl  nicht  Zufall  sein ,  dafs  die  bei- 
den ersten  Augustischen  Regionen ,  Porta  Capena  und  Caeli« 
montium,  ihren  Grundbestandtheil ,  so  weit  sie  nicht  über 
die  Servische  Stadt  hinausgehen ,  in  den  beiden  ers^n  argeU 
sehen  Bezirken  haben :  •—  die  Carinen  und  der  Ceroliensiscbe 
Besirh  in  der  dritten  Region,  Isis  et  Serapis,  zusammenge- 
faTst  sind,  and  eben  so  Via  sacra  und  Subura  in  der'yiertMi 
Region ,  welche  Yia  sacra  und  nachher  auch  Templum  Pacis 
keifst.  Wir  bemerken  nur  hiebei,  dafs  auch  die  den  Anti« 
qoaren  unerklärliche  Benennung  der  dritten  Augustisch^n  Re- 
gion, Isis  et  Serapis,  sich  vielleicht  aus  dem  Vorbilde  jener 
Kapellen  erklären  läfst.  Der  entsprechende  Bezirk  war  in 
der  alten  Eintheilung  durch  die  Nähe  des  Heiligthuros  am  Mi- 
neryium  bezeichnet.  Nach  sicheren  Gründen  nimmt  man  in 
dem  Marsfelde  das  berühmte  Iseum  und  Serapeum  hart  an  dem 
zuerst  Ton  Pompejus  erbauten  Tempel  der  Minerva  an  —  wo 
jetzt  Kirche  und  Kloster  S.  Maria  sopra  Minerva  steht.  Wahr- 
tcheinlich  war  also  isiuch  hier ,  neben  dem  altväterlichen  Hei- 
ligthum  der  Minerva  Capita,  ein  anderes  für  jene  ägyptischen 
Gottheiten,  deren  Dienste  August  und  Antonius  in  der  Epoche 
der  Proscriptionen  ein  Heiligthum  gelobten  —  wahrscheinlich 
jenes  oder  dieses. 

Die  so  gewonnene  Kunde  von  jenen  topographischen 
Punkten  trifft  wunderbar  zusammen  mit  dem  davon  ganz  un- 
abhängig gewonnenen  Ergebnifs  der  Forschungen  über  die 
Carinen  und  die  Subura,  und  über  das  Verbal tnifs  der  Notitia 
zum  sogenannten  Victor  und  Rufus. 

Doch  wir  kehren  zur  Erläuterung  des  Varronischen  Tex- 
tes zurück.    Einnlal  ins  Citiren  des  Textes  der  Argeiaehen 
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Bticlif'r  gcralbcii,  wird  er.glüchlicherweUc   allmählig  Ei 
bigui'  mit  wüi'ilichen  Anführungen. 

Zweite  Ilpgion.  Esqu!  I i n i  *c  h e. 

(Äugusl'f  rünftc. ) 

,.         '  fcitc  Region  bilden  die  Gsquilien:  nach  Einig» 

t.gcni.  JD  dea  Honigs  Wachposten  (excubiac),   nach  in- 

„dern  vom  König  Seivius    sngcI)3Ut    (cxcullae),"  [njck 

Amieni    Vi      den  Eiehenhuinen ,    esculeta  ,    welches  man  Kia 

ler  mit  Müller  einschaltet,    als  mit  der  Vulgtu 

^"^"*  "  '  lis].      „Für  die»«  Abl«iBiij 

ar         laine,  weil  hier  derBacli«- 

nd   der  Hain  der  Laren,    nnd  iit 

anum  sacellutn}  und  der  Tiabdn 

I  l^ueina  ist:  Ilaine,  Oeren  Grannen  Wft 

kein  1       [ider,  denn  längst  schon  hat  die  llahsacht  •!- 

ilbcn  um  sich  gegrifVen.     Die  Esquilien  werden  alsnci 

„uevgc  tingcnonimen  ,  ^enn  ein  Theil  wird  anch  noch  jetit 

„bei  gottesdiensllichen  Handlungen  mit  seinem  allen  Nann, 

„dec  Cespische  Berg   gennnni.     In  den  Büchern  der  Ai^e^ 

, .sieht  so  geschiicbcn  : 

„„Opiiischei-  Ccig,  crftle  Kapelle,  jeni  ein 
,,.,(ouh)  des  luens  Tagutalis  an  der  linken  Seilt, 
„„welche  längs  dev  Maner  herlauft"-'.  [Mil- 
lers Conjectui' :  ,.sinistt'a  via  (statt  sinisira  quae)  secn- 
duntmocrum  est"  scheint  mir  nicht  nöthig.J  [^Oppischtr 
Berg,  zweites  Heiligihum  -  ,  .  ,  ist  hier,  »iedn 
Folgende'  zeigt,  offenbar  ausgefallen.} 
„;,Oppischer  Berg,  dritte  Kapelle:  diesaeiti  de> 
„„Gsqailiniscben  Haines,  rechts  ist  die  Str*> 
„„fse  in  tabernola. 
„„OppiBcher  Berg,  vierte  Kapelle,  dieiseili 
„„d«s  Esqniliniachen  Haines:  die  Strafst 
„„rechts  ist  am  nntersten  A bh ange  der  Ei- 
„,,quilien""  ,  [Die  Handschrift:  viam  dexterioreaii 
liglineis  est.  Anzunehmen,  dafs  hier  eine  Strafse  bibe 
angedeutet  sein  können,  die  nach  dem  entgegrageieU- 
ten  Ende  der  Stadt  gefoBrt  hatte,  am  Ende  des  Circ», 
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wo  die  Töpferhütten  (figlinae)  waren  ^  ist  bei  Bezeich- 
nung eines  kleinen  entfernten  Bezirks  unmöglich  t  noch 
unmöglicher ,  dal s  sie  hier-  ,oben  schon  in  figlinis  ge- 
'  heifsen,  was  doch  der  Text  sagen  würde»  denn  Töpfer- 
hütten am  Esquilin  kennen  wir  gar  nicht.  Die  seltsame 
Lesart  riam  dextcriorem  deutet  darauf,  dafs  vor  y^infigli- 
neis**  Buchstaben  fehlen  und  imis  Esquiliis  —  analog  der 
Bezeichnung  Esquiliis  bei  der  folgenden  Kapelle  —  pafst 
leicht  herein.] 
,9^iCespischer  Berg,  fünfte  Kapelle,  diesseits 
„„des  Pötelischen  Hains:  ist  auf  den  Esqni- 
„„lien/*''  [Cespius  statt  des  Sceptius  der  Handschrift  ist 
eine  an  sich  klare  Verbesserung  Müllers.  Esquiliis  statt 
EUquilinis  ist  wie  oben:  secundae  regionis  Esquiliae 
statt  Esqnilinae,  daher  auch  das  n  in  dem  comipten 
figlinis.  Müller  behält  Esquilinis  bei  und  nimmt  eine 
Lücke  im  Texte  vor  und  nach  diesem  Worte  an.j 
i,„Cespischcr  Bferg,  sechste  Kapelle,  beimlTem- 
„„pel  der  Juno  Lucina,  wo  der  Tempelhüter 
„„zu  wohnen  pflegt"" 

Hiemit  schliefsen  Yarro's  Erörterungen  über  die  zweite 
(ion.     Dafs  er  die  ganze  Anführung  ans  dem  Texte  der  Är- 
schen Bücher  gemacht,  um  die  Angabe  zu  belegen,  dafs 
ISsquilien  sonst   mit  zwei  Namen,  Oppius  und  Cespius, 
1^  zwei  ursprünglichen  Höhen  derselben,  bezeichnet  wor- 
^  mag  immerhin  sein,    aber  dafs  er  das  zweite  oder  auch 
siebentes  ausgelassen,  die  nicht  auf  dem  Oppius  und Ce- 
S.S  gelegen,  wie  Müller  sagt,  ist  mir  unmöglich  «nzuneh- 
^.     Wo  liegen  sie  denn,  da  die  Esquilinischc  Begion  nur 
Esquilien   befafste,    und    diese   im  Oppius   und   Cespius 
"halten  sind/     OfTcnbar  ist  das    zweite  beim  Abschreiben 
gefallen    —    wie   es   bei   den   ähnlichen    Anfangsworten : 
^ius  mons  btccps,  Oppius  mons  tcrticeps,  so  leicht  ist  — 
siebentes  aber  hat  es  nie  gegeben:    denn    Varro  hätte 
^    gut  anführen  müssen,  ah  das  zweite,  dritte  und  Tierte 
Oppius,    und  das    zweite    des    Cespius,    die   auch   über 
^    beiden  Namen  keine  weitere  Auskunft  geben,  als  wenn 
^r  jeden  eins  angeführt  hätte. 
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Dritte  Region»   Golllni  sehe. 
(Attgiift*«  secbfte^  Aha  aemitAO 

„Die  Hüg^el  der  dtitt^n  Begion  sin^vMffafGdt 
„ter-Heflfgthümem  bentnnt,  und  v^ki  ihnen  sind  berfibit 
„zwei  Hll^el,  der  Yimiiialisehe,  Tiom  Japiter  Yiniiieu 
„weil  hier  dessen  Altäre,  oder  voh  den  hier  h^sfiAttcki 
„Weidengebüschen  (Timineta),  und  ^er  <^uirinaliicbe, 
„weil  hier  des  Qairinus  Telnpel:  Eii^ige  leitto  den  üVanei 
,  ab  von  den  Quiriten,  die  mit  Tatius  von  Cofc*es  nlMARoB 
„kamen,  weil  sie  hier  ihr  Laj^er  hatten.  Diese  Beiieim; 
„hat  die  Namen  der  damit  Terbundenen  Bezirke  in  Yeijes- 
„senheit  gebracht.  Denn  dafs  man  statt  seiner  mehrere  Hi- 
„gel  nannte ,  erhellt  aus  den  OpfeihGchem  der  Argeer,  ko- 
„rin  es  so  heifst: 

„Quirinalischer    Hügel,     drittes      Hetligtkin, 

„„diesseits  des  Qnirinustempels. 

„„Salutarischer  Hügel,  viertes  Heilijgthani,  ;^ 

„„genüber  dem  Apollo-Heiligthum,  diessetti 

,,„des   Tempels  der  Salus.^^^*    [admersom  ipoll»> 

nar  eis  statt:  adversum  est  pilonarois,  ist  eine  YerbefS6 

ning  Müllers,  die  ich  der  meinigen:   adversura  est  puKj- 

nar  (nämlich  Solis:  s.  Ouintilian.  I,  7.  in   pulnnari  So- 

lis,  qui  colilur  juxta  aedera  Qairini  )  vorziehen  niöchw. 

da  beide  Ilciligthümer  hiernach  zu  nahe  bei  einander  üf- 

gcn  würden.     Ich  bemerke  jedoch  ,  dafs  man  von  keinetE 

alten  Heiliglhum  des  Apollo  auf  dem   Quinnale,  ja  «• 

genilich  nur  durch  Victor  und    Rufus    von  irgend  ein«« 

hier  gelegenen Ileiligthum  Apollinis  et  Clatrae  Kunde  hit 

und    die     Autoritäten    für    die   Benennung    des   Tbeifc 

vom   Quirinal,  welcher   über  Fontana   irevi  liegt,  nirf 

dem  Giardino  del  Papa  zu  (Nardini  IV,   S6)^  mit  cinfffl 

noch  im    sechzehnten  Jahrhundert  üblichen  Namen  C^- 

tra  wirklich  etwas  verdächtig  —  man  mochte  sagen  1*> 

trig  sind,    da   der  urkundliche  Name    (latrica  ist.  f^^ 

Wort,    nicht    unverständlicher    und    unerklärlicher,  ii* 

viele  andere  des  späten  Mittelaltci^s.] 

„„Martialischer     Hügel,    fünftes     Heiligthnm' 

„„\je\m  Ttm^%\  ^^%  \i^\i&  Fidius,  im  heilig«» 


um  >)Mritltti  JftüA,  S.  22% ff.  ^ 

„„B^sirke,    wo  der>  Tempelhüter   sin  wohnen 

,, „pflegt/''*  llfartifflis  statt  Hutialis  ist  eine  niibesWei- 

^  feite  Verbesserong  Scaligera,    da  aucb  Dionysius'  ans- 

«  iftrOcklhA  sagte,  4er  Tempel  des  Dens  Fldins  liege  linf 

Ls  dem  ^EirvaXtog  %6fpog.  ] 

^-       „„Latiarische  Hflgel,  sechstes  Heiligthum,  anf 

:*  „„der  Höhe  des  yicuslnstejanns,  beim *'** 

=^f  [Die  Worte:     Apud    auraculum    aedificinm^olum  est, 

E?  sind  mir  nnverständlich  und   verdächtig.     Ih  auraculum 

*/  mag  auguraculum  stecken ,  wie  TurnebUs  verbessert  und 

fr  auch  Sachse   annimmt:    die  Entferrtnng  der  Capitolinu 

sehen  Arx  ist  wohl   kein  Gruiid    dagegen^   da  wir  anf 
^dem  Quirinal  das  Capiiolinm  yetus  haben ,  und  also  aoch 
hier  eine   Arx,    ein   augurbculum  gewesen   sein   wird. 
Wenn  aediiicium  nicht  eine  andere  Lesart  des  hier  ver- 
borgenen Wortes  ist ,  so  kann  der  Sinn  sein :  „hier  ist 
ein  einzelnes  Gebäude/'  —  Instejanus  hat  mehr  Analo- 
logie   als   das   Instelanus   der  Handschrift,   aber  keine 
sichere  Autorität:  die  Verbesserung  ist  von  Niebuhr.j 
„Die  Altäre  dieser  Götter  liegep  in  denjenigen  Thei- 
fglen  der,  Region,  von  denen  sie  den  Namen  haben/' 

Dafs  hier  die  Heiligthumer  der  Region  schlössen,  scheint 
mir  an  sich  und  wegen  des  vorhin  Bewiesenen  augenschefai» 
lich:  aber  nicht  weniger,  dafs  der  Viminal  die  beiden  er- 
ftten  Heiligthumer  enthielt.  Wo  konnte  denn  ein  siebentes 
liegen?  Uebrigens  ist  die  genaue  Lage  des  vierten,  fünften 
und  sechsten  Bezirkes  nicht  anzugeben:  der  einzige  feste 
Punkt  ist  der  Tempel  des  C^uirinus,  als  Hauptpunkt  des 
dritten.  Noch  jetzt  ursprüngliche  Höhen  hier  oder  auf  den 
Csquilien  aufs|>üren  zu  wollen,  ist  vergebliche  Mühe. 

Vierte  Region,  Palatinischc. 

(  Auguit's  sehnte:  nach  Einschaltung  der  aufserhalb  der  Servischen 
Stadt  liegenden  Ebene,  Via  lata  VII  und  Circus  Flaminius  IX, 
mit  dein  7.\vischen  beiden  liegenden  Capitol  und  Forum  (Forum 
Romanum  VIII.) 

„Die  vierte  Region  begreift  das  Pal atium:  so  ge- 
„nannt,  entweder  weil  Falanter  mit  Evander  hierher  zogen, 
„oder  weil   die  Palatiner,    dieselben  mit  den   Aboriginem, 


„^  .IkMtjbiiB^NMi  GfUjrt»  das  «wdh  ^«btiui  Mfe^  Uv 
. ,  JhpIi  BaBJyytiaMWi.'   4iif9MrJdimM£0MP4ilvf«j^^ 

bd^re]  „erhalten:  daher  neent.  ihn  apeh  j||lifiiM  BihliHiE 
*i,|lil  iififinp  imn.  wijbaiid.nan'd^  Germ^tlK«  ml  die  T» 
tAiae;  .4^|njii|w^rQ«|w»..hei&t  eas  .      r    - 

»•iCe«pMfii»iichf»«f«irk;  fünf U»  Hei UgjthMN 

.,    ff  Hbffim  Roanulfi*..lliHPB*V    V«li#«»t»cher  fe 

f],  .  tt«JlillW'*P^l^*^***  HeiligthmaaVr  bei»  TMipiI 

»QenMlof.lioiiiiiit  ^on  depk  JBr(|detM  ^  (§ßi  ■■aiii>  JlcarfM  wä 
^J^ßmaBf^  weil  aie  Jiier  fffipii^,, -wo|ip|i  ,die  IVinMl» 
iiadiwfpwnnng  .J^  Tiberf  dt»,4n  eiiier  If^^nne  Jkänf/mmm 
iffUjAAm  hatte.  Woher  di« jir^lia  ao  heibea,  danefali 
Mieh  mehrere  GrOnde  angegibip:  .««ter  üAdem,  dib Kv 
^i(Ke  |Milatiniac|iiap  Hirten  dea-Schatitt  t^hp  dgr  ErJeda^gh 
,,Seheerena  di|t  Wolle  ana«9riipfen.(Tc3IeM}  ple^MI,'f» 
,iher  anch  der  NajBup.  der.F^e  kommt  (Vellem,  nach  k 
,,HAdschrift  ydieiiMta).    ,  /^^. 

Was  ist  klarer,  als  dafs  auf  dem  Palatin  die  Tier  erstet 
Heiligthumer  der  Argecr  gelegen?  Yarro  fahrt  sie  nidta, 
eben  wie  vorher  die  aaf  dem  Viminal ,  weil  er  hier  keineG^ 
legenheit  zu  Erörterungen  fand. 

Was  ist  ferner  einleuchtender,  als  dafs ,  wenn  diese  gött- 
liche Bezirkseintheilung  die  Basis  der  Augüstischen  Eintki- 
lung  des  damaligen  Roms  in  vierzehn  Regionen  wir,  & 
eilfte  bis  vierzehnte  diejenigen  Bezirke  begreifen  nralste, 
die  man,  in  der  bisherigen' Ordnung  fortschreitend,  jeaseia 
des  Palatins  trifll:  die  Gegend  des  Circus  maximus  (Xl)ni' 
der  piscina  publica  (XII)  in  der  Tiefe,  und  hierauf  der  Ans* 
tinische  Berg  (XIII),  an  welchen  jensei ta  des  Flnsscs  A 
Transtiberina  (XIV)  sich  anschlofs  ? 

Ich  bemerke  uQch  zum  Scblufs , « dafs  auf  dem  Phi  ib 
Gränzen  der  vier  Regionen  so  viel  als  möglich  die  Giiaia 
der  entsprechenden  Augustischen  Ilegionen  angeaoaMt 
sind,  theils  um  die  Identität  beider  anschanlich  zd  mck^ 


IL 
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Utweil  et  beine  andere  Basis  giebt.  Wohl  aber  waren  auch 
^riiilb  der  Mauern  bie  und  da  die  Gränsen  yerschieden 
li  acht  Jahrhunderten.  ^ 


Hiernach  wäre,  also  der  Text  der  Argeischen  Opferbfi- 
r  so  herzustellen: 

SACRA   ARGEORUM, 
IN  REGIONE   SVBVRANA. 
riys  MONS,  PÄINCEPS  .... 
as  inons,  biceps  .... 
INAE,  triceps  .... 

OLIENSIS,  QVATRICEPS,  CIRCA  MINER  VI  VM  <J  VA 
»N  CELIO  MONTE  ITVR,  IN  TABERNOLA  EST. 
BA  VIA,  quinticeps,  apud  sacellum  Streniae. 
"YRA,  SEXTICEPS  .... 

IN  REGIONE  E8QVILINA. 
•ZVS  MONS,  PRINCEP8,  ESQVILIIS,  0VL8  LVCVM 

TACVTALEM,    SINISTRA  QVAE    SECVNDVM  ME- 
:RVM  EST. 

K^ns  mon»,  biceps  ....        ' 
■*  IVS  MONS,  TERTICEPS,  CIS  LVCVM  ESQVILINVM, 

DEXTERIOR  VIA  IN  TABERNOLA  EST. 
^IVS  MONS,    QVATRICEPS,    CIS  LVCVM  ESQVILI- 

NVM,  VIA  DEXTERIOR  IMIS  ESX^VILIIS  EST. 
:PIVS   MONS,    QVINTICEPS,    CIS  LVCVM  POETE- 

LIVM,  ESQVIUIS  EST. 
^TIVS  MONS ,  SEXTICEPS ,  APVO  AEOEM  IVNONIS 

LVCINAE,  VBI  AEDftVMVS  HABERE  SOLET. 

REGIO  COLLINA. 
is  Viminalis,  princeps  .... 
is  Viminalis,  biceps  .... 
CiLIS   9  VIRIN  ALIS,  TERTICEPS,   CIS  AEDEM  QVI- 

HINL 
LLIS  SALVTARIS,  QVATRICEPS,  ADVERSVM  APOL- 

LINAR,  CIS  AEDEM  SALVTIS. 
LLIS  MARTI  ALIS,  QVINTICEPS,  AP  VD  AEDEM  DEl 

FlOn,    IN  DELVBRO,   VBI   AEDfTVMVS   HABERE 

SOLET. 
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CQLLIS  LATUmS,  SEXTICEPS,  IN  YICQ  DÜSIKUift 
SVMMO,  APVn  AVGVRACVLVM,  AKDOiaVll 
80LVM  EST. 

REGIO  PALATINA. 
Palatiuin  princqts  .... 
Falatium  biceps  .... 
Palatium  terticeps  .... 
Palatiam  qaatriceps  .... 

CERMALENSIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEM  ROÄWl 
VEUENSI8,   SEXTICEPS,    IN   VELIA,    APYD  AEDEI 
DEVM  PENATIVM. 


Zur  Charakl^erifttik  des  dritten  Absehmitts  dcrStai^ 
geschieh te  des  neuen  Roms.  S.  260* 

Ueber  das  Herabwerfe»  einiger  Statuen  Tom  Capitol,  irel- 
ches  Sixtua  Y*  Yorgeworfen  wird  9  ist  Folgendes  üt  uskß- 
tischq  Di^rstellung  aus  der  Tita  Sixti  Y  ipsius  mann  tmmiA 
wahrscheinlich  von  Graziano ,  Geheimschreiber  jenes  Fifi» 
yerfafst,  und  ohne  Zweifel  von  diesem  seibat  dardigesch» 
Auch  diefs  verdanken  wir  cler  freundlichen  Mittheilung Raake'^ 
dessen  reiche  Ausbeute  aus  den  hiesigen  Sammluungen  gewü» 
selbst  diejenigen  in  Erstaunen  setzen  wird  ,  welche  den  For* 
scherbiick  und  die  unermüdliche  Thätigkeit  jenes  Gelehrteo 
und  ausgezeichneten  Schriftstellers  kennen. 

„Populus  Romanus  Pontificum  Maximorum  permissu  0- 
pitoliuro  aedificarc  ac  pro  veteri  nominis  eju%  ampKiodi« 
exornare  instituerat :  ubi  datus  a  Pontifieibus  Maximis  ou^- 
stratus  forum  agit  ac  jus  populo  dicit.  Sed  qui  aedificationfo 
curabant  studio  antiquitatis  provecti  cum  alia  signa  dforva 
quos  olim  veri  expers  civilas  cohiit,  circum  aedes  ^osoi- 
rant ,  tum  in  ipsa  aediiicü  fronte  ac  faatigio  statuam  tooantii 
Jovis  mediam  intcr  Palladem  et  Apoliinem,  antiqui  omnes  ope- 
ris,  coliocarant.  £a  res  priscae  superstitionis  Tanitatem  refert 
visa  Sixti  animum  jam  tum  graviter  oflendcrat,  cum  CardiDaii» 
esset,  eamque  cum  plerisque  palam  detestatus  fuerat.  Crea- 
tus  Pontifex  amoliri  statim  jussit  deprecantique  magistratui 
ipsum   se  Capitolium    eversurum  disturbaturumque ,    ni  p^ 
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raissent  est^mpi»,  e&t  interminatut.  Sed  Jove  atqoe'Apolliiie 
■MMiotis  MiiMTvam  reliquit,  quae  galea  atqae  armatu  arbem 
bpsam  Romam  referret,  in  cujus  dextera,  detracta  basta,  yeteri 
ejua  diTae  insigni , '  aeBeam  iiigentem  crucem  ad  signifi- 
candam  Teram  civitatift  religionem  imperiumqne  non  alteri 
|«ni ,  qoam  uni  Jesn  Christo  vero  deo  ac  Terae  salutis  datori 
•nbjeotum  reposuit.^^ 

Zu  S.  364  f. 
Die  ausföhrlichste  und ,  ungeachtet  einiger  geringen  Un- 
(enaiugkeiten ,  zuverlässigste  gedruckte  Nachricht  über  die 
Verluste  Roms  bei  der  von  den  yerbündeten  Mächten  gans 
iM>r2figIioh  auf  das  dringende  Fordern  Preufsens  und  England» 
«mvirklen  Herausgabe  der  Hunslschätae  und  Haadschrifteii 
findet  sich  in:  Luigi  Angeloni  Frosinate.  Dell^  kriia  «icente 
il  SeHembre  del  1^8.  Parige  ISIS.  2  Yol.  in  8.  md  awar 
Ragionamento  IV  im  zweiten  Bande  p.  182  —  267*  Wir  wer. 
den  9iif  das  Einzelne  bei  der  Beschreibung  der  yaticanischen 
Sammlung  im  zweiten  Ban^e  zurückkommen  und  wollen  hier 
nnr  bemerken ,  dafs  der  wohl  unterrichtete  Verfasser  nament- 
fich  den  Gesinnungen  und  unermüdlichen^  Bemühungen  der 
englischen  und  preufsischen  Staatsmänner  und  Krieger,  des 
Herzogs  von  Wellington ,  Lord  Castlereagh  und  des  für  die 
alte  Kunst  hochverdienten  Unterstaatssecretärs  William  Ha- 
milton, so  wie  des  Feldmarschalls  Fürsten  Blücher,  des  Staats- 
kanzlers  Fürsten  von  Hardenberg  und  des  Generals  von  Müff- 
ling,  Commandanten  von  Paris,  volle  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren läfst>  und  mit  Dankbairkeit  erwähnt ,  dafs  die  grofsbrit- 
tamiische  Regierung  nicht  allein  eine  sehr  bedeutende  Summe 
(ich  glaube  10)000  Pfund  Sterling)  zum  Landtransporte  der 
Ifnnstsachen  und  Handschriften  hergab ,  sondern  auch  auf  ei- 
nem brittischen  RegierungsschifTe  den  Rest  zur  See  von  Ant- 
werpen nach  Civitavecchia  auf  ihre  Kosten  hinüberschafPen 
liefs. 

Drittes  BucK    Kunst  geschichtliche  Einleitung, 
Bemerkung  SU  dem  Au fsatse  über  die  Basiliken.  8.417 ff* 

Den  Lesern  dieses  Werks  zeigen  wir  noch  an,  dafs  in 
weuigen  Monaten  die  grofse  und  schöne  Unternehmung  unsers 
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eobaditer  zmammengetrofifen  zu  sein ,  ist  mir  sehr  er- 
h  gewesen.  So  namentlich  hier  bei  der  CoUatina(S. 
>  übrigens  P.  Esqailina  ein  Schreib  -  oder  Druckfehler 
tt  Yiminalis).  Hinsichtlich  der  alten  Yia  Tiburtina  tren- 
;h  y  nach  Westphals  genauen  Untersuchungen  der  Ge- 
S.  110  ff*))  ^^®  älteste  und  die  nachherige  Strafse  nach 
bei  der  Osteria  del  Fomo ,  achthalb  Millien  von  Rom. 
$r  links  abliegende  Weg  beurkundet  sich  durch  Graber 
laster  als  alt. 

B. 
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Druckfehler. 


Die  Entfernung  der  Verfasser  vom  Drucliort  wird  die  leider  be- 
deutende Zahl  stehen  gebliebener  Druckfehler  entsehaldigen.  Das 
Mögliche  ist  in  so  fem  geschehen  9  dafs  die  Bevision  (bisweilen  die 
erste)  in  Rom  gemacht  worden.  Verschiedenheiten  der  Orthogra- 
phie und  Interpunction  ist  bei  einem  von  mehreren  Verfassern  ge- 
schriebenen Werke  unzertrennlich :  sum  Theil  sind  sie  auch  Folge 
des  abweichenden  Systems  des  Correctors  von  dem  der  Verftisser. 
Solche  und  andere  unbedeutende  Fehler  sind  gar  nicht  angemerkt. 


Vorrede  S.  XXV,  15.  nachgesagt  1.  nachgeschrieben. 

—  —  XXVI.  14.  15.  eine  planmäCuge  1.  einer  pkmnifiiigen. 

—  —  XLVII.  Anm*  4.  Materiaux  I.  JfatMaax. 

—  *       —  UX.  12.  hinter  „angefilhrte^*  ist  das  Gomma  su  Streichern 

—  —  LXIII.  15.  und  in  su  weniger  1.  und  stehen  au  wenig  In. 
S.     29«  5.  V.  u.  Ingenieure  I.  Ingenie^ire. 

—  82  y  22.  positive  I.  positives» 

—  87»  3.  am  Tage  der  Bauch  und  am  Abend  der  61ans;L  am  Tage 

den  Bauch  und  am  Abend  den  Glans. 

—  —    4.  Stoppel  und  Krautfeuer  1.  Stoppel  -  und  Krautfeuer. 

—  —    4.  V.  u.  hinter  «,Ietsteren*'  ist  ein  Gomma  an  setten. 

—  88,  Anm.  3.  Batt.  1.  Bapt. 

—  128,  3.  V.  u.  1471  1.  1417. 

—  139,  9.  V.  u.  xeigt  1.  seugt. 

—  151,  3.  hatte  l.  hatte. 

—  152,  8.  V.  u.  hinter  „Baukunst^^  ist  ein  Gomma  su  setsen. 

—  156,  12.  Behandlungen  1.  Behandlung. 

—  159,  10.  V.  u.  180  1.  170. 

—  169,  10*  V.  u.  unnütser  1.  unnütsen. 

—  171 ,  9*  V.  u.  einen  1.  einem. 

■^  188 ,  2.  die  Strafsen  gerade  l.  die  Straften  wurden  gerade. 
— -  192«  17.  siebsig  1.  siebensig. 

—  205,  12.  Albadina  1.  Albudina. 

—*    —    25.  „eingeschoben"  ist  wegsustreichen. 

—  209,  16.  nach  „kurse  Zeit  nach  ihm'*  ist  ein  Gomma  su  seta«n. 

—  210  f  33.  1.  Dafs  im  nennten  Jahrhundert  Inschriften  aus  sehr  alter 

Zeit  vorhanden  waren ,  zeigt. 

—  —    36.  l.  haben  wir  Kenntnifs  von  vielen  Thataaehen. 

—  215,  27.  mufsten  1.  muOüe. 

—  217,  7.  Veränderungen  1.  Verordnungen. 

—  21 9 1  6.  V.  u.  zwischen  1.  mit. 

—  —    3.  V.  u.  ihre  I.  diese. 

—  223»  ip*  Araurius  1.  Arcarius. 

—  —    Anm.  4.  Hinter  „eleemosynam*'  ist  ein  Gomma  su  setsen« 

und  das  hinter  „clericis**  su  streichen, 
^  224  •  Anm.  3«  «lOptimi  et  illiutres  urbu  judices'*  ist  sa  streichen. 
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